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PROSPECTÜS. 

Indem  wir  ein  neues  medicinisches  Journal  eröffnen,  sind  wir 
zunächst  einem  Bedurfnifs  nachgelcominen,  wdches  uns  selbst 
und  mit  uns  das  nördliche  Deutschland  durch  den  Mangel  je- 
der charactervoll  redigirten  Zeitschrift  empfindlich  traf. 
Wir  haben  von  unserm  Archiv  Alles  ausgeschlossen,  was  nicht 
mit  der  eigentlichen  Medicin  (der  Pathologie  und  Therapie) 
in  direcler  Verbindung  steht.  Der  Anatomie  und  Entwicke- 
lungsgeschichte^  der  Physiologie  und  Chemie  wird  dasselbe 
nur  in  soweit  offen  sein,  als  sie  auf  die  medicinischen  Anschau- 
ungen direct  angewendet  sind.  Vielleicht  hallen  wir  unsern 
Kreis  noch  enger  gezogen,  wenn  eine  absolute  Jsoliritng  der  ein- 
zelnen Disciplinen  in  der  jetzigen  Zeit  ans  möglich  eivwdiiene. 

Der  Standpunct,  den  wir  einzuhalten  gedenken  und  des« 
sen  weitere  Motivirung  sich  in  dem  ersten  Hefte  vorfindet,  ist 
der  einfach  naturwissenschaftliche.  Die  practische  Medicin  als 
die  angewendete  tlieoreliscbe,  die  Jtheoretische  als  pathologische 
Physiologie  ist  das  Ideal,  dem  wir,  soweit  es  unsere  Kräfte 
gestalten,  zustreben  werden.  Die  pathologische  Anatomie  und 
die  Klkiik,  obwohl  wir  ihre  Berechtigung  und  Selbstständig* 
keit  vollkonamen  anerkennen,  gelten  uns  doch  vorzugsweise 
als  die  Quellen  für  neue  Fragen,  deren  Beantwortung  der 
pathologischen  Physiologie  zufällt.  Da  aber  diese  Fragen'  zum 
grofsen  Theil  erst  durch  ein  mühsames  und  umfassendes  De- 
tail «Studium  der  Erscheinungen  am  Lebenden  und  der  Zu- 


stände  an  der  Leiche  bestimmt  formulirl  werden  müssen,  so 
setzen  wir  eine  genaue  und  bewufsle  Enlwickelung  der  ana- 
tomischen und  klinischen  Erfahrungen  als  die  erste  und  we- 
sentlichste Forderung  der  Zeil.  Aus  -einer  solchen  Empirie 
resullire  dann  allmählich  die  wahre  Theorie  der  Medicin,  die 
pathologische  Physiologie! 

Wir  prätendiren  daher  keinesweges  Arbeiten,  von  denen 
jede  die  Beantwortung  einer  Frage  zum  vollkommenen  Ab- 
schlufs  bringt,  aber  wir  verlangen,  dafs  jede  Arbeit,  als  das 
Resultat  detaillirter  Untersuchungen,  eine  Frage  wirklich  för- 
dert. Defshalb  haben  wir  es  vorgezogen,  den  Zwang,  welcher 
mit  einer  periodischen  Veröfifentlichung  nothwendig  gegeben 
■ist,  zu  umgehen^  und  nur  dann  ein  neues  Heft  zu  publiciren, 
wenn  uns  Arbeiten  der  bezeichneten  Art  in  hinreichender 
Menge  zu  Gebole  stehen.  Wir  hoffen  aber  vorläufig,  für  das 
Jahr  einen  Band  von  elwa  36  Bogen  in  Aussicht  stellen  zi| 
dürfen:  die  Theilnahme  der  arbeitenden,  sowie  der  lesenden 
Aerztc  wird  über  das  Weitere  entscheiden. 

Unser  Archiv  wird  endlich  nur  Originalarbeiien  bringen: 
in  wie  weit  kritische  und  übersichtliche  Darstellungen  darin  Platz 
finden  werden ,  soll  von  dem  spätem  Bedürfnifs  abhängen.  — 

Berlin  im  April  1847. 

Dr.  Rud.  Virchow,  Dr.  Benno  Reinhardt, 

Prosector  bei  dem  Charitd-Kranken-  Praktischer.  Arzt. 

hause. 


Der  unterzeichnete  Verleger  der  vorstehend  angekündigten 
Zeilschrifl,  von  welcher  mit  dieser  Anzeige  zugleich  das  Iste 
Heft  erscheint,  hat  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  der  Preis 
für  jeden  aus  3  Heften  bestehenden  Band  3  Thaler 
betragen  wird  und  Bestellungen  darauf  in  allen  Buch- 
handlungen angenommen  werden. 

Berlin  den  6ten  April  1847. 

G.  Reimer. 
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I. 

Ueber  die  Standpunkte  in  der  wissenschaftlichen 

.  Medicin. 

■ 

Von  Rud.  Virchow. 

(Gelesen    in    der  Jahressitziing:    der    Gesellschaft   fiir  wissenschaftliche 

Medicin  zu  Berlin  am  5.  December  1846.) 


ff  enn  man  in  unseren  Tagen  von  wissenschaftlicher  Medicin 
spricht,  so  ist  es  var  allen  Dingen  nolhwendig,  sich  gegen 
andere  über  den  Sinn  dieser  Worte  zu  verständigen. 

Nach  unserer  Anschauung  ihvoivirt  der  Begriff  der  Me- 
dicin, der  Heilkunde  ohne  Weiteres  den  des  Heilens,  obwohl 
es  nach  der  neuesten  Entwickelung  der  Medicin  so  scheinen 
könnle,  als  wenn  es  darauf  eigentlich  nicht  ankäme.  Medici- 
ner  kann  daher  nur  derjenige  genannt  werden,  der  als  den 
leisten  Zweck  seines  Strebens  das  Heilen  betrachtet. 

Seitdem  wir  erkannt  haben,  dafs  Krankheilen  nichts  für 
nch  Bestehendes,  in  sich.Abgeschlossenes,  keine  «autonomischen 
Organismen,  keine  in  den  Körper  eingedrungene  Wesen,  noch 
aaf  ihm  wurzelnde  Parasiten  sind,  sondern  dafs  sie  nur  den 
Ablauf  der  Lebenserscheinungen  unter  veränderten  Bedingun- 
gen darsteifen,  —  seit  dieser  Zeit  mufs  natürlich  Heilen  den 
Begriff  haben,  die  normalen  Bedingungen  des  Lebens  zu  er- 
halten oder  wiederherzustellen. 

Die  reale  Ausführung,  oder  genauer  gesagt,  das  Anstreben 
einer  realen  Ausführung  dieses  Zweckes  enthält  die  Aufgabe 

der  praktischen  Medicin. 

1» 


Die  wis&enschaftliche  Medicin  ihrerseits  hat  zum  Gegen- 
stand die  Erforschung  der  veränderten  Bedingungen,  unter 
denen  sich  der  erkrankte  Körper  oder  das  einzelne  leidende 
Organ  befinden,  die  Feststellung  der  Abweichungen,  welche 
die  Lebenserscheinungen  unter  bestimmten  Bedingungen 
erfahren,  endlich  die  Auffindung  der  Mittel,  durch  welche  diese 
abnormen  Bedingungen  aufzubeben  sind.  Sie  setzt  daher  Sie 
Kenntnifs  des  normalen  Verlaufes  der  Lebenserscheinungen  und 
der  Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  möglich  ist,  voraus; 
ihre  Grundlage  ist  daher  die  Physiologie.  In  sich  setzt  sie 
sich  aus  zwei  integrirenden  Theilen  zusammen :  der  Pathologie» 
welche  die  Kennlnifs  der  veränderten  Bedingungen  und  der 
veränderten  Erscheinungen  des  Lebens  überliefert  oder  über- 
liefern soll,  und  der  Therapie,  welche  die  Miltel,  diese  Be- 
dingungen aufzuheben  oder  die  normalen  zu  erhalten,  feststellt 

Die  praktische  Medicin  ist  daher  eigentlich  nie,  auch  nicht 
in  den  Händen  der  gröfsten  Meister,  die  wissenschaftliche  Me« 
dicin  selbst,  sondern  nur  eine  Anwendung  derselben.  Darin 
unterscheidet  sich  aber  der  wissenschaftliche  Praktiker  von 
dem  Routinier,  von  dem  medicinischen  Glücksritter,  dafs  die 
Errungenschaften  der  wissenschaftlichen  Medicin  sein  Eigen^ 
thum  sind,  dafs  sie  die  Basis  seiner  Operationen  bilden,  und 
dafs  er  weder  mit  dem  Schlendrian,  noch  mit  dem  Zufall 
Götzendienerei  treibt. 

|n  dieser  Weise  erscheint  uns  die  Medicin,  wenn  wir  uns 
ein  ideales  Bild  von  ihr  entwerfen.  Täuschen  wir  uns  dar- 
über nicht,  dafs  die  Realisation  desselben  noch  sehr  fem  ist. 
Wir  kennen  die  Bedingungen,  unter  welchen  gewisse  abwei- 
chende Erscheinungs-Reihen  in  dem  lebenden  Körper  auftreten, 
noch  ganz  aufserordentlich  unvollkommen,  und  selbst  wenn 
wir  die  Bedingungen  kennen,  so  wissen  wir  leider  oft  genug 
nicht,  durch  welche  Mittel  dieselben  aufzuheben  sind.  Unter 
diesen  Verhältnissen  hat  der  praktische  Arzt  das  Recht,  einem 
gewissen  Empirismus  zu  huldigen,  aber  er  hat  noch  vielmehr 
die  Verpflichtung,  durch  eigene  Beobachtung  diesen  Empirismus 
vernichten  und  den   glorreichen  Bau   der  wissenschaftlichen 
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Mediein  auffuhren  zu  helfen.  Diese  Verpflichtung  trifft  vor 
allen  den  kUnischen  Praktiker,  denn  die  Klinik  ist  die  höchste 
Potenz  der  medicinischen  Praxis.  Die  Besetzung  einer  Klinik 
in  unserer  Zeit  ist  darum  eine  so  unerniefslich  wichtige  Sache, 
weil  der  Kliniker  unserer  Tage  nicht  blofs  ein  wissenschaft- 
licher Praktiker,  sondern  auch  ein  Forscher,  ein  Beobachter 
sein  mufs. 

Es  giebt  aber  Fälle,  sagt  man,  wo  der  Spalt  zwischen 
der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Mediein  so  grofs  ist, 
dafs  man  von  dem  gelehrten  Arzt  behaupte,  er  könne  nichts, 
und  von  dem  praktischen,  er  wisse  nichts.  Baco  hat  gesagt; 
Scimtia  est  poteniia.  Das  ist  kein  rechtes  Wissen,  welches 
flicht  auch  können  sollte,  was  gewufst  ist,  und  was  ist  das  für 
ein  unsicheres  Können,  so  nicht  weifs,  was  es  macht!  Dieser 
Spalt  zwischen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  ist  ziemlich 
neu;  unser  Jahrhundert  und  unser  Vaterland  haben  ihn  zu 
Stande  gebracht.  Durfte  doch  auch  die  Mediciu  nicht  leer 
ausgehen,  wo  das  innere  Zerwürfnifs  durch  alle  Verhältnisse 
deutschen  Lebens  rifsl  Wer  kannte  eine  Trennung  der  me- 
dicinischen Wissenschaft  und  der  medicinischen  Praxis  zu  den 
Zeiten  der  Boerhaave  und  der  Haller?  Ja,  wer  kannte 
damals  eine  Trennung  der  ganzen  grofsen  Naturwissenschaft  von 
der  medicinischen  Praxis  ?  Aber  da  kamen  Jahre  tiefen  gei- 
stigen Druckes  und  dann  eine  Zeit  der  gröfsten  Drangsale  in 
dem  innern  Leben  der  Völker;  in  solcher  Zeit  ist  es  nur  sehr 
groben  oder  sehr  kleinen  Menschen  gestattet,  von  den  Unge- 
heuern Veränderungen  der  Geseilschaft  den  Blick  zu  den  kleinen 
Erscheinungen  der  ewigen  Natur  zu  wenden.  Die  französische 
Mediein  ist  aus  den  Stürmen  der  Revolution  kräftiger,  besser 
hervorgegangen,  denn  das  französische  Volk  hat  einen  Abschnitt 
seiner  Revolution  wirklich  vollendet.  Die  englische  Mediein 
hat  den  Bund  der  Wissenschaft  mit  der  Praxis  nie  gebrochen, 
denn  der  Geist  Englands  geht  unaufhaltsam  und  unwandelbar 
den  erkannten  Weg.  In  Deutschland  war  mit  der  Revalu- 
iion  die  Philosophie  geboren,  eine  Philosophie,  die  sich  mehr 
und  mehr  von  der  Natur  abwendete  und  eine  Rückkehr  zur 
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Natur  nur  dadurch  möglich  machle,  dafs  sie  sich  schließlich 
selbst  auflöste.    Diese  Rückkehr  zur  Natur  drückt  sich  in  der 
Geschichte  der  Medicin  durch  drei  Stadien  aus:  das  Stadium 
der  Naturphilosophie  9  der  Naturgeschichte  und  der  Naturwis- 
senschaft.   Jedermann    kennt    die  Principien,   unter  welchen 
sich  diese  drei  Standpunkte  in  der  Medicin  gellend  gemacht 
haben.    Wie  sie  den  Uebergang  von  einer  bequemen  Methode 
durch  eine  weniger  bequeme  zu  einer  unbequemen  ausdrücken^ 
30  läfst  sich  ihre  Bedeutung  auch  am  besten  nach  der  Be* 
deulung  ermessen,  welche  auf  einem  jeden  von  ihnen  der  Hy« 
polhese   zugestanden    wird.     Die   naturphilosophische    3chule 
baute  bekanntlieh  ihr  medicinisches  System  auf  ihr  philosophi-  ^ 
sches,  und  die  logische  Hypothese  war  für  sie  ein  vollkommen 
berechtigtes  Aequivalent  für  die  Beobachtung.    Die  kommende  ^ 
Schule,  welche  sich  selbst  sehr  bezeichnend  die  naturhislorische  • 
genannt  hat,  nahm  bei  ihrer  Entwickelung  einen  Theil  dieser 
Ansicht  in  sich  auf,  bildete  dann  insbesondere  den  Analogien*  ^ 
Beweis  zu  einer  unerhörten  Wichtigkeit  aus,  und  indem  sie  - 
die  ganze,  ihr  bekannte  Nalur,  die  Gegenwart  und  Vergangen-  • 
heit  der  Medicin   nach  ihren  Kräften  ausbeutete»  baute  sie 
mit  vielem  Geist  ein  Gebäude  auf,  dessen  Balken  eben  so  viele 
Hypothesen  und  Analogien  waren.    Darnach  ist  die  Medicin  ' 
auf  dem  naturwissenschaftlichen  Standpuncte  angelangt  zu  ei-  < 
ner  Zeit,  wo  auch  die  Philosophie  zur  Natur  und  zum  Leben  j 
sich  gewandt  hat,  und  wie  die  Philosophie  den  Sinnen  ihr  :i 
altes  Recht  vindicirt  hat,  so  hat  die  Medicin  den  Glauben  ab-  i 
geworfen,   die  Autoritäten  cassirt  und  die  Hypothese  in  ein  s 
häusliches  Stillleben  verbannt.    Man  gebraucht  sie  wohl,  wenn  : 
man  bei  sich  zu  Hause  ist,   aber  man  läfst  sie  daheim,  wenn 
man  auf  den  Markt  des  öffentlichen  Lebens  tritt    Die  Medicin  ^ 
und  die  Philosophie  sind  darin  einig,  dafs  nur  ein  ernstes  Stu-  i 
dium  des  Lebens  und  seiner  Erscheinungen  ihnen  eine  Bedeu«  « 
tung  im  Leben  sichern  könne.    Erst  eine  genaue  Kenntniis  ^ 
der  Bedingungen  des  Lebens   der  Einzelnen  und  des  Lebens  * 
der  Völker  wird  es  möglich  machen,  die  Gesetze  der  Medicin  ^ 
uud  Philosophie  uls  allgemeine  Gesetze  des  Menschengesßhlech-  ( 


tes  geilend  su  machen^  und  erst  dann  wird  der  Spruch  ganz 
erfüllt  sein:  Scientia  est  poicniia! 

Es  ist  gewifs,  dafs  die  wissenschaflliche  Medicin,  wie  sie 
jeUt  ist,   noch  nicht  daran  denken,  darf,   ein  Gesetzbuch  der 
mediciniseben  Praxis  aufzustellen,  aber  ist  es  darum  gerecht* 
fertigt,  einen  wissenschaftliehen  und  einen  praktischen  Stand« 
ponct  in  der  Medicin  festzuhalten  ?     Wir  haben  aus  den  Zei- 
ten der  philosophischen  Verwirrung  einen  BegrilT  zurückbehal- 
ten, der  nirgend  entwickelter  ist  als  in  Deutschland,  der  nir- 
gend mehr  Schaden  angerichtet  hat  als  in  der  Medicin,  —  ich 
meine   den  Begriff  „der  Wissenschaft  an  und  für  sich'',  der 
absoluten  Wissenschaft,  die  nur  um  ihrer  selbst  willen  getrie- 
ben sein  will,  —  die  Wissenschaft  um   des  Wissens  halber. 
Diese  Phrase  schmeckt  sehr   nach   der   unmenschlichen  An- 
schauung, wo  der  Mensch  seine  Seele  als  das  eigentlich  Reale, 
als  seine  eigentliche  Wesenheit  betrachtet,  wo   er  „sich  nur 
als  Geist  weifs  und  sich  noch  nicht  leibhaftig  liebgewonnen 
haL"     Die  wahre  Wissenschaft  besitzt  die  Fähigkeit  des  Kön- 
nens und  es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dafs  Alles,  was  wirk- 
lich kann,  auch  will  und  zu  einer  Realität  des  Seins  ringt. 
Es  kommt  aber  nichts  zu  einer  realen  Erscheinung  als  im  Le- 
ben» und  wie  die  allgemeine  philosophische  Anschauung  der 
Zeit  die  Richtung  auf  das  Transscendeotale  weggeworfen  hat, 
80  hat  auch  der  Standpunkt  der  absoluten  Wissenschaft  in  der 
Hedicio  keine  Herrschaft  mehr.    Gewifs,  es  thut  der  Würde  der 
Wissenschaft  keinen  Eintrag,   wenn  sie  den  Kothurn  verläfst 
und  sieh  unter  das  Volk  mischt;  aus  dem  Volke  wächst  ihr 
neue  Kraft  zu.  ^) 

•)    Im  Grande  ist  diese  „Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen'*  nur 
eine  Redensart.    Die  „Wissenschaft  an  sich**   ist  Nichts,  sie  ist 
Etwas  nur  durch  ihre  Träger,  die  Menschen.    Die  „Wissenschaft 
«m  ihrer  selbst  willen'*  bedeutet  aber  meistentheils  auch  nur  die 
Wissenschaft  um  des  Menschen  willen,  der  sich  eben  mit  ihr  be- 
schäftigt.    Will  nun  ein  Mensch  die  Wissenschaft  nur  um  seiner 
selbst  willen  treiben,  ist  ihm  das  Wissen  Bedürfniss,  die  Forsch- 
ang,  die  Erweiterung  seines  Wissens  Zweck  seines  Handels,  so 
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Diesem  Streben  nach  absoluter  Wissenschaft,  welches 
übrigens  eine  Zeil  lang  unläagbar  seinen  groben  Seegen  ge- 
bracht hat,  haben  wir  es  zu  verdanken,  dafs  die  Physiologie 
Decennien  lang  der  Medicin  fremd  geblieben  ist,  dafs  die  me- 
dicinischen  Anschauungen  aller  physiologischen^  Grundlagen, 
die  Physiologie  aller  medicinischen  Erfahrungen  entbehrt  hat. 
Es  hat  sich  freilich  mancher  Kliniker , seiner  Physiologie  ge- 
riihmt,  allein  seine  Physiologie  wich  oft  genug  von  „der"  Phy- 
siologie in  wesentlicheti  Stücken  ab.  Es  giebt  allerdings 
Brücken  zwischen  der  Physiologie  und  der  Praxis,  allein  es 
sind  noch  wenige  hinüber  gegangen,  und  die  „physiologische 
Heilkunde'*  hat  es  leider  nicht  zum  Heilen  gebracht.'*')  Da- 
mit soll  nun  der  Physiologie  kein  direkter  Vorwurf  gemacht 
werden :  die  Schuld  liegt  am  meisten  an  den  Pathologen  selbst, 
die  sich  Jahr  nach  Jahr  mit  leeren  Worten  herumgeschlagen 
haben,  statt  sich  mit  Anschauungen  zu  versehen.  Sie  haben 
darum  viel  Mifsgeschick  zu  erdulden  gehabt.  Andere  sind  ge- 
kommen, sich  auf  ihren  Feldern  anzubauen,  und  die  Pathologen 
haben  sich  so  lange  darüber  gefreut,  bis  sie  merkten,  dafs  diese 
Aussaat  keine  Früchte,  sondern  nur  Blumen  bringe.  Andere 
wiederum  haben  ihnen  Eier  hingelegt,  die  sie  auf  gut  Glück 
ausbrüten  sollten,  und  da  sie  mittlerweile  etwas  mifstrauisch 
geworden  waren,  haben  sie  sich  bittere  Parabeln  sagen  lassen 
müssen. 

Dreimal  hat  die  Pathologie  (die  Therapie  blieb  bei  diesen 

kann  Niemand  etwas  dawider  haben.  Ist  dieser  Mensch  aber 
Mediciner,  giebt  er  das  Heilen,  sei  es  in  direkter  praktischer 
Ausübung,  oder  in  der  theoretischen  DarsteUnng  der  Heilmecha- 
nismen nnd  Heilwege,  für  den  Zweck  seines  Handelns  ans,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  seine  Wissenschaft  eine  Bezieh- 
ung auf  diesen  Zweck  einschÜessen  muBs. 

*)  Der  neue  Prospect,  welchen  die  „physiologische  HeiUcu^de**  für 
ihr  weiteres  Handeln  publicirt  hat,  stimmt  in  wesenttichen  Punk- 
ten mit  den  von  uns  ausgesprochenen  Ansichten  iiberein;  wir 
werden  uns  freuen,  wenn  wir  unsere  Bestrebungen  mit  denen 
anderer,  gleich gesinn ter  Fors  eher  zu  einem  gemeinsamen  Zweck 
vereinigen  können. 


Slreiiigkeiien  im  Ganzen  unberäcksiehligt)  seit  dem  Beginn  der 
naiurwissenscbafilichen  Periode  U eberfälle  erlillen,  welche 
dauernde  Verwüstungen  in  ihr  zurückgelassen  haben:  einmal 
von  der  Chemie,  sodann  von  der  allgemeinen  Anatomie  und 
Physiologie,  endlich  in  den  jüngsten  Tagen  von  der  aligemei- 
Den  pathologischen  Anatomie.  Das  Resultat  dieser  Ueberfalle 
ist  und  wird  vielleidit  m  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  teiii 
eine  allgemeine  Verwirrung,  ein  unendliches  Chaos,  aus  dem 
der  praktische  Arzt  mit  um  so  gröfserem  Mifslrauen  hervor- 
gehen mufs,  je  öfter  sich  diese  Umwälzungen  wiederholen. 
Wena  er  sich  fragt,  was  ihm  denn  für  ein  reeller  Nutten 
daraus  erwachsen  ist,  so  findet  er  leider  wenig,  was  ihm 
brauchbar  wäre.  In  der  That,  wenn  die  Vertreter  dieser  Rich- 
tungen^ zwischen  denen  schon  jetzt  offener  Krieg  auf  patholo- 
gischem Gebiet  ausgebrochen  ist,  in  derselben  Weise  fortfah- 
ren, so  werden  wir  bald  eine  Reihe  coordinirter,  sich  gegen- 
seitig ausschliefsender  pathologischer  Systeme  erhalten. 

Man  mufs  aber  einmal  erkennen,  dafs  jetzt  nicht  die  Zeit 
der  Systeme  ist,  sondern  die  Zeit  der  Üetail-Untersuchungen. 
In  den  letzteren  liegt  eine  gewisse  Gefahr  des  Zurückfallena 
in  einen  rohen  Empirismus,  allein  diese  Gefahr  existirt  nur  so 
lange,  ab  man  aus  einzelnen  Detail -Untersuchungen  will- 
kürlich allgemeine  Schlüsse  zieht.  Dies  ist  ein  Fehler, 
welchen  der  „systematische  Geist'  der  Deutschen"  oft  genug 
begangen  hat;  er  wird  um  so  mehr  verschwinden,  je  zahl- 
reicher die  Detail -Untersuchungen,  je  gröfser  die  Zahl  der 
Untersucher  wird.  Suchen  wir  die  aligemeinen  Gesetze  aus 
den  Summen  der  einzelnen  Erscheinungen,  aber  constru- 
iren  wir  nicht  Systeme,  welche  die  Erscheinungen  aus  aprio- 
rischen allgemeinen  Gesetzen,  oder  das  aligemeine  Gesetz  aus 
einzelnen  Erscheinungen  herleiten.  Wir  können  kein  System 
gebrauchen,  bevor  nicht  unsere  einzelnen  Erfahrungen  ausge- 
dehnt genug  sind,  um  uns  die  Garantie  zu  geben,  dafs  das 
System  eine  Wahrheit  ist 

Die  Chemie  hat  uns  schon  viel  geleistet,   obwohl  nodi 
sehr  wenig  davon  für  die  Praxis  braudibar  ist;  ynr  erwarten 


10 

D0cb  Ußglißich  mehr  von  ihr,  aber  erst  daon,  wenn  sie  ni^^r 
mla  bisher  das  Einzelne  bearbeitet,  und  sich  weniger  als  bis- 
her zur  VoriBÜndenn  über  die  Medicin  aufwirft  Wir  könnea 
vi^i  von  ihr  lernen^  aber  wir  werden  es  uns  vorbehalten  müs* 
^en,  selbst  die  Anwendung  zu  machen« 

Die  allgemeine  Anatomie  und  Entwickelungsgescbichte  ha» 
J»«n  Ulis  grofse  Aufschlüsise  über  einzebie  Erscheinungen  ge- 
geben, aber  sie  können  uns  nie  Aufschlösse  über  die  Bedin- 
^mgen  derselben  geben.  Diese  Wissenschaften  können  und 
werd^^i  daher  nie  Theil  haben  an  dem  eigentlichen  Kern 
de«*  Medicin,  der  Heilkunde.  Sowohl  die  Pathologie,  als  die 
Therapie  lassen  sich  nur  von  innen  heraus  conMruiren,  und 
wir  bestreiten  die  Berechtigung  jeder  Discipiin,  die  nicht  in 
der  Betrachtung  des  kranken  Lebens  selbst  wurzelt^  an  der 
Deutung  seiner  Erscheinungen, 

Darüber  aber  sind,  wie  es  mir  scheint,  alle  Einsichtigeii 
einverstanden,  dafs  die  pathologische  Anatomie  die  Vorhalle 
der  eigentlichen  Medicin  ist,  und  es  würde  mir  am  allerwe- 
nigsten anstehen,  ihren  Werth  herabsetieti  zu  wollen*  Allein 
im  eigenen  Interesse  der  pathologischen  Anatomie  scheial  es 
mir  gerathen  zu  sein,  mich  über  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung derselben  für  die  Medicin  genauer  zu  expliciren  und  ge- 
wisse überschwängUche  Hoffnungen,  die  man  auf  dieselbe  ge- 
setzt hat,  zu  erschüttern. 

Man  hört  oft  genug  den  Vorwurf,  dafs  die  pathologische 
Anatomie  es  nur  mit  den  Producten^  nicht  mit  der  Krankheit 
aelbst  zu  thun  habe.  Die  so  sprechen,  haben  halb  Recht,  halb 
Unrecht. .  Es  hiefse  seine  Augen  vollkommen  vor  der  Natur 
verschlielsen,  wenn  man  laugnen  wollte,  dafs  fast  alle  Krank- 
heilen  in  der  That  materielle,  sinnlich  wahrnehmbare  Ver- 
änderungen in  dem  Körper  hervorbringen,  welche  nothwendig 
zu  der  Geschichte  der  Krankheit  gehören,  und  dafe  sogar  die 
.Mehrzahl  der  Krankheiten  von  vorn  herein  mit  den  entschie- 
densten materiellen,  erkennbaren  Störungen  einhergeheo.  In- 
. sofern  hat  man  also  Unrecht,  die  Berechtigung  der  patholo- 
gischen Anatomie  in  der  medicinischen  Wissenschaft  su  be- 
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sweifeln.  Allein  die  pathologische  Anatomie  hat  eine  andere 
Seite,  und  wenn  man  diese  berücksichtigt,  »o  haben  ihre  Geg« 
ner  zum  grofsen  Theii  Recht. 

Betrachten  wir  einmal  die  Naturwissenschaften  überfaaupl 
und  den  Mechanismus  ihrer  Entwickeiung.    Jede  Naturwissen«* 
Schaft  beginnt  mit  einem  descriptiven  Tbeil  der  ein£elnen  Ob-* 
jede,  dem  mehr  oder  weniger  schnell  die  Klassifikation  der 
letsteren  folgt«  worauf  endlich  die  Geschichte  der  Entstehung 
und  Entwickelung  dieser  Objecto  geliefert  wird.    Der  descrip- 
live  Theil  ist  nur  ein  propädeutischer,  der  in  seiner  höchsten 
Gelungenheit  doch  imiuer  nur  ein  künsileri$clies  Interesse  ha« 
ben  kann;  wir  lernen  auf  diese  Weise  die  E^enschaften  der 
Dinge  kennen,  ohne  von  ihren  Beziehungen  lu  andern  Dingen 
eine  Vorstellung  zu  bekommen«    Die  Klassifikation  ist  ein  De- 
siderat des  ordnenden  Verstandes;  sie  kann  in  hohem  Grade 
wissenschaftlich  sein^  aber  ihre  Bedeutung  ist  eine  rein  prak- 
tische; man  gebraucht  sie  nur,  um  sich  in  der  Wissenschaft 
zu  orientirea  und   ohne  Mühe   mit   andern  zu  verständigen. 
Die  eigentliche  Wissenschaft  hebt  erst  mit  der  Geschichte  der 
Körper  an;  sie  -forscht  nach  dem  Mechanismus  und  denBedin^ 
gungen  ihres  Entstehens  und  Entwick^ns,  nach  den  zeidichea 
uod  ursächlichen  Beziehungen  zwischen  den  Körpern ;  sie  hat 
es  weniger  mit  den  Körpern  selbst,  als  mit  den  Vorgängen  an 
den  Körpern,   mit  der  Erscheinung  und  Bewegung  zu  thun. 
Diesen  Theil  der  Naturwissenschaften  kann  man  allgemein  den 
physiologiachen ,  die  beiden  ersten  die  anatomischen  nennen. 
Auf  welche  Weise  construirt  nun  der  Naturforscher  den 
physiologischen  Theil  ?    Nehmen  wir  ein  Beispiel :  Man  wufete 
längst,  dafe  allen  Körpern  in  gewissem  Maafse  die  Eigenschaft 
der  Schwere  zukommt;    das^  war  also  ein  ailgeinoines  Gesetz. 
Newton  sah  einen  Apfel  vom  Baume  auf  die  Erde  fallen  ver« 
möge  dieser  Schwere,  und  fragte  sich,  warum  der  Apfel  nicht 
in  den  Himmelsraum  fiele.    Indem  er  auf  diese  Frage  bin  un* 
tersttchte^  fand  er  ein  neues  Gesetz,  dafs  Körper  in  der  Rich- 
tung Ton  Radien  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  angezogen 
werden,  imd  indem  er  seinen  Kick  an  den  Himmel  erhob  und 
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die  kleinen  Erscheinungen  der  Erde  dort  in  grofsen  Zügen 
wieder  sah,  fand  er  das  noch  h5here  Gesels  von  der  Anzieh- 
ung der  Himmelskörper  untereinander,  —  ein  Gesetz^  welches 
in  den  letzten  Tagen  durch  einen  der  gröfsten  Triumphe 
menschlichen  Fleifses  in  der  Entdeckung  eines  neuen  Planeten 
bestätigt  worden  ist.  Newton  ging  aber  weiter  und  stellte 
eine  Hypothese  auf,  die  er  nicht  beweisen  konnte,  da  die  be* 
kannten  Thatsachen  dazu  nicht  ausreichten :  die  Hypothese  von 
der  Anziehung ,  welche  zwischen  aller  Materie  ist  Diese  Hy- 
pothese, welche  eine  Verallgemeinerung  eines  bewiesenen 
Gesetzes  war,  welche  rationell,  logisch  aus  diesem  Gesetze 
folgte,  ist  durch  die  Betrachtung  der  folgenden  Jahrhunderle 
zum  Gesetz  erhoben  worden. 

Die  Naturforschung  geht  also  so  zu  Werke,  dafs  sie  eine 
allgemeine  Erscheinung  zum  Gesetz  eriiebt,  uud  indem  »e  die«- 
.  ses  Gesetz  ausdehnt  auf  noch  nicht  erfahrene  Dinge,  eine  Hy- 
pothese aufstellt;  dafs  sie  dann  wieder  Erfahrungen  zum  Be- 
weis oder  besser  zur  Erprobung  dieser  Hypothese  sammelt, 
um  ein  neues  Gesetz  zu  finden.  Die  Hypothese  gehört  also 
zur  Naturforschung,  denn  sie  bezeichnet  das  Denken,  welches 
jedem  vernünftigen  Handeln  vorausgehen  mufs.  Ebenso  sehr 
gehört  auch  die  Analogie  zur  Natur forschung,  denn  die  Ver- 
allgemeinerung eines  bekannten  Gesetzes  zu  einer  neuen  Hy- 
pothese geschieht  eben  durch  die  Aufstellung  von  Analogien. 
Die  Hypothese  und  die  Analogie  haben  aber  in  der  Naturfor- 
schung nicht  eine  Geltung  durch  sich  selbst,  sondern  sie  ha- 
ben nur  eine  Geltung,  insofern  sie  die  Hebel  weiterer  For- 
schung sind.  Daraus  erklärt  sich  wiederum  das  Interesse, 
welches  uns  unsere  Hypothesen  gewähren;  es  sind  die  wer- 
denden Gesetze,  an  denen  wir  unsere  Kraft  erproben;  die  ge- 
fundenen, festgestellten  Thatsachen  gehören  einer  Vergangen- 
heit an,  welcher  jeder  neue  Augenblick  uns  mehr  entfremdet* 

Nehmen  wir  nun  ein  Beispiel  aus  der  pathologischen  Ana«- 
tonue.  Cruveilhier  fand  die  Frage  von  der  Phlebitis  so  vor, 
dafis  die  entzündete  Vene  ihre  Lichtung  durch  das  Vorhanden- 
sein irgend  welcher  fester,    halbfester  oder  weicher  Körper 
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verliere.  Das  war  aisa  ein  pathologisch  anatomisches  Gesetx; 
Cruveilhier  fand  femer  durch  eigene  Untersuchungen,  dab 
noch  vor  der  Zeit,  wo  man  an  den  Wandungen  der  Veno 
irgend  welche  Veränderung  sehe,  sich  ein  Blutgerinnsel  in  deni 
Gefafsrohr  vorfinde^  —  ein  neues,  bestimmteres  Gesetz.  Dar- 
aus resullirte  nun  die  Frage,  wie  das  Blut  dasu  käme,  an 
einer  solchen  Stelle  zu  gerinnen?  Cruveilhier  untersuchte 
nicht  weiter,  sondern  vermöge  einer  Hypothese  und  einer  Com- 
bioation  kam  er  zu  dem  allgemeineren  Gesetz:  die  erste ^ Wir* 
kung  der  Venen -Entzündung  ist  die  Coagulaüon  des  venösen 
Blutes.  Daraus  resultirte  die  neue  Frage,  wie  die  Entzün- 
dung dazu  käme,  das  venöse  Blut  zu  coaguliren?  Cru« 
veilhier  untersuchte  auch  diesen  Punkt  nicht,  sondern  ver- 
möge einer  neuen  Hypothese  und  einer  neuen  Combination 
kam  er  zu  dem  dritten  allgemeinsten  Gesetz:  die  Entzündung 
besteht  überhaupt  in  der  Coagulalion  des  venösen  Blutes  in-^ 
nerhalb  der  GefaCse»  So  entstand  schliefslich  aus  dem  Zwei- 
fel über  den  Vorgang  der  Phlebitis  der  grofsen  Stämme  der 
Begaff  der  Capillarphlebilis.  In  diesem  Zustande  wurde  die 
Frage  der  österreichischen  palhologischen  Anatomie  überliefert« 
Nun  fand  Bochdalek  bei  der  Untersuchung  des  hämoptoi« 
sehen  Lungeninfarktes,  den  man  bisher  als  Extravasat  in  das 
Lungenparemchym  betrachtet  hatte,  dafs  zuweilen  Aeste  der 
Lungenarterien  mit  Blutgerinnseln  gefüllt  seien,  und  stellte  da- 
rauf folgende  Schlufsfolgerung  auf:  die  Entzündung  ist  =  Ge- 
rinnung des  venösen  Blutes  in  den  Gefafsen;  bei  dem  hä- 
moptoischen Lungeninfarkt  finden  sich  venöse  Blutgerinnsel 
jfl  der  Lungenarterie,  folglich  ist  hämoploischer  Infarkt  =s  Ent* 
Zündung  der  Lungenarterie.  Es  entging  Bochdalek  nicht, 
dafs  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  durch  Gerinnsel  zu* 
weilen  fehle;  da  er  aber  das  Gesetz  schon  aus  den  Fällen, 
wo  Gerinnsel  vorhanden  waren,  deducirt  hatte,  so  konnte  er  nun 
sagen:  dieses  ist  kein  Gegenbeweis,  denn  da  ist  die  Entzün- 
dung in  den  Capillaren!  —  Rokitansky  geht  einen  Schrill 
weiter.  Der  Seltenheit  wegen  will  ich  seine  eigenen  Worte 
angeben:  9, Die  Entzündung  der  pulpösen  Substanz  der  A)il% 
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iit  bii^^r  fticbt  nächget9iesefi  worden;  die  MitzentzQndmig, 
über  welehe  die  pathologi^he  Aiiatomie  Äufscblufs  g^^bl,  ist 
ihrem  Sitze  naeh  eine  PhlebÜis^  d.  i.  Entzündung  der  vielfach 
in  einander  verschlungenen  und  anasldmosirenden  Venösen 
Kanäle  der  Milz.  In  der  Thai  hat  man  nur  dasjenige^  was 
von  der  Entzündung  der  Venen  ( Phlebitis)  gelehrt  worden^ 
sluf  ein  venöses  Gefafe-GangHon  anzuwenden,  vm  sich  dad 
richtigste  Bild  von  der  Entzündung  der  Mitz  zu  verschaffen; 
was  in  einem  einfachen  Gefäfsrohre  vor  sieh  gehl,  findet  sftch 
hier  in  einem  complicirten  venösen  Apparate  wieder.**  öft- 
ren wir  nun^  was  von  der  CapiUarphtebilis  gelehrt  worden  ist. 
^,In  der  Capillariiät  hat  die  Nacbweisung  der  Gerinnung  in- 
nerhalb des  Gefafsrohrs  manche  Schwierigkeit.  Es  läfst  sich 
begreifen,  dafe  nebst  den  Vorgängen  innerhalb  der  Gefitfse 
und  in  Folge  desselben  eine  Exsudatiön  von  Blutserum  und 
selbst  einem  Theile  Plasma  mit  Blutrolh  stattfindet.  Durch 
diese  Exsudaiion  werden  die  Gefäfse  verdeckt  und  unkenntlich. 
Aber  schon  deshalb^  weil  der  Prozefs  in  grofsen  Ge- 
fäfsen  vorkommt,  dürfte  über  die  Existenz  dessel- 
ben in  den  Capillargefäfsen  kaum  ein  Zweifel  sein.*^ 
Die  Beweisführung  geht  hier  so:  die  Milz  ist  ein  venüses 
Gefafs- Ganglion,  die  Entzündung  venöser  Geföfse  =  Bkitge- 
HnnUng,  folglieh  die  Entzündung  der  Mitz  gleich  Blutgerinnung 
in  den  Milzgefafsen.  Hier  kommt  also  noch  eine  freiiiio  pr'm^' 
cipH  hinzu. 

So  ist  die  Methode  in  der  pathologischen  Anatomie.  Wel- 
ches ist  der  Ausgangspunct  für  den  pathologisch  anatomischen 
Beweis  der  Existenz  einer  Capillarphfebitis  ?  Der  Umstand, 
dafs  man  nicht  weifs,  wie  das  Blut  dazu  kommt,  in  einem  gro- 
ßen Stamme  zn  gerinnen.  Und  woher  stammt  die  Frage,  wie 
die  Entzündung  der  Vene  das  Blut  zur  Gerinnung  bringe? 
Daher,  dafs  man  nicht  daran  gedacht  hatte,  dafs  die  Gerinnfung 
des  Blutes  die  Vene  zur  Entzündung  bringen  könne.  Wodurch 
unterscheidet  sich  also  hier  die  pathologische  Anatomie  von 
der  Physik?  Dadurch,  dafs  die  pathologische  Anatomie  aus 
der  Hypothese  ein  Gesetz,  die  Physik  aus  dem  Gesetz  eine 
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Hjrpofiwse  io%arf;  dars  4»e  patbologiteke  Anatooiie  vm  Hy« 
polhese    tu  Hypotfieäe,   die  Phjirik   von   Geafettf   lu   Getdig. 


Die  palhokigische  ABatomie  bat  das  grojse  Ansehen,  in 
welches  sie  in  der  neuesten  Zeil  geraflhen  ist,  znm  grofeea 
Theil  der  Unwiasenfcdty  namenllidt  einer  vSAigen  Unbekannt- 
flchaft  mit  ihrer  Geschfchke  zu  verdanken.    Allerdings  bal  man 
daßnr  gesorgt,  die  historischen  Brücken  hinter  sich  abzubrechen) 
aber  es  ist  namentlich  der  strengen  und  gerechten  Stile  der 
deniseben  Wissenschaft  geziemend,  sie  i^vteder  herzustellen« 
Die  paihologische  Anatomie  als  dogamtiacbe  Wissenschaft  kann 
kcincB  Platz  mehr  finden;  jeder  mufs  sich  der  Beweise  tär 
jedes  einzelne  Gesetz  klar  bewuüst  werden.    Aber  woher  die 
Beweise  nehmen^  wenn  die  ganze  Argumentation'  mit  einer 
Hypothese  anfängt?    Ich  könnte  noch  manches  ähnliche  Bei^ 
spiel  z.B.  aus  der  Krasenlehre  anführen ;r  ich  besehränke  nmk 
darauf,   de»  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  pathologische  Anato« 
mle  eben  eine  anatomische  Wissenschaft  und  ketne  phyim^ 
logische  ist,  dafs  sie  also  mit  der  grftfsten  Sicherheit  über  rein^ 
anatonusche,  aber  nur  mit  grefser  Unsidierheit  über  physiolo« 
giscbe  Fragen  entscheiden  kann.    Dinge,  die  wir  blofs  räum-^- 
lidi  nd)en  einander  sehen,  sollen  in  ein  zeitliches  und  ursäch- 
liches Verhültnife  gebracht  werden.     Kann  die  pathoh)gische' 
Anatomie  diefs  auf  entschieden  naturwissenschnftlichem^Wege? 
Zuweilen  gewifs,  und  in  einer  ungleich   grdCseren  Zahl  von» 
Fällen,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  möchte,  wennr 
ne  nur  vorurtheilsAret  genug  an  die  Sache  geht;  sehr  häufig 
10  kenaer  Weise.    Obwohl  die  empirischste  und  casuisliscitöte' 
aller  Wissenschaften,  kann  die  pathologische  Anatomie  in  den 
bisher  eingehaltenen  Weise   nur  ein  n^ier  Panegyrikus  der^ 
Hypothese  werden«    Wie  will  man  denn  mit  Sicherheit  enft« 
scheiden,  welches  von  zwei  neben  einander  exislirenden  Duh^ 
gen  Ursache  und  welches  Wirkung  sei,  und  ob  überhaupt  ei^ 
nes  von  beiden  Ursache  und  nicht  vielmehr  beide  Goelfecte» 
derselben  dritten  Ursache,  oder  gar  jedes  fätr  sich  Effect  %vmet 
ganz  verschiedener  Ursachen  sei? 
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endliche  Entschieidung  darfiber  gehört  einer  Wissen- 
schaft,  die  bisher  nur  in  Anfangen  besteht ,  und  weiche  be* 
stimmt  zu  sein  scheint^  die  allgemeine  Pathologie  zu  ersetzen, 
ich  meine   die  pathologische  Physiologie.     Als  pathologische 
Physiologie  definiren  wir  die  eigentliche,  theoretische  wissen- 
schaftliche Medicin,   denn  theoretisch  ist  bekanntlich  nicht  =? 
hypothetisch,  da  jenes  von  der  Anschauung,  dieses  von  der 
Willkär  ausgeht.    Die  pathologische  Anatomie  ist  die  Lehre 
von  dem  krankhaften  Bau,  die  pathologische  Physiologie  die 
Lehre  von  den  krankhaften  Verrichtungen.    Sie  umfafst  daher 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes,  die  Erscheinungen 
der  veränderten  Circulation,  Respiration,  Nutrition  und  Secre- 
tion,  die  Lehre  von  der  Exsudation  und  der  Metamorphose 
der  Exsudate,  was  mit  andern  Worten  die  pathologische  Ent- 
wickelungsgeschichte  bedeutet,  endlich  die  Lehre  von  der  ver- 
änderten Muskel-  und  Nerventhätigkeit.     Es  könnte  so  schei- 
nen, als  sei  das  Alles  sehr  leicht,  als  dürfe  man  eben  nur  die 
Gesetze   der  gewöhnlichen  Physiologie  ausschreiben  und  auf 
die  einzelnen   krankhaften  Vorgänge   übertragen.     Wäre  die 
Physiologie  fertig,  so  möchte  das  vielleicht  richtig  sein,  allein 
die  Physiologie  ist,  obwohl  eine  „ ehren werthe^'  Wissenschaft^ 
doch  noch  eine  sehr  unvollkommene,   und  wenn  man  Detail- 
fragen an  sie  richtet,  so  bekommt  man  oft  genug  nur  eine 
delphische  Antwort.    Die  Physiologie  kann  zum  Theil  nichts 
dafür,  da  ihr  die  Detailfragen  bis  jetzt  von   der  Pathologie 
l^aum  gestellt  worden  sind.     Was  bleibt  nun  zu  thun  übrig? 
Der  bequemste  und  betretenste  Weg  ist  der,  dafs  man  über 
solche  Steilen  vermittelst  fliegender  Brücken  aus  Hypothesen 
und  Analogien  hinwegsetzt.    Kommt  hinterher  aber  einer  mit 
einem  schwerer  beladenen  Wagen  gefahren,  so  brechen  die 
leichten  Brücken,  wenn  sie  anders  noch  stehen  geblieben  sind, 
lusammen  und  eine  traurige  Rathlosigkeit  bemächtigt  sich  der 
Führer.    Darum  ist  eben  die  pathologische  Physiologie  nöthig^ 
eine  Physiologie,  die  nicht  vor  den  Thoren  der  Medicin,  son- 
dern mitten  in  ihrer  Residenz  steht,  eine  Wissenschaft,  die 
genau  weifs,  was  der  Medicin  fehlt,  welche  Untersuchungen 
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DOlhwendig,  welche  Fragen  zu  beantworten  sind.    Die  patho- 
logische Physiologie  empfängt  die  Fragen  tbeils  von  der  pa- 
thologischen Anatomie,  theils  von  der  praktischen  Medicin;  sie 
schöpft  ihre  Antworten  theiis  aus  der  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette selbst y  und  damit  ist  sie  ein  Theil  der  Klinik,  theils 
aus  dem  Experiment  am  Thier.    Das  Experiment  ist  die  letzte 
und  höchste  Instanz  der  pathologischen  Physiologie,   denn  al- 
lein das  Experiment  ist  für  die  Medicin  der  ganzen  Welt  gleich 
zugänglich,   das  Experiment  aliein  zeigt  die  bestimmte  Er- 
scheinung  in   ihrer  Abhängigkeit  von  der   bestimmten  ße* 
dingung,  denn  diese  Bedingung  ist  eine  willkürlich  gesetzte. 
Einige  Beispiele  werden  mich  versländlicher  machen:  Bei 
der  vielfachen  Bearbeitung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  die 
Krankheiten  der  Lungen  erfahren  haben,  schien  es  nolhwendig 
und  logisch   gerechtfertigt  zu   sein,    die  Bedingung  gewisser 
krankhafter  Vorgänge  in   den  Lungen  in  Veränderungen  des 
Cirkulations-Apparates  zu  suchen.     Was  war  nun  in  der  Phy- 
siologie über  die  Cirkulation  in  den  Lungen  zu  erfahren?    Die 
Physiologie   wufste  darüber   zweierlei:    einmal  nämlich,   dafs 
das    venöse    Blut   in    den   Lungencapillaren    arteriell    werde, 
und  das    anderemal,    dafs  die   Respiralionsbewegungen  einen 
gewissen  Einflufs  auf  die  Blutbewegung  ausüben.    Die  erstere 
Thatsache  war  für  die  Krankheiten  des  Organs   selbst  ohne 
Bedeutung;  aus  der  zweiten  deducirte  man  die  Entstehung  der 
Pneumonie  als  abhängig  von  Veränderungen  der  Respirations- 
bewegungen^  welche  eine  Stauung  des  Blutes  in  der  Lungen- 
arlerie  und  den  Capillaren  erzeugten,   und  deren  Beseitigung 
also  zum  Theil  mechanische  Eingriffe  erforderte.    Durch  An- 
nalogien- Beweis,  von  dem  Verhallen  der  Körperarterien  her- 
genommen,  conslruirte  man  ferner  den  Lungenbrand  als  ab- 
hängig von  einer  Verstopfung  der  Lungenarlerie,  welche  man 
dabei  beobachtet  hatte.    Diese  Deductionen  waren  ebenso  will- 
kürlich,  als  der  hypothetisch -philosophischen  Methode  ange- 
messen.    Man  hatte  ganz  einfach  die  Bronchialarterien  über- 
sehen,   weil  die  physiologischen  Lehrbücher  nicht  mehr  die 
Frage  discutirt  hatten,  ob  das  Blut  der  Lungenarterie  aufser 

Arcbiv  f.  paüiol.  Anat.  I.  ^ 
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der  Respiration  noch  irgend  eine  andere  Function  ausübe  und 
ob  die  Broncbialarterie  hinreiche,  um  alle  Bedürfnisse  im  Ge« 
biet  der>Nulritions- Erscheinungen  der  Lunge  zu  befriedigen. 
Ais  ich  nun  Experimente  über  diesen  Gegenstand  anstellte, 
zeigte  es  sich ,  dafs  bei  completer  Verstopfung  der  Lungen- 
arterie eines  Lappens  die  ausgedehnteste  Pneumonie  erseugl 
werden  konnte,  und  dafs  Luugenbrand  bei  ebenso  completer 
Verstopfung  nicht  eintrete.  Es  fand  sich  ferner,  dafs  nach  einer 
2^  Monat  dauernden  Verstopfung  keine  Atrophie  entstand,  dab 
sich  aber  ein  CoUateraikreislauf  entwickelte,  der  allen  galligen 
Gesetzen  über  die  Entwickelung  vom  CoUateraikreislauf  spoitete. 
Dieser  Kreislauf  entwickelte  sich  nicht  aus  dem  Gebiet  der 
Lungenarterie,  sondern  aus  der  Aorta,  durch  Bronchial-  und 
Intercostaiarterien,  und  indem  dies  in  absolut  derselben  Weise 
geschah,  wie  es  bei  Verstopfungen  der  Lungenarterie,  nach 
ausgedehnten  tuberculösen  Zerstörungen  schon  nachgewiesen 
war^  so  konnte  daraus  ein  allgemeines  Gesetz  für  den  Luagen- 
CoUateraikreislauf  hergeleitet  werden. 

Ein  anderes  Beispiel:  Salpeter,  sagt  man,  wirke  bei  Ent- 
zündungen günstig.    Früher  hatte  man  von  kühlender,  tempe- 
rirender  etc.  Wirkung  gesprochen,  was  sich  im  Grunde  auf  das 
Nervensystem  bezog.    Die  neue  Humoralpathologie  schien  eine 
solche  Anschauung  aber  durchaus  abzuweisen.  Die  Wissenschaft- 
liehe  Therapie,  die  sich  ihrerseits  bei  der  einfachen  empirischen 
Thatsache  nicht  begnügen  wollte,  die  aus  sehr  guten  Gründen 
eine  bestimmtere  Anschauung  von  der  Wirkung  des  Salpeters 
haben  mufste,  konnte   bei  der  Physiologie  über  diesen  Punct 
gar  keine  Auskunft  verlangen,   denn  diese  Forschung  gehört 
der  Pathologie  (der  pathol.  Physiologie)  an.     Allein  die  orga- 
nische Chemie,  welche  sich  in   der  letzten  Zeit  der  Medicin 
so  nahe    gebracht  hatte,  hatte  mittlerweile  eine  den  älteren 
Aerzten  längst  bekannte   Entdeckung  gemacht,  nämlich   dafs 
Salpeter  geronnenen  Faserstoff  auflöse.    Nun  wufste  man  aus 
anderen  Untersuchungen,  die  freilich  auch  den  älteren  Aerzten 
längst  bekannt  waren,  dafs  in  der  Entzündung  der  Fasersto£F- 
gehalt  des  Blutes  vermehrt  sei.     Freilich  war  dies  mcH  ge* 
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ronnener,  sondern  flüssiger  Faserstoff,  allein  was  war  natür- 
licher, als  dafs  Salpeter,  innerlich  genommen,  den  flüssigen  Faser- 
stoff noch  flüssiger  machte,  woraus  «denn  eine  aufserordent- 
liche  Dünnflüssigkeit  des  ganzen  Bluts  resuUirte!  Ob  auch 
der  geronnene  Faserstoff  der  Exsudate  durch  1  oder  2  Drachmen 
Salpeter»  die  der  Kranke  den  Tag  über  genofs,  gelöst  würde, 
liefs  man  noch  dahin  gestellt  sein.  —  Vor  kurzer  Zeit  hat 
nun  Hertwig  Versuche  an  Thieren  bekannt  gemcicht,  in  denen 
bei  dem  Gebrauche  von  Nitrum  innerlich  der  Faserstoffgehalt 
des  Bttiies  sich  vermehrte.  —  Der  Satpeter  ist  also  jetct  wie- 
der ein  empirisches  Mittel. 

Nochmals  also,  täuschen  wir  uns  nicht  über  den  Zustand 
derMedicin!  Die  Geisler  sind  unverkennbar  durch  die  vielen, 
immer  wieder  in  den  Winkel  geworfenen  und  durch  neue  er- 
setzten hypothetischen  Systeme  erschöpft.  Allein  noch  ei- 
nige Ueberfälle  vielleicht,  und  diese  Zeit  der  Unruhe  wird 
vorüber  gehen,  und  man  wird  erkennen,  dals  nur  die  ruhige, 
fleifsige  und  langsame  Arbeit,  das  treue  Werk  der  Beobach«* 
langen  oder  Experimenle,  einen  dauernden  Werth  hat.  Die 
pathologische  Physiologie  wird  dann  allmählich  zur  Entwick- 
lung kommen,  nicht  als  das  Erzeugnifs  einzelner  hitziger  Köpfe, 
sondern  als  das  Resultat  vieler  und  mühsamer  Forscher;  die 
pathologische  Physiologie,  als  die  Veste  der  wissenschaftlichen 
Medicin,  an  der  die  pathologische  Anatomie  und  die  Klinik 
nur  Aufeen werke  sind!  — 
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Ueber  die  Entstehung  der  Körnchenzellen. 


Von  B.  Reinhardt. 


In  einer  früheren  Arbeit  hatte  ich  als  das  Resultat  meiner  bis- 
herigen Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Körnchen- 
zellen den  Satz  aufgestellt,  dafs  alle  mit  einem  eiweifsartigen 
Inhalte  versehenen  Kernzellen,  sowohl  die  im  Nernialzustande 
in  den  verschiedenen  Organen  vorkommenden,  so  wie  auch 
die  durch  pathologische  Prozesse  neugebildeten  unter  Umstän- 
den zu  Körnchenzellen  werden  könnten.*)  Für  die  in  den  Ent- 
zühdungsproducten  sich  entwickelnden  Zellen  wurde  dies  an 
jenem  Orte  bereits  weitläufliger  dargelhan;  ich  liefere  hier 
jetzt  noch  den  Nachweis  für  einige  andere  Zellenbildungen. 

Am  Klarsten  läfst  sich  die  genannte  Umw<andlung  in  den 
Ovarien  der  Säugethiere  an  der  Membrana  granulosa  der 
Graafschen  Follikel  beobachten. 

Bekanntlich  entwickeln  sich  in  den  Eierstöcken  der  Säu- 
gethiere fortwährend  eine  grofse  Menge  Graafscher  Bläschen, 
von  denen  jedoch,  besonders  bei  den  Wiederkäuern  und  dem 
Schweine,  nur  verhältnifsmäfsig  sehr  wenige  zur  völligen  Reife 
gelangen,  während  die  übrigen,  nachdem  sie  eine  geringere 
oder  bedeutendere  Gröfse  en-eicht  haben,  wieder  zurückgebil- 

*)  Traube's  Beiträge  zur  experimentellen  Pathologie  undPhysiologie 
Hft.  U.  pag.  226. 
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det  und  resorbirt  werden.  *)  Hierbei  findet  aber  eine  Bildung 
von  Körnchenzellen  in  der  Weise  Statt,  dafs  die  mit  einem  ei- 
weifsartigen  Inhcilte  versehenen  Zellen  der  Membrana  granulosa^ 
wie  man  sie  in  solchen  Follikeln,  welche  noch  in  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  begriffen  sind,  antrifft,  bei  der  spä- 
teren Rückbildung  dieser  Follikel  sich  zu  Körnchenzellen  und 
weiterhin  zu  Körnerconglomeralen  umwandeln. 

Diejenigen  Graafschen  Bläschen  niin,  welche  sich  noch 
in  der  Fortentwickelung  befinden,  stellen  rundliche,  pralle 
Säckeben  dar,  welche,  besonders  so  lange  sie  noch  eine  geringe 
Grölse  haben,  durchsichtig  und  wasserhell  erscheinen.  Eröff- 
net man  vorsichtig  einen  solchen  Follikel,  so  sieht  man  eine 
wasserhelle  oder  leicht  gelbliche,  körnerfreie,  bei  der  Kuh  und 
dem  Schweine  nicht  selten  deutlich  gerinnende  Flüssigkeit 
austreten;  die  Mb.  granulosa  selbst  bildet,  wie  Bisch  off**) 
gezeigt  hat,  eine  zusammenhängende,  weiche,  die  Innenfläche 
des  Follikels  gleich  einem  Epithelium  bekleidende,  hciutartige 
Schichte. 

In  der  IVlb.  granulosa,  welche  man  mit  einem  Zusatz  von 
etwas  Liquor  folliculi  in  ihrer  natürlichen  und  unveränderten 
Beschaffenheil  beobachten  kann,  findet  man  nun  folgende  mi* 
kroskopischen  Elemente, 

Häufig  zeigen  sich  darin  nur  Kernzellen  der  Art,  wie  sie 
gewöhnlich  beschrieben  werden.  Es  sind  dies  dicht  aneinander 
gelagerte,  im  Allgemeinen  rundliche  Zellen,  deren  Gröfse  und 
übrige  Beschsiffenheit  bei  den  verschiedenen  Thieren  nicht  er- 
heblich variirl.  Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Mittel  0,004  — 
0,007"'.  Der  Kern  derselben,  rund  oder  oval  und  von  einem 
milderen  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'",  erscheint  zumeist 
ziemlich  stark  körnig;  deutlich  hervortretende  und  recht  mar- 
kirie  Kemkörper  fehlen  indessen  sehr  häufig.  Die  Zellenmem* 
bran  umgiebt  den  Kern  bald  ziemlich  eng,  bald  steht  sie  wei- 
ter von  ihm  ab,  ist  jedoch  stets  eine  sehr  feine,  structurlose, 

*)  Th.  L.  W.  Bischoff,    Entwickelungsgeschichte   der  Säugethiere 

und  des  Menschen.  Leipzig  1842  pag.  5. 
**)  Entwickelong  des  Kaninchen-Eies  1842  pag.  2. 
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wasserhelle  und  durchsichtige  Haut.  Der  Zelleninhalt  zeigt 
sich  gewöhnlich  durch  feine  Molecüle  mehr  oder  weniger  ge- 
trabt, zumeist  aber  nicht  so  stark,  dafs  man  den  Kern  nicht 
noch  hindurch  erkennen  könnte ;  bisweilen  enthält  er  jedoch 
auch  zahlreiche  gröfsere  und  dunklere,  den  Kern  vollkommen 
verdeckende  Molecüle.  Immer  wird  indessen  der  Inhalt  von 
Efsigsäure  vollkommen  durchsichtig  gemacht;  die  in  ihm  be- 
findlichen Körnchen  und  Molecüle  (Proteinmolecüle)  lösen  sich 
in  jenem  Reagens  auf  oder  verschwinden  wenigstens  dem  Auge 
vollkommen.     Kaustische  Alkalien  lösen  sich  gleichfalls. 

Von  der  genannten  Beschaffenheit  fand  ich  auch  noch  die 
Zellen  der  Membrana  granulosa  in  den  sehr  angeschwollenen, 
durch  ihre  Gröfse  vor  den  übrigen  Follikeln  sich  auszeichnen- 
den und  deamach  wohl  völlig  reifen  GraaPschen  Bläschen 
einer  läufischen  Hündin,  so  wie  in  den  Follikeln  eines  Schwei- 
nes, welche  den  Umfang  einer  grofsen  Herzkirsche  hatten  und 
ihrer  Gröfse  nach  zu  schhefsen  wohl  der  Reife  sehr  nahe 
standen.  Auch  hier  wurde  der  Zelleninhall  nach  Zusatz  von 
Eisigsäure  vollkommen  durchsichtig,  enthielt  demnach  keine 
Fetlkörnchen.  Von  den  reifen  Follikeln  der  Kaninchen  thut 
Bisch  off  dieses  Punktes  keine  besondere  Erwähnung,  allein 
der  Abbildung  zufolge,  welche  dieser  ausgezeichnete  Beobach- 
ter in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Kanincheneies  Tab.  I. 
Fig..  2.  B.  von  den  mit  Efsigsäure  behandelten  Zellen  der  Mb. 
granulosa  eines  reifen  Follikels  giebt,  verschwanden  auch  hier 
die  einzelnen  Inhallskörnchen  durch  jenes  Reagens.  In  den 
stark  angeschwollenen  Graarschen  Bläschen  eines  kurz  nach 
der  Begattung  getödleten  Kaninchens,  bei  welchem  auch  Saa* 
menfäden  im  Uterus  vorhanden  waren,  fand  ich  den  Zustand 
der  Mb.  granulosa  vollkommen  so,  wie  ihn  Bischoff  (a.  a.  0* 
pag.  37)  von  den  Follikeln  nach  der  Befruchtung  beschreibt 
Die  unter  einander  und  mit  dem  Eie  innig  zusammenhängenden 
Zellen  des  Discus  proligerus  hatten  eine  spindelförmige'  Ge- 
stalt; die  übrigen  Zellen  der  Mb.  granulosa  waren  gröfser  und 
durchsichtiger  als  in  den  kleineren  nicht  angeschwollenen  Fol- 
likeln, die  Kerne  leicht  erk^imbar  und  meist  mit  deutlichen 
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und  iKsiinklen  Kernkörpern  versehen.  Der  Inhalt  dieser  Zel» 
len  wurde  von  Cfaigsäure  durchsichtig  gemacht;  nur  äufserst 
selten  blieb  nach  Zusatz  der  leUteren  hie  und  da  ein  kleines 
isolirles  dunkles  Kärnchen  (Fettmolecüi)  zurück. 

Oft  findet  man  nun  in  der  Mb.  granulosa  neben  den  be- 
schriebenen  Zellen,  bald  in  gröfserer  bald  in  geringerer  Menge 
Bildungen,  welche  offenbar  frühere  Enlwickelungsslufen  jener 
Zellen  sind.  Ganz  besonders  schön  und  deutlich  sah  ich  die- 
selben in  zwei  erbsengrofsen  Follikeln  von  den  Eierstöcken 
eines  Kalbes« 

Hier  zeigten  sich  zunächst  feine,  bald  sehr  blasse,  bald 
dunklere  und  stärker  glänzende,  in  kaustischen  Alkalien 
lösliche  Molecüle;  sodann ,  in  diese  ganz  unmerklich  überge- 
bend kleine  Körnchen  von  0,0005 — 0,002'",  welche  sich  voll- 
kommen wie  freie  Zellenkerne  verhielten;  sie  waren  rund, 
glatt,  lebhaft  glänzend,  erschienen  ganz  homogen  und  ohne 
Kernkörper.  Nach  Zusatz  von  verdünnter  Efsigsäure  platteten 
sie  sich  ab  und  bekamen  eine  centrale  Depression  wie  die 
Kerne  der  Eiterkörper.  Diese  centrale  Verliefung  findet  sich 
nemlich  durchaus  nicht  allein  an  den  Kernen  der  Eiterkörper; 
sie  ist  vielmehr  ein  DilTusionsphünomen ,  welches  alle  Kerne 
in  frohen  Entwiekelungsperioden ,  so  lange  sie  nemlich  noch 
kleine,  runde  und  homogene  Bläschen  darstellen,  nach  Zusatz 
concentrirter  Flüssigkeiten  wahrnehmen  lassen.  Daneben  fan- 
itn  sich  nun  kleine  Zellen  von  0,001  —  0,003"',  welche  einen, 
bisweilen  auch  wohl  zwei  kleine  Kerne,  ganz  von  der  Be« 
schaKenheit  der  vorhin  beschriebenen  freien  Kerne  zeigten. 
Der  Inhalt  dieser  Zellen  war  zumeist  ganz  vvasserhell,  so  dafs 
man  die  Kerne  vollkommen  scharf  und  deutlich  ohne  Reagen- 
tieozQsaiz  erkennen  konnte;  bisweilen  zeigten  sich  in  ihm  aber 
auch  einzelne  Proteinmolecfile.  Die  Zellenmembran  erschien 
als  eine  zarte  durchsichtige  Haut,  welche  sich  im  Durchschnitte 
gesehen  als  eine  feine  dunkle  Linie  darstellte.  Im  Uebrigen 
hatten  die  Zellen  zumeist  eine  vollkommen  kugelige,  nur  wo 
zwei  Kerne  in  einer  Zelle  vorhanden  waren,  gewöhnlich  eine 
eiförmige  Gestalt;  dabei  fanden  sich  in  diesen  elliptischen  Zel- 
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len  die  bald  runden,  bald  ovalen  Kerne  fast  immer  einander 
diametral  gegenüber  liegend  an  den  beiden  Polen  der  Zelle. 
Von  diesen  kleinen  Zellen  konnte  man  aber  alle  Uebergangs- 
stufen  zu  den  früher  beschriebenen  granulirlen  Zellen  von 
0^005  —  0,007'"  deutlich  verfolgen.  Es  zeigten  sich  etwas  grö- 
fsere  Zellen,  deren  Kerne  nicht  mehr  vollkommen  rund  und 
homogen,  sondern  etwas  abgeplattet  und  körnig  waren,  sodann 
noch  weiter  entwickelte  Zellen  mit  mehr  linsenförmigen  und 
stark  körnigen  Kernen  von  0,003  —  0,005'"  im  Durchmesser. 
Mit  der  steigenden  Gröfse  der  Zellen  nahm  auch  der  Inhalt 
an  Durchsichtigkeit  ab  und  erhielt  allmählig  immer  mehr  das 
feingranulirte  Ansehen  der  gewöhnlichen  Zellen  der  Mb.  gra- 
nulosa.  In  gleicher  Weise  sah  ich  auch  die  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  dieser  Zellen  nebeneinander  in  den  Folli- 
keln von  Kaninchen,  Schaafen  und  Schweinen. 

Was  nun  den  Ort,  an  welchem  sich  diese  jüngeren  Zellen 
entwickeln,  anbetrifft,  so  fand  ich  bei  einem  etwa  haselnufs* 
grofsen  Follikel  einer  Kuh,  dafs  diese  Zellen  die  tieferen,  dem 
Bindegewebe  zunächst  gelegenen  Schichten  der  Mb.  granulosa 
bildeten,  während  die  gröfseren  entwickelten  Zellen  die  ober- 
flächlichen Lagen  jener  Membran  einnahmen,  ganz  so  also, 
wie  es  sich  bei  den  Epithelien  verhält.  Durch  ein  leichtes 
Hinüberfahren  mit  dem  Messer  über  die  innere  Fläche  des 
Follikels  erhielt  ich  anfangs  nur  gröfsere  granulirte  Zellen  von 
0,005  —  0,007'",  sodann  bei  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
an  derselben  Stelle,  kleine  durchsichtige,  weniger  entwickelte 
Zellen  von  0,001  —  0,004'". 

Die  relative  Menge  dieser  jüngeren  und  älteren  Zellen- 
bildungen variirt  in  den  verschiedenen  Follikeln  in  hohem 
Grade.  Bald  findet  man,  wie  schon  erwähnt,  nur  die  voll- 
ständig entwickelten  granulirtcn  Zellen  der  Mb.  granulosa;  in 
anderen  Fällen  bilden  sie  wenigstens  die  überwiegende  Mehr- 
zahl; bisweilen  besteht  jedoch  die  gröfsere  Menge  der  Zellen 
aus  jüngeren  Bildungen.  Diese  Verschiedenheit  deutet  wolil 
darauf  hin,  dafs  das  Wachsthum  der  Follikel  und  die  Neubil- 
dung von  Zellen  in  der  Mb.  granulosa  nicht  immer  gans  gleich- 
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mä&ig,  sondern  häufig  absatzweise  und  in  gewissen  Perioden 
besonders  lebhaft  erfolgt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Zellen  der 
Mb.  granulosa  sich  um  präexistirende  kleine  homogene 
Kerne  ohne  Kernkörper  entwickeln,  so  wie  ferner,  dafs  der 
Inhalt  jener  Zellen,  so  lange  die  Follikel  noch  in  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  begriffen  sind,  eine  eiweifsartige, 
mehr  oder  weniger  Proteinmolecüle  enthallende,  aber  von  Fett- 
körnchen freie  Flüssigkeil  darstellt.  Es  erhellt  dies  Letzlere 
besonders  daraus,  dafs  die  Zellen  der  Mb.  granulosa  selbst 
noch  in  denjenigen  Follikeln,  welche  zu  der  höchsten  Stufe 
der  ihnen  überhaupt  möglichen  Entwicklung,  nemlich  zur 
'    völligen  Reife  gelangt  sind,  einen  eiweifsartigen  Inhalt  besitzen. 

Betrachtet  man  nun  ein  Ovarium  genauer,  so  findet  man, 
besonders  bei  den  gröfseren  Säugelhieren,  neben  durchsichtigen 
Follikeln  immer  auch  solche,  deren  Inhalt  mehr  oder  weniger 
getrübt  ist;  es  sind  dies  in  der  Rückbildung  begriffene  Folli- 
kel. Bei  einigen  derselben  bemerkt  man  nur  eine  leicht  weifs- 
liehe  Trübung;  andere  zeigen  eine  weifsgelbe  oder  strohgelbe 
Farbe  und  haben  ganz  das  Ansehen  von  Bläschen,  welche  mit 
einer  molkigen  oder  eiterigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind;  noch 
andere  besitzen  endlich  gar  nicht  mehr  ein  bläschenartiges 
Aussehen,  sondern  erscheinen  als  oberflächliche  gelbe  Flecke 
am  Ovarium.  Zugleich  erleidet  auch  der  Inhalt  der  Follikel 
Veränderungen  in  seiner  Consislenz,  indem  er  allmählig  immer 
mehr  und  mehr  eingedickt  wird.  Während  derselbe  nemlich 
in  den  wenig  getrübten  üraarschen  Bläschen  noch  leichtflüssig 
is^  erscheint  er  in  den  stärker  getrübten  Follikeln  anfangs 
von  der  Consistenz  des  Eiters,  bildet  sodann  eine  käsige, 
schmierige  und  zuletzt  eine  mehr  trockene,  bröcklige  Masse.  Am 
iieichteslen  beobachtet  man  diese  verschiedenen  Formen  an 
den  kleineren  hirsekorn-  bis  linsengrofsen  Follikeln  in  den 
Eierstöcken  der  Schweine,  bei  denen  man  gewöhnlich  an  ei- 
nem Ovarium  die  verschiedensten  Uebergangsstufen  in  grofser 
Menge  neben  einander  findet. 

Von    den    soeben    beschriebenen    Follikeln    sind    aber 
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selbst  die  wenig  getrübten  schon  ziemlich  wdt  im  Rückbil- 
dungsprozesse vorgeschritlen;  beim  Beginne  des  letzteren  er- 
scheinen nemlich  die  Follikel  noch  durchsichtig  und  wasser- 
hell wie  die  in  einer  fortschreitenden  Entwickelung  begrififenen ; 
den  ersten  Eintritt  der  Rückbildung  erkennt  man  daher  nicht 
aus  dem  äufseren  Ansehen  der  GraaPschen  Bläschen,  wohl 
aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Zellen  der  Mb.  granuiosa. 

Indem  ich  nun  jetzt  zu  den  Veränderungen  übergehe, 
weiche  der  Inhalt  der  Follikel  während  seiner  RückbUdung 
erleidet,  lasse  ich  zunächst  die  Beschreibung  einiger  Beobach- 
tungen selbst  folgen.  Es  sind  dieselben  aus  den  verschiedenen 
Stadien  jenes  Prozesses,  und  zwar  von  solchen  Follikeln  ge- 
nommen, in  welchen  sich  beim  Eintritte  der  Rückbildung  jün- 
gere und  ältere  Zellenbildungen  neben  einander  befanden. 
Die  erwähnten  Beobachtungen  wurden  an  dem  Ovarium  eines 
Schweines  gemacht. 

I.  Linsengrofser  Follikel  in  beginnender  Rückbildung,  vom 
Ansehen  eines  durchsichtigen,  wasserhellen  Bläschens.  Es  fan- 
den sich  darin : 

1.  Freie  Kerne  von  0,0005—0,002'".  Sie  sind  zum  Theil 
noch  von  kugeliger  Form  und  lebhaft,  den  Fetttröpfchen  ähn- 
lich glänzend,  wie  man  sie  in  FoUikeln,  welche  sich  in  fort- 
schreitender Entwickelung  befinden,  (siehe  S.23.),  antrifft;  zum 
Theil  erscheinen  sie  aber  auch  als  blasse,  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  glänzende,  bald  noch  kugelige,  bald  scheibenför- 
mige oder  unregelmäfsig  gestaltete  Körnchen. 

2.  Kleine  durchsichtige  Zellen  von  0,001  —  0,004'".  Auch 
diese  haben  theil  weise  noch  das  Ansehen  praller,  kugeliger 
oder  eiförmiger  Bläschen;  viele  zeigen  jedoch  auch  unregel- 
mäfsige  Umrisse  und  sehen  wie  eingeschrumpft  aus«  Die  in 
ihnen  enthaltenen  Kerne  sind  häufig  in -der  vorhin  bei  den 
freien  Kernen  beschriebenen  Weise  verändert. 

3.  Gröfsere,  mehr  oder  weniger  stark  granulirte  Zellen 
von  0,004  —  0,008'".  An  der  Form  der  Zellen  und  d^r  in 
ihnen    befindlichen   Kerne   ist   keine    erhebliche   Veränderung 
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wahrziinehmen ;  zum  Theil  scheinen  sich  indessen  jene  etwas 
vergröbert  zu  haben,  indem  ziemlich  viele  von  ihnen  einen 
Durchmesser  von  0,007  —  0,006'"  eeigen.  Im  Inhalte,  beson- 
ders der  grö/seren  Zellen  bemerkt  man  Fettkörnchen,  jedoch 
nur  in  geringer  Menge,  so  dafs  man  die  Kerne  überall  noch 
erkennen  kann. 

iL  Linsengrofser  Follikel  vom  Ansehen  eines  mit  molki- 
ger Flüssigkeit  gefüllten  Bläschens.    Hierin  zeigten  sich: 

1.  Kleine  Körnchen  von  0,0005—0,002'";  fast  alle  sehr 
biafs,  nicht  glänzend,  bald  noch  von  kugeliger,  bald  von 
scheibenförmiger  oder  unregelmäfsiger  Gestalt. 

1  Gröfsere  Körper  von  0,002  —  0,004'"  von  kugeliger 
oder  unregelmäfsiger  Form.  Ein  Theil  derselben  zeigt  einen 
iiMDeisl  blassen,  aber  doch  noch  deutlich  erkennbaren  Kern; 
diese  Körper  lassen  sich  noch  mit  Bestimmtheit  als  junge  ZeN 
len  unterscheiden ;  bei  anderen  ist  der  Kern  weniger  deutlich 
und  man  findet  alle  Uebergangsstufen  von  den  lotteren  zu 
solchen  Körpern,  an  denen  ein  Kern  nicht  mehr  wahrge- 
nommen werden  kann.  Auf  VVasserzusatz  schwellen  sie  we- 
nig oder  gar  nicht  mehr  an;  durch  Efsigsäure  werden  sie  blas» 
ser,  und  wo  in  ihnen  ein  Kern  früher  nicht  zu  erkennen  war, 
Irin  er  auch  jetzt  nicht  hervor;  in  einigen  derselben  finden 
sich  einzelne  Fettmolecüle. 

3.  Körnchenzellen  von  0,005—0,01,  welche  Fettkörner 
in  verschiedener  Menge  enthalten.  In  den  weniger  gefüllten  ^ 
Men  ist  der  Kern  noch  deuthch  zti  erkennen,  in  den  stärker 
gefüiilen  wird  er  durch  die  Fettmolecüle  vollständig  verdeckt 
Nacii  Wasserzusatz  schwellen  sie  auf,  fast  überall  läfst  sich 
an  ihnen  eine  Zellenmembran  deutlich  darstellen;  häufig  be- 
merkt man  eine  lebhafte  Molecularbewegung  der  Fettkörnchen 
innerhalb  der  ausgedehnten  Zetle. 

III.  Linsengrofser  Follikel  vom  Ansehen  eines  mit  eiteri- 
ger Flüssigkeit  gefüllten  Bläschens.  In  dem  noch  ziemlich 
leichtflüssigen  Inhalte  desselben  finden  sich 

1.  Kleine  Körper  von  0,0005  —  0,005"',  an  denen  man 
nur  äufserst  selten  noch  einen  Kern  unterscheid€%  kann.    Sie 
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stellen  rundliche  oder  unregeltnäfsig  gestaltete,  blasse,  bald 
homogene,  bald  feingranuiirte  Körper  dar,  welche  bisweilen 
besonders  die  gröfseren,  ein  oder  mehrere  dunkle  Molecüle 
(fast  immer  Fetlkörnchen)  enihalten.  Durch  Wasser  werden 
sie  nicht  verändeil,  schwellen  nicht  auf,  auch  läfsl  sich  da- 
durch an  ihnen  weder  ein  Kern  noch  eine  Zellenmembran 
kenntlich  machen.  Nach  Zusats  von  Efsigsäure  werden  sie 
blasser,  die  dunklen  Molecüle  treten  deutlicher  hervor,  ein  Kern 
läfst  sich  jedoch  nicht  darstellen.  In  kaustischen  Alkalien 
schwellen  sie  auf  und  werden  durchsichtig;  die  dunklen  Mo- 
lecüle bleiben  fast  immer  unverändert  zurück. 

2.  Körnchenzellen  von  0,005  —  0,027'"  im  Durchmesser^ 
zumeist  von  kugeliger,  seltener  von  einförmiger  oder  unregeJ- 
mäfsiger  Gestalt.  Sie  sind  fast  alle  mit  Fettkörnern  dicht  er- 
füllt; ein  Kern  läfst  sich  nur  sehr  selten  mid  dann  an  einzel- 
nen, weniger  gefüllten  Zellen  wahrnehmen.  HäuGg  kann  man 
jedoch  durch  Wasser  noch  die  Zellenmembran  vom  Inhalte 
abheben.  Die  kleineren  Körnchenzellen  gehen  übrigens  ganz 
unmerklich  in  diejenigen  der  vorhin  beschriebenen  kleinen 
Körper  über,  welche  mehr  oder  weniger  Fettmolecüie  ent- 
halten. 

IV.  Linsengrofser  Follikel  mit  einem  gelben,  eiterähnlichen, 
sehr  dickflüssigen  Inhalte  gefüllt.     Es  zeigen  sich  hierin 

1.  kleine  kernlose  Körper  von  0,0005  —  0,005'";  die  grö- 
fseren derselben  enthalten  öfters  Fettmolecüie. 

2.  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,0025'";  dieselben  er- 
scheinen wie  aus  dicht  gedrängten  dunklen  Körnchen  zusam- 
mengesetzt. Nur  äufsersl  selten  läfst  sich  durch  Wasserzusatz 
noch  eine  Membran  an  denselben  darstellen;  die  bei  Weitem 
überwiegende  Mehrzahl  stellt  wirkliche  Körnerconglomerate 
dar.  Durch  Druck  zerfallen  sie  nicht;  hie  und  da  ist  an  den 
durch  Druck  etwas  ausgebreiteten  Conglomeraten  noch  ein 
Kern  wahrnehmbar.  Nach  Zusatz  von  Efsigsäure  und  kausti- 
schen Alkalien  schwellen  die  Conglomerate  auf  und  es  wird 
eine  die  Körner  zusammenhaltende  Masse  in  Form  einer  ho- 
mogenen l^asscn  Substanz  erkennbar.    Die  Körner  selbst  wer- 
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den  durch  jene  Reagentien  nicht  verändert.;   in  Aether  ver^ 
schwinden  sie  aber. 

V.  Etwas  kleinerer  Follikel  mit  einer  käsig -schmierigen 
gelben  Masse  gefüllt.    Es  zeigen  sich  darin: 

1.  Kleine  blasse  kernlose  Körper  von  0,0005  —  0,005"', 
bald  vereinzelt,  bald  zu  gröfseren  oder  kleineren  Klömpchen 
unter  einander  vereinigt. 

2.  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,02'";  sie  wider- 
stehen zum  Theil  noch  dem  Drucke,  zum  Theil  zerfallen  sie 
dadurch  in  einzelne  gröfsere  oder  kleinere  Körnchenhaufen 
und  Feltkörnchen. 

VI.  Follikel  von  der  Gröfse  etwa  einer  halben  Linse  und 
dem  Aussehen  eines  flachen  gelben  Fleckes  am  Ovarium. 

Die  darin  befindliche  gelbe,  mehr  trockene  und  bröcklige 
Masse  enthielt  eine  grolse  Menge  freier  Fettmolecüle.  Zwi-* 
sehen  diesen  zeigten  sich  Körnerconglomerate  von  0,005 — 0,02'", 
welche  fast  alle  durch  Druck  leicht  in  kleinere  Kömchenhau- 
fen und  isolirte  Körnchen  zerfielen.  Aufserdem  fanden  sich 
einzelne  kleine  blasse  kernlose  Körper,  wie  sie  früher  beschrie- 
ben wurden;  sodann  gröfsere,  blasse  zusammenhängende  Mas- 
sen, welche  deutlich  aus  den  eben  geucinnten,  mit  einander 
vereinigten  Körperchen  bestanden;  endlich  gröfsere  oder  klei- 
nere Parthien  einer  blassen  Substanz,  an  denen  eine  Zusammen- 
setzung aus  kleineren  Körpern  nicht  mehr  zu  erkennen  war. 

Dafs  die  beschriebenen  weifslichen  oder  gelben  Körper 
ara  Ovarium  aber  wirklich  Graafsche  Bläschen  waren,  er- 
hellte aus  der  Anwesenheit  des  Ovulums,  welches  noch  in 
^"eo  den  genannten  Follikeln  vorhanden  war.  Was  nun  die 
ßeschaffenheit  des  Ovulums  in  den  schon  weit  zurückgebilde- 
len  Follikeln,  wie  sie  unter  Nr.  IV.  —  VI.  beschrieben  wurden, 
anbetrifft,  so  fand  ich  die  Zona  pellucida  gewöhnlich  sehr  blafs, 
so  dafs  man  die  Contouren  an  einzelnen  Stellen  oft  nur  bei 
gedänapfiem  Lichte  wahrnehmen  konnte.  Der  Dotter  bestand 
aus  einer  hellen,  zähen,  eiweifsartigen  Substanz  und  einer 
Menge  in  jener  eingelagerter  Felttropfen  von  ungleicher  aber 
zumeist  sehr  bedeutender  Gröfse.    innerhalb  des  Dotters  sol? 
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dier  Ovula  fand  ich  sehr  häufig  auch  iaa  KeimbllSscben 
uud  in  diesem  zumeist  noch  den  Keimfleck«  Das  Keimblas^ 
chen  erschien  jedoch  dann  nicht  in  Form  eines  kugeligen, 
prallen  und  gespaonlen  Bläschens,  sondern  zeigte  eine  unre- 
gelmäfsige  Gestalt  und  war  mehr  oder  weniger  eingeschrumpft 
Auf  Wasser  reagirte  dasselbe  nicht,  in  Efsigsäure  wurde  es 
blasser,  ohne  jedoch  sonst  erheblich  verändert  zu  werden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dafs  in  den  Graaf- 
schen Follikeln  während  des  Rückbildungsprozesses  derselben, 
Kemzellen  mit  einem  eiweifisartigen  Inhalte,  die  Zellen  der 
Mb.granulosa,  sich  zn  Körnchenzellen  und  weiterhin  zuKörner- 
coDglomeraten  umwandeln.  Es  läfst  sich  hier,  ähnlich  wie  in 
den  Exsudaten,  der  ganze  Lebenslauf  jener  Zellen,  von  ihrem 
ersten  Auftreten  in  Form  kleiner  molecülartiger  Kerne  bis  zu 
ihrem  Zerfallen  in  eine  aus  Feltkörnchen  und  Proteinparlikel- 
chen  zusammengesetzte  Masse,  stufenweise  verfolgen*  Ich  kann 
nicht  erwarten,  dafs  man  auch  hier  den  entgegengesetzten 
Enlwickelungsgang  gellend  machen  wird  und  die  freien  Fett- 
ki>rnchen  und  Körnerconglonierate  als  die  früheren,  die  Körn- 
ehenzellen  hingegen  als  die  späteren  Bildungsstufen,  aus  denen 
zuletzt  die  Zellen  mit  eiweifsarligem  Inhalte  hervorgingen,  an« 
sieht.  Diese  Annahme  wird  vollkommen  dadurch  widerlegt, 
dafs  man  in  der  Mb.  granulosa  mit  Bestimmtheit  die  Bildung 
von  Zellen  um  präexistirende  freie  Kerne  nachweisen  kann; 
ferner  spricht  auf  das  Bestimmteste  der  Umstand  dagegen, 
dafs  der  käsige  oder  bröcklige  Inhalt  solcher  Follikel,  in  wel- 
chen man  die  Kömerconglomerale  und  freien  Fettmolecüle 
antrifft,  entschieden  in  der  Rückbildung  begriffen  ist  und  daher 
auch  wohl  nur  Rückbildungsformen  von  Zellen,  nicht  aber  die 
ersten  Entwickelungsstufen  derselben  enthalten  kann. 

Bemerkenswerth  ist  noch  eine,  in  der  Mb.  granulosa 
sehr  deutlieh  hervortretende  Erscheinung,  dafs  nemlich  die 
Zellen  derselben  während  der  Ablagerung  von  Fettkörneben 
in  ihrem  Inhalte  sich  sehr  bedeutend  vergröfsern  und  häufig 
das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  früheren  Durchmessers  erreichen. 
Hierbei  geschieht  es  nun  bisweilen,  dafs  die  Zellen  mit  dem 
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ersten  Beginne  der  Fettabkgemng  oder  selbst  noch  vor  dem« 
selben  y  durch  Aufnahme  einer  eiweifsarügen  Flüssigkeit  sich 
sehr  erheblich  vergröbern;  man  findet  dann  neben  Zellen  von 
dem  gewöhnlichen  Umfange  auch  solche  mit  einem  zwei"* 
bis  dreioial  gröfseren  Durchmesser/ welche  dann  einen  mehr 
oder  weniger  stark  granulirten,  bald  einzelne  Fetlkörnchen 
einschliefsenden,  bald  noch  von  diesen  ganz  freien  eiweifsarti- 
gen  Zelleninhalt  besitzen«  Viel  häufiger  indefi  lagern  die  Zel- 
len,  sobald  sie  erheblich  an  Umfang  zunehmen  ^  zugleich 
Fettmolecüle  in  gröfserer  Menge  in  ihrem  Inhalte  ab  und  fül- 
len sich  bei  der  Weileren  Vergrößerung  immer  mehr  mit  je- 
nen an,  so  dafs  man  dann  nur  kleinere  uodgröfsere  Körnchen* 
Zellen  neben  einander  findet ,  jenes  Zwischenstadium  von  ver- 
größerten, aber  nur  sparsame  oder  gar  keine  Fettmolecüle  ent- 
baltenden  Zellen  hingegen  ganz  fehlt. 

Aus   den  genannten  Beobachtungen   an   den  Ovarien  der 
Sikigethiere  ergiebt  sich  nun  fernerhin,   dafs  die  Bildung  von 
Körachenzellen   und  Körnerconglomeraten    oder    sogenannten 
Entzündungskugeln  durchaus  keine  die  Entzündung  characte- 
risirende  und  nur  dieser  inisschliefslich  zukommende  Erschei- 
nung ist,  wie  dies  noch  jetzt  einzelne  Beobachter  und  beson- 
ders der  Entdecker  der  Entzündungskugeln  zu  glauben  schei<3 
Den.    Ihrer  Entstehung  in  den  Graafschen  Bläschen  liegt  we- 
der eine  Entzündung  noch  irgend   ein  anderer  pathologischer 
Prozefs  zu  Grunde;  es  entwickeln  sich  vielmehr  jene  Bildun- 
gen aus  den  Zellen  des  ganz  normalen  Epitheliums  der  Fol* 
Vikel,  der  Mb.  gi*aduIosa,  und  zwar  im  Verlaufe  eines  voUkom- 
meo  physiologischen   Vorganges ,    während    der    allmahiigen 
fiüekbildung  jener  Follikel.    Ich  bemerke  noch,  dals  die  Köm- 
cbenzellen,  wie  man  sie  hier  findet,  durchaus  in  keiner  Weise 
von  denjenigen  abwichen,  welche  in  den  Entzündungsproduc- 
len  vorkommen.    Ihre  Gröfse  und  Form  sowie  die  Gleichmaß 
fsigkeit    der  Fettmolecüle    stimmt   so   vollkommen  mit  jenen 
uberein,  ddfs  eine  Unterscheidung  beider  aus  dem  Ansehen  voll- 
kommen unmögfich  ist.  Dazu  kommt  noch,  da£s  der  Zusammen- 
hang der  überhaupt  nicht  sehr  innig  unier  emander  verbun- 
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denen  Zeilen  der  Mb.  granulosa,  sobald  sich  diese  mit  FeiU 
körnern  füllen^  zumeist  vollständig  aufgehoben  wird,  so  dafs 
dann  die  Körnchenzellen  hier  wie  in  den  Entzündungsproduc«- 
ten  ganz  getrennt  neben  einander  liegen  und  daher  auch  nicht 
einmal  dadurch,  dafs  sie  zu  mehreren  membronartig  aneinander 
hängen,  ihren  Ursprung  aus  einem  Epilhelium  errathen  lassen. 

In  der  Mb*  granulosa  tritt  ferner  die  Bedeutung  der  Körn* 
chenzellen  klar  hervor;  es  sind  in  der  Rückbildung  begriffene 
Kernzellen.  Die  Umwandlung  einer  gewöhnlichen,  mit  einem 
eiweifsartigen  Inhalte  versehenen  Zolle  zu  einer  Körnchenzelle 
hat  entschieden  die  Bedeutung  einer  regressiven  Metamorphose, 
deren  schliefsliches  Resultat  der  Untergang  der  Zelle,  ein  Zer- 
fällen derselben  zu  einer  aus  Fett-  und  Proleinkörnchen  zusam- 
mengesetzten Masse,  einem  normalen  Detritus,  ist. 

Was  nun  die  Bedingungen,  unter  weichen  eine  solche 
Umwandlung  eintritt,  anbetrifft,  so  wissen  wir  hierüber  sehr 
wenig.  Zunächst  scheint  es  nolhwendig  zu  sein,  dafs  in  der 
Flüssigkeit,  woraus  die  Zellen  sich  ernähren,  Veränderungen 
eintreten,  welche  es  unmöglich  machen,  dafs  die  Zellen  die 
frühere  Mischung  ihres  Inhalts  bewahren  können.  Sodann  dürfen 
aber  diese  Veränderungen  nicht  von  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
eigenlhümliche  Lebensthäligkeil  der  Zellen  vollkommen  auf- 
heben; zur  Bildung  einer  Körnchenzelle  gehört  nothwendig 
hinzu,  dafs  die  Zelle,  weiche  eine  solche  Umwandlung  erleiden 
soll,  noch  lebensfähig  ist.  Die  Körnchenzelle  fungirt  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkt  hin  noch  entschieden  als  Zelle,  sie 
vergröfsert  sich,  indem  sie  aus  den  umgebenden  Medien  Stoffe 
in  sich  aufnimmt  und  als  Inhalt  ablagert;  dann  aber  ^rächst 
auch  die  Zellenmembran  selbst  noch  durch  Intussusception. 
Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Vergröfserung  der  Kcrn- 
zellen,  welche  man  bei  ihrer  Umwandlung  zu  Körnchenzellen 
80  häufig  wahrnimmt,  als  ein  rein  mechanischer  Vorgang  auf- 
gefafst  werden  kann,  welcher  dadurch  zu  Stande  kommt,  dafs 
die  Fettkörner,  welche  während  der  Zersetzung  des  Zellen- 
inhaltes in  immer  gröfserer  Menge  frei  werden,  die  Zellen- 
membran   mechanisch    mehr    und    mehr    ausdehnen ,     wie 
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Rokitansky'')  dies  anzunehmen  scheint.    Allerdings  sind  die 
Zeilenmembranen    einer  ganz  erheblichen  Ausdehnung  fahigi 
wie  man  bei  langsamer  Einwirkung  von  Wasser  an  den  ver- 
schiedensten Zellen  wahrnehmen  kann  5  allein  zumeist  über- 
steigt doch  diese  Vergröfserung  nicht  das  Doppelte  des  Durchs 
messers   der  Zeilen ,  während  die  Körnchenzellen  häufig  den 
drei-  bis  vierfachen  Durchmesser  derjenigen  Zellen,  aus  wel- 
chen sie  hervorgegangen  sind,  besitzen.    Sodann  müfste  man 
auch,   wenn   jene   Ansicht   richtig   wäre,    an    den   gröfseren 
Körnchenzellen   die  Membranen  sehr  gespannt  und  keiner  er- 
heblichen Ausdehnung  mehr  fähig  antreffen.    Dies  ist  jedoch 
keinesweges  der  Fall;   es  lassen  sich  vielmehr  selbst  an  den 
groiseren  Körnchenzellen  die  Membranen  durch  Wasserzusatz 
selir  bedeutend  und  in  demselben  Grade  wie  etwa  an  gleich 
grofsen  Epithelialzellen  ausdehnen.     Man  kann  demnach   mit 
dem  ersten  Auftreten  von  freien  Fetlkörnchen  im  Inhalte  der 
Zellen  die  Lebenslhätigkeit  der  letzteren  nicht  für  erloschen 
und  die  weitere  Zunahme  der  Fettmolecöle  als  aus  einer  fer- 
neren Zersetzung  des  einmal  gegebenen  Zelleninhalies  hervor- 
gehend betrachten ;    es  entwickeln    sich  vielmehr  die  Zellen 
auch  nach   dem  Auftretenden  freien  Feltkörnchen  noch  bis 
zu  einem  bestimmten  Grade  fort;  ihre  Zellenmembran  wächst 
durch  Inlussusception,  und  der  Inhalt  vergröfsert  sich  durch 
fortwährende  Aufnahme  von  Stoffen  aus  den  umgebenden  Me- 
dien.   So  entwickeln  sich  die  Zellen  noch  eine  kürzere  oder 
lungere  Zeit  hindurch  fort,   dann   erlischt  in  ihnen  aber  die 
Lebeosihätigkeit  und  sie  werden  nun  zu  Körnerconglomeraten, 
iveJciie  schliefslich  zerfallen.    Die  Umwandlung  der  Körnchen- 
zellen zu  Körnerconglomeraten  geht  aber  unter  verschiedenen 
Bedingungen  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  vor  sich.    In  man« 
eben  Fällen  und  zwar  besonders  da,  wo  die  Flüssigkeit,  wel- 
che die  mit  Fettmolecülen  sich  erfüllenden  Zellen  umgiebt, 
während  dieser  Metamorphose  mehr  und  mehr  eingedickt  oder 
ganz  resorbirt  wird,  verschmilzt,  so  viel  man  beobachten  kann, 
die  Zellenmembran  mit  dem  immer  mehr  sich  verdichtenden 
*)  Handbuch  der  pathologüichen  Anatomie,  Bd.  1.  pag.  158. 
Arcbi?  f.  patbol.  Anat.  I.  ^ 
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Z^Ueninhalle  unterlretinbor  und  beide  gehen  dann  beim  Zer- 
fallen des  auf  die  genannte  Weise  entstandenen  Conglomerales 
zu  gleicher  Zeit  2u  Grunde.  In  anderen  Fällen  hingegen,  2u« 
mal  da,  wo  die  Körnchenzellen,  nachdem  sie  ihre  volle  Ent- 
Wickelung  erreicht  haben,  noch  längere  Zeit  in  einem  sehr 
wasserreichen  Medium  verweilen,  verschwindet  an  ihnen  zu- 
erst die  Zellenmembran;  das  so  entstandene  Körnerconglome- 
rat  stellt  dann  den  oft  noch  einen  Kern  einschliefsenden  Zellen- 
inhalt dar,  welcher  weiterhin  gleichfalls  sich  in  eine  Menge 
einzelner  Körnchen  auflöst. 

Bemerkenswerlh  sind  ferner  noch  die  während  der  Ruck* 
bildung  der  GraaPschen  Follikel,  besonders  aus  den  jüngeren 
Zellen  der  Mb.  granulosa  hervorgehenden  kernlosen  Körper, 
und  zwar  besonders  deshalb,  weil  ganz  ähnliche  Bildungen 
sehr  häufig  in  Exsudaten  und  in  anderen  aus  Zeilen  zusam- 
mengesetzten Geweben  sich  finden.  In  den  Entzündungspro- 
dücten  wurden  sie  von  Vogel*)  als  kernlose  Eilerkörper, 
von  Lebe rt*')  als  globules  Myoides  beschrieben.  Es  erseheinen 
dieselben  hier  als  kernlose,  bald  noch  kugelige,  zumeist  mehr 
unregelmäfsig  gestaltete  Körper  von  0,0005  —  0,006"';  sie  sind 
dabei  bald  homogen,  so  besonders  die  kleineren  von  ihnen, 
bald  mehr  oder  weniger  stark  granulirt,  sehr  häufig  enthallen 
sie  ein  oder  mehrere  gröfsere  dunkle  Molecüle  (Fettmolecöle). 
In  Wasser  verändern  sie  sich  nicht  merklich,  in  Efsigsäure 
werden  sie  durchsichtiger,  in  kaustischen  Alkalien  lösen  sie 
isich  bis  auf  die  dunklen  Molecäle  auf.  Bald  trifft  man  sie  in 
gröfserer  oder  geringerer  Menge  in  Exsudaten  neben  den  ge- 
wöhnlichen kernhaUigen  Eiterkörpern ;  häufig  fehlen  jedoch  die 
letzteren  und  die  kernlosen  Körper  bilden  dann  alietn  die  in 
jenen  enthaltenen  mikroskopischen  Elemente;  öfters  noch  fin^ 
det  man  in  eitrigen  Exsudaten  neben  kernlosen  Körpern  Köre* 
chenconglomeriite  oder  sogenannte  Entzündungskugefai,  von 
denen  dann  die  kleineren  der  lelBtgenannten  in  die  gröfeeren, 

*)  iPathologisch«  Anatomiie  de«  tti^nst^lithen  K^rp&tfi  pag.  M. 
**)  Phy«iologi«  pftthologiqu«  pag>  46» 
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FeUmoiecüle  enthaltenden  kernlosen  Körper  ganz  allmahlig 
übergehen.  Besonders  häufig  sieht  man  die  kernlosen  Körper 
allein  oder  lugleich  mit  Körnerconglomeraten  in  Exsudaten 
aus  der  Bauchhöhle.  Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung 
haben  diese  kernlosen  Körper  und  wie  entstehen  sie?  Le-«- 
berl  hält  dieselben  für  eine  Varietät  der  gewöhnlichen  Eiter- 
körper, geht  indefs  auf  ihre  Bildungsweise  nicht  näher  ein; 
Vogel  hält  sie  für  zelienartige  Gebilde,  welche  abweichend 
von  der  Schwan  naschen  Zellentheorie  unabhängig  von  prä- 
existirenden  Kernen  entstehen.  An  einem  anderen  Orte'^)  habe 
ich  bereits  gezeigt,  dafs  man  sehr  häufig  in  Exsudaten  einen 
allmähligen  Uebergang  der  gewöhnlichen  kernhaltigen  Eiter* 
Zeilen  in  die  vorhin  beschriebenen  kernlosen  Körper  nach- 
weisen kann;  es  steht  demnach  fest,  dats  in  gewissen  Fällen 
die  letzteren  aus  den  kernhaltigen  Eiierkörpern  entstehen,  in- 
dem an  diesen  der  Kern  einschrumpft,  immer  blasser  wird  und 
zuletzt  für  das  Auge  ganz  verschwindet.  Eine  solche  Bildungs- 
weise des  kernlosen  Körpers  ist  gewib  immer  da  anzunehmen, 
wo  man  dieselben  neben  den  gewöhnlichen  Eilerzellen  antrifft 
und  zugleich  mehrfache  Uebergangsstufen  zwischen  beiden 
vorfindet.  Es  fragt  sich  nun  aber,  entstehen  die  kernlosen 
Körper  immer  und  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie 
allein  oder  neben  Körnerconglomeraten  im  Exsudat  vorhanden 
sind,  m  der  vorhin  erwähnten  Weise,  oder  entwickeln  sie  sich, 
wie  Vogel  annimmt,  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Ei- 
ieTkorpern  ohne  einen  vorherigen  Zellenkern.  Nach  meinen 
bisherigen  Beobachtungen  mufs  ich  mich  für  die  erstere  An- 
sicbt  entscheiden.  Zunächst  findet  man  nemiidi  in  Exsudaten, 
welche  auf  den  ersten  Anblick  nur  kernlose  Körper  zu  ent- 
halten scheinen,  bei  genauerem  Zusehen  doch  gewöhnlich  ein- 
zelne, welche  noch  einen,  wenn  auch  zumeist  blassen  und  un- 
regeknäfsig  gestalteten,  nichts  desto  weniger  deutlich  erkenn- 
baren Kern  wahrnehmen  lass«^,  wodurch  es  dann  schon  nicfat 
unwahrscbeinlidh  wird,  dafs  ein  solcher  auch  in  den  übrigen 

*)  Träubels  Archiv  für  experimentelle  Physiologie  nnd  Pathologie 
Hft.  2,  pag.  217 
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Körpern  früher  exislirte  und  später  nur  unkenntlich  wurde. 
Aber  seihst  wenn  ein  Exsudat  nur  zeilenartige  Gebilde  ent- 
hält, an  denen  durchaus  keine  Kerne  wahrzunehmen  sind,  so 
ist  dieser  Umstand  noch  kein  Beweis,  dafs  jene  Körper  unab- 
hängig von  Kernen  entstanden  sind;  man  findet  vielmehr,  wie 
schon  erwähnt,  im  Inhalte  zurückgebildeter  Graafscher  Folli* 
kel  sehr  häu6g  aufser  Körnerconglomeraten  nur  kernlose  Kör- 
per in  grofser  Menge ;  es  iäfst  sich  aber  hier  durch  eine  Ver- 
gleichung  von  Follikeln  in  verschiedenen  Stadien  der  Rück- 
bildung mit  Bestimmtheit  nachweisen ,  dafs  alle  diese  Körper 
aus  kernhaltigen  Zellen  entstanden  sind.  Die  Aehniicbkeit  ei- 
nes solchen  aus  kernlosen  Körpern  und  Körnerconglomeralen 
bestehenden  Inhaltes  eines  Graafschen  Follikels  mit  den  mikro- 
skopischen Elementen,  wie  man  sie  bisweilen  im  Eiter  aus  der 
Peritonäalhöhle  findet,  ist  oft  ganz  überraschend  und  man 
würde  nach  dem  blofsen  Ansehen  nicht  im  Stande  sein,  beide 
von  einander  zu  unterscheiden.  Ferner  ist  noch  zu  erwähnen, 
dafs  die  kernlosen  Körper,  wie  man  sie  in  den  genannten  Ex- 
sudaten antrifft,  durchaus  nicht  die  Eigenschaften  frischer,  in 
der  Entwickelung  begriffener  Zellenbildungen  besitzen;  sie  ha- 
ben vielmehr  eine  unregelmäfsige  Gestalt,  lassen  keine  deul- 
liehe  Zellenmembran  wahrnehmen  und  werden  durch  Wasser 
fast  gar  nicht,  durch  Efsigsäure  nur  verhältnifsmäfsig  sehr  we- 
nig verändert,  Erscheinungen,  welche  alle  darauf  schlielsen 
lassen,  dafs  jene  Körper  nicht  mehr  frisch  gebildete,  und  in 
einer  fortschreitenden  Entwickelung  befindliche,  sondern  -schon 
ältere,  mehr  oder  weniger  veränderte  und  in  der  Rückbildung 
begriffene  Formen  sind,  wofür  denn  auch  fernerhin  noch  die 
Anwesenheit  von  Fetlmolecülen  in  ihnen,  so  wie  die  zumeist 
gleichzeillg  im  Exsudate  neben  ihnen  vorhandenen  grösseren 
und  kleineren  Körnerconglomerate  sprechen.  Wie  leicht  übri- 
gens selbst  noch  aufserhalb  des  Körpers  an  den  Exsudatzellen 
bisweilen  die  Kerne  für  das  Auge  verschwinden  können,  zeigt 
besonders  ein  früher  von  mir  beschriebener  Fall.  (T raube's 
Archiv,  Hft.  2.  pag.  210.)  Hier  war  schon  eine  verhältnifs- 
mäfsig nur  geringe  Verdichtung  des  Eiterserums  durch  Ver- 
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danstung  oder  durch  Zusatz  concentrirler  Flüssigkeiten  zum 
Exsudate  hinreichend,  um  die  sehr  deuliichen  und  scharfbe- 
greneten  Kerne  der  Zeilen  vollkommen  unkenntlich  zu  machen. 
Wir  sehen  also,  dnfs  in  der  Mb.  granulosa  alle  kernhalti- 
gen Zellen  derselben  unter  gewissen  Umständen,  sobald  nem- 
lieh  die  Rückbildung  einen  bestimmten  Grad  erreicht  hat,  sich 
KU  kernlosen  Gebilden,  blassen  kernlosen  Körpern  nemlich  und 
Körnerconglomeraten  ohne  Kerne  verwandeln;  wir  können  fer* 
ner  in  vielen  Exsudaten  eine  Umbildung  der  gewöhnlichen 
kernhaltigen  Exsudalzellen  zu  kernlosen  Körpern  aus  den  ver- 
schiedenen, zwischen  beiden  Formen  vorhandenen  Uebergangs- 
slafeu  mit  Bestimmtheit  nachweisen;  es  scheint  mir  daher 
auch  für  diejenigen  Fälle,  wo  man  in  einem  Exsudate  nur 
iLcrnlose  Körper  findet,  viel  richtiger  zu  sein,  diese  aus.  einer 
bereits  vollständig  erfolgten  Umwandlung  gewöhnlicher  Kern- 
zellen abzuleiten,  als  für  sie  ein  ganz  neues  Bildungsgesetz 
zu  statuiren.  Dies  letzlere  ist  hier  um  so  gewagter,  als  die 
Gewifsheit  fehlt,  dafs  man  frische  unveränderte  Zellenbildun* 
gen  vor  sich  hat,  ja  das  Gegentheil  hiervon  aus  ddn  vorhin 
erwähnten  Umständen  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  wird. 
Es  ist  aber  eine  unerläfsliche  Bedingung,  dafs  die  Aufstellung 
eines  neuen  Entwickelungsgesetzes  aus  der  Beobcichtung  von 
Objeclen  hergenommen  sei^  von  deren  natürlicher,  unveränder- 
ter Beschaffenheit  man  sich  mit  Bestimmtheit  überzeugen  kann. 
Demnach  mufs  man,  wie  ich  glaube,  vor  der  Hand  eine  Ent- 
sleViung  voii  Exsudatzellen  ohne  vorangehende  Kerne  als  eine 
zur  Erklärung  der  besprochenen  Gebilde  nicht  nothwendige, 
wegen  der  erheblichen  Differenz,  welche  dadurch  in  der  Ent« 
wickelang  der  formellen  Elemente  eines  und  desselben  patho- 
logischen Productes,  des  Eiters,  statuirt  würde,  unwahrschein- 
liche und  aufserdem  durch  positive  Beobachtungen  durchaus 
nicht  hinreichend  gestützte  Annahme  zurückweisen.  Ich  will 
hiermit  nicht  behauptet  haben,  dafs  überhaupt  keine  zellenar« 
tigen  Bildungen,  welche,  sich  ohne  Beihülfe  eines  Kerns  ent- 
wickeln, existirten.    Kölliker"^)  hat  zuerst  als  solche  Bil- 

*)  Schleiden  u.  Naegeli  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Botanik  Hft.II*  p.57. 
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düngen  die  Kugeln  der  eigentlichen  DoUersubstanz  und  der 
DoUerhöhle  defi  Hühnereies  erkannt;  ich  selbst  fand  in  dem 
reifen  aber  noch  unbefruchteten  Dotter  der  Froscheier  jenen 
ganz  ähnliche  biäschenartige  Körper,  auf  deren  nähere  Be- 
schreibung ich  indefs  hier  nicht  weiter  eingehen  will;  ich  be- 
merke nur,  dafs  ich  in  ihnen  zu  keiner  Zeit  und  selbst  nicht  in 
den  sehr  kleinen ,  entschieden  noch  ganz  jungen  Bläschen  von 
0,001'"  einen  Kern  wahrnehmen  konnte.  Dies  sind  Aber  auch, 
soviel  ich  weifs,  die  einzigen  sicheren  Beispiele  für  eine  Ent- 
stehung von  zelienartigen  Bildungen  ohne  vorherigen  Kern, 
und  namentlich  fehlt  es  für  die  Gewebe  der  Säugethiere  noch 
vollkommen  an  positiven  Beobachtungen,  durch  welche  eine 
Entwickelung  von  Zellen  ohne  Kern  erwiesen  würde.  Die 
sogenannten  Parenchymkörper  der  Lymph-  oder  Blutgefafs- 
drüsen,  welche  man  hier  anführen  könnte,  stimmen  sowohl  in 
ihrem  Ansehen  wie  in  den  chemischen  Reactionen  am  meisten 
mit  Zellenkemen  überein;  auch  bemerkt  man  sehr  häufig  in 
den  genannten  Drüsen  den  erwähnten  ganz  gleiche  Körper 
mit  einer  deutlichen  Zellenmembran  umgeben,  was  ebenfalls 
der  Deutung  jener  Körper  als  den  Zellenkernen  analoger  Bil- 
dungen entspricht  Ferner  scheinen  für  eine  Entstehung  zel- 
lenartiger Gebilde  ohne  Kern  noch  die  Tuberkelkörper  zu 
sprechen ;  indefs  kennen  wir  die  Genesis  und  Bedeutung  die- 
ser letzteren  selbst  so  wenig ,  dafs  es  nicht  rathsam  ist,  die- 
selben zur  Entscheidung  einer  noch  schwebenden  Frage  zu 
benutzen.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  mufs  man  also  für 
die  normalen  und  pathologischen  Gewebe  des  maischlichen 
Organismus  die  Annahme  einer  Zellenbildung  ohne  vorherige 
Kerne  noch  als  eine  reine  Hypothese  betrachten. 

Was  nun  ferner  die  in  gewissen  Fällen  mit  der  gröfsten 
Bestimmtheit  nachweisbare  Umwandlung  kernhaltiger  Zellen 
in  kernlose  Körper  anbetrifft,  so  hat  diese  hier  entschieden  die 
Bedeutung  einer  Rückbildung  jener  Zellen ;  indefs  beruht  die- 
selbe, soviel  man  beobachten  kann ,  nidhit  auf  einer,  durch  die 
lebendige  Entwickelung  der  Zelle  hervorgerufenen  M^nmor- 
phose»  sondern  wird  vielmehr  durch  Veränderungen  hediogt^ 
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welche  die  ZeUen,  sobald  die  Lebenfthätigkeit  in  ihnen  zu  er- 
löschen beginnt^  unter  dem  Einflüsse  der  sie  umgebenden  Me- 
dien erleiden.  Die  Zellen  vergrofsern  sich  nicht  mehr  wäh- 
rend des  genennten  Prozesses,  sondern  werden  vielmehr  durch 
Einschrumpfung  noch  etwas  kleiner,  ihre  verschiedenen  Theile, 
Kern,  Inhalt  und  Membran  bleiben  nicht  mehr  ak  gesonderte 
Gebilde  erkennbar,  sondern  verschmelzen  zu  einer  gleichförmi- 
gen Masse,  welche  sich  allmählig  mehr  nnd  mehr  verdichtet 
und  zugleich  auch  chemisch  umändert,  indem  sie  gegen  Re- 
agentien  widerstandsfähiger  wird. 

Die  beschriebene  Metamorphose  beobachtet  man  indefs 
aichl  alleiQ  an  den  Eilerkörpern  und  den  jüngeren  Enlwick- 
Jungsslufen  der  Mb.  granulosa,  sondern  auch  an  verschiedenen 
anderen  Zellenbildungen,  sobald  sie  absterben.  So  findet  sich 
ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  bei  den  Körnchenzellen,  und  na^- 
mentUch  gehört  die  Umwandlung  derselben  zu  Körnerconglo- 
mernten  in  denjenigen  Fällen  hierher,  wo  an  jenen  Membran 
und  Inhalt  mit  einander  verschmelzen  und  die  eiweifsartigen 
fiestandtheile  des  letzteren  zu  einer  festen,  der  Horusubstanz 
ähnlichen  Masse  werden*  Ueber  den  Zustand  der  Kerne  an 
solchen  Körnerconglomeraten  ins  Klare  zu  kommen,  ist  häufig 
sehr  schwer,  indefs  kann  man  sich  an  kleinen,  wenig  Feltkör- 
ner  enthaltenden  Conglomeraten  und  selbst  schon  an  Körn- 
cbenzellen  der  Art  überzeugen,  dafs  sie  zuweilen  keine  deut- 
lich wahrnehmbaren  Kerne  mehr  besitzen.  Ebenso  gelingt  es 
OHtonter,  gröfisere  und  stark  körnige  Conglomerate  von  locke- 
rem Zasammenhange  durch  Druck  so  auszubreiten,  dafs  man 
die  einzelnen  sie  zusammenaeizenden  körnigen  Elemente  ge- 
nau unteracheiden  kann;  hier  finden  sich  dann  bisweilen  noch 
deotliebe  Kerne,  häufiger  indefs  ist  nichts  mehr  von  ihnen 
wahrzunehmen*  JOemnach  unterUegt  es  keinem  Zweifel,  dafs 
in  den  mit  eiweifsartigen  Inhalte  versehenen  Zellen  während 
ihrer  Umwandlung  zu  Körnerconglomeraten  die  Kerne  sehr 
baufig  verschwinden»  Ob  $iß  nun  hier  mitunter  während  der 
Vergrofserong  und  Fortentwickelung  der  Körnchenzellen  durch 
ResorpÜM,  etwa  wiö  in  den  eigentlichen  Feltzelien  ^u  Gruade 
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gehen,  ist  wohl  schwer  zu  unterscheiden  und  lädst  sich  nicht 
geradezu  in  Abrede  stellen.  Mit  Bestimmtheit  kann  man  da- 
gegen an  kleineren  y  wenig  gefüllten  Kömchenzellen  beobach- 
ten, dafs  die  Kerne  derselben  häufig  durch  Einschrumpfung 
blasser  und  zuletzt  ganz  unkenntlich  werden.  Bei  der  Kück« 
bildung  der  Mb.  granulosa  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  selbst 
die  gröfseren  Zellen  derselben  sich  nicht  zu  stark  gefüllten 
Körnchenzellen  entwickeln;  die  Zellen  vergröfsern  sich  etwas, 
lagern  aber  nur  wenige  Fettmolecüle  in  sich  ab,  so  dafs  der 
Kern  von  ihnen  nicht  verdeckt  wird.  Hierauf  sterben  sie 
ab  und  verwandeln  sich  in  helle,  einzelne  Fettmolecüle  ein- 
schliefsende Körper,  an  denen  keine  deutliche  Membran  sich 
darstellen  läfst.  Dabei  wird  nun  der  Kern  allmählig  blasser 
und  verschwindet  endlich  ganz,  und  man  hat  nun  kernlose, 
in  einer  hellen  Substanz  vereinzelte  Fettmolecüle  einschliefsende 
Körper  von  0,005  —  0,008'"  vor  sich.  In  gleicher  Weise  ver- 
schwinden auch  in  manchen  Fällen  die  Kerne  nachweislich 
in  stärker  gefüllten  Körnchenzellen,  während  diese  sich  su 
Körnerconglomeraten  umwandeln;  die  Bildung  der  letzteren 
stimmt  also  dann  ganz  mit  der  Entstehung  der  kerillosen  Kör- 
per aus  Zellen  mit  einem  eiweifsartigen  Inhalte  überein.  Auf 
einem  ganz  ähnlichen  Prozesse  beruht  aber  häufig  die  Bildung 
der  Körnerconglomerate  auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Kern  an  ihnen  noch  kenntlich  bleibt;  auch  hier  schrumpft  die 
absterbende  Körchenzelle  ein,  Membran  und  Inhalt  verschmel- 
zen innig  mit  einander,  der  letztere  verdichtet  sich  mehr  und 
mehr,  wird  fester  und  zugleich  gegen  die  Einwirkung  chemi- 
scher Reagentien  widerstandsfähiger,  der  Hornsubstanz  ähn- 
licher. Dafs  hier  der  Kern  kenntlich  bleibt,  beruht  nur  auf 
einer  bedeutenderen  Entwickelung  und  Ausbildung  desselben, 
in  Folge  deren  er  weniger  leicht  sich  verändert 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  dafs  sich  häufig  in  Ex- 
sudaten so  wie  in  der  Mb.  granulosa  die  verschiedensten  üe- 
bergangsstufen  zwischen  den  kernlosen  Körpern  und  Körner- 
conglomeraten vorfänden;  es  ist  dies  natürlich  nicht  so  zu 
verstehen  als  ob  die  kernlosen  Körper  sich  selbst  noch  weiter- 
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hin  zu  Kfirnerconglomeraten  entwickelten;  jene  Erscheinung 
beruht  vielmehr  darauf,  dafs  nach  dem  Eintritte  des  Rückbil- 
dungsprozesses die  vorhandenen  y  auf  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen befindlichen  Zellen  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
verändern.  Ein  Theil  derselben  nemlich  und  zwar  besonders 
die  kleinen  eben  angelegten  jungen  Zellen  sterben  beim  Ein« 
tritte  des  Riickbildungsprozesses  ab  und  verwandeln  sicli  zu 
den  kleinen  blassen,  kernlosen  Körpero;  die  übrigen  behalten 
noch  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  die  Fähigkeit  sich 
fortzuentwickeln  und  gehen  die  Metamorphose  zu  Körnchen* 
teilen  ein;  hierbei  erlischt  nun  aber  in  einer  gewissen  Zahl 
von  ihnen  die  Lebensthätigkeit,  bald  nachdem  die  genannte 
Aieiafflorphose  in  ihnen  begonnen  hat;  sie  schrumpfen  ein  und 
stellen  nun  die  kleinen  blassen,  kernlosen,  einzelne  oder  meh- 
rere dunkele  Fettmolecüle  einschliefsenden  Körper  dar.  Ein 
anderer  Theil  der  Zellen  hingegen  füllt  sich  stärker  mit  Fett- 
molecülen  und  wandelt  sich  zu  vollständigen  Körnchenzellen 
um,  weldie  nun  früher  oder  später  ebenfalls  absterben  und 
SU  Konglomeraten  werden,  und  zwar,  wie  es  scheint  um  so 
früher,  je  weniger  entwickelt  die  Zellen  vor  dem  Eintritte  der 
Rückbildung  waren,  so  dafs  die  gröfseren,  zahlreiche  Fettmole- 
cüle enthaltenden  Zellen  zumeist  aus  den  weil  entwickelten 
Kernzellen  hervorzugehen  pflegen.  Dem  entsprechend  findet 
man  auch  in  denjenigen  Graarscben  Follikeln,  welche  beim 
Beginne  der  Rückbildung  jüngere  Zellenbildungen  in  über- 
wiegender Menge  enthalten, 'Späterhin  zahlreiche  kernlose  Kör- 
per neben  einer  geringeren  Menge  ausgebildeter  Körnchen- 
zel/en,  während  umgekehrt  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Mb. 
granolosa  nur  aus  den  weiter  entwickelten  Zellen  bestand,  sich 
aus  diesen  gröfsere,  dicht  gefüllte  Körnchenzellen  bilden.  In- 
defs  erleidet  das  Gesagte  bisweilen  auch  Ausnahmen,  indem 
mitunter  grofse  entwickelte  Zellen,  ohne  Fettmolecüle  in  er- 
heblicher Menge  in  sich  abzulagern,  zu  kernlosen  Korpern 
werden.  Beim  Uebergange  von  Zellen  zu  kernlosen  Körpern 
wird  nun  bald  der  Kern  schon  zu  einer  Zeit  unkenntUch,  wo 
man  an  jenen  noch  eine  deutliche  Zellenmembran  darstelle 
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kann;  in  anderen  Fällen  hingegen  ladt  sich  der  Kern  noch 
länger  wahrnehmen  als  eine  gesonderte  Zellenmembran  nach- 
zuweisen ist.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man  eine  solche 
Umwandlung  nicht  allein  im  Exsudat  und  in  der  Mb.  granu- 
losa,  sie  kommt  vielmehr  an  verschiedenen  anderen  Orten, 
und  zwar  im  Allgemeinen  überall  da  vor,  wo  ein  aus  Zellen 
zusammengesetztes  Gewebe  in  der  Ruckbildung  begriffen  ist; 
man  findet  daher  die  genannten  kernlosen  Körper  sehr  ge- 
wöhnlich an  solchen  Stellen,  wo  auch  Körnerconglomerate 
und  Körnchenzellen  vorkommen,  neben  diesen  in  grölserer 
oder  geringerer  Menge;  wir  werden  hierauf  noch  später  zu- 
rückkommen. 

Ueber  die  näheren  Ursachen ,  durch  welche  ein  Ab- 
sterben und  eine  solche  Umwandlung  der  Zellen  zu  kern- 
losen Körpern  bedingt  wird,  wissen  wir  nichts  Genaueres; 
nur  soviel  läfst  sich  sagen,  da£s  diese  Metamorphose  besonders 
häufig  dann  beobachtet  wird ,  wenn  der  Wassergehalt  der  die 
Zellen  umgebenden  Medien  erheblich  vermindert  wird;  man 
sieht  sie  deshalb  sehr  gewöhnlich  an  eingedickietn  Eiter  und 
Schleim,  an  brüchigen  und  wasserarmen  Stellen  im  Carcioom 
u.  s.  w.  Welche  weiteren  Veränderungen  die  kernlosen  Kör- 
per späterhin  eingehen,  in  welcher  Weise  sie  namentlich  ver- 
fallen, hängt  von  den  verschiedenen  Bedingungen  ab,  unter 
denen  sie  sich  befinden ;  sie  können,  wie  abgestorbene  Zellen- 
bildungen  überhaupt,  mannigfache  Metamorphosen  eingeben. 
In  der  Mb«  granulosa  sieht  man  häufig,  wie  dieselben  in  den 
schon  weit  zurückgebildeten  Follikeln  zu  gröfseren  Klumpen 
unter  einander  vereinigt  sind,  welche  sich  zum  Theil  noch 
durch  Druck  wieder  trennen  lassen,  zum  Theil  aber  innig  zu- 
sammenhängende Massen  von  homogenem  oder  scholligem  An- 
sehen darstellen,  welche  durch  keinerlei  Behandlung  in  ein- 
zelne kleinere  Körper  zertlieilt  werden  können*  Dies«  Massen 
verschwinden  späterhin  alhnählig  durch  Resorption;  welche 
Verimderungen  indefs  hierbei  in  ihnen  vorgehen,  habe  ich 
nicht  deutlich  verfolgen  können.  An  anderen  Orten,  wie  zum 
Beispiel  in  Exsudaten ,  zerfaflea  die  kernlosen  Körper  oft  schnell 
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itt  einem  feinkörnigen  Detritus  oder  sie  verkalken  oder  ver«- 
ändern  sich  in  noch  anderer  Weise. 

Wir  kehren  nach  diesem  Excurse  zur  Genesis  der  Körn- 
chenzeilen zurück.     Wir  haben  also  gesehen,  dafs  in  denjeni- 
gen Graarschen  Bläschen,  welche,  bevor  sie  zur  Reife  gelangt 
sind,  sich  wieder  zurückbilden,  aus  Kernzellen  mit  einem  ei« 
weifsartigen    hhalle    sich   Körnchenzellen    entwickeln.     Eine 
gleiche  Metamorphose  findet  nun   auch,  im   Laufe  derjenigen 
Veränderungen,  welche  die  reifen  Follikel  nach  der  Aussto- 
fsung  des  Eies  erleiden,  während  der  Bildung  und  Rückbildung 
des  Corpus  luteum  Statu    Nach  dem  Austritte  des  Eies  aus 
den  Follikeln  entsteht  bekanntlich   von  den  Wandungen  des 
Jetsieren  aus,  sehr  rasch  eine  grofse  Menge  von  Zellen,  durch 
welche   bald  die   Höhle  des  Follikels  vollkommen   ausgefüllt 
und  das  sogenannte  Corpus  luteum  gebildet  wird.    Von  diesen 
Zellen  entwickelt  sich  nun  ein  Theil  sogleich  nach  ihrer  Bil*- 
düng  au  Bindegewebe  und  Gefäfsen,  während  ein  anderer  Theil 
nicht  zu  bleibenden  Geweben  wird,  sondern  zu  grofsen  rund- 
lichen oder  unregetmäfsig  gestalteten,  den  Pflaäterepilhelien  auf 
der  Biasenschleimhaut  ähnlichen  Zellen  sich  umwandelt,  welche 
dann  früher  oder  später  zerfallen  und  durch  Resorption  wie- 
der  entfernt   werden.     Diese  Zellen    besitzen  in  den  ersten 
Stadien   des  Corpus  luteum  einen  Inhalt,  welcher  zum  aller- 
gröfsten  Theil  nur  aus  einer- eiweifsarligen  Flüssigkeit  besteht; 
ein  Theil  der  Zellen   enthält  gar  keine  Fellmolecüle  ^  andere 
zeigen  vereinzelte  Fettkörner,   nur  sehr  selten  erscheinen  sie 
dictor  mit  Fettmolecülen   erfüllt.    So   fand  ich   den  Zustand 
der  Zellen   in  den  gelben  Körpern  eines  Schweines  mit  Em- 
bryonen von  der  Länge  von  etwa  anderthalb  Zollen.     In  spä- 
teren Stadien,  wie  bei  Schweinen  mit  ausgetragenen  Embryo- 
nen, finden  sich  diese  Zellen  gröfstentheils  mehr  oder  weniger 
dicht  mit  Fettmolecülen  erfüllt;  dabei  läfst  sich  aber  an  ihnen 
zumeist  noch  deutlich  eine  Zellenmembran  abheben  und  öfters 
gelingt  es  auch,  den  körnigen  Inhalt  durch  Wasserzusatz  in 
Molecularbewegung  zu  versetzen.    Daneben  sieht  man  sodann 
aus  Fettmolecülen  und  einer  homogenen  Substanz  gebildete 
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Conglomerate  von  der  Form  der  genannten  Zellen,  aber  ohne 
nachweisbare  Membran,  ferner  kleinere  Fetikörnerhaiifen  und 
endlich  freie,  isolirle  Fellmoiecüle  in  gröfserer  oder  geringerer 
Menge.     Auch   hier  glaube  ich   nichl,   dafs  die  Zellen,   wie 
Zwicky*)  annimmt,  in  der  Weise  zerfallen,  dafs  die  Membra- 
nen derselben   durch  die  immer  zunehmende  Anhäufung  von 
Feltkörnern  in  jenen    zum  Bersten  gebracht   werden   und  so 
den  körnigen  Inhalt  austreten  lassen;    soviel  ich  beobachten 
konnte,  verdichtet  sich  auch  hier  der  eiweifsartige  Inhalt  zu 
einer  festeren,   die  Körner  innig  mit  einander  vereinigenden 
Substanz;   es  entstehen  zunächst  Körnerconglomerate^  welche 
dann  in  ihrem  Zusammenhange  gelockert  werden  und  zerfallen. 
Uebrigens  verwandeln   sich  auch   im   Corpus  luteum    gewiYs 
nicht  alle  der  genannten  transitorischen  Zellen  in  Körnchen- 
Zellen,  sondern  werden  zum  Theil   resorbirt,  ohne  die  Feit- 
metamorphose  eingegangen  zu  sein.    Man  findet  in  älteren,  weit 
zurückgebildelen  gelben  Körpern  häufig  rundliche  oder  unregel- 
mäfsig  gestaltete,  zumeist  abgeplattete,  den  Epidermiszellen  in 
der  Form  und  den  chemischen  Reactionen  ganz  ähnliche  Kör- 
per,  welche  gar  keine  oder  nur  höchst  vereinzelte  Fettmole- 
cüle   enthalten,  Bildungen,   welche  Zwicky**)  bereits  sehr 
genau  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Es  läfst  sich  also  auch  hier  nachweisen,  wie  Zelten  mit 
eiweifsartigem  Inhalte  sich  späterhin  mit  Fetlmolecülen  erfül- 
len und  so  zu  Körnchenzellen  werden.  Im  Allgemeinen  h<i- 
ben  die  hier  vorkommenden  fetthaltigen  Zellen  •  eine  weniger 
regelmäfsig  runde  Gestalt  als  die  in  Entzündungsproducten 
sich  bildenden  Zellen;  indefs  kommen  auch  in  den  letzteren 
häufig  genug  grofse  polyedrische  Zellen  vor,  ganz  von  der 
Form  und  dem  Ansehen  derjenigen  des  Corpus  luteum.  Wie 
in  den  Graafschen  Follikeln,  so  gehen  auch  an  anderen  Orten 
häufig  die  Epithelien  die  Metamorphose  zu  Körnchehzellen  ein. 


')   De  corporum  luteorum  origine  et  transformatione ,  Turini  1844, 

'    pag.  27. 

*)  1.  c.  pag.  23. 
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Wir  erwähnen  hier  zunächst  die  Epithelien  der  serSsea 
Häute.  Nicht  selten  habe  ich  an  den  Epilheiiaizellen  der 
Pleura  und  des  Perilonäums  eine  Umwandlung  zu  Körnchen« 
Zellen  beobachtet.  Hier  sah  ich  indessen  dieselbe  nicht  bei 
normalem  Verhalten  jener  Membranen,  sondern  nur  in  patho- 
logischen Zuständen  derselben^  nemlich  bei  geringen  wässrigen 
Ergössen  in  die  genannten  Höhlen.  Man  konnte  auch  hier 
deutlich  alle  Uebergänge  der  gewöhnlichen  Epithelialzellen  zu 
Kömchenzellen  beobachten.  Bisweilen  hingen  die  mit  Fett- 
molecülen  erfüllten  Zellen  noch  ganz  nach  Art  der  Pflaster- 
epilhelien  zusammen^  waren  aneinander  abgeplattet  und  von 
po\yedr}scher  Form;  häufig  indefs  schwammen  sie  auch  ganz 
isoJirt  in  der  Flüssigkeit  und  waren  dann  zumeist  mehr  von 
rundlicher  als  von  poiyedrischer  Gestalt  Dabei  hatten  die  mit 
Feltmolecülen  erfüllten  Zellen  im  Allgemeinen  eine  bedeuten- 
dere  Gröfse  als  die  gewöhnlichen  Zellen  des  Epitheliums* 
Eilerkörper,  aus  deren  Metamorphose  man  die  Körnchenzellen 
hätte  ableiten  können,  fanden  sich  nirgends;  auch  bewiesen 
die  alimähligen  Uebergänge  der  Epithelialzellen  zu  den  Körn- 
chenzellen,  so  wie  die  oft  vorkommende  mosaikartige  Zusam- 
menlagerung der  letzteren,  dafs  man  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
Epithelialzellen,  welche  eine  Umwandlung  zu  Körnchenzellen 
erlitten,  zu  thun  hatte.  Ob  bisweilen  auch  im  Normalzustande 
der  serösen  Häute  die  oberflächlichen  Zellenschichten  sich  in 
gleicher  Weise  zurückbilden  und  schliefslich  auflösen,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Wir  wissen  überhaupt  noch  nicht 
genauer,  ob  die  Epithelien  der  serösen  und  der  feineren 
•Sc/i/eiinhäute  sich  von  Zeit  zu  Zeit  regeneriren,  und  wenn 
dies  geschieht,  in  welcher  Weise  die  oberflächlichen  Lagen 
derselben  sich  zurückbilden  und  zerfallen«  Sehr  häufig  kommt 
ferner  auf  den  Schleimhäuten  eine  Umwandlung  ihrer  Epithelien 
SU  Körnchenzellen  vor.  Eine  besondere  Beachtung  verdient 
dieser  Vorgang  auf  der  Schleimbaut  der  Lungen.  Bekanntlich 
setzt  sich  das  Flimmerepithelium  von  der  Luftröhre  durch 
die  Cronchien  bis  in  die  kleineren  Verzweigungen  derselben 
fort;  in  diesen  letzteren  findet  man  bei  gröüseren  Säugethieren 
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bisweilen  recht  deutlich  ein  sogenanntes  Uebergangsepilhelium ; 
sehr  schön  sah  ich  dasselbe  namentlich  in  der  Lunge  einer 
Kuh.  Die  feinsten  Bronchien  aber,  so  wie  die  Lungenzellen 
sind  mit  einem  Pflasterepilhelium  bekleidet.  Bei  allen  diesen 
verschiedenen  Formen  des  Epitheliums  beobachtet  man  nun 
unter  Umstünden  eine  Ablagerung  von  Fellmolecülen  im  ZeU 
leninhalte  derselben.  In  den  Lungen  der  Hunde  finden  sieb, 
wie  Virchow*)  gezeigt  hat,  auch  bei  völlig  normalem  Zu- 
stande der  Respirationsorgane  in  dem  Epiihelium  der  Lun* 
genbläschen  fast  constant  Zellen,  welche  mit  Fettmolecülen 
dicht  erfüllt  sind.  Bei  Kaninchen,  deren  Lungen  ich  häufig 
untersucht  habe,  trifft  man  im  Normalaustande  solche  Zellen 
wenigstens  sehr  viel  seltener.  Bisweilen  sah  ich  hier  nur  Zel- 
len mit  eiweifsartigem  Inhalte;  öfter  trifft  man  neben  diesen 
solche  Zellen,  welche  einzelne  Fettmolecüle  enthalten;  mitun« 
ter  findet  man  auch  einzelne  dicht  damit  gefüllte  Zellen,  in- 
defs  zeigen  sich  diese  letzteren  immer  nur  sehr  vereinzelt; 
zumeist  sind  sie  auch  nur  wenig  gröfser  als  die  übrigen  Zel- 
len des  Epitheliums.  In  den  ganz  gesunden  Lungen  eines 
Verunglückten  waren  ebenfalls  nur  einzelne,  zumeist  audinur 
eine  geringe  Menge  von  Fettmolecülen  enthaltende  Zellen  vor- 
handen. An  dem  Flimmerepithelium  völlig  gesunder  Lungen 
habe  ich  bis  jetzt  eine  Einlagerung  einer  erheblichen  Menge 
Fettkörnchen  in  die  Zellen  desselben  nicht  beobachtet 

Sehr  häufig  kommt  nun  aber  in  pathologischen  Zuständen 
eine  Ablagerung  von  Fettmolecülen  im  Inhalte  dieser  verschie- 
denen Zelienformen,  und  zwar  ganz  besonders  des  Pflaster- 
epitheliums  vor.  Sehr  deutlich  und  schön  sah  idi  diese  Uni- 
bildung  des  Pflasterepitheliums  namentlich  in  den  Lungen  ei- 
nes Kaninchens,  welche  ich  von  Dr.  Mendelssohn  erhielt 
Das  Thier  war,  nachdem  es  einige  Tage  in  einem  luftverdünn- 
ten  Räume  sich  befunden  hatte,  gestorben.  An  den  Lungen 
fanden  sich  mehrere  gröfsere  und  kleinere  atelektatiaehe  Stel- 
len.   Diese  letzteren  zeigten  eine  bald  blaurothe,   bald  mehr 

•^  Tran^e's  BeHrSge   tc.  Hft.  11.  pag.  82. 
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braunrothe  Farbe,  warto  litftleef,  liefsen  sich  aber  voUkommen 
aufblasen  und  zeigten  nach  dem  Aufblasen  dieselbe  Farbe  wie 
die  gesunden  Parlhien*  Aus  den  atelektatischen  Stellen  bekam 
man,  sobald  man  über  die  Schnitlfläche  mit  dem  Messer  hin- 
überfuhr^ leicht  eine  grofse  Menge  kleiner  weifslicher  Klumpen 
und  Fetzen,  während  man  aus  dem  gesunden  Lungengewebe 
nur  aufser  Blut  einzelne,  viel  kleinere,  weifse  Partikelchen  er- 
hieli.  Diese  letzleren  bestanden  aus  dem  normalen  Epiihelium 
der  Lungenbläschen.  Es  zeigten  sich  im  Objecte  aufser  Ker- 
nen rundliche  oder  mehr  poiyedrische ,  zumeist  abgeplaitete 
Zellen  von  0,004—0,008'".  Der  Inhalt  derselben  wurde 
durch  Efsigsäure  fast  überall  vollkommen  dui*chsichtig  gemacht 
und  nur  hie  und  da  blieben  einzelne  kleine  FeUmolecüle  zu- 
rück. Bald  waren  die  Zellen  isolirt,  bald  hingen  sie  zu  meh- 
reren membranartig  zusammen. 

Die  aus  den  kranken  Lungenparthien  genommenen  weib- 
lichen Massen  bestanden  nun  zukn  gröfsteii  Theil  aus  sehr  ent-^ 
wickelten  Kömchenzellen,  welche  sich  aber  hier  mit  Bestimmt- 
heit als  veränderte  Epithelien.  nachweisen  liefsen.  Neben  und 
I wischen  ihnen  sah  man  nemlich  Zellen  von  0^004  —  0,01'"i 
welche  sich  ganz  wie  die  vorhin  beschrieb^ien  normalen  Epi- 
Iheliea  verhielten,  nur  theilweise  etwas  gröCser  waren  als  jene^ 
übrigens  aber  noch  einen  eiweifsarligen  Inhalt  besafsen.  So- 
dann fanden  sich  Zellen  dieser  Art,  welche  einzelne  Fettmole- 
cüle  enthielten,  endUcfa,  ganz  aUmählig  in  diese  übergehend 
mehr  oder  weniger  stark  gefüllte  Körchenzellen  von  0,006  — 
0,Q2äf"  *,  einzelne  zeigten  sogar  einen  Durchmesser  von  OfiS^'** 
Die  MelMvahl  von  ihnen»  besonders  die  gröfs^ren,  waren  selur 
ibcht  out  feinen,  in  ihrer  Gröüse  gewöhnlich  sehr  gleichförmi- 
gen Fettmoiecülen  erfüllt.  Diese  Kömchenzellen  hatten  nun 
zum  Thdl  eine  kugelige  Gestalt,  häufig  erschienen  sie  aber^  und 
zwar  auch  selbst  die  grofsten  unter  ihnen,  polyedrisch  uod 
waren  dann  «ehr  oder  weniger,  oft  sehr  stark  abgeplattet 
Eine  Zellenaiembran  Iteüs  sich  an  ihnen  fast  überall  darstellen 
uad  namentlich  kennte  man  durch  Wasserzusatz  auch  an  de« 
grefipen  ^ olyedriachen  ZeUen  eine  von  dem  in  Foim  der  fHt- 
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heren  Zelle  zusammengelagerten  Inhalte  zumeist  sehr  weit 
sich  enlfernende  Zellen meoibran  abheben.  Uebrigens  erschie- 
nen die  Zellen  bald  isoltrt,  bald  waren  sie  nach  Art  der  Pfla- 
slerepithelien  zusammengelagert  und  an  einander  abgeplattet. 
Diese  Kömcfaenzellen  waren  entschieden  nur  vergrofserte  und 
mit  Fettmolecülen  erfüllte  Zellen  des  Epitheliums  der  Lungen- 
bläschen. Es  ergiebt  sich  dies  einmal  aus  der  regelmäfsigen, 
mosaikartigen  Zusammenlagerung  einer  grofsen  Zahl  dieser 
Kömchenzellen,  «oda\in  aus  dem  ganz  allmähiigen  Uebergange 
der  letzleren  zu  den  gewöhnlichen  EpilheHalzellen.  Dieser 
Uebergang  liefs  sich  besonders  deutlich  an  den  Rändern  der 
atelektatischen  Steilen  verfolgen.  Hier  fanden  sich  nemiich 
im  Allgemeinen  kleinere  Körnchenzellen  als  an  den  übrigen 
Parthien  der  atelektatischen  Sleilen,  dann  waren  aber  auch  die 
stark  gefüllten  Zeilen  in  verhältnifsmäfsig  viel  geringerer  Menge 
vorhanden.  Je  mehr  man  sich  nun  dem  gesunden  Liingen- 
gewebe  näherte,  um  so  geringer  wurde  die  Gröfse  der  vor. 
handenen  Zellen,  zugleich  nahm  aber  auch  die  Ablagerung  von 
Fettmolecülen  in  ihnen  ab ;  man  fand  hier  überhaupt  weniger 
Fettkömchen  enthaltende  Zellen  und  unter  diesen  wurden  die 
dicht  erfüllten  Zellen  immer  seltener,  bis  man  endlich  in  dem 
gesunden  Lungengewebe  nur  die  gewöhnlichen  Epithelialtelleu 
antraf.  Eiterkörper,  aus  deren  Weiterentwicklung  man  die 
Körnchenzeilen  hätle  ableiten  können,  fanden  sich  ebensowe- 
nig als  irgend  wie  Spuren  eines  amorphen  Exsudates.  Eine 
ähnhche  Beschaffenheit  des  Epitheliums  habe  ich  öfters  bei 
Kaninchen  nach  Einbringung  fremder  Körper,  Einspritzung 
reizender  Flüssigkeiten  in  die  Bronchien,  u.  s.  w.  beobachte!; 
nur  erreichten  hier  die  mit  Fettmolecülen  gefüllten  Zellen  nicht 
eine  so  bedeutende  Gröfse,  wie  in  dem  beschriebenen  Falle. 
Aber  auch  bei  Menschen  beobachtet  man  häufig  eine  Utn* 
Wandlung  der  JEpitheiialzelien  der  Lungenbläschen  zu  Körn- 
ehenzelien,  und  zwar  in  den  verschiedensten  pathologischen 
Zuständen  der  Lunge.  Ich  sah  diese  Metamorphose  mehrmals 
in  Lungenparthien ,  welche  durch  pleuritische  Exsudate  com- 
primirt  waren,    übrigens  aber  selbst  kein  Exsudat  in  ihrem 
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Gewebe  enüuellen;  ferner  einmal  sehr  schon  in  einer  weit 
ausgedehnten  Äieleklase  des  Lungengewebes  bei  einem  am 
Typhus  Verstorbenen.  Sehr  gewöhnlich  ist  ferner  eine  Er* 
füllung  des  Epitheliums  mit  Fettmolecülen  im  ersten  Stadium 
der  Pneumonie;  die  hier  sich  findenden  Körnchensellen  oder 
Entzündungskügeln  sind  stets  nur  veränderte  Epithelien;  sie 
wurden  indefs  fast  immer  als  Neubildungen  im  Exsudate  be- 
trachtet und  aus  dieser  Verwechselung  entstand  wohl  die  auch 
jetzt  noch  sehr  verbreitete  Ansicht,  dafs  im  Beginne  der  Ent- 
ftändung  und  als  die  ersten  im  Exsudate  sich  entwickelnden 
Neubildungen  Entzündungskugeln  erschienen.  Bei  dem  wei. 
leren  Fortschreiten  der  Pneumonie  zerfallen  diese  mit  Fett* 
löraern  erfüllten  Epithelien  und  verschwinden:  in  der  rothen 
Hepatisation  findet  man  gewöhnlich  gar  nichts  mehr,  von  ih* 
neu;  hier  siebt  man  nur  Eiterkörper,  sehr  häufig  auch 
noch  amorphes  Exsudat.  Erst  in  späterer  Zeit,  bei  der  Rück-* 
bildung  der  Pneumonie  findet  man  bisweilen  wieder  Körnchen «> 
Zellen  in  den  hepati^irlen  Langenparthien,  dann  aber  meist  in 
viel  gröfserer  Menge  als  im  ersten  Stadium.  Die  in  diesen 
späteren  Stadien  der  Pneumonie  vorkommenden  Körnchen* 
Zellen  entstehen  aber,  wie  überhaupt  in  den  Entzündungspro- 
ducten,  aus  Eiterkörpern.  Sehr  deutlich  habe  ich  auch  hier 
mnmal  den  Uebergang  von  Eiterkörpern  von  0,004  —  0,006'" 
zu  Körnchenzellen  von  0,006 — 0,017'"  in  einer  Lunge  beob- 
adilet,  deren  unterer  Lappen  hepatisirt  und  auf  dem  Durch« 
schuilte  von  graugelber  Farbe  war. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  ferner  noch  die  Umwandlung  der 
Pflaslerepithelien  der  Lungenbläschen  zu  Körnchenzellen  in 
der  sogenannten  gallertartigen  Infiltration  tuberkulöser  Lungen. 
Hier  findet  man  in  der  sehi^migen,  dem  Hühnereiweifs  ähn- 
lichen Flüssigkeit,  welche  beim  Einschneiden  dieser  gallertartig 
infiltrirten  Parlhieen  ausfliefst,  immer  eine  grofse  Menge  von 
Zeilen,  von  denen  einige,  besonders  die  kleineren,  noch  einen 
eiweifsartigen  lohalt  besitzen,  andere  nur  sparsame  Feltmole-- 
etile  enthalten,  der  gröfsere  Theii  aber  mehr  oder  weniger 
dicht  gefüllte  KörchenzeUen  darstellt.     Auch  hier  überzeugjt 
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man  sich  durch  die  hSafig  noch  sehr  deuüiche  Atieinanderla-» 
gerung  der  letzteren  nach  Art  der  Epilhelialzellen,  durch  ihre 
polyedrische,  den  lelsleren  ganx  ähnliche  Gestall,  sowie  durch 
den  Mangel  an  Eiterkörpem,  aus  welchen  sie  entstanden  sein 
konnten,   von  dem  Ursprünge  dieser  KSrncheniellen  aus  den 
Epilhelien  der  Lungenbläschen.    Bemerkenswerth  ist  hier  übri-* 
gens  noch  die  grofse  Menge  von  Zellen,  welche  man  schon 
in  der  beim  Einschneiden  der  gallertartig  infiltrirten  Stellen  oder 
bei  leichtem  Drucke  auf  die  Schnittfläche  in  der  austretenden 
Flüssigkeit  antriiFt,  im  Vergleich  zu  den  verhältnifsmäfsig  sehr 
wenigen  und  kleinen  Epitheliumfragmenten,  welche  man  selbst 
bei  starkem  Hinüberslreichen  mit  dem  Messer  über  die  Schnitt- 
fläche  gesunder  Lungenlheile  erhält.     Dieser  unterschied  er- 
klärt sich  zum  Theil  daraus,  dafs  der  Zusammenhang  der  zu 
Körnchenzellen  sich  umbildenden  Epithelien  mit  der  von  ihnen 
bedeckten   Membran   überhaupt  ein  viel  lockerer  ist,   als  der 
solcher  Epithelien,  welche  jene  Metamorphose  nicht  eingegan- 
gen sind;  es  werden  daher  die  ersteren   auch  sehr  leicht  in 
ihrer  ganzen  Masse  sich  von  der  Schleimhaut  trennen  und  mit 
dem   die  Lnngcnzelien   ausfällenden  Fluidum  austreten.     Bei 
der  gallertartigen  Infiltration  mag  der  Umstand,  dafs  das  Epithe- 
lium  fortwährend  mit  reichlicher  Flüssigkeit  umgeben  ist,  viel 
zur  Lockerung  desselben  beitragen;  allein  auch  in  Fällen,  wo 
eine  solche  Flüssigkeit  fehlt,  wie  in  den  beschriebenen  atelek- 
tatischen  Stellen  dor  Kaninchenlungen,  trennt  sich  das  Epithe- 
lium  leicht  in  gröfseren  Parthien  von  der  Schleimhaut.    Fer- 
ner mufs  man  beachten,  dafs  die  einzelnen  Zellen  der  die  Fett- 
metamorphose  eingehenden   Epithelien    erheblich   an  Uiiifang 
zunehmen,  wodurch  dann  die  Masse  des  zur  Anschauung  kom- 
menden Epilheliums   bedeutend   vergröfsert  wird.     Ob   indels 
in  den  genannten  pathologishen  Fällen  nicht  auch  bisweilen 
eine  Vermehrung  der  Epitheliumzellen  selbst  Statt  findet,  was 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mufs  noch  durch  weitere 
Beobachtungen  festgestellt  werden.     Nicht  selten  findet  man 
in  der  gallertartigen  Infiltration  tuberkulöser  Lungen  an  einselnen 
Parthien  die  Epithelien  in   dem  Maabe   vergröfsert  und   mit 
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FetlkSrnerD  dicht  erfüHt,  dab  jen«  Stellen  sich  schon  dem 
blofsen  Aage  dorch  ihre  gelbe  Färbung  kenntlich  machen. 
Hier  trifft  man  dann  auch  häufig  dicht  gefüllte  KSmchenseilen 
▼on  einem  Darchmesser  von  0,025  -^  0,032'". 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  waren  es  nur  die  Zeilen 
des  Pflasterepitheliums  der  Lungenbläschen  und  der  feinsten 
Bronchialäste,  welche  sieh  2u  Körnchenseiien  umgewandelt 
hatten.  Nicht  selten  aber  füllen  sich  auch  die  Flinmereptlhe«* 
lien  der  gröfseren  Bronchien  bei  verschiedenen  |>athologi8chen 
Zuständen  der  Bronchien  und  der  Lungen  mit  Fettmolecüien 
«n.  Sehr  schön  sah  ich  dies  einmal  in  einer  Lunge,  deren 
unVtre  Hälfte  durch  ein  pleurttisches  Exsudat  comprimirt,  übri* 
gens  aber  selbst  frei  von  Entzündung  war.  Hier  teigten  sich 
in  allen  Bronchien  der  coniprimirten  Lungenparthie  die  Zellen 
des  Flimmerepkheliums  zumeist  sehr  dicht  mit  Fettmolecüien 
erfüllt.  Dabei  halten  sie  gröfslentheils  ihre  gewöhnliche  cy* 
Undrische  Gestalt,  zum  Theil  schienen  sie  sich  indefs  etwas 
vergröfsert  und  eine  mehr  elliptische  Form  angenommen  lu 
haben.  Viele  zeigten  noch  an  ihrem  oberen  Ende  die  Flim- 
merhaare ;  scfhr  häufig  waren  dieselben  jedoch  nicht  mehr  deul* 
lieh  wahrzunehmen.  Oft  liefs  sich  an  jenen  noch  eine  Zellen* 
membran  nachweisen;  bei  vielen  gelang  dies  aber  nicht  mehr 
und  diese  stellten  dann  cyluidrische  oder  mehr  ovale  Congio* 
merate  dar,  welche  in  einer  weichen,  durch  Druck  leicht  aus* 
einander  gehenden,  hellen,  eiwei&orligen  Substanz  zahlreiche 
FeVimolecüIe  eingelagert  enthielten.  Oft  sah  man  auch  grS* 
(sere  o^r  kleinere  Fragmente  solcher  Cytinder. 

Auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  habe  ich  ebenfalls 
bei  leichten  Katarrhen  derselben  öfters  die  Cylinderepithelien 
mit  Feltmolecökn  mehr  oder  weniger  dicht  erfüllt  gefimden. 
im  Uterus  kann  man  während  der  Schwangerschaft  an  deo 
von  der  Schleimhaut  desselben  producirten  hinfälligen  Häuten 
sehr  deutfich  einen  Uebergang  von  Zellen  mit  einem  eiweila* 
artigen  Inhalte  zu  Körncbenzelien  beobachten.  Hier  sah  ich 
btt  einem  etwa  secbswöchentlichen  menschlichen  Embryo  in 
der  Deddua  vera,  und  ganz  besonders  auf  ihrer  inneren  glat-« 
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ten  Oberfläctie  eine  Menge  von  Zellen ,  denen  der  Pflaster- 
epiibelien  ähnlich  und  elwa  von  der  Gröfse  und  der  Form  der 
Epithelialsellen  auf  der  Blasenschleimhaut  Diese  Zellen  halten 
fast  durchgehends  einen  eiweifsarligen  Inhalt;  nur  selten  sah 
oian  bei  ihnen  einzelne  Fettmolecüle  im  Zelleninhalte.  Dagegen 
fand  ich  bei  Embryonen  aus  dem  dritten  und  späteren  Monaten 
die  in  der  Decidua  vorhandenen  Zellen  mehr  oder  weniger  dicht 
mit  Fetlmolecälen  gefüllt  und  vom  Ansehen  der  Körnchenzellen. 

Auch  an  den  EpitheUen  der  äufseren  Haut,  in  Zellen  aus 
den  tiefern  Lagen  der  Epidermis,  habe  ich  in  einem  Falle  eine 
Ablagerung  von  zahlreichen  Fettmolecülen  im  Inhalte  dersel- 
ben beobachtet.  In  dem  aus  einem  Panaritium  subcuianeum 
entleerten  Eiter  fanden  sich  nemlich  neben  Eiterkörpern  eine 
ziemliche  Menge  kernhaltiger  Epidermiszellen,  bald  isolirt,  bald 
zu  mehreren  zusammenhängend.  Von  diesen  zeigte  nun  auch 
ein  Theil  derselben  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  von 
Fettmolecülen  im  Inhalte;  einzelne  waren  damit  auch  ganz 
dicht  erfüllt. 

Wie  in  den  Epithelien  der  Schleimhäute,  so  kommt  auch 
in  denjenigen  Schichten  von  Zellen,  welche  die  innere  Fläche 
der  Drüsenkanäle  bekleiden,  eine  Ablagerung  von  Fettmolecü- 
len vor.  Wir  beginnen  hier  mit  der  Brustdrüse,  wo  diese 
mit  Fett  gefüllten  Drüsenzellen  die  sogenannten  Colostrum- 
körper  darstellen. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  die  Milch,  welche  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  entleert  wird,  das  soge- 
nannte Colostrum,  schon  in  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  we- 
sentlich von  derjenigen,  welche  die  Brustdrüse  in  späterer 
Zeit,  etwa  nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  absondert.  Während  nemlich  diese  ein  rein 
weifses,  nicht  klebriges  Fluidum  darstellt,  welches  auch  bei 
längerem  Stehen  sein  gleichförmiges  Aussehen  behält,  erscheint 
dagegen  das  Colostrum  als  eine  gelbe,  butterfarbene,  klebrige 
Flüssigkeit,  welche  sich  bei  ruhigem  Stehen  bald  in  einen 
durchsichtigen  serösen  Theil  und  eine  auf  der  Oberfläche  der 
letxtereu  sich  ansammekide  gelbe  rafamartige  Masse  scheidet 
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Nicht  minder  erhebliche  Differenzen  zwischen  beiden  er« 
giebt  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  derselben.  Hier- 
bei findet  man  in  der  Milch  nur  eine  grofse  Menge  der  in  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit  suspendirlen  Milchkügelchen,  die, 
wieHenle*)  gezeigt  hat,  Fettlröpfchen  sind,  umgebenr  von 
einer  sehr  zarten,  aus  Proteinsubslanzen  gebildeten  Haut.  Sie 
erscheinen  voilkommen  kugelig  und  von  verschiedener  Gröfse; 
man  findet  sie  zumeist  von  den  feinsten  punktförmigen  Mole- 
ciilen  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,003  —  0,005^".  Gro- 
fsere  Fettbiäschen  von  0,005  —  0,015'"  kommen  nur  selten 
vor.  Fast  immer  sind  aber  die  einzelnen  Milchkügelchen  voll* 
koouDen  von  einander  isoUrt  und  kleben  nicht  zu  mehreren 
lasammen. 

Im  Colostrum  finden  sich  nun  zunächst  ebenfalls  diese 
Hifchkügelchen,  allein  ihre  Gröfsendifferenz  ist  hier  entschieden 
bedeutender  als  dort;  man  trifft  hier  neben  den  kleineren  Milch- 
kügelchen die  gröfseren  von  0,005  —  0,015'"  fast  immer  in 
reichlicher  Menge  an;  dabei  hängen  sie  sehr  gewöhnlich  in 
gröfserer  oder  geringerer  Zahl  unter  einander  zusammen^ 
Auber  den  Milchkügelchen  zeigen  sich  im  Colostrum  aber  noch 
Bildungen,  welche  in  der  gewöhnlichen  Milch,  wenigstens  im 
Normalzustande  derselben  gar  nicht  angetroffen  werden. 

Es  sind  dies  zunächst  kleinere  blasse,  bald  mehr  kugeligCi 
häufiger  noch  mehr  unregelmä&ig  gestaltete,  oft  deutlich  ab« 
geplattete  Körper  von  0,003—0,006'".  Sie  erscheinen  bald 
homogen,  bald  feingranulirt,  oft  zeigen  sich  in  ihnen  gröfsere 
dunkele  Molecüle  und  zwar  im  Aligemeinen  um  so  zahlreicher, 
je  grofser  die  Körper  selbst  sind.  Bisweilen  bemerkt  man  an 
ihnen  einen  Kern ,  gewöhnlich  aber  ist  ein  solcher  an  ihnen 
nicht  wahrzunehmen.  Gegen  Wasser  verhalten  sie  sich  ver« 
schieden;  einzelne  werden  dadurch  gar  nicht  verändert,  andere 
schwellen  bei  Wasserzusaiz  auf,  bekommen  eine  mehr  kugelige 
Form  und  zeigen  alle  Eigenschaften  gewöhnlicher  Kemzellen. 
Man  erkennt  an  ihnen  deutlich  eine  Zellenmembran  und  einen 

*)  Aflgemeine  Anatomie,  Leipzig  1841,  pag.  94^. 
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Zellenkern,  öfters  bemerkt  man  auch  eine  lebhafte  Molecular- 
bewegung  feiner  Körnchen  innerhalb  der  ausgedehnten  Zelle. 
Bisweilen  läfst  sich  an  diesen  blassen  Körpern  eine  Zeilen- 
Diembran  darstellen,  ohne  dafs  es  späterhin  gelingt,  einen  Kern 
kenntlich  zu  machen;  mitunter  findet  aber  auch  das  Umge^ 
kehrte  Statt.  Bei  Zusatx  von  verdünnter  Efsigsäure  wird  ein 
Theil  dieser  Körper  ebenfalls  nicht  erheblich  verändert,  sie 
werden  nur  blasser,  die  etwa  vorhandenen  dunkelen  Molecüle 
treten  deutlicher  hervor;  ein  Zellenkern  kommt  indefs  nicht 
zum  Vorschein ;  bei  anderen  hingegen  zeigen  sich  nach'Efsig- 
säurezusats  deutliche  Zellenkerne;  diese  letzteren  sind  dann 
fast  immer  einfach,  rundlich  oder  oval,  und  nur  äufsersi  selten 
bemerkte  ich  in  einer  Zelle  einen  bisquitförmigen  Kern.  Ue- 
brigens  findet  man  auch  hier  den  Kern  oft  sehr  blafs  und  kann 
wie  in  Exsudaten  alle  Uebergänge  von  kernhaltigen  Zellen  su 
den  zuerst  erwähnten  kernlosen  Körpern  verfolgen.  Bisweilen 
läfst  sich  an  diesen  blassen  Körpern  noch  eine  Zellenmembran 
durch  Wasserzusatz  abheben,  während  ein  Kern  auch  bei  An-* 
Wendung  von  Efsigsäure  nicht  mehr  kenntlich  wird.  In  kausti-- 
sehen  Alkalien  lösen  sich  die  Körper  bis  auf  die  etwa  in  ih* 
nen  enthaltenen  dunklen  Molecüle  (Feltmolectile),  welche  un* 
verändert  zurückblieben.  Die  erwähnten  blassen  Körper  sind 
entschieden  diejenigen  Bildungen,  welche  Donne  *)  als  Schleim- 
körper im  Colostrum  beschreibt.  Man  findet  sie  übrigens  bald 
isolirt,  bisweilen  hängen  sie  jedoch  zu  mehreren  aneinander 
und  erscheinen  mehr  oder  weniger  aneinander  abgeplattet. 

Neben  den  genannten  Bildungen,  aber  wie  wir  schon  hier 
bemerken  wollen,  nicht  streng  von  ihnen  geschieden,  sondern 
deutlich  in  sie  übergehend,  findet  man  nun  in  der  Milch  der 
ersten'  Tage  nach  der  Entbindung  die  sogenannten  Colostrum- 
körper.  Sie  stellen  im  Allgemeinen  starkkörnige,  zumeist  mehr 
kugelige,  häufig  aber  auch  unregelmäfsig  gestaltete,  oft  mehr 
oder  weniger  abgeplattete  Conglomerate  von  0,006  —  0,025^" 

*)  Die  Milch  und  insbesondere  die  Milch  der  Ammen.  Aus  dem  Fran- 
zösischen.   Weimar  1638,  pag.  %Jl. 
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dar,  welche  aus  dichtgedränglei»  düDkl^n  Kömchen  und  einer 
diese  uoler    einander   vereinigenden  blaasen  und  homogenen 
Substan«  zusainmengesetzt  sind.    Bisweilen  findet  man  an  den 
Conglomeralen  einzelne  Stellen,  wo  die  dunklen  Körnchen  fehlen 
und  die  blasse  Substanz  daher  allein  sur  Anschauung  kommt. 
Durch  Druck  werden  die  Conglome rate  häufig  nur  stark  abgeplat-* 
iet,  behalten  aber  den  Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Theile  luUer 
einander,  bisweilen  indefs  zerfallen  sie  auch  in  gröfsere  und  klei* 
nere  Körnerhaufen  und  isolirle  Körnchen.  ]n  Efsigsäure  schwillt 
die  Substanz,  welche  die  Körnchen  unter  einander  verbindet, 
etwas  auf,  die  Körnchen  selbst  werden  indefs  nicht  verändert 
\q  kaustischen  AlkaUen  schwillt  jene  Substanz  viel  stärker  auf 
und  wird  weiterhin  zum  Theil  aufgelöst;  die  dunkeln  Körner 
bleiben  unverändert.    Diese  letzleren  lösen  sich  aber  in  Ae- 
Iher   und   sind   also   entschieden    Fetimolecüle.     Allein   nicht 
immer,  wenn  auch  schon  in  der  bei  Weitem  gröfseren  Mehr- 
zahl der  Fälle,  sind  die  Colostrumkörper  einfache  Conglome* 
rate;  bisweilen  gelang  es  mir  auch,  selbst  von  den  gröfseren 
Conglomeraten  durch  Wasserzusatz  eine  deutliche  Zellenmem*- 
bran   abzuheben.     Ferner  erkannle  ich  mehrmals  an  solchen 
Partbien  gröfaerer  Conglomerate,  wo  keine  Fettkörnchen  ein- 
gelagert waren,  in  der  blasaen  Substanz,  besonders  nach  Zu- 
satz von  Efsigsäure,  ganz  deutlich  einen  Zellenkern.    Sodann 
aber  findet  man  unter  den  kleineren,  weniger  gefüllten  Colo- 
Strumkörpern  von  0,006'"  ziemlich  oft  solche,  welche  sich  auf 
das  Unzweifelhafteste  als  ZeQen   ausweisen.     An  diesen  sah 
ich  mehrouils,  wie  sich  bei  Wasserzusatz  zunächst  von  dem 
Co/os trumkörper  eine  Zellenmembran  als  eine  zarte,  wasser- 
helie  Membran  von  deni  Inhalte,  der  anfangs  noch  die  Form 
einer  zusammenhängenden  kugeligen  Masse  zeigte,  abhob;  hier- 
auf lockerte  sich  der  Inhalt  und  die  einzelnen  Fettmolecüle 
bewegten  sich  mit  lebhafter  Molecularbewegung  innerhalb  der 
ausgedehnten  Zellenmembran  umher;    zugleich  bemerkte  man 
auch  jetzt  innerhalb  der  Zelle  einen  Kern,  der  nach  Zusatz 
von  Efsigsäure  vollkommen  klar  und  deutlich  hervortrat    Diese 
kleineren  Colostrumkörper  gehen  aber  nun  ganz  unmerklich 
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und  ohne  irgend  eine  besiimmte  Grense  in  die  vorhin  beschrie- 
benen kleinen  blassen  Kör)>er  über^  von  denen,  wie  schon  er- 
wähnt, die  gröfseren  ebenfalls  bald  mehr  bald  weniger  Fett- 
molecüle  enthalten. 

Aus  diesem  Uebergange  läfst  sich  nun  schon  schliefsen, 
dafs  zwischen  den  beiden  genannten  Formen,  den  blassen  Kör- 
pern und  den  eigentlichen  Colostrumkörpem  ein  genetischer 
Zusammenhang  besteht,  dafs  sie  nur  verschiedene  Entwicke- 
lungsstufen  ein  und  desselben  Elementargebildes  darstellen. 
Mach  dem  früher  über  die  Metamorphosen  der  Exsudalsellen 
und  der  verschiedenen  Epithelien  Erwähnten  mufs  man  aber 
hier  diejenigen  der  blassen  Körper,  welche  als  deutliche  Kem- 
zellen  sich  ausweisen,  als  die  Grundlage  und  den  Ausgangs- 
punct  dieser  Entwickelungsreihe  betrachten.  Von  dies^i  Zel- 
len wird  ein  Theil,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln,  zu  kern* 
losen  Körpern;  andere  dagegen  vergröfsern  sich  und  werden, 
indem  sie  sich  gleichzeitig  mit  Fettmolecülen  füllen,  zu  Körn- 
chenzellen, welche  sodann  absterben  und  die  Körnerconglo- 
merate,  welche  man  hier  Colostrumkörper  nennt,  darstellen. 
Es  fragt  sich  jetzt  aber,  welcher  Natur  und  welches  Ursprungs 
sind  diese  kleinen  blassen  Zellen  des  Colostrum?  Offenbar 
stammen  sie  von  denjenigen  Zellenschichten  her,  welche  die 
Innenwand  der  Milchkanäle  bekleiden,  und  die  man  wohl  am 
besten  als  ein  Epithelium  derselben  bezeichnet« 

Die  Kanäle  der  Brustdrüse  sind  nemlich,  wie  He  nie*) 
gezeigt  hat,  von  ihrer  Ausmündung  in  der  Brustwarze  an  bis 
in  ihre  Endbläschen  hinein,  mit  einem  Pflasterepitbelium  be*- 
kleidet.  Untersucht  man  eine  Brusthöhle  aufserhalb  der  Lac- 
tation,  so  findet  man  überall  in  den  Milchkanälen  ein  Epithe- 
lium, welches  aus  dicht  aneinander  gelagerten  rundlichen  oder 
polyedrischen,  zumeist  abgeplatteten  Zellen  besteht,  deren 
Durchmesser  im  Allgemeinen  zwischen  0,003  —  0,006'"  variirt. 
An  den  gröfsten  Ausführungsgängen  in  der  Nähe  der  Brust- 
warze trifit  man  die  Epithelialzellen  bisweilen  noch  etwas  grö« 

*)  AUgemeine  Anatomie,  pag.  920  u.  934, 
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fser,  einselne  bis  0,008^'  hin ;  in  den  feinsten  Dräsenkanäten 
und  in  den  Endbläschen  übersteigt  aber  der  Durchmesser  sel- 
ten die  Grofse  von  0,005"'.  Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  ku« 
meist  feingranulirt,  wird  aber  von  Eisigsäure  vollkommen  durch« 
sichiig  gemacht.  Die  Zellenmembran  ist  zart  und  fein,  dehnt 
sich  bei  behutsamem  Wasserzusatx  aus,  wird  aber  zumeist  bei 
stärkeren  Zusatz  leicht  zerstört  Der  Kern,  rund  oder  oval 
ond  von  0,002  —  0,004'"  im  Durchmesser,  ist  fast  immer  ein« 
fach  und  nur  äufserst  selten  findet  man  einen  bisquitförmigen 
Kern  oder  gar  zwei  getrennte  Kerne  in  einer  Zelle.  Es  scheint 
mir  daher  auch  nicht  ganz  passend,  wenn  He  nie*)  die  ge* 
nannten  Zellen  an  einem  anderen  Orte  als  Schleimkörpercben 
beieichnet,  da  man  hierunter  doch  im  Allgemeinen  nur  Zellen 
versteht,  welche,  zum  gröfseren  Theil  wenigstens,  mehrfache 
Kerne  besitzen.  Die  einzelnen  Zellen  des  Epitheliums  der 
Brustdrüse  hängen  übrigens  zumeist  innig  unter  einander  zu* 
sammen;  in  der  Masse,  welche  man  von  einem  Durchschnitte 
der  Brustdrüse  abschabt,  findet  man  dieselben  gewöhnlich  in 
kleineren  oder  gröfseren  Parthien,  weiche  häufig  ganz  die  Form 
der  feineren  Ausführungsgänge  oder  der  Endbiaschen  der  Drü* 
sen  Keigen,  mit  einander  vereinigt. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Epithelien  der  Brustdrüse  in 
ihrer  Form  und  Gröfse  im  Aligemeinen  mit  den  kleinen  blas* 
sen  Körpern  des  Colostrum  übereinstimmen.  Bisweilen  findet 
man  aber  auch  in  übrigens  ganz  normalen  Brustdrüsen  ein- 
telne  Zellen,  in  deren  Inhalte  kleine  Fettmolecüle  vorhanden 
Mf  mitunter  IriiTt  man  auch  hie  und  da  gröfsere  mit 
FeUffloiecülen  dicht  erfüllte  Zellen  und  Körnerconglomerate 
an,  welche  ganz  das  Ansehen  der  Colostrumkörper  zeigen,  so 
dab  man  also  auch  hier  schon  eine  Umwandlung  einzelner 
Drüsenzellen  zu  Kömchenzellen  und  Kömerconglomeralen  nach* 
weisen  kann.  Ganz  deutlich  und  klar  beobachtete  ich  aber 
den  Uebergang  der  Epithelien  der  Milchkanäle,  wie  sie  vorhin 
^hrieben  wurden,  zu  den  im  Colostrum  vorkommenden  blas- 

*)  t.  a«  0.  pag.  048. 
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ften  KSrpern  und  den  eigentlichen  Colostrumkörpern  ki  der 
Milchdrüse  einer  iwei  Tage  nach  der  Entbindung  an  Perito- 
nitis verstorbenen  Wöchnerin. 

Hier  sah  man  in  der  beim  Einsclmeiden  der  Brustdrüse 
reichlich  hervorquellenden  gelben  Flüssigkeit,  so  wie  in  den«- 
jenigen  Objeeten,  welche  man  durch  Abschaben  der  inneren 
Fläche  gröfserer  Milchkanäle,  oder  durch  Zerfasern  eines  klei- 
nen Drüseniäppchens,  oder  durch  Zerdrücken  eines  sogenann- 
ien  Endbläschens  bekam,  zunächst  bald  isolirte,  bald  laembran* 
artig  aneinander  gelagerte  Zellen,  welche  sich  ganz  wie  die 
vorhin  beschriebenen  Epithelien  der  ürüsenkanäle  verhielten, 
deutliche   Kerne,   einen    feingranulirten  Inhalt   und    ^e    bei 
Wasserausatz  anfangs  sich  ausdehnende,  dann  aber  leicht  ein* 
reifsende  Zellenmembran  besafaen.    Neben  ihnen  und  ebenfalls 
bald  isolirt,  bald  nach  Art  der  Pflasterepithelien  unter  einander 
verbunden,  fanden  sich  nun  rundliche  oder  mehr  polyedrische 
Zellen,    welche   den  erwähnten  Epithelialzellen  im  Uebrigen 
ganz  glichen,  nur  dafs  sie  nicht  mehr  das  frische  Ansehen  der- 
selben hatten.    Sie  sahen  nemlich  zum  Theil  wie  etwas  ein- 
geschrumpft aus,  die  Kerne  erschienen  blasser,  nicht  äberall 
mehr  so  dunkel  und  scharf  contourirt,   wie  in  jenen;  durch 
Wasserzusalz  konnte  von  den  Zellen  noch  eine  Membran  ab* 
gehoben   werden,  indefs  dehnte  diese  sich  weniger  aus  und 
wurde  auch  nicht  so  leicht  zerstört  wie  dort;  sie  war  gegen 
Wasser    und  Efsigsäure  weniger    empfindlich.     Es  sind   dies 
Zellen,  welche  nicht  mehr  in  reger  Lebensthätigkeit  begriffen 
sind,  in  denen  vielmehr  die  letzlere  schon  zu  erlöschen  be- 
ginnt    Diese  Zellen  gleichen  nun  aber  vollkommen  denjenigen 
blassen  Körpern  des  Colostrum,  an  welchen  sich  eine  Ziellen- 
structur  noch  deutlich  nachweisen  läfst  und  von  denen  schon 
erwähnt  wurde,  dafs  sie  ebenfalls  bisweilen  nach  Art  der  Pfla- 
sterepithelien membranartig  aneinander  gelagert  gefunden  wer- 
den.   Die  so  beschaffenen  Körper  des  Colostrum  hat  man  dem- 
nach als  abgestorbene,   übrigens  noch  nicht  erheblich  verän- 
derte Epithelialzellen   der   Brustdrüse  zu  betrachten,    welche 
bei   dem  nur  noch   lockeren  Zusammenhange,  der  zwischen 


ihnen  nnd  der  Wand  der  Drikenkanäle  beüeht,  mt  dem  Se- 
erele  der  letzteren  fortgeschwemmt  und  nach  Au&en  entleert 
worden. 

Sodann  traf  man  nun  an  den  erwähnten  Orten  innerhalb 
der  Brastdrüse  Zellen  mit  sehr  blassen  Kernen,  so  wie  end-* 
lieh  kernlose  Kdrper,  an  denen  bisweilen  noch  eine  Membran 
dargestellt  werden  konnle,  häufig  aber  auch  diese  letztere  gans 
unkenntlich  geworden  war.  Diese  verschiedenen  Bildungen 
(and  man  bisweilen  neben  den  eben  erwähnten  eingeschrumpft 
len  kernhaltigen  Zellen  in  einem  und  demselben  Stücke  einer 
membranartigen  Epilheliumparihie,  so  dafs  es  keinem  Zweifel 
u^erworfen  sein  konnte,  dafs  sie  eben  nur  veränderte  Epithe« 
üenzeJIen  waren:  es  sind  abgestorbene Epithelialsellen,  welche 
einschrmnpften  und  unter  dem  Einflüsse  der  sie  umgebenden 
Medien  tu  kernlosen  Körpern  wurden.  Eben  dieselben  Bil- 
dungen trifft  man  auch  im  Colostrum. 

Femer  seigten  sich  in  der  erwähnten  Brustdrüse  alle  Ue« 
bei^ngsstufen  der  gewöhnlichen  Epithelialxellen  zu  Kömchen- 
lelien.  Man  sah  Zellen,  weiche  noch  von  der  Form  und  Gröfse 
der  vorhin  beschriebenen  Epilhelialxellen  waren,  aber  einzelne 
FeUmolecule  in  ihrem  Inhalte  zeigten;  sodann  fand  man  etwas 
grofsere  und  häufig  mehr  kugelig  gestaltete  Zellen,  welche 
uhlreichere  Fettkörnchen  einschlössen,  jedoch  nur  noch  in  sol* 
eher  Menge,  dafs  der  Kern  durch  sie  nicht  verdeckt  wurdee 
weiter  traf  man  grofse,  stark  gefüllte  Zellen,  an  denen  ein 
Kemiumeisl  nicht  mehr  zu  erkennen,  wohl  aber  jioch  eine 
Membran  abzuheben  war :  endlich  sah  man  Conglomerate,  weU 
cie  alle  Eigenschaften  der  gewöhnUchen  Colostrumkörper  zeig* 
1^.  Alle  diese  verschiedenen  Uebergangsstufen  der  gewöhn« 
liehen  Epithebalzellen  der  Brustdrüse  zu  Körnchenzellen  und 
Komercoiiglomeraten  oder  Coloslrumkörpern  finden  sich,  wie 
>dion  erwähnt,  im  Colostrum  ebenHtlls. 

Die  im  Colostrum  aufser  den  Milchkügelchen  vorkommen* 
^  Bildungen  sind  demnach  als  abgestolsene  und  mit  dem 
Secrete  der  Brustdrüse  weggeschwemmte  Epithelialzellen  der 
leUteren  zu  betrachten}  von  denen  ein  Theil  noch  in  ziemlich 
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unverändeftan  Zustande,  ein  anderer  Theil  hingegen,  nachdem 
er  in  der  Metamorphose  su  KörnchenzeUen  und  Kömercon^ 
glomeraten  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschritten  war,    von 
den  DrüsenkanSlen  und  ihren  Endbiäschen  sich  loslöste    und 
mit  dem  Secrele  derselben  nach  Aufsen  entleert  wurde«     Ich 
stehe  nicht  an,  denjenigen  Prozefs,  durch  welchen  die  Epilhe* 
Kaizellen  der  Brustdrüse  zu  Colostrumkörpern  werden,  geradezu 
als  eine  Metamorphose  jener  zu  KörnchenzeUen  zu  bezeichnen« 
Diejenigen  Metamorphosen,  durch  welche  hier  die  Colostrum* 
kSrper  aus  den  Epithelien  der  Milchkanäle  entstehen,  sind  ganz 
dieselben,  welche  die  Eiterkörper  und  di(s  verschiedenen,  frü- 
her erwähnten  Epilhelien  bei  ihr^r  Umwandlung  zu  Körnchen* 
Zellen  und  weiterhin  zu  Körnerconglomeraten  erleiden.    Die 
Colostrumkörper,  an  welchen  sich  noch   ein  Kern  und  eine 
Membran  nachweisen  läfst,   enlsprechen  den  KörnchenzeUen» 
die    gröfsere  Zahl    der   Colostrumkörper,    an    denen    weder 
Kern  noch  Membran  wahrzunehmen  sind,  stimmen  aber  mit 
den  Körnerconglomeraten  oder  sogenannten  Entzundilngskugela 
völlig  überein.    Ich  mufs  hier  nochmals  bemerken,  dafs  über« 
haupt  zwischen  einer  ausgebildeten  Enlzündungskugel  wie  man 
sie  in  Exsudaten  findet,  und  einem  Colostrumkörper  gar  kein 
bestimmter  formeller  Unterschied  existirt,  und  man  würde  bei* 
derlei  Bildungen,  wenn  man  den  Ort,  woher  sie  entnommen, 
nicht  wüfste,    oder   durch   gleichzeitig  neben   ihnen  vorhan- 
dene  andere  Elemente  etwa  ihren  Ursprung  erralhen  könnte, 
durchaus^nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  sein.    Vogel ^) 
behauptet  zwar,    dafs  eine  Verwechselung  beider  nicht  mög- 
lich sei,   giebt  aber  bestimmte  Merkmale,  durch  welche  man 
sie  unterscheiden  könne  und  worauf  doch  hier  Alles  ankommt, 
nicht  an;   es  würde   aber  auch  schwer  werden,  dergleichen 
Merkmale  aufzufinden,  da  sie  nicht  existiren. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchem  Verhältnisse  stehen  die 
Colostrumkörper  zur  Milchabsonderung  und  insbesondere  zur 
Bildung  der  sogenannten  Milchkügelchen  ?    Da  die  Colostrum« 

*)  AUgemeine  patiiologische  Anatomie  pag.  i%9. 
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Urper,  iodem  der  ZusaminenhaDg  der  eiweifsarligen  die  FetU 
moiecüle  vereinigenden  Sabslanz  an  ihnen  sich  späterhin  im- 
mer mehr  lockert,  oft  schiiefslich  zu  kleineren  Kömerhaufen 
and  isoiirien  Fettkörnehen  zerfallen,  da  femer  die  Milchkügel*- 
chen,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  aus  Fetten  bestehen, 
80  lag  die  Frage  sehr  nahe,  ob  nicht  überhaupt  alle  Milch- 
kägelchen  aus  solchen  körnigen  Conglomeraten  entstanden; 
auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Bildungsweise  jener  hat  na- 
mentlich Nasse  *)  aufmerksam  gemacht.  Es  würden  dann 
also  die  Zellen  der  Milchdrüse  es  sein,  in  welchen  die  Milch- 
kügelcben  entständen,  und  diese  letzteren  hätte  man  hiemach 
als  treigewordenen  Zelleninhalt  zu  betrachten.  Man  müfste 
daoo  ferner  annehmen,  dals  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Geburt,  ehe  die  Milchabsonderung  sich  vollkommen  geregelt 
Ulitf  die  früheren  Entwickelungsstufen  der  Milchkügelchen, 
die  Coiostrumkörper,  mit  ihnen  nach  Äufsen  entleert  würden, 
während  in  späterer  Zeit,  bei  mehr  geregelter  Secretion  der 
Brustdruse,  die  Conglomerate  sämmtlich  noch  innerhalb  der 
feineren  Milchkanäle  zerfielen  und  also  auch  nur  ihre  letzter^ 
Bildungsstufen,  die  freien  Fett-  oder  Milchkügelchen,  sich  nach 
AuCsen  entleerten.  Meine  bisherigen  Beobachtungen  sprechen 
indefs  nicht  zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  In  der  Milchdrüse  ei- 
ner Frau  nemlich,  welche  etwa  fünf  Wochen  nach  der  Ent- 
bioduDg  gestorben  war,  fand  ich  Milch  in  reichlicher  Menge; 
nirgends  aber,  auch  nicht  in  den  Endbläschen  und  den  feine- 
ren Dräsenkanälen  sah  ich  mit  Fett  gefüllte  Zellen  oder  Co- 
loslramkSrper;  man  traf  hier  neben  zahlreichen  Milchkügel- 
c/ieo  nur  Zellen,  welche  sich  gerade  so  verhielten  wie  dieje* 
'"S^O)  welche  man  in  der  Brustdrüse  aufserhalb  der  Lactation 
aotrifll;  es  waren  kleine,  mit  einem  eiweifsarligen  Inhalte  ver- 
sebene  Zellen  von  0,003  —  0,006'",  deren  Membranen  die 
Kerne  gröfistentheils  ziemlich  eng  umschlossen  und  durch  Was- 
^rzusatz  leicht  zerstört  wurden.  Ebenso  konnte  ich  in  der 
Brustdrüse  einer  noch  Milch  gebenden  Kuh,   so  wie  in   den 


*)  Miller^  Archiv  1840,  pag.  %U. 
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Brüsten  s£«gender  Kaninchen  nir^nds  den  Colostruinkörperii 
äbnliche  Conglomeraie  auffinden;  überall  sah  man  nur  Epitbe«^ 
liaisellen  mii  eiweifsartigem  Inhalte  und  Miiehkügdchen«  Be* 
atimoii  aber  hätte  man  hier,  falls  die  deUteren  durch  Zerfallen 
von  Conglomeralen  enisiänden,  an  irgend  einem  Orte  Celostrum-* 
körper  so  wie  mit  Feltkörnern  erfüllte  Zellen  wskrnehaien 
mü&sen.  Bei  dem  Mangel  solcher  Uebergangsstufen  kann  inaB 
datier  wohl  behaupten,  dafs  die  Coiostrumkörper  in  keiner 
wesentlichen  Beziehung  cur  Milchabsonderung  und  inshesen« 
dere  zur  Bildung  der  Milchkügelchen  stehen.  Es  bleibt  daher  für 
die  Milchkügelchen  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  dieselbcfi  un- 
abhängig Ton  Zellen  und  Conglomeralen  aus  der  in  die  Dru- 
senkanäle abgeselzt^i  Flüssigkeit  auf  eine  noch  sieht  näher 
gekannte  Weise  sich  bilden. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  aber  die  Entstehung  der  Co- 
iostrumkörper und  ihr  Erseheinen  in  der  Milch  während  der 
ersten  Tage  nach  der  Entbindung?  Man  bezeichnet  diesen 
Vorgang  wohl  am  richligsfcen  als  eine  während  der  Sdiwan- 
gerschaft  erfolgende  Rückbildung  und  Abstofsung  des  vor  der 
Conceplion  die  Brustdrüse  auskleidenden  Kpilheiiums.  Eis  ist 
sehr  natürlich,  dafs  bei  der  grofsen  Ausdehnung  der  Milchka- 
näle während  der  Schwangerschaft,  bei  dem  zu  dieser  Zeit 
erfolgenden  stärkeren  Blutandrange  zur  Brustdrüse,  so  wie  bei 
der  überhaupt  jetzt  sehr  erheblich  veränderten  Thättgkeii  der 
letzteren,  der  von  früherher  in  ihr  befindliefae  Ef»thelialüber'* 
zug  sich  bei  dem  jetzigen  Zustande  nicht  erhalten  kann;  das 
Epithelium  der  Drüsenkanäle  wird  abgestoßen  ti»d  durch  ein 
neues  ersetzt,  welches  sich  uAier  jenem  wiedererzeugt*  Dafs 
eine  solche  Regeneration  wirklich  Statt  findet,  geht  daraus 
hervor,  dafs  in  späterer  Zeit  während  der  Lactation  wieder 
in  der  Brustdrüse  ein  Epithelium  vorhanden  ist,  dessen  ein- 
zelne Elemente  sich  nach  ihrem  Aussehen  und  dem  Verhoben 
gegen  Reagentieii  als  frische,  lebensfähige  Zellen  darsteUen. 
Bei  der  erwähnten  Abstofsung  des  Epitheliums  löst  sich  nwi 
ein  Theü  der  Zellen  desselben  in  ziemlich  unverändertem  Zu- 
stande von  den  Wandungen  der  Drüsenkanäle  abf  ^n  janderer 
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Theil  der  Zellen  wiri]  hingegen  erst  abgestofsen,  naehdem 
&tst  die  Metamorphose  tu  KörnchenKellen  und  KSmercon* 
giomeraten  oder  Coloslrumkörpern  eingegangen  und  mehr  o4er 
weniger  weit  in  derselben  fortgeschritten  sind. 

Diese  Umwandlung  des  Epilheliums  und  die  Ablösung 
desselben  von  den  Wandungen  der  Drüsenkanäle  Irill  jedoch 
nicht  erst  «ir  Zeit  der  Entbindung  ein,  sie  beginnt  vielmehr 
schon  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Conceplioo.  In  der 
weifsgelben  Eähen  Masse,  welche  aus  der  Brustdrüse  einer  im 
vierten  Monate  der  Schwangerschaft  Verstorbenen  mit  Leich« 
Ügkeil  ausgedrückt  werden  konnte,  und  die  sich  Kugleich  in 
ukUicber  Menge  in  den  sehr  erweilerlen  Milchkanälen  vor- 
faod;  sah  ich  eine  grofse  Menge  von  abgeslofsener,  mehr  oder 
weniger  eingeschrumpfter,  bald  von  FettkSrnern  freier,  bald 
mehr  oder  weniger  dicht  damit  erfüllter  Epithelialzellen.  Ebenso 
(aod  man  auch  in  den  kleineren  Drüsenkanälen  und  sehr  deut- 
lich auch  in  den  Endbläschen  der  letzteren  bereils  Colostrum* 
körper.  Alle  diese  im  Laufe  der  Schwangerschaft  angesam-* 
melien  Bildungen  werden  sodann  mit  der  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Entbindung  abgesonderten  Milch  fortgeschwemmt  und 
nach  Au^en  entleerl.  Innerhalb  der  ersten  Wochen  nach  der 
Geburt  des  Kindes  scheint  aber  die  Bildung  des  neuen  Epilhe« 
liums  vollständig  vor  sich  gegangen  zu  sein,  da  man  nach  die- 
ser Zeil  weder  in  der  Milch  noch  in  den  Drüsenkanälen  ab- 
gestobene unveränderte  Epitheiien  oder  Colostrumkörper  vor- 
findei. 

Ick  nufs  hier  nun  aber  bemerken,  dafs  eine  Umwandlung 
i^r  Epilhelialzetlen  der  Brustdrüse  zu  Körnchenzellen  und 
Körnerconglomeraten  durchaus  nicht  allein  während  der 
Schwangerschaft  erfolgt;  es  kommt  diese  Metamorphose  auch 
^f^  in  pathologischen  Zuständen  der  Brustdrüse  vor.  So  fin« 
det  man  gar  nicht  selten  beim  Krebs  der  Brustdrüse  in  dea 
voo  jenem  nicht  befallenen  Parthien ,  die  Epitheiien  «um  gro- 
(^n  Theil  zu  Körnchenzellen  umgewandelt.  Sehr  ausgebildet 
traf  ich  diese  Metamorphose  ferner  einmal  bei  einer  am  Krebs 
der  Brustdrüse  veiraUrbenen,  sehr  bejahf  ien  Frau»  in  der  nicht 
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von    jenem    befallenen,    elwas   angeschwollenen   Brustdrüse. 
Hier  flofs  beim  Einschneiden  derselben  aus  den  merklich  er- 
weilerlen  Drüsengängen  eine  gelbe,  dem  Colostrum  gans  ahn* 
liehe  Flüssigkeit  aus.    In  dieser  fanden  sich  nun  aufser  einer 
Menge  den  Milchkügelchen  gleichender  Fetlbläschen  eine  gro- 
fse  Zahl  von  Bildungen ,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  im 
Colostrum  findet.    Es  waren  dies  kleinere  Zellen  von  0,003 — 
0,007'",  weiche  keine  oder  nur  wenige  vereinzelte  Fettmolecüle 
enthielten;  sodann  mit  Fellkörnchen  dicht  erfüllte  Zellen  von 
0,006  —  0,025'";  endlich  gleich  grofse  Körnerconglomerale,  von 
den  Colostrumkörpern,    wie  man    sie   nach    der  Entbindung 
antrifft,    gar  nicht  zu  unterscheiden.     Hier  hatte  also  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  von  der  erkrankten  Brustdrüse  ausge- 
henden  consensuellen  Reizung    und    des  hierdurch  bedingten 
stärkeren  Blutandranges  zu  der  übrigens  gesunden  Brustdrüse 
eine  vermehrte  Absonderung  einer,  viele  Feltbläschen  enthal- 
tenden und  dadurch  der  Milch  ähnlichen  Flüssigkeit  Statt  ge- 
funden.   Zugleich  waren  aber  auch  die  Epithelien  zumeist  eine 
Umbildung  zu  Körnchenzellen  und  Körnerconglomeraten  ein- 
gegangen,  gerade  so  wie  dies  während  der  Schwangerschaft 
geschieht.    In  einem  anderen  Falle  von  Brustkrebs  sa|^  ich  eine 
gleiche  Umwandlung  des  Epitheliums  der  gesunden  Brustdrüse, 
nur  weniger  ausgebildet;   die  Zahl  der  mit  Fettmolecülen  ge- 
füllten Zellen   war   hier  geringer   als  in   dem   beschriebenen 
Falle.     Ebenso  fand  ich  ferner  bei  der  einfachen  Hypertrophie 
eines  kleinen  Abschnittes  einer  Brustdrüse  unter  den,  gewöhn- 
lich in  Form  der  feineren  Verzweigungen  der  Milchkanäle  und 
deren    Endbläschen    zusammengelagerten    Epithelien    einzelne 
vergröfserte  und  mit  Fettmolecülen  erfüllte  Zellen. 

Ein  Uebergang  von  Kernzellen  mit  einem  eiweifsartigen 
Inhalte  läfst  sich  fernerhin  an  verschiedenen  anderen  Orteni 
die  ich  hier  nur  noch  kurz  erwähnen  will,  nachweisen. 

In  den  Nieren  hat  man  beim  Morbus  Brightii  sehr  häufig 
Gelegenheit,  diese  Umwandlung  an  den  sogenannten  Epithe- 
lien der  Harnkanäle  zu  beobachten«  Die  in  solchen  Nieren 
vorkommenden  Körnchenzellen  sind  oft  bestimmt  zum  aller- 
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der  Harnkanäle,  wie  man  aus  dem  ganc  alimähligen  Ueber- 
gange  dieser  lelzleren  in  Körnclienzeilen  deuUich  ersehen  kann. 
Sehr  gewöhnlich  geschieht  es  hier,  dafs  die  meist  an  einander 
abgeplatteten  und  polyedrisehen  Zellen  der  Harnkanäle,  sobald 
sie  sieh  vergrofsern  und  Fettmolectile  in  ihrem  Inhalte  abla- 
gern, eine  kugelige  Gestalt  annehmen. 

Im  Hoden  findet  man  oft,  besonders  bei  sehr  alten  Män- 
nern, die  Zellen  des  Cylinderepitheliums  der  Saamenkanäle 
dicht  mit  Fetikörnehen  erfüllt. 

In  der  Leber  ist  eine  Anfällung  der  gewöhnlichen  Leber- 
lellen  mit  Fetikörnehen  eine  sehr  bekannte  und  bei  jeder  be- 
giDiKDden  Fettleber  nachweisbare  Erscheinung.  Die  so  ent- 
sfaodeaen  fettgefüllten  Zellen  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen 
aber  in  ifareoi  äufseren  Ansehen  dadurch  von  den  gewöhnlichen 
Körnchenzellen ,  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Fetlkörner  und 
Feillropfen  zumeist  von  einer  bedeutenderen  und  zugleich 
mehr  ungleichoiäfsigen  Gröfse  sind  als  bei  den  Körnchenzel- 
len, welche  gewöhnlich  feinere  und  gleichförmigere  Fettmole- 
cäle  einschliefsen. 

in  d^  Lymphdrüsen  findet  man  nicht  selten  bei  übrigens 
ganz  normalem  Zustande  derselben  einzelne  gröfsere  und  mit 
Feltmokcülen  erfüllte  Zellen  und  kann  auch  hier  deutliche 
Zwischenstufen  zwischen  ihnen  und  den  kleineren  mit  einem 
eiweilsartigen  Inhalte  versehenen,  den  Kern  meist  eng  ein- 
Khliefsenden  Zeilen  vei'folgen.  In  noch  gröfserer  Menge  trifit 
i&tt  dergleichen  Körnchenzellen  öfters  in  verschiedenen  patho* 
i^gachen  Zuständen  der  Lymphdrüsen. 

Im  Blute  hat  Virchow*)  eine  Ablagerung  von  Feltmo- 
^üien  im  Inhalte  der  farblosen  Blutkörper  beim  Menschen 
lud  verschiedenen  Tbieren  nachgewiesen.  Ich  sah  eine  Um- 
wamUiiBg  eines  Theils  der  farblosen  Blutkörper  zu  mehr  oder 
weniger,  sumeist  aber  nicht  sehr  dicht  erfüllten  Körnchen- 
>eUen  ebenfalls    eiamal  im   Bluie   eines  trächtigen,   übrigens 

*)  MediEaisehe  YerMnaseitung,  Jaiirgang  1S46  Nr.  S5. 
ArcbiT  f.  patboL  Anat.  I«  5 
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aber  gand&  gesunden  Kaninchens.  Einselne  fetlerfulile  Zellen 
traf  ich  einmal  im  Blute  eines  Pneumonischen,  so  wie  ferner 
mehrmals  im  Blute  rotzkranker  Pferde. 

In  der  Krystallinse  sah  ich  einmal  die  im  humor  Mor- 
gagni befindlichen  Linsenzellen  zumeist  ganz  dicht  mit  Fett- 
körnchen  erfüllt  bei  einer  Cataracten  wo  sich  auch  zugleich 
Fettmolecüle  in  und  zwischen  den  Fasern  der  Linsensubstanz 
befanden. 

Was  nun  schliefslich  die  pathologischen  Gewebe  anbetrifft^ 
so  läfsl  sich  auch  in  diesen  sehr  häufig  die  Entstehung  von 
Körnchenzellen  und  sogenannten  Entzündungskugeln  aus  Kern- 
zellen mit  einem  eiweifsartigen  Inhalte  nachweisen. 

In  der  CoUoidmasse  IrilTt  man  bekanntlich  sehr  oft  zahl- 
reiche  Entzündungskugeln.    Die   Entstehung    dieser  letzteren 
konnte  ich  hier  einmal  sehr  gut  in  einer  ausgetragenen,  übri- 
gens bis  auf  einzelne  kleine  entfärbte  Blutextravasate  norma- 
len Placenta  verfolgen.    In  dieser  fanden  sich  nemlich  an  der 
Fötalfliiche  derselben   kleine  homogene^  durchsichtige,  hirse- 
korn-  bis  erbsengrofse  Einlagerungen,  welche  in  ihrem  äufse- 
ren  Ansehen,   so  wie  in   ihren   chemischen  Reactionen  voll- 
kommen  mit  der  sogenannten  CoUoidmasse  übereinstimmten. 
In  den  kleineren  Anhäufungen  dieser  Substanz  waren  gewöhn- 
lich keine  mikroskopischen  Elemente  vorhanden.    In  den  grö- 
fseren  linsen-  bis  erbsengrofsen  Massen  aber  fand  man  Zellen 
von  0,003  —  0,013'".    Die  kleineren  von  ihnen  von  0,003  — 
0,005'"  zeigten  deutUche  Kerne  und  einen  feingranulirteu  ^  zu- 
meist eiweifsartigen   Inhalt;    zum  Theil   schlössen  sie  jedoch 
auch  einzelne  Fettmolecüle  ein.    Die  übrigen  gröCseren  Zellen 
waren  aber  mehr  oder  weniger  mit  Feltkörnchen  erfüllt  und 
zwar  im  Allgemeinen  um  so  dichter,  je  bedeutender  ihre  Gröfse 
war.    Endlich  fanden  sich  auch  Körnerconglomerate  von  0,01 
—  0,013'",  an  denen  keine  Zellenmembran  mehr  darzustellen 
war.    In  der  CoUoidmasse »  wie  man  sie  in  Kröpfen   und  in 
den  sogenannten  Cystosarcomen  des  Ovariums  findet,  sah  ich 
neben  Körnerconglomeraten  nur  kernlose  Körper,  welche  aber 
oft  allmählig  in  jene  übergingen.    Alte  diese  Bildmigen  mufs 
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man  aber  auch  hier  wohl  als  Zeilen,  an  denen  Kerne  und 
Membranen  unkennllich  geworden  und  zum  Theil  schon  zer- 
slörl  sind,  betrachten. 

Im  Krebse  kommt  sehr  häufig  eine  Umwandlung  der  ge- 
wöhnlichen Krebszellen  zu  Körnchenzellen  und  Körnerconglo« 
meraten  vor.  Dafs  hier  der  Entwickelungsgang  nicht  etwa 
der  umgekehrte  ist,  dafs  nicht,  wie  Bruch*)  annimmt,  zuerst 
Kömerconglomerate  entstehen,  welche  sodann  in  Körnchen- 
lellen  and  schliefslich  nach  Resorption  der  noch  vorhandenen 
Fetlmolecüle  in  die  gewöhnlichen  Krebszellen  mit  eiweifsar- 
tigern  inhalie  übergehen,  lehrt  der  Umstand,  dafs  man  in  evi- 
denl  frischen  und  jungen  Krebsmassen  nur  Zellen  mit  einem 
eiiveiisartigen  Inhalte  findet,  während  die  Körnchenzellen  und 
Kömerconglomerate  in  alleren,  in  der  Rückbildung  begriffenen 
and  zerfallenden  Krebsparlbien  vorkommen.  Für  den  näheren 
Beweis  dieses  Salzes  beziehe  ich  mich  auf  die  folgende  Ab- 
handlung von  Yirchow.  Hier  im  Krebse  hat  man  nun  auch 
bei  der  grofsen  Ausbildung,  welche  Kerne  und  Kernkörper  in 
den  Krebszellen  häufig  erreichen,  Gelegenheit  zu  beobachten, 
dafs  nicht  allein  im  Zelleninhalte,  sondern  oft  auch  in  den  Kernen 
und  Kernkörpern  eine  Ablagerung  von  Fettmoleculen  erfolgt; 
ja  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Virchow  über  diesen 
Gegenstand  hervorgeht,  beginnt  die  Feltablagerung  bei  den 
Krebszellen  öfters  in  den  Kernen  und  geht  wiederum  in  den 
lelzleren  bisweilen  von  den  Kernkörpern  aus.  Auch  in  den 
Zieilen  anderer  Gewebe  findet  mitunter  eine  Ablagerung  von 
Feilmolecülen  im  Inhalte  der  Kerne  Stall,  bleibt  hier  indefs 
hsl  immer  auf  nur  wenige  vereinzelte  Fetlkörnchen  beschränkt. 

Eine  sehr  häufige  Umwandlung  der  Krebszellen  ist  nun 
noch  die  zu  kernlosen  Körpern.  Fast  überall  findet  man  in 
zuruckgebildeten  Krebsparlbien  eine  gröfsere  oder  geringere 
Menge  dieser  Körper,  deren  Bildung  auch  hier,  soviel  ich  be- 
obachten konnte,  auf  einem  Absterben  und  Einschrumpfen  der 

*)  Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  für  rationeUe  Medizin,  Band  IV. 
Hft.  1.  pag.  50. 
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gewöhnlichen  kernhaJlig«ii  Krebszellen  beruht.  Es  tritt  diese 
Melamorphose  oft  schon  an  den  Zellen  ein,  so  lange  sie  noch 
einen  vollkommen  eiweifsartigcn  Inhalt  besitsen,  sehr  häufig 
aber  auch,  nachdem  in  ihnen  die  Metamorphose  zu  Körnchen- 
zellen begonnen  oder  schon  mehr  oder  weniger  weit  forige«- 
schritten  ist.  Dem  entsprechend  erscheinen  diese  Körper  bald 
homogen  oder  feingranulirl,  bald  enthalten  sie  einzehie  dunkle 
Molecüle,  bald  schliefsen  sie  die  letzteren  in  gröfeerer  Menge 
ein  und  gehen  dann  ganz  allmählig  in  die  oft  neben  ihnen 
vorhandenen  Köraerconglomerale  über. 

Ich  theile  hier  schliefslich  noch  die  Beschreibung  eines 
Falles  mit,  in  welchem  ich  Gelegenheit  hatte,  einen  Uebergang 
der  sogenannten  Krebsmullerzellen  zu  groCsen  Fettkörnereon* 
glomeraten  zu  beobachten. 

Bei  einer  Frau  von   56  Jahren   fand   sich  im   Gesichle, 
und  zwar  auf  der  lin'ken  Backe,  eine  mehr  als  fauslgrobe,  mit 
der  Haut  verwachsene  Geschwulst.     Diese  bestand  äu£serlich 
aus  zwei  grofsen,  von  einander  ziemlich  gesonderten  Knollen, 
von  denen   der  unlere  an  seiner  Spitze  bereits  auigebrechen 
war.    Die  Geschwulst   erschien    auf   dem  Durchschnitte  von 
grobkörnigem  Ansehen  und   weifsgelber  Farbe.    Beim  Druck 
trat  auf   der  Durchschniltsfläche   eiue   breiartige,   wei&gelbe 
Masse  hervor.    In  dieser  fand  man  nun  zunächst  Zellen,  wie 
man  sie  gewöhnlich  im  Krebs  findet,  von  rundlicher  oder  un* 
regelmäfsig  polyedrischer  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von 
0,005  —  0,02'''.    Die  Kerne  derselben  variirten   von  0,003-* 
0,01'"   und    zeigten    gewöhnlich    sehr    deutliche   Kernkörper. 
Nicht  selten  waren  in  einer  Zelle  zwei,   bisweilen  ^uch  drei 
bis  viet*  grofse  Kerne  vorhanden.    Häufig  zeigten  sich  im  In- 
halte der  Zellen  wie  der  Kerne  Fettmolecüle.    Neben  diesen 
Zellen  traf  man  nun  zahlreiche  rundliche  Körper  von  0,008  — 
0,05'",   welche  äufserlich  wie  Conglomerate  von  einer  Menge 
kleiner  blasser  Kügelchen  aussahen.    Bei  Wasserzusatz  schwel* 
len  diese  Körper  etwas  auf  und  es  trat  nun   an  ihnen  eine 
äufsere,  die  kleinen  blassen  Kügelchen  umschliefsende  Mem- 
bran hervor.    Beim  Druck  auf  das  Deckplättchen  sah  man 
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jdii  oft  aelir  d«ulBcby  wie  die  kleineren  Kögelchen  sich  in^ 
nerbalb  der  Membran  hin-  und  berbewegten;  in  ein.ielnen 
Fätten  rifs  auch  die  Membran  und  die  Kügeichen  traten  in 
eineiD  Strome  hervor,  worauf  dann  jene  als  eine  helle,  mehr 
oder  weniger  stark  gefaltete  leere  Haut  Kurückbiieb.  Die  klei- 
nen, in  diesen  Cysten  eingeschlossenen  Kügeichen  zeigten  nun 
ein  verschiedenes  Verhalten.  Zumeist  waren  sie  von  rund« 
lieber  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von  0,003  —  0,005'". 
Sie  hallen  dabei  ein  feingranulirtes  Ansehn  und  zeigten  nach 
ZusaU  von  Wasser  und  Efsigsäure  vollkommen  die  Eigen- 
schaftea  gewöhnlicher  Eilerkörper.  Durch  behulsamen  Was- 
MciusaU  liefs  sich  an  ihnen  eine  Zellenniembran  abheben, 
hierauf  sah  ui^n  an  dem  granulirten  Inhalte  eine  deutliche 
Uolecttlarbewegung  und  weiterhin  wurden  auch  Kerne  sieht- 
JMir,  ganz  so  wie  in  den  Eiterkörpern»  Zum  Theil  enthielten 
die  Zellen  nemlich  nur  einen,  zumeist  aber  zwei  bis  vier,  bald 
getrennte,  bald  mehr  oder  weniger  unter  einander  verschmol- 
lene  Kerne  von  0,0005  —  0,002'''.  Durch  ZusaU  von  Efsig- 
säure wurdeu  Zelleninhalt  und  Zellenmembran  durchsichtig 
gemacht  und  die  Kerne  traten  deutlich  hervor.  Oft  waren 
die  genannten  Cysten  nur  mit  solchen,  den  gewöhnlichen  Eiter- 
korpem  vollkommen  gleii^benden  Zellen  gefüllt;  bisweilen  traf 
Buin  aber  auch  Cysten,  deren  Zellen  im  Uebrigen  mit  den 
eben  beschriebenen  übereinstimmten,  indefs  in  ihrem  Inhalte 
einübe  Feitmolecüle  zeigten.  In  noch  anderen  Cysten, 
welche  sich  von  den  eben  beschriebenen  schon  äufserlich  da« 
durch  auszeichneten,  dafs  sie  an  einzelnen  Stellen  ein  dunkel- 
iö'nifges  Ansehen  hatten,  fand  man  neben  den  kleinen,  den 
Eiterkorpem  ähnlichen  Zellen  gröfsere  mit  Fettmolecülen  dicht 
erfüllte  Zellen  von  0,005  —  0,01'",  welche  sich  ganz  wie  Körn- 
chenzellen  verhielten,  so  wie  fernei*  gleich  grofse  Körnercon- 
glomerate.  Auch  hier  liefsen  sich,  wie  in  den  Exsudaten,  alle 
Üebergangsstufen  zwischen  den  kleinen,  den  Eiterkörpern  ähn- 
lichen Zellen  und  den  Körnercouglomeraten  verfolgen,  so  dafs 
^  keine  Frage  sein  konnte,  dafs  diese  letzteren  aus  jenen 
entstanden    waren«    Sodann  fanden   sich  Cysten   von  einem 
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dunkelkörnigen  Ansehen,  welche  nur  Körnchenzellen  und  Kör- 
ncrconglomerale  oder  in  anderen  Fällen  mehr  oder  weniger 
leicht  bei  Druck  zerfallende  Körnerconglomerate  und  freie 
Fellkörnchen  enlhiellen.  Endlich  kamen  grofse  zusammen- 
hängende, scharfbegränzle  dunkelkörnige  Massen  von  der  Gröfse 
und  Form  der  letzlgenannlen  Cysten  vor,  welche  aus  Fett- 
körnchen und  kleinen  Körnerconglomeraten  zusammengesetzt 
waren,  an  denen  jedoch  keine,  diese  letzteren  umschliefsende 
Hülle  wahrgenommen  werden  konnte. 

Wie  diese,  in  allen  Theilen  der  Geschwulst  in  grorser 
Menge  vorhandenen  Cysten  entstanden  waren,  ob  sie  die  Be- 
deutung von  Zellen  halten  oder  nicht,  hierüber  konnte  ich 
nicht  ins  Klare  kommen.  Vergleicht  man  nun  aber  die  in  den 
Cysten  enthaltenen  Bildungen  mit  denjenigen,  welche  in  Enl- 
zündungsproducten  vorkommen,  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  auch  hier  diejenigen  Cysten,  welche  Zellen  mit 
einem  eiweifsartigen  Inhalt  einschlössen,  als  die  jüngeren,  die 
mit  Körnchenzellen  und  Körnerconglomeraten  erfüllten  Cysten 
hingegen  als  die  älteren  zu  betrachten  sind,  deren  letzte  Ent- 
wickelungsstufen  endUch  die  grofsen  hüllenlosen  Fetlkömer- 
häufen  darstellen. 

Der  beschriebene  Fall  ist  noch  insofern  bemerkenswerlh, 
als  daraus  hervorgeht,  dafs  auch  unter  den  pathologischen 
Bildungen  durchaus  nicht  allein  in  Entzündungsproducten  kleine 
mehrkernige  Zellen  vorkommen.  Man  sieht  dieselben  hier  an 
einem  Orte,  wo  an  Entzündung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  nun  zur  Genüge  her- 
vor, dafs  die  Köi*nchenzeilen  sich  aus  Kenizellen  entwickeln, 
indem  in  dem  Inhalt  derselben  Fetimolecüle  abgelagert  wer- 
den. Es  sind  diese  Körnchenzellen  aber  keine  eigene  Art  von 
Zellen,  welche  da  neu  entstehen,  wo  ein  Exsudat  verflüssigt 
oder  irgend  ein  andres  Gebilde  resorbirt  werden  soll,  wie 
Vogel  dies  annimmt,  sondern  nur  eine  bestimmte  Entwicke- 
lungsform,  welche  an  den  allerverschiedensten  Zellen  unter 
gewissen  Umständen,  nämlich  bei  der  Rückbildung  derselben, 
beobachtet  wird.     Bekanntlich   wurde   von  Bruch    die  Ent- 
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Wickelung  der  Körnchenzellen  in  entgegengeseteler  Weise  be* 
schrieben,  und  zwar  so,  dnfs  zuerst  durch  Aneinanderlagerang 
feiner  Körnchen  die  E.ntzündungskugeln  und  aus  diesen  die 
Körncbenzellen  sich  in  der  Art  bildeten,  dafs  zuerst  ein  Kern 
innerhalb  des  Conglomerats  und  dann  aufsen  unn  dasselbe  eine 
Membran  entstände.  Dafs  dieser  Bildungstypus  nicht  der  all- 
gemeine ist,  wofür  Bruch  ihn  ausgegeben  hat,  erhellt  zur 
Genüge  aus  den  angeführten  Beobachiungen.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  derselbe  überhaupt  existirt.  Es  kann  wohl  nicht  ge- 
leugnet werden^  dafs  sich  in  gewissen  Fällen,  und  zwar  be- 
sonders in  Blutextravasaten ,  durch  Zusammenlagerung  feiner 
Molecöie  Körnerconglomerate  bilden;  dafs  hingegen  solche 
Coflgloinerale  später  Kerne  und  Membranen  bekommen,  dafs 
sie  also  zn  wirklichen  Kernzellen  werden,  ist  noch  in  keiner 
Weise,  und  namentlich  auch  nicht  durch  die  Beobachtungen 
von  Bruch  *)y  erwiesen.  Die  von  ihm  an  einem  und  demselben 
lodividuum  beschriebenen  apopleclischen  Heerde  verschiedenen 
Allers  liegen  nämlich  der  Zeil  nach  viel  zu  weit  auseinader, 
als  dafs  man  sie  zur  Begründung  einer  Entwickelungsgeschichte 
von  Zellen  benutzen  könnte,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs 
eine  Zelle,  um  ihre  Membran  zu  bilden,  mehrere  Monate  Zeil 
gebrauchte. 

*)  Untersuchungen  zur  Kenntnifs  des  körnigen  Pigments  der  Wirbel- 
thiere.    Zürich  1844.  S.  42. 


III. 

Bemerkungen  über  Erblichkeit  des  Wahnsinns. 

Von  Dr.  Rud.  Leu  boscher. 


Jiurch  die  reichen  stalisCischen  Untersuchungen  von  Baiilar- 
ger  (Annaies  medieo-psychologiques,  lom.  III.)  ist  die  Auf- 
merksamkeit def  Irrenärzte  auf  die  Erblichkeit  wieder  beson* 
ders  angeregt  worden.  Die  Resultate,  die  Baillarger  aus 
600  Beobachtungen  gezogen  hatte,  waren:  I.  Der  Wahnsinn 
der  Mutter  ist  rücksichlhch  der  ErbKchkcit  von  gröfserer  Be- 
deutung, als  der  des  Vaters,  weil  er  häufiger  und  zugleich  öf- 
ter auf  mehrere  Kinder  forterbl.  2.  Die  Vererbung  des  Wahn- 
sinns der  Mutter  ist  mehr  für  die  Töchter,  der  des  Vaters 
mehr  für  die  Söhne  zu  fürchten.  Seine  weiteren  Schlüsse, 
z.  B.,  dafs  die  geistigen  moralischen  Fähigkeiten  hauptsächlich 
von  der  Mutter  auf  die  Kinder  vererbt  werden,  gehen  über 
den  Gegenstand  hinaus;  es  ist  allerdings  sehr  verlockend,  sich 
von  dem  Gegenstande  zu  weiteren  Betrachtungen  fortreifsen 
zu  lassen,  die  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der  Hypothese 
fallen  müssen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Geisteskrank- 
heiten werden  wahrscheinlich  für  immer  das  treibende  Prin- 
cip  für  die  Entwickelung  neuer  Theorieen  in  der  Psychiatrie 
abgeben.  Das  mühsame  und  ernstliche  Zusammentragen  von 
Thatsachen  kann  sehr  weit  gediehen  sein  mit  Uebergehung 
und  Zurückweisung  allgemeiner  Fragen,  die  sich  der  Beobach- 
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Umg  i»  JKeQueere  drSi>gei};  an  einem  Punkte  derBntwick« 
long  wird  der  von  der  Masse  übersältigte  Geist  sich  seine 
Ursache  suchen  miiss«!,  als  einen  Ruhepunkt,  ven  dem  aus 
er  neue  Beobachtungen  äbersefaauen  und  um  sich  herumiegen 
kann.  Wenn  iwei  verschiedene  Ansichten  über  Geisteskrank« 
heiteo  sich  für  den  Zweck  einer  gegenseitigen  Bekämpfung 
verstandigen  wollen,  so  müssen  sie  auf  ihre  Grundansicht  von 
jer  Ursache  der  Geisteskrankheit  surückgehn,  ohne  die  selbst 
jeder  Erklärungsversuch  erfafarungsgemäfs  konstatirter  Symp- 
tome unzulässig  bleibt.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  über* 
hanpt  über  einen  allgemeinen,  wenn  auch  dunkein  Punkt  lu 
8|yrechen  wage;  der  Nutzen  solcher  Betrachlungen  ist  wenig- 
steos  ein  indirekter,  dafs  sie  an  das  Donkel  erinnern,  was  man 
leicht  vergifst,  wenn  die  Existeni  eines  unklaren  Begriffes  all* 
gemein  anerkannt  ist.  Das  geistige  Aage  entwöhnt  sich,  ein 
dunkles  Ding  neben  vielen  anderen  dunkeln  in  seiner  rechten 
ünklarfaeit  aufzufassen. 

Unter  allen  Ursachen,  die  man  für  Geisteskrankheiten  an- 
fuhrt, ist  die  Erblichkeit  die  feststehendste  uikI  unzweifelhaft 
teste;  sobald  ein  Wahnsinn  für  erblich  erklärt  ist,  hört  eine 
weitere  Diskussion  auf  und  der  Fall  wird  als  ein  Wissenschaft* 
lieh  abgescblesseoer  und  begründeter  betrachtet.  Die  Erb- 
lichkeit ist  auch  ein  Stichwort  der  sogenannten  somatischen 
Schule;  es  ist  einer  der  beweiskräftigsten  Sätse,  dafs  der  Wahn- 
lion  «Dmiltelbar  von  einer  wirklichen  Organisationsstörung  ab- 
hänge, weil  er  mit  dem  Menschen  geboren  werden  kann,  weil 
tt  mit  dem  Menschen  geboren  werden  kann,  weil  er  nicht 
aus  der  eigenen  geistigen  Entwiekelung,  aus  dem  setbstlhäti- 
gen  Menschen  hervorgeht,  sondern  bei  seinem  Werden  schon 
m  ihn  gesetzt  ist  Erklärt  aber  der  einfache  Begriff  Erblich- 
keii  den  komplicirten  Proaefs  des  Wahnsinns,  oder  richtiger, 
ist  Erblichkeit  schon  ein  einfacher  Begriff,  der  einer  weitern 
Zerlegung  selbst  nach  dem  Standpunkte  unseres  Wissens  nicht 
mehr  f^ig  ist? 

Et  isl  eiae  sich  fortwährend  zur  Beobachtung  drängende 
Tbataache,  dafs  viele  Geisteskranke  von  gasteskranken  Eitern 
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abslammen,  dafs  ihre  Kinder  wieder  wahnsinnig  werden»  dafs 
die   Krankheit   durch    mehrere    Generationen    fortdauern   und 
wieder  auftreten  kann,  bis  sie  durch  Kreuzung  der  Individuen 
bei  Heirathen  ailmählig  sich  verwisdit  und  zu  Grunde  geht. 
Besieht  die  Erblichkeit  darin,   dafs  sie    ein  fertiges  Produkt 
setzt?    Dann  müfste  ein  erblicher  Wahnsinn  ohne  Entwicklung, 
in  seiner  Form   schon  bestimmt  als  ein  durchaus   gegebener 
urplötzlich  einmal  hervorspringen.     Diefs  ist  ebensowenig  der 
Fall ,  wie  bei  andern  Krankheilen.    Die  erbliche  "Tuberkulose 
macht  ebensogut  ihre  einzelnen  Stadien  vom  Anfang  an  durch, 
wie  die  nicht  erbliche;  sie  kann  in  dem  Vater  als  Lungentu- 
berkulose exislirl  haben  und  in  dem  Kinde  zunächst  als  Tu- 
berkulose   der    Mesenlerialdrüsen   zur   Erscheinung    kouimen. 
So  kann  ein  Vater,    der  iobsüchlig  war,   einen  Sohn  haben, 
bei  dem  die  Geisteskrankheit  vorwaltend  als  Melancholie  auf- 
tritt  und  umgekehrt.    Der    erbliche   Wahnsinn   hat  durchaus 
seine  naturgemäfse  Entwickelung  von  unten  auf,  wie  der  nicht 
erbliche;    er   ist   ein   vollkommen   individueller.     Er  mufs 
sich  verschieden  äufsern  und  andere  Formen  bilden,  nach  der 
beschränkteren   oder  weiter  ausgedehnten  Anlage,   dann  aber 
auch  nach  der  durch  gegebene  Verhältnisse  sich  verschieden 
artenden  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  des  Men* 
sehen,  in  dem  er  auftritt    Giebt  man  diefs  zu,  so  liegt  darin 
auch  die  Verpflichtung,  jeden  einzelnen  Fall  auch  wieder  in 
seine  einzelne  Momente  zu  zerlegen;   der  erbliche  Wahnsinn 
]gi  nichts  Feststehendes  mehr,  sondern  ein  Bewegtes  und  in 
fortwährender  Entwicklung  Begriffenes,   ebensogut,  wie  jede 
andere  Form.    Man  kann  aber  die  eigenthümliche  individuelle 
Entwickelungsweise  des  erblichen  Wahnsinns  im  Allgemeinen 
zugestehen  und  sich  doch  noch  in  einem  grofsen  Irrthume  über 
sein  Wesen  befinden.  « Man  kann  sich  ihn  immer  noch  unter 
Form  einer  unmittelbaren  Uebertragung  denken,  etwa  so,  dafs 
eine  gewisse  Schärfe  des  Blutes  von  der  Mutter  auf  den  Fö- 
tus unmittelbar  übergehend,  das  eigentliche  Wesen  des  Wahn- 
sinns begründe,  dafs  der  Wahnsinn  in  dem  neuen  Individuum 
wie  ein  aufgepfropftes  Reis  keimen  und  sich  entwickeln  miissef 
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vielleicht  so  wie  der  Mikrokosmus  eines  Koniagium.  Es  irt 
ungemein  schwierig,  an  dieser  Stelle  zu  einem  scharf  abge- 
grenzten BegrifF  zu  kommen,  wenn  man  sich  nämlich  nicht 
einbildet,  dafs  man  mit  der  Nachweisung  des  Wie?  auch  das 
Warum?  besitze,  dafs  man  mit  der  Darlegung  des  genetischen 
Prozesses  auch  die  Genesis  selbst  gefunden  habe.  Die  Frag« 
von  der  Erblichkeit  der  Geisteskrankheiten  führt  uns  auf  die 
Frage  von  der  Erblichkeit  der  Krankheiten  überhaupt,  auf  dio 
Fragen  von  der  Zeugung,  der  Koneeption,  die  Weise,  wie  man 
sich  durch  Zusammenwirken  von  zwei  Entgegengesetzten  die 
EnUlehung  und  selbstständige  Bildung  eines  neuen  Dritten 
voTittslelten  habe,  in  welcher  Abhängigkeit  dieses  Dritte  zu 
seioeo  Erzeugenden  stehe.  Das  einfache  Thema  weilet  sich 
also  zu  einer  umfassenden  Betrachtung  und  die  Besorgnifs, 
dafs  es  sich  in  dem  so  weit  gewordenen  Gebiete  verliere  und 
verschwinune,  trägt  vielleicht  die  Schuld  der  Behutsamkeit, 
mit  der  die  meisten  Schriftsteller  darüber  hinwegschlüpfen. 
Bei  der  Anerkenntnifs  aber,  dafs  diese  Fragen  sich  dazwischen 
drängen  müssen,  scheint  es  mir  nöthig,  unser  Thema  durch 
möglichst  kurze  Andeutung  des  Allgemeinen  einzuengen. 

Die  Frucht  des  Menschen  und  der  Säugethiere  ist  ein 
Produkt  aus  der  Zusammenwirkung  zweier  getrennter  Indivi- 
duen,  eines  männlichen  und  weiblichen.  Die  neuere  Physio- 
logie hat  bewiesen,  dafs  eine  unmittelbare  Einwirkung  des 
männlichen  Saamens  auf  das  Ei  zor  Befruchtung  nöthig* sei, 
gegenüber  der  früheren  Ansicht,  dafs  der  Saame  blofs  in  einer 
gewissen  Weise  belebend  auf  den  weiblichen  Organismus  oder 
auf  den  Uterus  einwirke,  der  dann  der  Entwickelung  des  Fö- 
lus  weiter  vorsiehe,  wie  diefs  Harvey  {de  conceptione)  in 
seiner  berühmten  Vergleichung  der  Wirkung  des  Uterus  mit 
der  des  Gehirns  auszuführen  versucht.  Ob  ein  Saamenthier- 
chen  dem  neuen  Fötus  wirklich  zu  Grunde  liege,  eine  Ansicht, 
aber  die  man  lächelt,  die  sich  aber  vollständig  doch  nicht  wi- 
derlegen läfst*),  oder  ob  die  Einwirkung  des  Saamens  im  Durch- 

)  Bisch  off,  Bntwickelungsgeschichte  der  Säagethiere  u.  des  Men- 
schen.  184:2,  S.  26.    Bedenkt  man  die  aufserordentliche  Kleinheit 
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von  jenem  befallenen,  elwaa  angeschwollenen  Brustdruse. 
Hier  flofs  beim  Einschneiden  derselben  aus  den  merklich  er- 
weiterlen  Drüsengängen  eine  gelbe,  dem  Colostrum  gans  ahn- 
liehe  Flüssigkeit  aus.  In  dieser  fanden  sich  nun  aufser  einer 
Menge  den  Miichkügelchen  gleichender  Fellbläschen  eine  gro- 
fse  Zahl  von  Bildungen,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  im 
Colostrum  findet.  Es  waren  dies  kleinere  Zellen  von  OfiGS^ 
OjaOV\  welche  keine  oder  nur  wenige  vereinzelte  Fettmolecüle 
enthielten;  sodann  mit  Fetlkörnchen  dicht  erfüllte  Zellen  von 
0,006  —  0,025"';  endlich  gleich  grofse  Körnerconglomerate,  von 
den  Colostrumkörpern,  wie  man  sie  nach  der  Entbindung 
antrifft,  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Hier  hatte  also  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  von  der  erkrankten  Brustdrüse  ausge« 
henden  consensuellen  Reizung  und  des  hierdurch  bedingten 
stärkeren  Blutandranges  zu  der  übrigens  gesunden  Brustdrüse 
eine  vermehrte  Absonderung  einer,  viele  Fettbläschen  enthal* 
tenden  und  dadurch  der  Milch  ähnlichen  Flüssigkeit  Statt  ge» 
funden.  Zugleich  waren  aber  auch  die  Epithelien  zumeist  eine 
Umbildung  zu  Körnchenzellen  und  Körnerconglomeraten  ein- 
gegangen, gerade  so  wie  dies  während  der  Schwangerschaft 
geschieht.  In  einem  anderen  Falle  von  Brustkrebs  sa|^  ich  eine 
gleiche  Umwandlung  des  Epitheliums  der  gesunden  Brustdrüse, 
nur  weniger  ausgebildet;  die  Zahl  der  mit  Fettmolecülen  ge- 
fällten Zellen  war  hier  geringer  als  in  dem  beschriebenen 
Falle.  Ebenso  fand  ich  ferner  bei  der  einfachen  Hypertrophie 
eines  kleinen  Abschnittes  einer  Brustdrüse  unter  den,  gewöhn- 
lich in  Form  der  feineren  Verzweigungen  der  Milchkanäle  und 
deren  Endbläschen  zusammengelagerten  Epithelien  einzelne 
vergröfserte  und  mit  Fettmolecülen  erfüllte  Zellen. 

Ein  Uebergang  von  Kernzellen  mit  einem  eiweifsartigen 
Inhalte  läfst  sich  fernerhin  an  verschiedenen  anderen  Orten, 
die  ich  hier  nur  noch  kurz  erwähnen  will,  nachweisen. 

In  den  Nieren  hat  man  beim  Morbus  Brightii  sehr  häufig 
Gelegenheit,  diese  Umwandlung  an  den  sogenannten  Epithe- 
lien der  Harnkanäle  zu  beobachten*  Die  in  solchen  Nieren 
vorkommenden  Körnchenzellen  sind  ofk  bestimmt  zum  aller« 
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äütiern  sieh  «b  der  gthovenen  Fracht  üb  erbliche  Ueberlra- 
gung.  Für  die  DeuUmg  der  Erblichkeit  hätte  der  Uebergang 
der  mGtterlichen  VWhültnisse  auf  das  Kind  weniger  Schrie* 
rigkeil,  weil  eben  der  Fötus  seine  ganee  Biidungsperiade  hin- 
durch mit  der  ftkitter  in  Berührung  bleü»l;  wie  aber  die  au« 
genblicUiche,  vielleicht  blo£s  vorübei'gehende  Einwirkung  des 
manBlicbea  Saamefts  die  Adbolicfakttl  der  Gesichtssüge«  des 
Körpers,  die  dier  geistigen  Anlagen,  dieselben  Krankbeiieii,  die 
sieb  oft  erst  in  den  «päiem  Lebensperioden  entwickeln,  die 
akeMlle  schon  in  dem  einen  Moment  der  Einwirkung  invoK 
Yirl  sein  müssen,  hervorbringen  könne,  schont  ein  völlig  na* 
liiibares  Gefaeitninifs.  Mit  dem  Akte  der  Zeugung,  mit  der 
BeiracbUing  des  Ei's  ist  ihm  auch  das  gegeben,  wa^  man  als 
Typus  beaeichnet,  d.  b.  die  über  das  Individuum  hinausgehende, 
durch  höhere  Begriffe,  durch  den  der  Gattung,  der  Ordnung 
elc.  beslimnite  Weise  der.Entwickelung,  und  selbst  der  län- 
gere Aufenthalt  im  Uterus  ist  im  Grunde  nur  in  d»r  Weise 
aufzufassen,  wie  die  Nahrungsmittel  als  die  Mitbedingungen 
unserer  Existenz  dieselbe  verändern  können.  (Beweis  dafür 
sind  die  Thiere,  deren  Enlwickeluog  ganz  aulserhaib  des  müt- 
terlicheii  Organismus  erfolgt,  die  aber  trotxdem  den  Typus  der 
Eltern  darstellen  und  die  Möglichkeit  zur  Nachschöpfiung  der«> 
selbea  individuellen  Verhältnisse  enthalten.)  Die  Einwirkung 
der  Matter  schekit  aber  immer  «ine  einflufsreichere  zu  s^; 
wir  glauben  tiämlieh  auch,  dab  sie  den  Keim  hergiebt,  der 
iurcb  den  männlichen  Saamen  blos  zur  Entwickelung  erregt 
^i.  Der  befruchtete  Keim  ist  also  ein  Individuum  und  das 
isdifJdueUe  Gesetz  seiner  Gestaltung  ist  zunächst  dem  Gesetz 
dcrGallang  etc.  unterworfen.  Neben  dieser  aUgemeiaen  Nach- 
läduRg,  worin  indefs  die  individuelle  organische  Bildung  noch 
eine  unendliche  Breite  hat,  z«  B.  die,  dafs  jeder  Mensch  ein 
anderes  Gesieht  hat,  findet  sich  noch  die  Nachbildung  mach 
der  Indtvidualitäl  der  Elllern.  Sie  fällt  am  entschiedensien  in 
die  Augen  bei  Formfehlern,  die  die  Eltern  selbst  erworben 
^htn\  wir  finden j  dafs  ein  Soldat,  der  im  Kriege  ein  Auge 
vedoreu  hat,  einen  einäugigen  Soba  zeugt  <S(aJhi),  daCs  ein 
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Anderer  auf  alle  seine  Kinder  eine  in  Folge  einer  Wunde  zn« 
rückgebiiebene  Mifsgestaitung  des  kleinen  Fingers  übertragt 
(Blumenbach);  cf.  Rougemont  über  die  erblichen  Krank- 
heiten 8.38,  Stark  allgemeine  Pathologie,  Burdach  Physio- 
logie. Sie  isl  aber  eben  so  entschieden  in  der  Form  des  Kör- 
pers, des  Gesichts ;  wir  bezeichnen  sie  im  aligemeinsten  Sinne 
als  Aehnlichkeit,  in  der  Konstitution,  die  zusammengesetzt  ist 
aus  der  Form,  der  Mischung,  dem  Kräftezustand,  der  Reiz- 
empfänglichkeit  einzelner  Organe  oder  des  ganzen  Organismus, 
der  Reaktion,  endlich  in  der  Nachbildung  geistiger  Aehnlicb- 
keiten,  als  Gewöhnungen,  Temperament,  Talent,  Charakter. 
Aus  diesem  scheinbaren  Widerspruche  und  Beweise  für  die 
UnSelbstständigkeit  des  neuen  Individuums  können  wir  seine 
eigene  Entwickelungskrafl  retten;  diese  Aehnlichkeit  komoil 
vor,  sie  kommt  aber  auch  nicht  vor;  sie  kann  eine  gegebene, 
bei  der  Geburt  feriige  sein,  wie  wir  dies  an  den  Formähnlich- 
keiten  (Muttermalern,  Deformationen  einzelner  Gliedmafsen)  se- 
hen, aber  sie  entsteht  auch  erst  allmählich*);  sie  bedarf  bei 
dieser  allmählichen  Entstehung  sicherlich  auch  bestimmter 
Aufsenverhältnisse  neben  dem  ihnen  mitgegebenen  Gesetz. 
Aus  den  verschwimmenden  und  unsichem  Zügen  des  Kindes 
kommt  erst  nach  und  nach  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vater 
oder  der  Mutter  zum  Vorschein.  Welcher  von  beiden  Eltern 
für  eine  bestimmte  Nachbildung  in  einem  Organe  oder  im  gan- 
zen Organismus  mehr  maafsgebend  ist,  läfst  sich  wol  annähernd 
in  einem  einzelnen  Falle  aussprechen,  bestimmte  INormen  da- 
für aufzustellen,  scheint  aber  unmöglich.  Man  kann  sagen, 
dafs  in  den  Geschlechtern  eine  Art  von  Hinweis  zur  Nach 
bildung  vorliegt,  dafs  die  Tochter  mehr  von  der  Mutter,  de 
Sohn  mehr  vom  Vater  in  seiner  Bildung  aufweise ;  in  der  spe 
ciellen  körperlichen  Bildung  einzelner  Theile,  z.  ß.  des  Fett 
Wulstes  am  Hintern  der  Hottenloltinnen,  der  Bildung  der  Lef 
zen  etc.  scheint  eine  solche  Andeutung  zu  liegen,  doch  eben 

*)  So  erzählt  Gaubius  von  einem  Mann,  dem  sich  der  kleine  Fin- 
ger in  die  Höhle  der  Hand  bog ;  bei  seineii  beiden  Söhnen  trat 
in  demselben  Alter  dieselbe  Erscheinung  ein« 
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Dur  Andeutung  y  und  enl^egengeseUle  Fälle  Bind  nicht  selten, 
Komplicirter,  weil  wir  die  Einzelperiode  nicht  einmal  in  der 
Erscheinung  genau  nachweisen  können,  sind  die  Nachbildung 
gen  in  der  Konstitution,  in  der  Mischung,  der  Emplänglichkeit 
des  Organismus.  Sie  sprechen  sich  aus  in  der  Schärfe  ein- 
zelner Sinne,  in  der  Kräftigkeit  äufseren  Einflüssen  Trotz  zu 
bieten  (starke  Eltern  haben  starke  Kinder),  in  ungewöhnlichen 
Zaständen  des  Blutes,  wie  die  Hämorrhaphilie  ein  merkwür«- 
diges  Beispiel  darbietet,  in  allgemeiner  Schwächlichkeit,  in  der 
Aalage  zu  Krankheiten.  Wir  müssen  hier  schon  auf  das  Ver- 
hallen  dieser  Krankheiten,  die  man  als  erbliche  bezeichnet  und 
beliehnen  kann,  aufmerksam  machen,  dafs  sie  oft  erst  in  den 
spilero  Lebensperioden  auftreten.  Die  Tuberkulose  der  Kin- 
der (rilt  am  häufigsten  erst  in  der  Evolutionsperiode  auf;  die 
dem  jugendlichen  Alter  eigenlhümliche  Kongestion  nach  den 
Lungen  ist  die  Gelegenheilsursache  für  die  Entstehung  der 
Krankheil.  Aber  wie  hat  sich  die  Krankheil  bis  dahin  ver- 
galten? wie  ist  sie  überhaupt  in  den  Körper  hineingekommen? 
Ais  Tuberkulose  ist  sie  nicht  vorhanden  gewesen,  aber  viel- 
leicht als  der  kleinste  Theil  eines  Tuberkels  oder  als  diejenige 
dyskrasische  Beschaffenheit  des  Blules,  die  einen  Tuberkel 
setzt?  Ist  das  Kontagium  im  Blute  durch  die  Zeiten  der  Pia- 
centa  durchgeschwitzt  oder  lag  es  schon  im  Ei  oder  in  der 
Saamenflüssigkeit  ?  Die  Thalsache  der  Hämorrhaphilie  ver- 
lüelel,  dafs  wir  die  Möglichkeit  einer  durch  CJeberlragung  ge- 
sellten abnormen  Blulbeschaffenheit  verwerfen,  wenn  man  ihre 
^ikVanmg  nicht  etwa  in  einem  Zustande  der  Gefafse  finden 
^ill*  flenle  bemerkt  in  seiner  rationellen  Pathologie  richtig, 
da/s  wir  auch  defshalb  über  Erblichkeit  nicht  su  festen  Be- 
griffen kommen  können,  weil  es  uns  an  Kenntnissen  für  die 
leisen  Anfange  der  palhol(^schen  Prozesse  fehlt,  dann  an  Ein- 
sicht in  die  innere  Verwandtschaft  gewisser  Krankheitsformen, 
deren  Zusammenhang  wir  allerdings  ahnen,  wie  z.  B.  der  Tu- 
Wkeln  und  Skropheln,  der  Gicht  und  Hämorrhoiden  etc.  Ich 
habe  alle  die  Fragen  dazwischen  geschoben,  um  zu  zeigen, 
wie  unbestimmt  und  verworren  der  Begriff  der  Disposition, 
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ier  Anlage  selbst  bei  den  körperliehen  Zustönden  ist,  tmi  dodti 
ist's  der  lelzte  fesislehende  Punkt,  an  den  wir  unsere  Ansicht 
von  der  Wirkungsweise  der  Gelegenheitslirsache  in  jedem  ein- 
zehien  Falle  anknütnpfen  müssen. 

Für  das  Vorhandensein  der  Fortpflanzung  der  geistigen 
Aebnlichkeit  liegt  der  Beweis  in  aUtägHcher  Erfahrung.  Man 
kann  sich  in  vielen  Fällen  mit  der  Eraiehting,  mit  den  Ein- 
flüssen der  Umgebung  helfen ,  die  die  Seele  des  Kindes  auf 
denselben  Weg  führen,  die  ein  erst  durch  Nachahmungssueht 
ereeugtes  Verhalten  durch  fortwährende  Wiederholung  des- 
8elb^  Momentes  zur  Natur  machen,  aber  auch  abgetrennt 
von  solchen  Einflüssen  spiegelt  sich  die  ganze  g^ist^-e  Rich- 
tung  in  überraschender  Weise  wieder;  beschränkte  Geiröh- 
nungen  der  Ellern  in  Gang,  Haltung,  Bewegung,  Begabang 
zu  einzelnen  Fertigkeilen,  endlich  die  höheren  Stufen,  z.  ß.  die 
Art  Begriffe  zu  verarbeiten,  treten  in  einzelnen  Fällen ,  selbst 
wo  die  Kinder  in  frühen  Jahren  von  ihren  Eltern  entfernt 
werden,  schlagend  hervor.  Eine  allgemeine  Andeutung  läfiit 
sich  hier  wieder  aufstellen^  dafe  sich  die  Aehnliehkeit  nait  nach 
den  Geschlechtern  arte,  und  dann  auch  so,  dafo  die  Söhne, 
die  in  ihrem  körperlichen  Habitus  auch  sonst  der  Mutter  mehr 
ähneln,  auch  vielleicht  eine  gröfsere  Weichheit  des  Gemölhs 
besitzen.  Diejenigen  Ansichten,  welche  dne  vom  Körper  ge- 
trennte Seele  vertheidigen,  haben  für  die  Erklärung  der  Erb- 
lichkeit geistiger Eigenthümlichkeiten  zwei  Räthsel  derSdiöpfimg 
zu  setzen,  einen  ähnlichen  Leib  und  eine  ähnliche  Seele.  Mir 
scheiiiil  die  Erblidikeit  auch  eine  Thatsache,  die  solcher  An- 
sicht entgegentritt,  die  n^an  überhaupt  mitbefragen  müsse, 
wenn  man  über  das  organische  Bedingtsein  der  Seele  spricht. 
Man  mag  sich  eine  Vorstellung  von  ihr  machen,  welche  man 
will,  dafs  sie  die  Kraft  der  IVlaterie,  dats  sie  eine  Substanz, 
eine  Monas  sei,  ae  mufs  sich  immer  durdi  die  Fülie  der  gan- 
zen Sinnenwelt  durchgearbeitet  haben,  von  deren  Stoff  erftillt 
und  g^ättigt  sein,  ehe  sie  die  höheren  geistigen  Tbätigkeiten, 
einen  vernünftigen,  freien  Willen  zur  AeuDserung  bringen  kann, 
und  selbst  auf  dieser  Stufe  drängt  «ich  die  sinnliche  Welt  mit 
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immer  neuem    Stoffe    mit    zwingender   Gewalt   in  die  Well 
des  Geistes  hinein.    Die  Enlwickelung  der  physischen  Thatig- 
keilen  mufs  eine  verschiedene   sein  nach  der  Verschiedenheit 
der  Organe;  je  mehr  Angriffspunkte  diese  nach  Aufsen  dar* 
bieten,  eine  desto  gröfsere  Stoffmenge  ist  zur  Verarbeilung 
gegeben;  sind  sie  eigenthümlich  constituirt,  so  wird  diese  ei- 
genlhümliche  Constitution^  die  wir  indefs  nur  im  Allgemeinen 
erschliefsen,  im  Einzelnen  nicht  immer  angeben  können,  den 
physischen  Fähigkeiten  eine  entsprechende  Färbung  verleihen. 
Wenn  sich  der  Keim  nachbildet,   wenn  in  ihm  eine  Anlage 
m  Aehnlichkeilt^  mit  den  Eltern  gegeben  ist^   wenn  die  psy- 
cUen  Thätigkeiten   s]cl\   aus    und  durch  ihn    heranbilden 
müssen,  so  ist  die  Nachfärbung  der  physischen  Erscheinungen- 
ojchls  Befremdendes.    Wir  haben  die  Erfahrung,  dafs  die  Aehn* 
lichkeit  des  körperlichen  Habitus  mit  der  Aehnlichkeit  geisti* 
ger  Eigenthümlichkeilen  oft  Hand  in  Hand  gehe,  ferner  auch 
die  bei  der  geistigen  Erblichkeit  bestehende  Thatsache,   dafs 
sie  erst  in  verschiedenen  Lebensepochen,    mit  dem  Eintritte 
der  Pubertät  etc.,  wo  mit  der  neu  entwickelten  Befähigung 
der  Organe  die  Möglichkeit  derselben  Einwirkungen  gegeben 
ist,  hervortrete.    Sie  wird  aber,   was  man  bei  genauerer  Be- 
trachtung leicht  herausfindet,  nie  eine  vollständige  sein,  immer 
modiücirt  nach   den  eigenen  Zuständen  des  Individuums.    So 
kann  sich  der  hysterische  Krampf  der  Mutter  auf  die  Tochter 
fortpflanzen  y  erscheint  aber  bei  ihr  blos  als  eine  grofse  Reiz- 
baTkeilj  die  noch  besonderer  begünstigender  Umstände  bedarf, 
um  zum  Krampf  zu  werden ;  so  kann  psychisch  die  Schwär- 
merei der  Mutter  bei  dem  Kinde  als  eine  leicht  zu  exaltirende 
Phantasie,  als  besondere  Weichheit  des  Gemüthes  sich  geltend 
machen,  die  unter  vernünftiger  Leitung  zu  Grunde  geht,  unter 
begünstigenden  Umstanden  zu  derselben  schwärmerischen  Gluth 
ausartet.    Also  auch  bei  der  geistigen  Uebertragung  Modifi- 
kation nach  dem  Gesetz  des  Individuums. 

Kehren  wir  mit  dieser  Ausbeute  zum  Wahnsinn  zurück. 
Die  Thalsache  seiner  Erblichkeit  ist  von  jeher  als  fest  ange- 
nommen worden^  man  hat  ihre  volle  Bestätigung  in  allen  sta« 
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tislisch«^  Ucbersichten  gefundciu  Doch  Tariireo  ^&t  Angaben 
hier  ungemein.  Burrows  will  bei  f  seiner  Kranken  firblich- 
keit  gefunden  haben,  ein  Verhäiifiifs^  welche«  jed<H;ii  durch 
4iiidere  Untersuchungen  durchaus  tiicfal  bestätigt  wird.  Et* 
quirol  findet  unter  264  Privaticratiken  ISO  eribliche  Falle, 
unter  466  Kranken  der  Salpeirtere  aber  bies  105  (S.  38.). 
Lautard  will  nach  Zählungen  im  MarseiUer  Irreiibaase  nur 
in  iV  der  Fälle  Erblidikeii  konstaliren  (bei  Griesinger  S. 
113).  Gföfsere  Zählungen  über  Erblichkeit  sind  aufaer  denen 
von  Baillarger  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden.  Man 
steht  bei  Vergleichung  der  einzelnen  üebcrsicbten,  dafs  sie  zu- 
nächst an  dem  Fehler  der  Beschränktheit  kranken^  sie  ver- 
breiten sich  blos  über  eine  Irrenanstalt,  oft  Mos  über  den 
Zeitraum  einzelner  Jahre.  Dann,  wie  Griesinger  richtig  be* 
merkt,  liegt  auch  ein  grofser  Fehler  darin,  dafs  sie  nach  gans 
verschiedenen  Prinzipien  angelegt  sind,  dafs  nuin  in  dem  einen 
Falle  blos  nach  der  Krankheit  der  Eltern,  der  Groiseltem  äch 
gerichtet,  in  einem  aoderen  die  Krankheit  der  Seitenverwsiidien 
mit  hineingezogen  hat,  was  allerdmgs  nothwendig  ersdieint, 
da  das  nothwendige  Vorhaiidi»isein  ni>ch  andere  Ursachen 
bei  den  nächsten  Verwandten  fehlen,  bei  den  entfernterm  aber 
die  Anlage  entwickeln  kann.  Es  iiegt  eine  Menge  von  Fra- 
gen von  der  gröfsten  praktischen  Wichtigkeit  tot,  die  man 
durdi  statistische  (Jebersichten  auf  die  bei|ueiiiste  und  belrie* 
digendste  Weise  zu  lösen  hoffte.  Geht  die  Gei8teG4r4Hikh^ 
mehr  von  den  Müttern  als  von  den  Vätern  über?  Aus  einer 
stringetiten  Beantwortung  dieser  Frage  könnte  man  folgern, 
da&  der  Wahnsinn  mehr  abhänge  von  Zustanden,  die  Um  bei 
der  Mutter  oder  blos  beim  Vater  vorkomunen ,  dab  er  mehr 
an  diefs  oder  jenes  System  und  Organ  geknüpft  sei,  dafs  bei 
der  bestimmten  Zeugung  gerade  der  Veter  oder  die  Mutter 
prävalirt  habe.  Man  sieht,  wie  sich  eine  selche  Frage  gleich 
den  Weg  zu  einer  ganzen  Reihe  veti  f'ragen  bahnt,  und  dafe 
man  defshalb  mit  der  fertigen  Beantwertung  und  Absebliefsung 
sehr  vorsichtig  sein  mufs,  weü  man  sonst  einer  Masse  von 
Hypothesen  zur  Beiecbtigung  ihter  Eziateiia  imMfcn  kemi. 


Schon  Esquirol  hat  den  SaAt  aufgestellt ^  ^ie  Geisteskrank- 
hek  sei  mehr  von  den  Müttern  als  von  den  Vdt«m  erblich; 
er  hat  sich  seit  der  Zeit  forlgeschlichen  und  ist  durch  Bail- 
1  arger  ietit  nahe  daran,  als  ein  Factum  betracfaiet  eu  wer- 
den. Eine  andere  Erfahrung  von  ziemtich  allgemeiner  Gültig- 
kdt)  die  überall  wieder  mit  ou^eführt  wird  und  theoretisch 
sich  schwcirllch  bekämfrfen  läfst^  ist  die,  dafs  der  Wahnsinn 
weniger  erblich  sei,  weitii  er  bei  einem  der  Eltern  erst  na^fa 
der  Geburt  ausbricht,  wenn  er  nämlich-  bei  den  Eltern  nicht 
aueh  sebon  früJier  durch  eine  erbli<^e  Anlage  begründet  ge- 
wesen war  und  blos  sein  Ausbruch  so  lange  sich  vereögerte. 
£s  wäre  sehr  wichtig,  zu  wissen,  worauf  aber  die  statistische 
Unlerauehung  sich  nicht  eingelassen  hat  und  nicht  einlassen 
iaon,  wie  weit  man  die  Untersuchung  bei  den  Verwandten 
ausdehaen  müsse,  bis  in  das  wievielte  Glied  die  Anlage  sich 
fortpflanzen  könne. 

Eine  andere  (Jeherlegung  macht  ebenfalls  bei  der  prakti- 
schen Benutzimg  viel  Schwierigkeit.  Man  dehnt  mit  Recht 
die  Asftiage  zu  Geisteskrankheiten,  die  eihliche  Disposition  auf 
sdbw^re  GeUrn-  und  Nervenkrankheiten  überhaupt  aus,  auf 
Epüepsje  ete.  Griesinger  erwähnt  von  Rust  den  Fall 
eines  Mechanikers,  der  zweimal  Anfälle  von  Irrsinn  hatte, 
woTOB  der  letzte  ^eio  Leben  endigte.  Alle  seine  6  Kinder 
iittesi  an  Kopfweh,  aber  keines  zeigte  je  eine  Spur  Von  Ver- 
rücktheit. Es  liegt  hier  sehr  nahe,  dals  der  Kopfschmerz  der 
Kinder  als  ein  Symptom  von  demselben  Gehirnzusiande,  der 
hei  den  Vater  Irrsinn  erzeugte,  zu  betrachten.  Die  Epilepsie 
heferi  häu£ge  Thatsachen.  Man  hat  die  Erblichkeit  auf  Selbst- 
mord bezogien,  der  in  vielen  Fällen  doch  nichts  Anderes  ist, 
als  das  Symptom  einer  Geisteskrankheit.  Es  liegen  merkwür- 
dige Faiie  vor,  wo  ganze  Familien  durch  Selbstmord  zu  Grunde 
gehen.  Utt  will  hlos  den  einen  aus  Esquirol  erwähnen  (Bd<  I. 
S.  339).  „Ein  reicher  Kaufmann  von  sehr  heftigem  Character 
war  Vater  vofi^sechs  Kindern  und  gab  jedem  derselben  eine 
belrächtliiehe  Gddsumme  mit,  sohold  sie  ziemlich  h^angewacb- 
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wurde  melancholisch  und  stürzte  sich  von  dem  Dache  des 
Hauses  herunter.  Einer  seiner  Brüder  wird  über  seinen  Tod 
hauptsächlich  betrübt,  macht  mehrere  Male  Versuche  sich  das 
Leben  zu  nehmen  und  stirbt  ein  Jahr  später  durch  oft  wieder- 
hohes  und  lange  fortgesetztes  Fasten.  Im  folgenden  Jahre 
leidet  ein  anderer  Bruder  an  einem  Anfalle  von  Manie;  ein 
vierler,  der  Arzt  war  und  der  mir  zwei  Jahre  vorher 
mit  schrecklicher  Kaltblüligiieit  gesagt  halle,  er  werde  sei- 
nem Schicksal  nicht  entgehen,  lödtet  sich.  Zwei  oder 
drei  Jahre  später  wird  eine  Schwester  geisteskrank  und  macht 
vielfache  Versuche,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Auch  der 
sechste  Bruder,  der  in  den  glücklichsten  Familienverhältnissen 
lebte  und  dadurch  mehrere  Jahre  bewahrt  geblieben  sein  mag, 
wurde  zum  Selbstmörder." 

Man  bat  ferner  ein  Recht,  bei  der  Erblichkeit  auf  ver- 
worrene Fälle  von  Verbrechen  Rücksicht  zu  nehmen,  wo  dos 
Verbrechen  wirklich  blos  das  Product  einer  organischen  Krank- 
heit zu  sein  scheint,  Fälle,  die  unter  günstigen  Verhältnissen 
gleich  für  Geisleskrankheit  gehalten  werden,  unter  anderen 
Umständen  aber  sogleich  dem  Gesetze  anheimfallen.  Man  fin- 
det den  Wahnsinn  auch  dann  noch  als  erblichen  begründet, 
wenn  die  Ellern  zwar  nicht  geisteskrank ,  oder  wie  man  sagt, 
einen  Sparren  zuviel  haben,  sich  durch  gewisse  Bizarrerien 
des  Charaklers,'  durch  Launenhaftigkeit,  durch  Neigung  zu 
Afifekten  auszeichnen.  Es  Befindet  sich  jetzt  in  der  Charile 
ein  Kaufmann,  der  an  sogenannter  WUlenlosigkeil  leidet  Sein 
Vater  steht  mit  grofser  Umsicht  seinen  Geschäften  vor, 
aber  neben  andern  Eigenthümlichkeiten  auch  die  Marotte,  si 
täglich  zu  derselben  Stunde  auf  einem  bestimmten  Platze  der 
Stadt  einige  Male  im  Kreise  herumzudrehen  mit  solcher  Pünkt- 
lichkeit, dafs  man  sein  Erscheinen  bis  auf  den  Glockenschlag 
berechnet  hat.  Einen  solchen  Fall  kann  man  allerdings  schon 
als  partielle  Verrücklheit  bezeichnen,  aber  es  gehören  hierher 
auch  diejenigen,  die  sich  unter  gleichmäfsigen  Verhältnissen 
durch  ein  ganzes  Leben  hindurch  blos  als  eine  ungewöhnliche 
Eigentbürolichkeit  hinziehen;  sich  aber  dann  ptötzlich  mit  eioer 
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Masse  anderer  krankhafter  psychischer  Zustände  verketten  und 
eine  Basis  für  den  Wahnsinn  abgeben.  Wie  weit  sind  wir 
berechtigt y  die  krankhciften  Nervenzustände ^  den  Selbstmord, 
das  Verbrechen,  das  bizarre  Wesen  als  den  Grund  des  Wahn* 
sinns  der  Kinder  anzusehen?  Die  statistischen  Uebersichten 
fassen  alle  solche  Verhältnisse  nur  en  gros  auf;  in  der  Weise, 
wie  man  sie  angelegt  hat,  wollen  und  können  sie  über  die 
genaueren  Zustände  keine  Rechenschaft  ablegen,  sind  aber 
trotzdem  die  Richtschnur  für  die  Beantwortung  der  wichtig- 
sten praktischen  Fragen. 

Der  Wahnsinn  der  Kinder  ist  ferner  nicht  deshalb  ein 
erblicher,  weil  der  Vater  oder  die  Mutter  auch  geisteskrank 
war;  er  kann  bei  dem  Kinde  primär  entstanden  sein.  Um  es 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  bedürfte  es  jedesmal  ei- 
nes besonderen  Nachweises,  dafs  die  Prädisposition  des  Kin- 
des dieselbe  gewesen  sei,  wie  die  der  Eltern,  eine  Untersuchung, 
die  nur  nach  und  durch  Ermittelung  aller  einzelnen  Umstände, 
die  in  dem  speciellen  Individuum  wirksam  gewesen  sind,  mög- 
lich ist  Oder,  um  sagen  zu  können,  dieser  Wahnsinn  ist  erb- 
lich, müfste  man  wenigstens  nachweisen  können,  dafs  er  aus 
denselben  oder  ähnlichen  Momenten  wie  bei  den  Eltern  oder 
Verwandten  entstanden  sei.  Dazu  wäre  nothig,  eine  genaue 
Kenntnifs  von  dem  Zustande  der  Vorfahren  zu  haben,  eine 
Aufgabe,  die  freilich  nur  der  Irrenarzt  annähernd  lösen  könnte, 
der  selbst  ein  halbes  Leben  lang  an  einer  Provinzial- Anstalt, 
die  aber  ein  wirkliches  Centrum  für  den  Wahnsinn  der  gan- 
zen Provinz  abgäbe,  thälig  gewesen  ist. 

Für  die  praktische  Anwendung  scheint  mir  aber  noch  ein 
anderer  Weg  der  Untersuchung  möglich,  nachzuseheil,  ob  man 
in  der  Form,  in  der  Art,  wie  der  erbliche  Wahnsinn  auftritt, 
wie  er  verläuft,  vielleicht  Anknüpfungspuncte  für  seine  Beur- 
theilung  finden  könne.  Lassen  sich  wirklich  bestimmte  Nor« 
men  auffinden,  wozu  ich  blos  Andeutungen  zu  geben  wage, 
BO  könnte  man  aus  dem  Falle  selbst,  ohne  Etwas  von  seiner 
Anamnese  su  wissen |  herausbringen,  ob  er  erblich  sei  oder 
nicht 
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Die  iviederen  Formen  der  Geiisleskrankkeiten, 
Blödsinn,  die  Formen  mit  dem  Character  der  De- 
pression, scheinen  vorwiegend  aus  der  Erbircbkeit  hervor- 
zugehen. Man  mufs  nicht  die  Fälle  von  Tobsucht  als  Gegen- 
beweise betrachten,  ein  Melancholischer  kann  auch  tobsüditrg 
werden,  und  die  Tobsucht  ist  eigentlich  blos  ein  vorüberge- 
hender Zustand,  ein  einzelnes  Stadium,  das  unter  allen  Stadien 
am  stärksten  ausgebildet  sein  kann,  das  am  meisten  in  die 
Augen  springt,  aber  nicht  den  Grund  der  ganzen  Krankheit 
ausmacht.  Der  Character  der  erblichen  Formen  scheint  mir 
ein  TorwaUend  depressiver  zu  sein;  ein  Wahnsinn,  der  von 
vorn  herein  mit  dem  Character  der  Exaltation  auftritt,  der 
productiv  ist  und  ein  ganzes  System,  ein  phantastisches  Ge* 
bände  des  Wahnsinns  construirt,  gehört  unter  den  erblichen 
Formen  gewifs  zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Es  gekdrt  zu 
solchen  Wahnsinnsformen,  dafis  sich  die  geistige  Thätigkeik  mit 
einer  gewissen  Fülle  entwickelt  habe,  dafs  ein  gesunder  Inbll 
des  Lebens  vorhanden  sei,  der  selbsft  in  seiner  v^abnsinnigen 
Verzerrung  immer  noch  seine  schöne  Natürliehkeit  in  im 
Reichthum  der  Wahnvorstellungen,  in  der  Fülle  und  Manirig- 
faltigkeit  ihrer  Combinationen  durchschimmern  läfet  B^  einer 
wirklieh  ererbten  Disposition  ist  die  Kraft  der  geistigen  Ent* 
Wickelung  schon  eine  gebrochene  und  zerstörte.  Die  Einwir- 
kung der  Aufsenwelt,  die  Sinnlichkeit  im  weitesten  Sinne  ^vird 
durch  die  Anlage  irgend  eines  Organs  ßiodificirt,  und  diese 
Verschiedenheit  geht,  bei  aller  Anerkennung  dier  SeUislständig- 
keit  des  entwickelten  Bewußtseins,  in  seine  allntäklige  Gestal- 
tung mit  ein.  Die  Betrachtung  der  meisten  erblichen  Formen 
hat  mir  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob  auf  ihnen  ein  Drack 
laste,  der  sie  selbst  an  dem  Weiterschaffen  und  Weiterausbauen 
ihres  Wahnsinns  verhindere  und  der  bei  geistig  begabten  Men- 
schen, die  noch  an  sich  arbeiten,  die  sich  dem  organischen 
Zwange  nicht  ohne  Weiteres  hingeben,  sich  psychisch  oft  als 
eine  sehr  gedrückte  Stimmung,  als  Traurigkeit  kund  giebL 
Die  erblichen  Fälle  sind,  wenn  m  nicht  akut  auftreten,  sehr 
häufig  solche  Fälle,  aus  denen  man  nichts  Rechtes  zu  macbes 
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w«t(fl»  ftkftieheß^  die  ntehi  in  die  Familie  pasaen,  atier  auch 
sieht  ift  eke  Irrenaostalt,  aueh  nicht  in  eine  SUafanslalt»  Men- 
sehen, die  ohne  Bewufstsein  ihrer  wahren  BesUnimung  unter 
der  Menge  fortdämeln,  die  ilire  Marotten  im  Kopfe  haben  und 
gaoz  ufischäditeh  forlvegeliren,  durch  einen  gelegentlichen  yn- 
sioii  aber  die  öffenitiiche  Sicherheil  gefährden  und  eine  genau-» 
ere  Ueberwachung  erfordern;  wenn  sie  wegen  eines  akutea 
knblls  sur  Behandlung  gekommen  sind^  so  gelingt  es  blos, 
sie  bis  zu  diesem  unbestimoklen  und  relativen  Grade  der  Hei- 
Ittog  zurückzuführen.  *)  Die  akuien  Anfälle  werden  trotz  gro- 
ber Heftigkeit  verhältattsmätsig  rascher  geheilt ,  als  bei  den 
fcimar  entstandenen  Wabnsinnsformen,  aber  es  bleibt  dann 
abüesiduum  die  ganze  kranke  Persönlichkeit,  die  in  ihren 
ickn  vorher  existirenden  Eigenthümlichkeilen  die  sichere  Bürg- 
idiaft  für  baldige  Hecidive  liefert.  Es  bleiben  die  Sinnes^ 
üiuschungen»  die  in  solchen  Fällen  auf  einen  kranken  Zustand 
des  Sinnesorgans  oder  des  centralen  Sinnesorgans  bezogen 
werden  müsaen^  die  unmittelbar  aus  kranken  Sensationen,  also 
Empfindungen  wirklieli  vorhandener  Zustände  mit  falscher 
Deutung  emporwachsen  und  nicht  durch  die  Einbildung  der 
Vorrtelkwg  in  die  Sinnlichkeit  ihren  Ursprung  nehmen.  Es 
gelingt  dann,  den  Wahnsinnigen  über  die  Wahnvorstellung 
selbst  aufzuklären,  aber  der.  immer  neu  aus  dem  eignen  ürga- 
nismug  zuströmende  Stoff  apoUet  der  Bemühung  des  Arztes.  — 
Die  erblichen  Fälle  sind  auch  häufig  periodisch  mit  mehr 
titt  weniger  reinen  Iniermiasionen.  Ich  glaube  jedoch^  dafs 
es«  mit  Ausnahme  der  mit  Epilepsie  oder  anderen  krampfhaft 

*)  Es  liegt  sehr  nahe,  diese  Zustände  unter  dem  Namen  mornl  insa- 
nihj  zusammen  zu  fassen,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Psychiatrie 
jetzt  sehr  beliebt  ist.  Prichard,  der  sich  am  meisten  mit  der 
DanteUvng  dieser  KiaakheiUform  beschäftigt  hat,  fahrt  auch  an, 
da£i  die  mornl  Misufitry  in  vielen  Fällen  einen  erblichen  Ursprung 
habe  (Treatise  on  insanity  pag.  12) ;  doch  will  ich  diesen  Ausdruck 
blos  im  Vorbeigehen  berührt  haben,  weil  es  ein  unklarer  Begriff 
ist  und  sehr  verschiedenartige  Zustände  darunter  zusami^enge- 
worfen  sind,  wm  ich  an  einem  anderen  Orte  weiter  darsnsteHea 
gedeake. 
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ten  Zustanden  des  Nervensystems  verbundenen  Formen,  keinen 
rein  periodischen  Wahnsinn,  keine  vollkommene  Intermission 
zwischen  den  einzelnen  Anfällen  gicbt.  Wenn  es  auch  bei 
Intermittens  nicht  möglich  isl,  zwischen  den  einzelnen  Paroxys- 
men  den  kranken  Zustand  irgend  eines  Organs  aufzufinden, 
beim  Wahnsinn  lassen  sich  in  dem  vorhandenen  feslgewor- 
denen  Yorstellungsmalerial,  in  dem  Gemüthe,  das  während  der 
Intermission  oft  nur  äufserlich  ruhig  geworden,  das  aber  seine 
Leidenschaft,  seine  Begierde  heimlich  in  sich  birgt,  die  hin- 
länglichen Momente  für  den  Wiederausbruch  erkennen.  Man 
hat  sich  noch  nicht  hinreichend  gewöhnt,  den  Wahnsinn  eben 
tiefer  zu  suchen,  als  in  dem  Paroxysmus  der  Tobsucht  und 
ihn  rückwärts  zu  verfolgen. 

Wie  überhaupt  wirklicher  Wahnsinn  bei  Kindern  seilen 
ist|  so  wird  auch  die  erbliche  Disposition  vor  der  Pubertät 
nicht  zum  Wahnsinn  werden,  wenn  es  nicht  eine  ererbte  Hirn- 
armuth  ist,  die  von  vornherein  Blödsinn  bedingt.  Sehr  merk- 
würdig sind  die  Fälle,  wo  der  Wahnsinn  genau  in  demselben 
Alter  bei  den  Kindern  wie  bei  den  Eltern  ausbricht  oder  bei 
verschiedenen  Verwandten  zu  derselben  >Zeit  sich  äufsert.  So 
erzählt  Esquirol  (S.  39)  von  einer  Frau,  die  im  25sten  Jahre 
nach  dem  Wochenbette  geisteskrank  wurde,  ihre  Tochter  wurde 
es  ebenfalls  in  demselben  Jahre  nach  dem  WochenbeUe  (cf. 
sequ.).  Er  erzählt  (S.  338)  aus  Rusl  folgende  Thatsache: 
„Die  Hauptleute  C.  L.  und  J.  L.  waren  Zwillingsbrüder  und 
sich  so  ähnlich,  dafs  man  sie  nicht  von  einander  unterscheiden 
konnte.  Sie  dienten  in  dem  amerikanischen  Freiheitskriege, 
zeichneten  sich  beide  gleich  aus  und  erhielten  dieselben  mili- 
tairischen  Grade.  Sie  waren  von  heiterem  Characler  und  beide 
durch  ihre  Familie,  ihre  Verbindungen  und  Umstände  glück- 
lieh.  Der  Hauptmann  C.  L.  blieb  zu  Greenfield,  zwei  Meilen 
von  dem  Wohnorte  seines  Bruders,  der  Hauptmann  J.  L.  kam 
von  der  Generalversammlung  zu  Vermont  zurück  und  erschofs 
sich,  nachdem  er  einige  Tage  vorher  traurig  und  mürrisch 
geworden  war.  Zur  selben  Zeit  wurde  der  Hauptmann  C.  L. 
melancholisch    und   sprach   vom   Selbstmorde.     Einige  Tage 


89 

darauf  steht  er  des  Morgens  auf,  schlägt  seiner  Frau  eineii 
Spazierritt  vor,  geht  dann  in  ein  Nebenzimmer  und  schneidet 
sich  die  Kehle  durch.    Die  Mutter  dieser  beiden  Brüder  war 
geisteskrank  und  zwei  ihrer  Schwestern  wurden  mehrere  Jahre 
lang  von  Neigung   zum  Selbstmorde  gequält.''     Ich  habe  in 
Halle   in  zwei  Fällen  den  Ausbruch  des  Wahnsinns  in  dem- 
selben Jahre  gefunden,  wo  die  Eltern  es  gewesen  sein  sollen. 
Der  Eine,  ein  Bauer  W,  schon  von  Jugend  an  schwachsinnig, 
aber  gutmüthig,   wurde    in   seinem  20sten  Jahre   tobsüchtig, 
weil  er  sich  eine  Aeufserung  des  Predigers,  dafs  alle  Menschen 
Sünder  seien,  zu  sehr  zu  Herzen  genommen  hatte.    Sein  Va- 
ier  war  in  demselben  Jahre  lobsüchtig  gewesen.    Der  andere 
Fall  betraf  eine  Frau  in  den  Vierzigern,  H.,  die  noch  men- 
stniirte;  ihre  Mutter  war  in  demselben  Alter  wahnsinnig  ge« 
worden,  auch  ein  Bruder  war  geisteskrank  und  eine  Cousine 
mütterlicher  Seite,   die  sich  ebenfalls  in  der  Anstalt  befand. 
Sie  hatte  durchaus  glücklich  mit  ihrem  Manne  gelebt,  war  nie 
krank  gewesen,  hatte  gesunde  Kinder,  und  nur  ein  Streit  mit 
einer  Nachbarin,  wobei  sie  gesagt,  der  Teufel  solle  sie  holen, 
war  als   die  einzige  Veranlassung   zu   ihrer  Geisteskrankheit 
aufzufinden.    Sie  glaubte  sich  am  heiligen  Geist  versündigt  zu 
baben,  wurde  melancholisch,  machte  Selbstmordversuche  und 
mufste  der  Irrenanstalt  übergeben  werden.    Etwas  Genaueres 
über  die  Form  des  Wahnsinns  der  Ellern  war  in  beiden  FäU 
len  nicht  heraus  zu  bekommen.    Diese  Uebereinslimmung  in 
der  Zeit  des  Ausbruchs  erklärt   sich   am  natürlichsten   durch 
den  Einflufs  der  Entwickelungsperioden;   soviel  ich  aus  Ver-* 
^leieliung  der  angeführten  Fälle  habe  herauslesen  können,  fäjlt, 
bei  Frauen  besonders,  der  genau  übereinstimmende  Ausbruch 
mit  einer  Entwickelungsperiode  des  Geschlechtslebens  zusam-* 
men.    Ich   glaube  überhaupt  den  Salz  aufstellen  zu  können, 
dafs   der  Ausbruch    der   erblichen   Disposition   vor^ 
waltend     an    solche    Entwickelungsvorgänge     ge« 
knöpft  sei,  an  den  Eintritt  der  Pubertät,  des  Wochenbettes, 
der  klimakterischen  Jahre.    Bei  den  Männern  kommen  diese 
Vorgänge   im  Organismus   durch  äufsere  Zeichen  nicht  zur 
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AnickamiBg,  aM  aber^  wk  man  aidi  leieht  iberseitgt^  auf  dk 
BiUaii|;slhatigkeil^  auf  Körper  und  Geist  unnMt  Tdß  dem 
grdfsten  Einflüsse.  In  der  ChwUe  befindet  sich  em  Mädcheo 
von  20  JahreSy  deren  Bradeir  auch  geisteaLrank  ist,  die  achoa 
in  ihrem  16  Jahre,  bei  dem  ersten  Auftreten  der  MensUruatiee^ 
vorübergehend  verwirrt  war  und  bei  ibi*em  jedesmaligen  Auf- 
treten, wenn  sie  spärlich  oder  etwas  später  eintrat,  verwiiri 
wiarde.  Sie  schwärmt  jetzt  für  einen  Prinzen  des«  kooigliclMii 
Haoses,  den  sie  überall  siebte  und  versinkt  imoier  wieder  ia 
ein  trübes  Sinnen,  in  dem  sie  ihre  Hallueinationen  und  Tväu^ 
Hiereien  fortspinnt.  Ihre  Menstruation  ist  seit  den  8  Monatea, 
die  sie  in  der  Charite  zubringt,  noch  nicht  ersebiesiett.  Wesa 
der  aufgestellte  Satz  richtig  iat,  so  kann  auin  einen  WahnaiBS 
auch  dann  also  als  erblichen  bezeichnen,  wenn  er  bei  deffl 
Kinde  zur  Zeil  der  Pubertät  auftritt  und  bei  der  Mutter  in  den 
kiimakterisichen  Jahren  dawar;  es  ist  wenigstens  das  den  Jah- 
ren nach  übereinstimmende  Auftreten  kein.  diircligrei&D4e& 
Vorkommen.  Der  Wahnsinn  mufs  mit  den  VerschiediiQheiteD 
behaftet  sein,  (fie  die  vetschtedenen  Lebensepocben  mit  sieh 
bringen.  Doch  erscbeint  es  mifsüch,  hier  die  Foroa  noch  g^ 
Dauer  bestimmen  zu  wollen,  so  z.  B.,  dais  zur  Zeit  der  Pobcff- 
tat  mehr  Tobsucht,  in  den  klimakterischen  Jahren  eher  Mekm- 
cholie  entstehe,  da  tausenderlei  individuelle  Zustande  wieder 
einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen,  und  gerade  da« 
Unbestimmte,  der  Wechsel  in  der  äofeem  Form,  iat  ein  Hauplr 
beweis  für  die  Modifikation  auch  des  erblichen  Wahnsions  naeh 
dem  Gesetz  des  Individuums. 

Praktisch  ist  noch  wichtig,  sich  über  die  Bediogwige» 
klar  zu  werden,  welche  die  erbliche  Dis|)osition  unterhaltea 
und  den  Ausbruch  begünstigen.  Es  versteht  sich  von  selM 
da£i  dieselben  Verhältnisse^  welche  den  Wahnstim  der  EitefO 
erzeugten  und  nährten,  auch  bei  den  Kindern  nicht  ohne  Wir- 
kung sein  können ;  hierher  gehören  im  weitesten  Sinn  die  Eia- 
flttsse  der  Luft,  der  Nahrung;  endlich  die  gesellschaftlicbeo 
Beziehungen,  die  sociale  Stellung.  Wenn  die  Noth  des  Le- 
bens, der  Kampf  mit  den  täglichen  Bedürfnissen ,  schon  {rüh^ 
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mf  4m  fltnrillb  d«*  «ohon  (NrgAiii«eh  tum  WAhnninn  4iip<mir- 
\m  MtMehm  duiUlrmli  w«nn  et'  von  dtnuttbtn  •nghtfrutKon 
hrmpn  K^^drückl  wird^  Hb  »«hcm  bti  4<*n  VMpm  mn«  frtfior« 
Ii^MIk«  TbMt^k^H  h^rmnlen,  M^«hn  «r  in  ^«»nfifilb«»  Krüi«  von 
VtnifllHiilfn  grob  wifd,  di«  frlihtr  oikr  npUidr  «u  Htfibunf^on 
mit  4«r  vtrndnfligtm  WvH  V«fAninM#MnK  ^i^bün  iniUiii«n^  mo 
wtf4  iltr  WAhniinn  nur  olnoi*  Kurtogttt  AhMlofiiN  bedürfen,  um 
tMi  «u  «fltwirk«hi  Dtr  tCinnufn  d«r  Kr»idbimg  Ut  «bi  dop» 
ti#ll«r*  Hfi  giw^hnliAton  Mtnii(*htn,  dio  »olber  nicht  wiMon, 
WM  iio  wollon  imd  lolltn,  U\  dio  Ki'xit^hung,  wl«  obon  schon 
bfrbhrt  itft|  nicht«  Andtro«  öl«  dit  bltndo  (JonHhmmg.  t)io 
WMA  «inpfHflKlicho  Steto  do«  Kind«i  hnndtlt  iiitrul  nur  ro« 
prodiiotir»  dfti  KmpfAngfino  wlod(«rf(ttbond.  K»  lul  n^lbut  dc^m 
b9wu(§Um  MofMohon  no  »chw«r,  nioli  von  dor  Ü«!wlihnimf(  nc^l« 
tttr  Umg«b«in|c  loiiAur«iriioni  und  um  ho  «chwerdr»  wenn  #«  dl« 
FofioiNin  iindi  dio  wir  ndoh  moroli<ic»hom  Ü9Hi%  nie  uneor« 
VorUldor  ifltrkonnen.  Dio  unmldi^lbiiro  UntorwebunK»  die 
«in  Ütiolookriinkor  neinen  Kindorn  nnKodoihon  lur«t|  kiinn  orel 
rteht  nar  krimko  Früeblo  horyorbriM||;en,  Wir  dUrfen  bii^r 
irifdtff  tiiehl  blo«  an  don  ouNitdbroohentfn  Webneinn  donkon, 
ik#r  M  dl«  S&it»lttnd#i  dir  j^hrirlAng  boelohoni  die  eobon  Wnhn« 
<^  #lnd|  ibor  no(*h  keine  VerinlmieunK  gegf^ben  hnben,  eli 
i»'»  IrrMkiu»  lu  bringen.  Kln  Fall  »m  Molle  {  der  ^iobu  einoi 
l^einwtfiitr«!  dor  eehon  »olbel  ein  eeilunmee  Weeen  gehoU  ho* 
bon  otlly  Itblo  mit  «einer  bl0d«inninen  Muller  •unommen.  Helbel 
mü  oiMT  «ehr  «ohwoobon  Inlelllgonii  begobli  holt^  er  doeb 
•0  «M  gtlornti  um  eoinon  Unlerhotl  »ioh  vorrtoboiTf?n  »u  kttn« 
oe»!  ib«r  4ttf  Mutier  hinderte  ihn  in  den  leinten  Johren  lu  er« 
beiloii»  In  den  Akten  eteht,  dol»  eio  »u  «toU  gewesen  eol» 
üirett  fi(^n  niedere  Arboit  verrlohten  lu  eeheni  weil  eie  Crtther 
k  h$§$§fm  VerhiUtnieeen  gelebt»  Kino  vttitige  Verlhlerung  de« 
MoImo«  Wir  dio  Folge.  Uio  beiden  Hl^deinnlgen  »ef«en  einon 
Wintor  Mndiirob  hungernd  und  frierend  »umemmeni  bli  dor 
Mm  oftdUob  in  «ein#m  Kotbo  liegen  blieb  oder  blo»  ouf  olleii 
ViiffN  borumkroob  und  durrh  thierieoho»  Üeheul  dio  Hewoh' 
nor  d«i  Dorfoe  onicibrookto,    In  der  IrroninitaU  goUng  ü 
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bald,  ihn  wenigstens  wieder  zu  menschlicher  Form  zuräckzu- 
führen.  Es  ist  traurig,  dafs  solche  Verhältnisse  exisüren  und 
eine  solche  Höhe  erreichen  dürfen.  — 

Der  psychische  Einflufs  der  Verwandten  wirkt  noch  in 
anderer  Weise.  Der  Wahnsinn  sieht  dem  gewöhnlichen  Le- 
ben  sehr  fern,  und  es  ist  theilweise.gut,  dafs  ihn  der  Laie  als 
etwas  Ungeheures,  aus  dem  Leben  ganz  Heraustretendes  be- 
trachtet, aber  man  denke  daran,  dafs  er  durch  einen  geliebten 
Angehörigen  uns  nahe  gerückt  wird,  dafs  wir  erkennen,  dab 
der  Wahnsinn  im  gewöhnlichen  Leben  wurzelt;  wir  werden 
durch  solche  Anschauung  unwillkürlich  zur  Setbstprüfuog  hin- 
getrieben; je  wacher  die  Liebe  zum  Kranken  in  uns  ist,  deslo 
mehr  versenken  wir  uns  in  seinen  Zustand;  wir  können  das 
Unreine  und  Verworrene  in  unserer  eigenen  Seele  finden  und 
ein  schwaches,  nicht  genug  entwickeltes  Bewufstsein  kann  sol* 
eher  Betrachtung  unmittelbar  erliegen.  Auch  das  Bewufstsein, 
von  geisteskranken  Eltern  abzustammen,  den  Keim  in  seinem 
eigenen  Körper  zu  tragen,  wird  ein  treibendes  Moment  für 
den  Ausbruch.  Die  Furcht  vor  einer  epidemischen  Krankheil 
ist  das  sicherste  Mittel  von  ihr  befallen  zu  werden.  Welche 
Gewalt  solche  Vorstellungen  selbst  bei  nicht  erblicher  Anlage 
haben  können,  davon  erzähU  Schlegel  (Heimweh  und  der 
Selbstmord,  Hildburghausen  1835)  in  Bezug  auf  den  Selbst- 
mord einige  Fälle.  Ein  Mann  erhing  sich,  weil  er  in  der  Jugend 
einem  durch  den  Strang  hingerichteten  Verbrecher  zunächst 
gestanden  hatte,  was  ihm  ein  Aberglaube  als  die  Vorherver- 
kündigung des  gleichen  Schicksals  bezeichnete,  wodurch  er 
Jahre  lang  gefoltert  wurde,  bis  er  die  That  an  sich  ausführte. 
Ein  verführtes  Mädchen  stürzte  sich  in  der  Nähe  derTeafels- 
brücke  in  die  Reufs^  nachdem  sie  ihrem  Verfuhrer  geschrieben, 
sie  werde  ihn  als  Gespenst  so  lange  verfolgen ,  bis  er  ihr  in 
dasselbe  Grab  gefolgt  sei.  Je  gleichgültiger  er  anfangs  diese 
Worte  aufnahm,  um  so  tiefer  drangen  sie  später  in  ihn  ein, 
bis  er  nach  Jahren  auf  einer  zufälligen  Reise  durch  die  Schweis 
unwiderslehUch  zu  derselben  Stelle  sich  hingezogen  rtihlte  und 
an  ihr  in  die  Fluthen  sprang«    (cf.  den  oben  aus  Esquirol 
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milgetheilien  Fall;  dann  Ideler,  Artikel:  Suicidium  im  Ency- 
klopädischen  Wörterbuch  der  mcdicinischen  Wissenschaften 
von  Busch,  Dieffenhach  etc.  Bd.  32.) 

Eine  Art  von  Heilung  des  erblichen  Wahnsinns  ist  nur 
möglich  durch  eine  von  Kindheit  an  sorgsam  eingeleitete  Pro- 
phylaxis. Die  grofsarligen  Bemühungen  von  Guggenbühl 
für  den  Kretinismus  seigen  ihre  Wirksamkeit  selbst  in  Fällen 
von  tieferen  organischen  Leiden  des  Gehirns«  Aber  man  darf 
sich  nicht  einbilden,  dafs  man  ihn  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Ueberwachung  immer  werde  vermeiden  können.  Durch  die 
Kreuiung  der  hidividuen  aus  verschiedenen  Familien  bei  Hei- 
n\Ken  verwischt  sich  die  Disposition,  wie  sie  durch  Heirathen 
io  demselben  Stamm  und  Familie  immer  von  Neuem  erzeugt 
wird;  feststehende  Normen  jedoch  für  die  Uebertragungsfäbig* 
keit  auftuslellen,  scheint  nicht  zulässig.  Der  Staat  kann  höch- 
stens das  Gesetz  hinstellen,  dafs  man  Geisteskranke  an  der 
Zeugung  von  Kindern  verhindern  müsse. 
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Bemerkungen  tfber  Fettbildung  im  fhlerischen  Körper  nnd 

palhologische  'Resorption. 

Von  Rud.  Vircliow, 
(Hiersu  Tab.  I.  und  IL) 


« 

Alle  Wissenschaften,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  natür- 
lichen Beziehungen  der  Körper  gegen  einander  beschäftigen, 
haben  das  unter  sich  gemein,  dafs  gewisse  Fragen  immer  wie- 
der von  Neuem  aufgeworfen,  in  neuen  Richtungen  behandelt 
werden  müssen,  ehe  eine  genügende  Lösung  derselben  gefun- 
den wird.  Gewisse  Schäden  ecscheinen  so  geheimnifsvoll, 
wurzeln  so  lief  und  verlangen  daher  eine  so  vorurtheilsfreie 
Anschauung,  dafs  erst  späte  Geschlechter  die  Bedingungen  ih- 
rer Existenz^  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung,  die  Mittel  ihrer 
Heilung  zu  erkennen  vermögen.  Manches  Zeitalter  ist  ver- 
gangen, bevor  es  den  Aerzten  gelungen  ist,  nur  die  Morpho- 
logie des  Krebses  festzustellen,  und  es  wird  immer  eine  glor- 
reiche Erinnerung  unserer  Wissenschaft  bleiben ,  dafs  die  Er- 
kenntnifs  der  feineren  Krebsstructur  uns  das  grofse  Geseti 
von  der  Identität  der  embryonalen  und  pathologischen  Neubil- 
dung erschlossen  hat.  Joh.  Müller  hat  uns  klar  und  bewufst 
den  Weg  angezeigt,  den  wir  zu  gehen  haben.  Wie  lange 
werden  wir  noch  zu  gehen  haben  und  wie  viel  ist  noch  cu 


äoB  ttimg!  Auch  die  nnohfolgsencle  Arbeit  wird  sich  h^  war 
mit  der  Phwomenologie  'des  Krebses  beschäftigen,  aUein  es 
scheint  tnir,  dafs  man  ihr  eitiiges  Ver^nst  nicht  ivikde  ab* 
«preehen  ksnnen,  weim  es  ihr  gelänge,  ^iidi  nur  die  Anfsenh- 
verke  dieser  ralhselhaften  Krankbett  zugänglicher  su  machen. 
Die  Bed^guRgen  der  Entstehung,  des  WachslhunEis  und  des 
(intergaoges  des  Krebses  gehören  su  den  hochslen  FrageB, 
vfdtht  die  asedidnische  Praxis  an  die  mediciniscbe  Wissen- 
schaft sieben  kann,  und  es  könnte  verwegen  erscheineii,  ihcie 
Löasng  jetst  iaodh  iMsr  versuchen  su  wollen.  Forschen  wir 
SQfiächflt  uadi  den  Gesetzen  der  Eracheiimng;  erst  «achdem 
diese  erkannt  sind,  darf  der  Geist  die  greisere  Forschung  naeh 
dem  Cruade  der  Erscheinung  beginnen. 

1.    Der  entwickelte  Krebs. 

Joh.  Miiller  h^  zuerst  den  bestimmten  Nachweis  «ge- 
führt, dafs  aUe  krebshaften  Gesdiwülste  eine  nahe  jpfaysiolo»- 
gäche  Verwandtschaft  haben  »nd  in  einen  gemeinsamen  Be- 
griff susammengefafet  werden  müssen."*  Die  Gründe,  welche 
er  daüir  beigebracht  hat,  lassen  sich  dm^oh  neue  Termehrmi, 
die  man  aos  der  BÜdungs-  und  Entwickehrngsgesehichie  'des 
Ktebses  heinehsBen  kann;  die  Dillerenzen,  welche  swiscfaen 
den  einzelaen  Arten  besteben,  sind  durch  eine  vergleichende 
Betrachtung  zum  groben  Thet4  «o  vernichten,  oder  besser  ^ge- 
sagt, auf  einen  gemdnschaftlichen  Gesichtspunkt  zurücksnföb- 
ven.  Betrachten  wir  zunächst  den  Krebs,  wenn  er  auf  seiner 
höchsten  Entwiokeiungsslufe  angelangt  ist. 

Zu  dieser  Zstk  bat  der  Krebs  die  gröfste  Aehniichkdt  mit 
^er  eiterig  itifiltiirten  Lunge;  4er  entwickelte  Krebs- 
knoten  gleicht  vollkommen  einer  lobulären  Pnet»^ 
monj«  im  Stadium  der  Metamorphose  des  faseir^ 
Stoff  igen  »Exsudates  sa  Eiter.  Man-wird  mich  bei  dieser 
Vergleichung  nicht  nrilsverstehen ;  es  existiren  Unterschiede 
zwischen  diesen  beiden  Zuständen,  die  selbst  für  die  einfache 
Anschauui^  meisteniheils  schon  markant  genug  sind,  aUein 
«ie  iaUea  weg,  «abald  mim  die  gegenseitige  AaerdAHiig  der 
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contftitttirenden  Theile  beider  belrachleL  Der  Krebsknolen  ist 
ein  mehr  oder  weniger  rundliches  Gebilde  von  weifslicher) 
ins  Röiliiicbe,  Gelbliche  etc.  ziehender  Farbe,  bald  von  siem- 
lich  grofser  Consistenz,  bald  von  einer  scheinbaren,  unerfah- 
renen Chirurgen  nicht  selten  gefahrliehen.  Fluctuation.  Er 
hat  auf  dem  Durchschnitt  ein  durchscheinendes,  glänsendes, 
glattes  und  oft  fast  homogenes  Aussehen,  bei  seillichem  Druck 
entleert  sich  aber  eine  weifsliche,  trübe,  homogene  Flüssigkeit, 
zuweilen  tiemiich  gleichmäfsig  über  die  ganze  Schnittfläche, 
meisi  aber  wie  aus  einer  Unzahl  kleiner  Kanälchen;  durch 
Drücken,  Auswaschen  etc.  läfst  sie  sich  allmählich  ganz  entfer- 
nen, worauf  scliiiefslich  ein  mehr  oder  weniger  reichliches,  fe- 
stes und  consistentes  Gewebe  zurückbleibt  In  manchen  Fällen, 
bei  einer  grofsen  Concenlration  der  Flüssigkeit,  tritt  diese 
Masse  in  Form  länglicher,  cylindrischer  Korperchen  aus  (äla 
manidrc  de  vcnnisseaus  Cruveilhier),  Ganz  und  total  das- 
selbe ereignet  sich  bei  der  eitrig  infiltrirten  Lunge;  jeder  beim 
Druck  hervortretende  Tropfen  entspricht  einem  Lungenbläschen. 
Wie  wir  nun  hier  3  Dinge  zu  unterscheiden  haben:  einmal 
das  zurückbleibende  Lungengewebe  (die  festen  Wandungen 
der  Lungenbläschen,  das  Fasergerüst  der  Lunge),  und  das 
anderemal  den  Inhalt  der  Lungenbläschen,  den  Eiter,  bestehend 
aus  Eiterkörperchen  und  Eliterserum;  so  müssen  wir  auch  an 
dem  Krebs  3  Dinge  unterscheiden:  das  Krebsgerüst  und 
seinen  Inhalt,  den  Krebssaft,  bestehend  aus  Krebs- 
körperchen  und  Krebsserum.  (Tab.  L  iig.  L  giebt  eine 
schematische  Darstellung  dieses  Verhältnisses.) 

Die  Anschauung  von  einer  solchen  Zusammensetzung  des 
entwickelten  Krebses,  wohin  speciell  die  medulläre  und  en- 
eephaloide  Form  gehören,  ist,  in  ihren  aligemeinen  Umrissen 
aufgefafst,  nicht  neu;  sie  findet  sich  in  älteren  und  neueren 
Schriftstellern  erwähnt,  wie  man  bei  Lobstein  und  Meckel 
eines  Weileren  ersehen  kann.  *)    Der  Krebssaft,  den  Lobstein 

♦)  Mauno  ir  (M^m.  sur  les  fongns  m^dull.  et  h^matode  1820,  pag.  18) 
nnterscheidet  z.  B.  bei  dem  Markschwamm  sehr  bestiauat  seine 
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sehr  passend  milchicht,  Abernet liy  undA.  Cooper  rahmartig 
nennen ,  ist  die  matidre  cMbriforme,  der  suc  cancdreux  laC" 
ieaeeni  der  Franzosen ;  das  Krebsgerüst  das  Stroma  MüUer's^ 
das  inaschige  Gewebe  der  älteren  Autoren.  Es  ist  aber  offen- 
bar die  Bedeutung  des  letzteren  bisher  zu  gering  angeschlagen; 
wir  werden  später  sehen ,  eine  wie  grofse  Bedeutung  es  zu- 
weilen erlangen  kann. 

Das  KrebsgerQst  besteht  aus  Bindegewebe  auf 
verschiedenen  £nlwickelungsslufen.  Bald  ist  es  jun- 
ges,  sogenanntes  unreifes  Bindegewebe,  bestehend  aus  läng- 
lichen, in  2  Spitzen  auslaufenden,  kernhalligen  Faserzellen 
(Zellfasern),  den  sogenannten  spindelförmigen  (Froriep)  oder 
geschwänzten  (Müller)  Körpern  (Tab.  I.  fig.2.a.);  bald  dage- 
gen  vollkommen  entwickelte,  die  bekannten  lockig  geschwun- 
genen Bündel  enthaltende  Bindesubstanz  (Zellgewebe).  Wie  in 
der  normalen  Bindesubstanz,  so  gehen  elastische  Fasern  und 
Blutgefäfse  in  verschiedener  Menge  in  die  Zusammensetzung 
dieses  Gerüstes  ein«  Dafs  jene  Faserzellen,  die  berühmten 
geschwänzten  Körper,  wirklich  unreifes  Bindegewebe  sind, 
folgt  einfach  daraus,  dafs  sie  nie  und  unter  keinen  Verhält- 
nissen eine  andere  Bedeutung  im  Körper  haben.  Ueberdiefs 
habe  ich  ihren  Uebergang  in  Bindesubstanz  direkt  betrachtet: 
Fig.  2.  6«  stellt  eine  solche  Faserzelle  aus  einem  Magenkrebs 
dar,  welche  an  der  einen  Seile  des  Kerns  noch  vollkommen 
einfach  ist,  während  sie  an  der  anderen  schon  das  lockige 
^n8ehen  eines  Bindegewebsbündels  hat.*)    Indem  diese  Kör- 

Mufchen  oder  Zellen,  die  aus  Zellgewebe  bestehen,  Yon  seinem  Pa- 
rencliym,  seiner  snbstantia  propria,  welche  der  Hirnsubstanz  gleicht. 

*)  Ich  kann  nicht  glauben,  dafs  die  von  Reichert  angeregten  Zwei- 
fel über  die  Structnr  des  Bindegewebes  durch  die  Bemerkungen, 
welche  He  nie  in  seinem  letzten  Jahresberichte  darüber  hat  fallen 
lassen,  erledigt  sind;  allein  ich  habe  mich  durchaus  nicht  davon 
aberzeugen  können,  dafs  die  geschwänzten  Körper  keine  präex- 
istirenden  Bildungen,  sondern  erst  Producte  der  Praparation  sein 
sollten.  Daraus  würde  aber  keinesweges  folgen,  dafs  die  ausgebil- 
dete Bindesubstanz  wirklich  faserig  sei.  So  habe  ich  (Zeitschrift 
f.  rat.  Med.  1846.  Bd.  V.  pag.  ^%1)  mich  gegen  das  Entstehen  wirk- 

Archiv  f.  paUiol.  Anat.  I.  7 
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per  sonach  eine  Enlwickeiungsstufe  der  BmJeBu3»tftns  daN 
»teilen,  wie  sie  tiberalt  bei  der  Neubildung  von  BindesubstariK 
im  nienschfichen  KSrper  gesehen  wird,  so  können  sie  nichts 
für  den  Krebs  Charakierisiisehes  enthalten.  Es  ist  ein  grofses, 
weitverbreitetes  Mirsverätändnifs  der  Untersuchungen  Müiier's, 
daCs  man  die  geschwänslen  Körper  als  ein  pathognomonisches 
Kennzeichen  von  Krebs  betrachtet  hat,  —  ^a  MiAversländnifs, 
welches  eine  ebenso  grofse  (Jnkenntnifs  der  Entwickeiangs- 
geschichte  überhaupt,  als  der  Müll  ersehen  Untersuchiiflgen 
insbesondere  einschliefst.  Müller  sagt  ausdrücklich,  (lieber 
den  feineren  Bau  der  krankhaflen  Geschwülste ,  1838,  pag.  7): 
,,Die  geschwänzten  Körper  sind  keine  dem  Markschwamm  ei- 
gentbümliche  Bildung.  --    Sie  sind  theils  Elemente  von  krebs- 

liclier  Fasern  in  dem  GefafsthroDibas  aiwgesprochen ,  imd  doch  finde 
ich  zu  einer  gewissen  Zeit  so  entscliiedene  Faserzellen  darin,  dafs 
ich  sie  nicht  für  Kanstprodacte  halten  kann.  (Die  an  demselben 
Orte  erwähnte  Beobachtung  vom  Corp.  Intenm  bezieht  sich  fibri- 
gens  auf  das  centrale  Ex4Taya8at)  Es  giebt  ganz  bestimmt  Bil- 
degewebe, welches  nicht  faserig  ist,  sondern  homogen,  aber  damit 
ist  nicht  bewiesen,  dafs  es  nie  faserig  war.  Die  Semilunarliga- 
mente  am  Knie  zeigen  bei  alten  Leuten  zuweilen  ein  dunkelgelb- 
liches oder  bräunliches,  schon  dem  blofsen  Äuge  gleichmafsig  er- 
scheilrendes  Ansehen ;  en  dieser  Zeit  kann  man  oft  mit  der  gröfsten 
Muhe  kaum  Fibrillen  darsteUen.  Allein  anch  sa  dieser  Zeit  siad 
die  Semilunarligamente  nicht  absolnt  homogene  Bildungen,  sendera 
man  erkennt  2  verschiedene  Richtungen  an  ihrem  Gewebe,  die  sich 
unter  techten  Winkeln  durchsetzen  und  von  denen  eine  dem  freien 
Rande  parallel,  dre  andere  anf  ihn  senkrecht  gestellt  ist  An  den 
Uteruslibroiden  kann  man  ein  ganz  analoges  Verhalten  «rkennen, 
wenn  sie  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  und  doch  bestanden 
sie  einmal  aus  geschwänzten  Körpern,  die  sich  als  vollkommen 
gleichartige  Gebilde  von  einander  trennen  liefsen.  loh  kann  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  das  gewöhnliche  Bindegewebe  keine 
Fiiaem  enthielte,  aber  es  seheint  mir  richtig  zu  sein,  dils  das  Bin- 
degewebe unter  gewissen  Verhältnissen  zu  einer  ao  vellkotnmen 
homogenen  Substanz  vervohmelzen  kann,  dtdii  jede  ans  ihm  dar- 
gestellte Fibrille  ein  Knnstproduct  ist  Die  Zeit,  wo  diese  Ver- 
sohmelzung  geschieht,  ist  gewifs  sehr  verschieden ;  zuweilen  schei- 
nen mir  schon  die  geschwänzten  Körper  zu  TeMchtDelaen,  ^weilen 
em  die  ganz  eiitwi4skellen  Biadegewebeb^adalL 
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artigen,  ibeHs  Elemente  volUcomiiieii  gutartig^;  albummöser 
Sarkome'',  und  er  erwähnt  (pag.  8)  schon  ihre  Identität  mit 
Jen  Ton  Schwann  beim  Fölus  beobachteten,  zu  Bindegewebe 
rieh  erttwickelnden  Körperchen.  „Sie  wandeln  sich  in  Fasern 
um  und  sind  der  erste  Anfang  der  Faserbiidung''  (pag.  23). 

Das  KrebsgerTlst  bildet  nun  mehr  oder  weniger  abgegrenzte 
Räume,  Maschen  oder  Kammern,  welohe  zuweilen  ziemlieh 
abgeschlossen  von  einander  sind,  bald  mehr  oder  weniger  in 
einander  foii»ehen.  Eine  ganz  analoge  Bildung  sieht  man  z.  B. 
bei  manchen  Eierslocks^Colloiden  (der  muUilocuiären  Eierstocks* 
Wassersucht  ChomeTs).  Vogel  (Allg.  pathoL  Anatom,  pag. 
2fi2)  erwähnt  diejenige  Form,  wo  das  Gerüst  geschlossen« 
Ramie,  ^ie  er  Faserkapseln  nennt,  bildet  (Tab.  I.  fig.  3.)  und 
veigteicht  dieselben  mit  dem  Umhüliungsgewebe  der  Ganglien- 
kugein;  ich  habe  diese  Form  auch  zu  wiederholten  Malen, 
namentlich  bei  Uterimkrebs,  und  am  ausgebildelesten  in  einem 
Fatte  gesehen,  wo  bei  der  ausgebreitetsten  Melanosen-Bildung, 
die  primär  am  Auge  gewesen  war,  sich  nur  ein  einziger  wei* 
her  Krebsknoten  (an  der  Dura  mater  über  der  Orbitalplatte 
des  Stirnbeins)  vorfand;  ich  habe  aber  bis  }etzt  noch  nicht 
mit  Sicherheit  beobachten  können ,  dafs  diese  Fasern  aus  der 
Umwandlung  einer  früheren  Zellenwand  hervorgehen,  wie 
Vogel  meint  Rokitansky  hat  diese  Anschauung  adoptirt, 
ohne  Belege  dafür  beizubringen.  -^ 

Die  Entwickeluflg  des  Gerüstes  ist  natürlich  nicht  ohne 
EinAttfs  auf  die  chemische  Constitution  des  Krebses.  Je  ent- 
wiekdier  und  reichlicher  dasselbe  ist,  um  so  gröfser  ist  der 
Leimgehalt  des  Krebses;  je  mehr  es  zurüeklriit,  je  geringer 
zeigt  sich  dieser,  und  bei  manchen  Formen  des  Markschwam- 
Bies,  wo  sich  nur  geschwänzte  Körper  vorfinden,  fehlt  er 
gänsticb. 

Die  fächerige  (alveolare)  Slructur  des  Krebses,  welche 
durch  die  Anordnung  des  Krebsgerüstes  bedingt  ist,  hat  vieler« 
lei  Erkläriüigen  gefunden.  Ich  übergehe  die  Hypothesen  von 
Adams,  Ho^dgkin,  Rokitansky  etc.,  weil  sie  zu  willkürlich 
md  iogmafliecii  sind,  um  .^ne  genime  Discuasiom  nöthig  zu 

,    7* 
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machen,  dagegen  mufs  ich  der  von  Cruveilhier  und  Cars- 
well  niisgesprochenen  Ansicht  gedenken,  dafs  4ie  Oeffnungen, 
aus  denen  sich  der  Krebssaft  beim  Druck,  oft  in  Form  kleiner 
Cylinderchen  enlleert,  Venen   entsprächen.     Carswell  (Pa* 
tholog.  anat.  Art.  Carcinoma.  Pasc.  II.)  sagt :  „Wenn  solche  Ge- 
schwülste zerschnitten  und  einem  Druck  uiiferworf^n  werden, 
so  können  wir  die  krebsige  Materie  oft  aus  einer  Menge  klei- 
ner runder  Oeffnungen  in   Gestalt   einer  rahmigen  Flüssigkeit 
austreten  sehen^  und  wenn  diese  Oeffnungen  aufmerksam  durch 
eine  sorgfältige  Zergliederung  der  Geschwulst  von  der  Durch- 
Schnittsfläche  aus  gegen  ihren  Umfang  zu  untersucht  werden, 
so  finden  wir,  dafs  es  die  durchschnittenen  Enden  von  jenen 
sind,  welche  zu  einer  gröfseren  oder  geringeren  Ausdehnung 
über  die  Geschwulst   hinaus   mit  jener  Materie  gefüllt  sind." 
Zuweilen  ist  dies  allerdings  richtig  und  niemand  hat  dies  wohl 
besser  gezeigt  als  Cruveilhier  (Anat.  pathol.  Livr.  XIL  P1.II. 
pag.  6),  allein  im  Allgemeinen  mufs  ich  entschieden  läugnen, 
dafs  die  Oeffnungen,  aus  denen  der  Saft  kommt,  zu  Kanälen 
führen:   sie  leiten  meist  nur  zu  unregelmäfsigen   oder  regel- 
mäfsigen,  geschlossenen  oder  communicirenden  Räumen  (Kam*- 
mern,  Alveolen,  Cysten  etc.),  und  die  cylindrische  Form,  welche 
der  austretende  Krebssaft,  sobald  er  eine  gewisse  Consistens 
hat,  häufig  annimmt,  ist  nicht  immer  durch  eine  präexistirende 
Anordnung,  sondern  oft  genug  durch  *die  Form  der  Austritts- 
Öffnung   (der   zerschnittenen    oder  zerrissenen  Alveolenwand) 
bedingt.    Cruveilhier   fafst  den  Gegenstand  überdiefs  viel 
allgemeinerauf.    „Im  Grunde",  sagt  er  (Livr.  IV.  PI.  I.  pag. 3.), 
„scheint  mir  aus  meinen  Untersuchungen  zu  folgen,   dafs  die 
Krebse,  sowie  übrigens  alle  Nutritionserscheinungen,  mögen 
sie  nun  physiologische  oder  krankhafte  sein,  ihren  Sitz  tn  dem 
capillären  Venensystem  haben,  welches  auch  der  Sitz  jeder 
Mutrition,  jeder  Sekretion  ist.''    Cruveilhier  ist  darin  seinen 
allgemeinen    pathologischen  Anschauungen    ganz    consequent, 
allein  selbst  Carswell,  so  sehr  sich   seine  Ansicht  der  von 
Cruveilhier  nähert,   sah  sich  schon  genölhigt,  eine  solche 
Beschränkung  des  Krebses   auf  die  Gefäfse   aufzugeben  und 
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eine  Ausscheidung  desselben  aus  den  Gefafsen  in  das  Paren- 
chym  der  Organe  oder  auf  freie  Flächen  anzunehmen.  Die 
Vergleichung  mit  Telangiektasien,  erektilem  Gewebe,  weiche 
Cruveilhier  (Livr.  XXVII.  PI.  IL  pag.  1)  urgirt,  ist  glück- 
lieh  genug;  er  hat  aber  nicht  nachgewiesen,  dafs  überall  da, 
wo  sich  Krebs  entwickelt,  telangiektatisches  Gewebe  vorhan- 
den war,  was  doch  der  Fall  sein  müfste.  Abgesehen  endlich 
von  der  Unhaltbarkeit  der  Annahme  eines  capillären  Venen- 
systeaiSy  so  spricht  gerade  die  Entwickelung  des  Krebses,  auf 
welche  ich  bald  zurückkommen  werde,  entschieden  gegen  sei- 
nen Ursprung  aus  irgend  einer  Art  von  Gefafsen,  und  man 
ma(s  sich  wohl  hüten,  sein  wirkliches  und  unzweifelhaftes  Vor- 
kominen  in  denselben,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  zu  constaliren 
isi,  als  ein  allgemeines  Gesetz  aufzustellen. 

Der  Krebssaft  ist  eine  ziemlich  dickliche,  milchicht  aus- 
sehende, trübe  Flüssigkeit,  etwa  von  der  Consislenz  guten  Ei- 
ters und  ebenso  homogen.  Er  besteht,  wie  schon  angedeutet, 
aus  einer  formlosen  Flüssigkeit,  dem  Krebsserum,  und  gewis- 
sen körperlichen  Theilen,  den  Krebskörperchen. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Krebs serum  sind  noch  sehr 

wenig  vorgerückt,  da  die  meisten  Untersuchungen  entweder 

den  ganzen  Krebs  oder  doch  den  ganzen  Krebssaft  betreffen. 

Schere r  hat  eine  Elementaranalyse   gemacht,   die  natürlich 

ganz  unbrauchbar  ist,   da  sie  sich  nicht  auf  einen  einfachen 

Stoff  bezieht.    Wir  wissen,  dafs  gewisse  Proportionen  Eiweifs, 

metsi  ziemlich  viel  Fett  und  eine  Reihe  von  Exlractivsloffen 

darin  vorkommen,   von    welchem   letzleren   ein  Theil  durch 

Efsigsäure  fftllbar  ist  und  jenen  Körper  darstellt,  den  man  eine 

Zeitlang  als  Pyin,  Kasein,  Schleimstoff  elc.  bezeichnet  hat  und 

von  dem  wir  nichts  weiter,  als  einige  unfruchtbare  Reactionen 

(Vogel)  wissen.    Mulder  (Versuch  einer  allg.  physich  Chemie, 

übersetzt  von  Moleschott  1846,  pag.  567)  meint,  dafs  er  Pro- 

iein.bioxyd  zu  sein  scheine,  giebt  aber  wenig  Gründe  dafür  an.^ 


*)  T.  Bibra   (Archiv  far  physiol.  Heilk.  1846,  Hft.  1.  pag.  51)   fand 
bei  der  Analyse  eines  von  Hey  fei  der  exstirpirten  Markschwamms 
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Um  $0  besser  köntien  wir  uns  den  körperlichen  Thei<* 
lefi  desKrebssafles  gegenüber  ausweisen.  Aufser  gewissen 
unwesentlichen,  in  der  Form  von  Moleoülen  erscheinenden 
Theilen  sind  es  Kerne  und  Zeilen,  welche  sich  bei  der  ober* 
flächlichen  Betrachtung  darstellen.  Allein  wie  bei  so  vielen 
anderen  Dingen,  hat  man  die  einfache  Anschauung  auch  hier 
leider  oft  genug  fallen  und  sich  von  vorgefafsten  pathologischen 
Ansichten  aus  zu  Schlüssen  verleiten  lassen,  die  idsgesammt 
ihren  onlologischen  Ursprung  nicht  verbergen  können.  Die 
Gestalt,  die  Gröfse,  der  Inhalt  etc.  der  Kerne  und  Zellen  sind 
Gegenstände  der  allerwillkürlichsten  Darstellungen  gewesen. 
Wir  müssen  auch  hier  wieder  auf  Müller  zurückgehen.  Er 
sagt  in  dem  3ten  Schlufssatze  (I.  c.  pag.  26):  „die  feinsten 
Theile  des  Gewebes  von  Carcinom  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  den  Gewebetheilen  gutartiger  Geschwülste  und 
der  primitiven  Gewebe  des  Embryo."  In  der  That»  es  giebl 
weder  Zellen,  noch  Kerne,  welche  für  den  Krebs  charakteri* 
stisch  wären;  in  demselben  Krebs  können  die  allerverschie- 
densten  Formen  derselben  vorkommen.  Es  empfehlen  sich 
zu  diesem  Studium  besonders  manche  Fälle  von  Leberkrebs. 
Was  ich  an  einem  anderen  Orte  für  die  farblosen  Blutkörper- 
chen weitläuftig  auseinandergesetzt  habe  (Med.  Zeitung  1846, 
No.  35.),  das  pafst  auch  vollkommen  für  die  Krebskörperchen. 
Der  Feuchtigkeitsgrad  und  die  Concehtration  der  timgebenden 
Flüssigkeit,  die  Entwickelungsstufe,  der  gegenseitige  Druck 
etc.  bedingen  Diflferenzen  in  der  äufseren  Erscheinung)  welche 
bald  wesentlich,  bald  zufällige  immerhin  aber  so  bedeutend  sind, 
dafs  sie  die  gröfsten  Täuschungen  veranlassen  können. 

der  Orbita : 
Wasser  74,756  In  100  Th.  Asche: 

Feste  Substanz_J5^244_  Schwefelsaure  Alkalien  i^yV 

Proteinverbind,  ll,2;^l  Chlomatriiun  Bfii 

Extractivstoff       3,350  Kohlensaures  Natron        4f4| 

Leim  (Spur  Chon-  Phosphorsaures  Natron  35,4 

drin.)  3,940  Eisenoxyd  18,1  l     40 

Fett  6,683  Phwphorstture  Erden  Jll,«  f  «>**«**• 

Asche  4)100 
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Die  junge  Kreiittelle  ist  rollkommen  rund,  glasheU,  ihre 
Membran  dann,  glaU  und  durchsichtig,  ihr  Inhalt  homegen; 
aie  besitil  stets  einen  verhäitnifstnäisig  girofseo,  scharf  contou- 
rirten,  mehr  oder  weniger  granulirlen,  meist  ovalen  und  schon 
ohne  Zusatz  von  Reagentien  siehlbaren,  einfachen,  doppelten 
oder  mehrfachen  Kern.  (Tab.  II.  fig.  3.  a.)  Wahrend  sich  diese 
Zelle  weiter  entwickelt,  gehen  besonders  3  Veränderungen  an 
ihr  vor,  wie  sie  hei  allen  Zellen  vorkoninaen  können :  der  vor^ 
her  hoiuogene,  durchsichtige  Inhalt  trübt  sich  meist  schon  sehr 
(ruh,  indem  durch  eine  innere  DifTerenzirung  desselben  feine, 
in  Eftigaäure  lösliche  (Protein)  Moiecüle  entstehen  (Tab.  II. 
&|^S.  c.  d.  e.);  die  Membran  verdichtet  und  verdickt  sich  »u 
einer  mehr  und  mehr  hornartigen  Beschaffenheit,  so  dafs  ihre 
dmi^wr  scharfer  und  dunkler  wird,  und  R^fsigsäure  sie  immer 
weniger  angreift;  der  Kern  endlich  zeigt  1  oder  2  bedeutend 
grofse,  glänzende  Kernkörperchen,  die  jedoch  öfler  schon  un- 
gleich früher  vorhanden  sind  (Tab.  li.  fig.  9.  d.).  Gleichzeitig 
zeigen  sich  sehr  häufig  Veränderungen  in  der  aufseren  Gestalt, 
welche  raeistenthoils  durch  gogens<^itigen  Druck  bedingt  sein 
möchten,  —  ein  Momeul,  welches  sich  freilich  im  Detail  nicht 
überall  wird  nachweisen  lassen,  welches  aber  aus  allgemeinen, 
an  allen  Zellen  vorkommenden  Erscheinungen  ziemlich  bestimmt 
demonstrirt  werden  kann.  Die  reichste  Phantasie  würde  kaum 
ausreichej],  alle  wirklich  vorkommenden  Gestalt -Verschieden- 
heiten der  Krebszellen  aufzufinden  (Tab.  II.  fig.  2.  u.  7.);  alle 
reduciren  sich  aber  auf  die  Entstehung  von  Einbuchtungen 
und  Ausziehungen  oder  Zackenbildungen,  von  deren  Ursprung 
aus  der  Blasenform  man  sich  zuweilen  noch  sehr  bequem 
fiberzeugen  kann,  wenn  man  einen  endosmotischen  Strom  er- 
zeugt und  die  Membran  wieder  zwingt,  sich  auszudehnen.  Auf 
diese  V^eise  können  auch  —  durch  Ausziehung  nach  2  Rich- 
tungen -^  geschwänzte  Körper  (Tab.  II.  fig.  2.  a.  b.  c.  h.  i.  fig.  4. 
b.)  entstehen,  welche  aber  doch  von  den  ähnlichen  Körpern 
des  jungen  Bindegewebes,  die  oben  geschildert  sind,  getrennt 
werden  müssen.  Vogel  (pag.  288)  und  Wals  he  {Nature 
and  Treuiment  ^f  Cancer,  1846,  pag.  62)  machen  schon  dar* 
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auf  aufmerksam ,  ohne  ihre  Differenzen  von  den  Bindegewebs- 
körpern  zu  kennen,  Lebert  (Physiol.  pathol.  1845,  pag.  256) 
betrachtet  die  viel  bedeutendere  Breite,  die  ungleich  weniger 
ausgezogene  Form,  endlich  die  Beschaffenheit  der  Kerne  und 
Kernkörperchen  der  geschwänzten  Krebszellen  als  unterschei- 
dende Merkmale.  Das  Erstere  ist  im  Allgemeinen  richtig:  die 
Faserzellen  des  unreifen  Bindegewebes  sind  meistentheils  be- 
tleutend  schmaler  als  diese  Krebszellen.  Dagegen  mufs  ich 
den  beiden  anderen  Merkmalen  entschieden  widersprechen.  Ich 
habe  namentlich  bei  Uterinkrebs  die  Krebszellen  von  einer 
solchen  Länge  gesehen,  dafs  sie  sogar  die  gewöhnliche  Länge 
der  Bindegewebszellen  weit  übertrafen,  und  die  letzleren  ha- 
ben andererseits  zuweilen  so  ausgebildete  Kernkörperchen,  so 
vollkommen  gleiche  Kerne,  dafs  daraus  kein  Unterschied  her- 
geleitet werden  kann.  In  diesen  Fällen  bietet  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Membran  der  Krebszellen  gegen  Efsigsäure,  ihre 
dunklere  Contour  und  ihr  oft  körniger  Inhalt,  der  den  Binde* 
gewebszellen  nie  zukommt,  wesentliche  Merkmale  dar. 

Ist  nun  diese  Zelle  für  Krebs  charakteristisch?  Oder  bes- 
ser gesagt  —  denn  man  könnte  ja  diese  Schilderung  für  falsch 
erklären  —  giebt  es  eigenthümliche  Krebszellen?  Noch  in  der 
letzten  Zeit  haben  sich  Hannover,  Lebert,  Sedillo t  (Sitzung 
der  Acad.  des  sciences  14.  Sept  1846.)  und  Meckei  (Sitzung 
der  Naturforscher -Versammlutig  zu  Kiel,  22.  Sept.  1846.)  auf 
das  Entschiedenste  für  die  Heterologic  der  Krebszellen  ausge- 
sprocheti.  Die  mir  vorliegenden  Berichte  bringen  die  Beweise 
der  beiden  letztgenannten  Forscher  nicht,  wefshalb  ich  mich 
auf  die  einfache  Relation  ihres  Schlufsresultates  beschränken 
mufs.  Hannover  (MüUer's  Archiv,  Jahresbericht  für  1843, 
pag.  19)  erklärt  die  Gröfse  des  Zellenkerns,  die  Anwesenheil 
mehrerer  Kerne  in  derselben  Zelle  „wie  bei  Eiterkörperchen" 
und  die  Durchsichtigkeit  des  Kernkörperchens  für  charakteri- 
stisch; Lebert  (I.e.  pag.  426  u.  255)  hebt  insbesondere  die 
Gröfse  der  Zellen,  die  Gröfse  und  Gestalt  der  Kerne  und  die 
Kernkörperchen  hervor.  Es  sind  dies  Momente  von  Bedeutung, 
die  gewifs  nicht  selten  eine  Entscheidung  über  die  krebshafte 
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Natur  einer  Geschwulst  möglich  machen  werden ;  allein  in  tau- 
send Fällen  sind  sie  ganz  werlhlos,  und  ich  habe  selbst  Gele«- 
genheil;  gehabt,  die  entschiedensten  Irrthümer,  welche  daraus 
resulürt  sind,  zu  sehen.  Am  conslantesten  möchte  die  Gröfse 
der  Kerne  für  die  Diagnose  zu  benulzea  sein;  aber  liegt  darin 
etwas  Heterologes,  ohne  Analogie  im  Körper? 

Es  giebt  Zellen  im  Körper,  welche  füglich  nicht  ähnlicher 
den  Krebszellen  gebildet  werden  könnten.  Es  sind  diefs  die 
allgemein  bekannten,  welche  die  freien  Oberflächen  überkleiden  : 
die  Epitelial-  (und  Epidermoidal  - )  Zellen.  Ich  habe  gezeigt 
(Zeitschrift  für  rat.  Medicin  1846,  pag.  279),  dafs  die  verschie« 
denen  Formen,  unter  denen  Epitelial  Zeilen  vorkommen,  sich 
durch  einfache  Diffusionsphänomene  anf  eine  einzige  primitive, 
die  Kugel'  oder  Blasenform,  zurückführen  lassen.*)  Wodurch 
sind  nun   die  verschiedenen  secundären  Formen   entstanden? 


*)  Was  ich  darch  einfaches  Wasser  erlangt  hatte ,  hat  seitdem  D  o  n- 
ders  (Holländische  Beiträge  1846,  Hft  1,  pag.  52.  68)  durch  Kali- 
lauge erzielt.    Wean  ihm  diese  Behaadlong  aber  bei  den  fipitelien 
der  serösen  Häute  nicht  geglückt  ist,  so  möchte  ich  ihm  eine  an- 
haltende  Einwirkung  von   destillirtem  Wasser  empfehlen.     Häufig 
sieht  man  schon  im  Körper  unter  der  Einwirkung  diluirterer  Flüs- 
sigkeiten die  Zellenmembran  sich  abheben,  und  es  entstehen  so  ge- 
wisse hy dropische  Zellen,  wie  sie  in  der  gelatinösen  Infiltration 
der  Lunge  fast  immer  gesehen  werden.     Einen  der  interessantes- 
ten Fälle  der  Art  beobachtete   ich  eines  Tages  an  den  Cylinder- 
epitelien  der  Gallenblase.     Bei   einem  Geisteskranken,   der  lange 
Zeit  hindurch  an  Digestionsstörungen  und  zuletzt  Lienterie  gelit- 
tea  hatte,  enthielt  die  verdickte,  trübweifse  Gallenblase  eine  reich- 
iiche,  dünnflnssige,  trabe,  schmutzig  weifse,  nicht  fadenziehende, 
alkalische  Flüssigkeit,  in  der  sich  bald  ein  reichlicher,  schmieriger 
Bodensatz  bildete.     Die   innere  Fläche  der  Gallenblase  war  stark 
▼ascalarisirt,  verdickt  und  zottig.    Die  Flüssigkeit  selbst,  welche 
keine  Spur  von  GallenfarbstoiF,   Cholesterin  oder  choleinsauerem 
Natron  enthielt,   zeigte  eine  Menge  von  Epitelialzellen,  an  denen 
die  Membran  entweder  ganz  oder  partiell  von  dem  Inhalte  abge- 
hoben war.     Der  Inhalt  war  so  consistent,  so  in  sich  conglutinirt, 
dafs  er  nur  an  einigen  Zellen  sich  etwas  zerstreut  hatte ;  meist  sah 
man  im  Innern  der  durchsichtigen,  blassen  Blase  noch  das  voll- 
standige,   etwas  verkleinerte  Bild   des    ursprünglichen   Cylinders. 
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Wir  seben  )a  die  Epilelien  bald  pflasteriormig,  bald  cylindriidt, 
bald  endlich  geschwankt.  Wo  gäbe  ts  schönere,  ge«chwän2te 
Körper  als  in  dem  Untergangsepiteiiuin  der  (J reiheren?  Man 
hat  nun  freilich  diese  Epiteiialzellen  niehl  geradem  als  ge* 
schwänzte  bezeichnet,  aber  man  vergleiche  einmal  die  mannich» 
falligen  Formen,  welche  in  den  Harnleitern  und  der  Harnblase 
besonders  bei  Neugebornen  vorkommen^  mit  Krebszellen  und 
weise  die  Unterschiede  nach.  Auch  hier  sind  groCse  und  breiie, 
geschwänsle,  zackige,  sternförmige,  keulenförmige  etc.  Zellen 
mit  horniger  Membran,  mit  moleculärem  Inhalt,  a»t  grofsea, 
ovalen,  dunkeln  und  scharf  contourirten,  einfachen  und  dop- 
pelten Kernen,  mit  1  oder  2  grofsen  glän^nden  Kernkörpe^ 
chen.  Es  giebt  aber  nur  2  Erkiarungsmomenle  für  die  ver- 
schiedene Gestalt  der  Epitehen,  nämlich  den  Druck  und  den 
Feuchtigkeitsgrad.  Pflasterepitelien  werden  sieh  da  nicht  ent- 
wickeln, wo  bei  einer  langsamen  Entwickelung,  einem  länger 
dauernden  Wachsthume  die  Zellen  sehr  dicht  stehen,  eine  ein- 
fache Lage  bilden  und  die  nöthige  Feuchtigkeit  vorfinden;  hier 
müssen  nolhwendig  polyedrische  Cylinder  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Schleimhaut  durch  eine  starke  Anhäufung  ihres  Se- 
kretes itiden  von  ihr  ausgekleideten  Kanälen  mehr  und  mehraus- 

Lagen  die  einzelnen  Zellen  frei,  isolirt,  so  war  die  ganze  Mem- 
bran ringsum  abgehoben  und  der  Inhalts -Cylinder  safs  nur  andern 
einen  oder  an  beiden  äufsersten  Enden  derselben  an  (Tab.  II.  fig. 
3.  b.  c.  d.);  lagen  2  Zellen  zusammen,  so  war  die  Abhebung  nur 
an  der  von  derVereinigungsstelle  abgekehrten  Fläche  geschehen  (e.); 
lag  endlich  eine  ganze  Reihe  zusammen,  so  war  nur  disr  obere 
Theil  der  Me^ibran  abgehoben  und  die  Reihe  war  Yon  einem  Con- 
Tolut  sclileierartiger,  durchsichtiger  Blasen  überwölbt  (f.)  Brachte 
man  nun  eine  concentrirte  Kochsalzlösung  hinzu,  so  schrumpften 
die  Blasen  allmählich  ein  und  es  kehrte  zum  Theil  die  alte  Ge- 
stalt des  Cylinders  wieder  zurück;  durch  Zusatz  voa  destUlirtem 
Wasser  blähten  sie  sich  noch  mehr  auf,  und  die  körnige  Inhalts- 
Masse  zerstreute  sich  durch  den  innem  Raum.  ^-  Der  helle  Saum, 
welclien  die  Cylinderepitelien  gewöhnlich  an  ihrem  oberen  Ende 
tragen,  ist  durch  ein  ähnliches  Diffusionsphanomen  bedingt,  nicht, 
wie  Henle  (ülg.  Anatomie  pag.  239)  meint,  durch  die  Dicke  der 
Zellenwand. 
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gedehnt  wivd  und  gewisserittM&en  die  Geburtsorte  der  eieii 
entwickelnden  Epitelialzellen  weiter  auseinanderrücken ,  so 
rerüert  sicii  allmählich  der  cylindrische  Charakter  derselben 
und  man  sagt  dann^  die  Schleimhaut  wandle  sich  in  eine  st« 
r&9t  Haut  um.  Nirgends  sieht  man  die  Veränderung  des  epi« 
Ifüalen  Cburaklers  entschiedener,  als  auf  der  Uterinschleim» 
iiaal.  In  dem  Maafse,  als  dieselbe  im  Beginn  der  Schwanger* 
ichaft  kypertrophirl,  und  in  den  tieferen  Schichten  die  Ent- 
Wickelung  von  jungem  Bindegewebe  geschieht,  sieht  man  die 
cytindnecfaen  Epilelien  sich  in  pflasterföraiige  umwandeln,  und 
wenn  die  Schleimhaut  jene  lockre,  gefiUsreiche,  2 — 3'"  dicke 
Sc\\icht  darstelh,  die  sich  zur  Decidua- Bildung  anschickt,  so 
finden  sich  nur  noch  PilasterepiieKen  auf  ihr  vor.  In  ähnlicher 
Weise  müssen  sich  auch  die  Krebszellen,  in  den  Maschen- 
raameti  eingeschlossen,  durch  gegenseitigen  Druck  verändern; 
wo  derselbe  nicht  slattfindel,  behalten  sie  ein  so  regelmäfsiges 
Ansehen,  wie  die  Ganglienkugeln. 

Es  ist  aber  noch  eine  iweite  Eigenthiimlichkeit  der  Krebs* 
zelien  kervoriuheben ,  nämUch  ihre  Fähigkeit  zur  endogenen 
Zellenbiidottg :  es  entwickeln  sich  im  Innern  einer  vorhande- 
nen Zelle  neue  Zellen  —  Mutter-*  und  Tochterzellen.  An 
sich  tragen  diese  Tochterzellen  keine  wesentlichen  Eigenüiüm- 
lichkeiten,  das  Eigenthümliche  liegt  nur  in  der  endogenen 
Entwickelung.  Ist  denn  diese  so  unerhört  im  Körper?  Geben 
nicht  die  Knorpel  Gelegenheit,  dieselbe  zu  studiren?  Und 
welcher  Unterschied  besieht,  in  dieser  Beziehung  zwischen 
Kr^  und  Enchondrom  ? 

Endlich  konnten  noch  die  pigmenthaltigen  Zellen  des  so* 
genannien  melanotischen  Krebses  erwähnt  werden.  Allein 
auch  diese  haben  ihre  bestimmteste  Analogie  in  den  Pigment- 
zellen der  Choroidea,  der  Lungen  etc.,  auch  sie  sind  eben 
nur  gewöhnliche  Zellen  mit  Pigment.  Dieses  Pigment  ist 
bald  körnig,  bald  diffus,  wie  es  sich  auch  anderswo  beobach- 
ten iafst  und  wie  ich  es  in  einer  andern  Arbeit  weiter  zu 
entwickeln  gedenke.  Der  Inhalt  des  Bindegewebsgerüstes, 
der  Krebssaft  ist  bei  dieser  Form  eben  schwarz,  wie  chinesi* 
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sehe  Tusche^  oder  schwarzbraun;  das  Yerhältnifs  ist  aber  sonst 
ganz  dasselbe,  wie  überall. 

Demnach  halte  ich  es  nicht  für  begründet,  die  Krebszelle 
als  etwas  Heterologes  zu  betrachten.  Jeder  Körper  hat  Ana- 
loga dazu  in  Masse  an  den  Epitelial-,  Knorpel«  und  Pigmenl- 
zellen,  und  ich  kann  diese  Betrachtung  nur  schlieüsen,  indem 
ich  auf  die  Worte  unsers  grofsen  Physiologen  zurückkomme: 
,,das  Carcinoin  ist  kein  heterologes  Gewebe  und  die 
feinsten  Theile  seines  Gewebes  unterscheiden  sich 
nicht  wesentlich  von  den  Gewebtheilen  gutartiger 
Geschwülste  und  der  primitiven  Gewebe  des 
Embryo." 


Die  bisherige  Darstellung  bezog  sich  auf  den  entwickeltea 
Krebs,  wie  er  sich  uns  auf  der  Höhe  seiner  Bildung  darstellt 
Bevor  ich  mich  zu  der  Entwicklung  selbst  wende ,  scheint  es 
mir  nothwendig  zu  sein,  meine  Darstellung  mit  den  bestehen- 
den Anschauungun  noch  genauer  in  Zusammenliang  zu  setzen. 
Je  nach  der  Prävalenz  dieses  oder  jenes  Elementes  in  dem 
entwickelteu  Krebs  müssen  natürlich  Differenzen  in  der  äufsern 
Erscheinung  hervortreten,  und  diese  sind  es,  welche  die  Auf- 
stellung verschiedener  Species  herbeigeführt  hat.  Ist  das  Ge- 
rüst aus  Bindegewebe  besonders  stark  entwickelt,  so  hat  man 
das  Encephaloid  Laennec's,  das  Carcinom  oder  den  Skirrh 
im  zweiten  Stadium  der  deutschen  Chirurgen;  prävaliren  die 
Zellen,  so  nennt  man  es  Marksehwamm,  MeduUarsarcom; 
führen  die  Zellen  Pigoient,  melanotischen  Krebs,  Melanose; 
sind  endlich  die  Gefäfse  des  Gerüstes  mehr  als  gewöhnlich 
entwickelt,  ist  dem  Krebssafl  Extravasat  beigemischt,  so  zeigt 
sich  uns  das  Carcinoma  telangiectodes  Müller^s  oder  der 
Fungus  haematodes.  Diese  Namen  haben  ihren  guten  Grund, 
sie  drücken  in  der  That  wesentliche  Verschiedenheiten  aus, 
und  wenn  diese  auch  zum  grofsen  Theil  nur  quantitativ  sind, 
so  mufs  man  der  leichteren  Verständigung  wegen  doch  be- 
sondere  Bezeichnungen  dafür  haben«      Es   scheint- mir  aber 
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passender,  diese  Namen  rein  anatomisch  zu  wählen,  und  wie 
schon   Vogel   die    ersten    beiden  Formen   als  Faserkrebs 
und  ZelJenkrebs  regisirirt  hat,  die  andern  beiden  als  Pig- 
menlkrebs  und  Gefäfs krebs  zu  bezeichnen,  wozu  endlich 
noch  ein  hämorrhagischer  hinzuzufügen  wäre.     Ob  diese 
oder  jene  Form  sich  bildet,  hängt  theils  von  allgemeinen  Ver« 
bältnissen  des  ganzen  Körpers  ab,  theils  von  der  Beschaffen- 
heit des   Organs,  in  welchem  die  Entwicklung  geschieht.     In 
ersterer  Beziehung  sind  insbesondere  die  hämorrhagischen  und 
melanolischen  Formen  von  Interesse.      Ist  dagegen  nur  der 
letztere  Fall  vorhanden,  so  können  möglicherweise  gleichzei- 
tig alle    genannten  Formen  des  Krebses  im  Körper  zugegen 
sein.    Man  hat  als  charakteristischen  Unterschied  des  Zellen- 
irebses  von  dem  Faserkrebs  die  gröfsere  Malignität  des  erstem 
ood   die  Vorliebe   beider  Formen  für  bestimmte  Organe  her- 
vorgehoben.    Maunoir  (1.  c.  p. 33)  bemerkt  schon,  dafs  in 
der  Leber,   der  Milz,  den  Lungen,   dem   Gehirn  immer  nur 
Markschwamm   gefunden  werde.    Beide  Beobachtungen  sind 
vollkommen  richtig,  nur  müssen  sie  umgekehrt  formulirt  wer- 
den.   Gröfsere  Malignität  ist  die  Bedingung  für  die  Entstehung 
von  Zellenkrebs,   weil   die  Matignität  in  geradem  Verhältnifs 
zu  der  Entwickelungsfähigkeit  steht  und  weil  in  dem  Maafse, 
als  die  Entwickelung  rapider  wird,  die  Menge  der  Zeilen  zu- 
nimmt.     Haben  doch  die  Faserzeilen   (geschwänzten  Körper) 
mchl  einmal  die  Zeit,  sich  zu  Bindesubstanz  zu  entwickeln*). 
Faserige  Gewebe,  Organe  mit  vielem  Bindegewebe  produciren 
häufiger  Faserkrebs;  Organe,  in  welchen  Zellen  prävaliren,  in 
denen  das  Bindegewebe  zurücktritt,  Zellenkrebs.   So  hat  noch 
in  der  letzten  Zeit  Holmes  Coote  (the  Lancet  1846  IL  17.) 
auf  das,   schon  «von  Astley  Cooper   bemerkte,   fast  aus- 

*)  Garswell  (Path.  Anat.  Art.  Carcinoma)  sagt:  It  may  be  said 
that  the  more  the  varieties  of  both  species  of  Carcinoma  partake 
of  the  characters  of  the  Analogous  Formations,  yiz.  the  cellnlar, 
ceUulo-übroiis,  and  iibrous  tissues;  they  are,  caeteris  paribus,  the 
less  rapid  in  their  deyelopment,  and  the  less  is  their  tendency 
to  be  reproduced. 
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nahmsweise  Vorkommen  von  Faserkrebs  im  Hoden  aufmeric- 
sam  gemacht.  Bei  dem  Gatlertkrebs,  dem  die  Zelienenlwick* 
lung  am  meisten  abgeht,  hat  sehon  Crureilhier  (Anal. palb. 
Livr.  X.  PI.  111.  p.  I.)  hervorgehoben,  ^vie  gering  die  tocalen 
Erscheinungen  sind,  die  er  hervorbringt  und  wie  spät  der 
Einflufs  auf  den  Gesammt- Organismus  hervorlriU. 

Man  hat  nun  noch  weitere  Unlerseliiede  gemacht,  und 
von  Zoltenkrebs,  Mauerkrebs,.  Cystenkrebs  etc.  gesprochen. 
Wollte  man  alle  Zurdlligkeiten^  alle  Differenzen  in  der  Skifsern 
Erscheinung  mit  besonderen  Namen  belegen,  so  würde  gar 
kein  Ende  in  der  Nomenklatur  mehr  bu  finden  sein.  Roki- 
tansky hat  endlich  unter  den  Marksehwamm  ewei  Formen 
eingereiht,  deren  Stellung  durch  seine  Ang-aben  wenigstens 
nicht  motivirt  ist:  die  Typhusmasse  und  den  EpitefialiLr«bs. 
Wohin  die  erstere  gehört,  ergiebl  sich  von  selbst;  die  Bedeu- 
tung der  EpiteliaN  und  Epidermoidal- Geschwülste  hatLebert 
weitläuftig  abgehandelt. 

2.    Der  crude  Krebs. 

Alle  organische  Bildung  geschieht  aus  amorphem 
Material:  sowohl  Ernährung  als  Neubildung,  em- 
bryonale und  pathologische,  besteht  Hirem  Wesen 
nach  in  der  Differenzirung  von  formlosem  Stoff, 
mag  er  fest  oder  flüssig  sein.  Dieses  ist  der  Funda- 
mentalsatz der  Entwickelungsgescliichte,  dafs  alles  Bildungs- 
material  formlos  ist,  und  ieh  glaube  zu  der  Feststellung  des- 
selben etwas  beigetragen  zu  haben,  indem  ich  den  Nachweis 
führte,  dafs  auch  der  geronnene  Faserstoff  formlos  sei.  (Fro- 
riep's  N.Notizen  1845.  No.  769;  Zeilschr.  für  i-alionelle  Me- 
dicin  1846.  Bd.  V.  p.  215.)  Das  formlose  Blastem  tiitt  aber 
unter  allen  Verhältnissen  flüssig  aus  dem  Blute  aus,  denn  die 
unverletzten  Gefafswandungen  sind  nur  für  Flüssigkeiten  per- 
meabel: es  ist  ein  mehr  oder  weniger  unveränderter  Theil 
der  {armlosen  Blutflüssigkeit,  des  Blutplasma's.  Das  flüssige 
Blastem  nennen  wir,  wo  es  in  physiologischen  VerliäUnissen 
besteht,  Ernährungsflüssigkeit,  Ernährungsplaeoui,  in  patholo- 
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^minm  Exsudat.  Alle  palholof rsche  NeabiMung  von  gfSrserem 
UmCmge  führen  wir  vtnf  Exsudat  zurück,  obwohl  damit  nichta 
anderes  gesagt  ist,  ak  eine  (juantilativ  oder  qualitativ  verän- 
leKe  Ernährungsilüssigkeit.  Wir  haben  demnach  auch  hier 
ni  untersuchen,  ^vdcher  Art  das  Exsudat  sei,  aus  dem  der 
ICrel»  wird,  denn  auch  der  Krebs  mufs  eine  Zeit  des  Form* 
lösen  habe«i. 

Diese  Zeit  existirtreal.  Die  Krebse  zeigen  dann  auf  dem 
Dordischnitt  eine  mehr  oder  weniger  feste,  scheinbar  gleich* 
■afst^  Beschaffenheit,  sie  sind  meist  blafs,  ins  Graue,  BJäu- 
ticbe,  Geibficbe,  Bräunliche  oder  Rötliche  siebend,  (blanc  tet'ne^ 
9m  de  perle  mi  mime  jtmfiatre  Laennec)  halbdurchschei- 
Jiend,  und  gleichen  einer  Gallert  in  verschiedenem  Grade  der 
CensBsleiis,  bald  einer  voUkommen  fesigewordenen,  bald  einer 
laehr  oder  weniger  zitternden.  In  den  Schriftstellern  findet  sich 
eine  sehr  grofse  R^e  solcher  Beschreibungen.  Diese  gallert- 
artige Masse  ist  nun  zu  einer  gewissen  Zeit  formloses  Blastem. 
£s  fragt  steh  aber,  welcher  Natur  sie  sei.  —  Die  Wiener 
Schule  ist  damit  leicht  fertig  geworden:  der  Krebs  entsteht 
aus  albnmiaöseBi  Exsudat,  aus  krebsig  erkranktem  Albumen. 
W^er  weiter  darüber  belehrt  sein  wil'l,  findet  das  Nähere  bei 
En^el  (Zeilschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien. 
1S4&.  I.  10.)  und  Rokitansky. 

Ve^el  is*  nveiiaes  Wissens  der  einzige,  der  sich  ernstlich 

nii  4er  Frage  beschäftigt  hat.    Er  erwähnt  (Alig.  pathol.  Anat. 

^.^&&)  „einer  festen,  derben,  amorphen  Substanz,  dem  geron* 

Benen  Faserstoff  ähntiicfa,  'wahrscheinlich  damit  identisdi.     Sie 

wird  durcfasicfatig   durch  Essigsäure,    Ammoniak  und  andere 

kaustische  Alkalien  ^snd  schliefst  bis>Teiien  meh»  oder  weniger 

jUUecuiai^LÖrnchen  ein,  ü»  aus  modifieirtem  Protein  oder  Fett 

bestehen.     Sie  ist  ohne  Zweifel  als  festes   Cyloblastem  der 

Krebse  vu  betr^iehten."      Ich  mufs  Vogel  in  diesen  Angaben 

im  Aligenieinen  beitreten  und  kann  als  einen   Ort,   wo  sich 

dieses  f^te,  formlose  Blastem  am  besten  beobachten  läfst,  be- 

ianilers  die  Knoekenkrebse  empfehlen.    Es  fragt  sich  nur,  ob 

fie^e  feste  Alasse  Feseesleff  ist  oder  doch  denselben  in  gi^fae^ 
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ren  Mengen  einschliefst.  Ich  habe  den  Stand  unserer  Kennt- 
nisse über  den  Faserstoff  weilläufliger  besprochen  (Zeilschrift 
für  rat.  Medicin  1846.  Bd.  IV.  p.  263.)  und  gezeigt,  dafs  wir 
vorläufig  nicht  umbin  können,  jeden  festen  Proteinkörper,  der 
die  physicalischen  Eigenschaften  des  Faserstoffs,  namentlich 
Elasticität  und  die  davon  abhängige  Faserungsföhigkeit  besiUt, 
für  Faserstoff  zu  halten.  Es  würde  demnach  ziemlich  ent- 
schieden ausgesprochen  werden  dürfen,  dafs  gewisse  Formen 
des  Krebses  aus  faserstoffigem  Exsudat  entstehen,  sobald  der 
Nachweis  geführt  ist,  dafs  die  feste  formlose  Substanz  im 
Krebs  eine  Proleinsubstanz  ist.  Wiggers,  Hecht  und  Foy 
sprechen  freilich  von  Faserstoff,  allein  ihre  Analysen  enthalten 
keinen  bestimmten  Grund  dafür.  Meine  Beobachtungen  bewei* 
sen  eher  gegen  die  Protein -Natur  dieser  Substanz,  namentlich 
habe  ich  sie  weder  in  Essigsäure  löslich,  noch  mit  Essigsäure 
behandelt,  durch  Kaliumeisencyanür  fällbar  gesehen.  Meine 
Reactionen,  die  ich  unten  bei  einem  speciellen  Beispiel  genauer 
anführen  werde,  stimmen  nur  für  eine  Uebereinstimmung  der 
alsbald  zu  erwähnenden  CoUoidsubstanz;  es  wäre  aber  mög- 
lich, dafs  die  von  Vogel  angegebenen  Reactionen  sich  auf 
ein  noch  früheres  Stadium  bezögen. 

Es  sind  hier  aber  vorzüglich  die  seit  Velpeau^s  schö- 
nen Untersuchungen  bekannten  Venenkrebse  zu  erwähnen, 
welche  direkt  durch  die  Metamorphose  von  Bluigerinnseln  zu 
entstehen  scheinen.  Ich  habe  6  Fälle  von  Krebs  in  grofsen 
Venenstämmen  beobachtet  und  glaube  mich  möglichst  bestimmt 
überzeugt  zu  haben ,  dafs  hier  in  der  That  eine  Bildung  von 
Krebs  in  loco  und  nicht  ein  Hereinwachsen  stattfindet  An 
den  Venen  des^Pfortadersystems  ist  ein  solcher  Nachweis  frei- 
lich ziemlich  schwer  zu  führen,  da  sich  die  Masse  schliefslich 
in  so  kleine  Gefäfse  erstreckt,  dafs  man  sie  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  verfolgen  kann.  An  den  Körpervenen  dagegen  sieht 
man  zuweilen  die  überzeugendsten  Fälle,  in  denen  von  Her- 
einwachsen des  Krebses  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hier 
scheint  wirklich  eine  Umwandlung  eines  faserstoilfigen  Ge- 
rinnsels zu  Krebs  ir^  der  Art,  wie  es  nach  Hunter  und  Home 


113 

von  Abernethy  (Med.  chir.  Betrachtungen,   deutsch  von  J. 
F.  Macke  1.  1809.  p.  6.)  angenommen  ist,  vorzuliegen. 

Vogel  kommt  weiterhin  (p.  296.)  auf  eine  gallertartige 
Flüssigkeit  zu  sprechen,  welche  in  gewissen  Krebsformen  we* 
sentlich  prävalirt  und  welche  er  als  identisch  mit  einer  von 
ihm  als  ^,schleimige"  bezeichneten  Flüssigkeit  im  entwickelten 
Krebs  (derselben,  die  ich  als  Krebssaft  aufgeführt  habe)  an- 
sieht. Wir  werden  bald  sehen,  dafs  dies  eine  Verwechselung 
ist,  allein  es  giebt  eine  Form  des  Krebses,  in  welcher  ein 
formloser  Stoff  so  aufserordentlich  prävalirt,  dafs  man  sie  schon 
lange  als  eine  besondere  Species  beschrieben  hat:  ich  meine 
den  Gallert  krebs  (Colloidkrebs  Laennec's,  Aiveolarkrebs 
Olto's,  Areolarkrebs  Cruveilhiers).  Mulder  (Broers 
Observ.  anat.  pathol.  1839)  hat  diesen  Krebs  chemisch  unter* 
sucht.  Er  fand  als  Hauptbestandlheil  desselben  eine  eigen- 
Ihümliche,  halbdurchscheinende,  thierische  Substanz  ohne  Ana- 
logie im  Körper,  weiche  keine  Proteinsubstanz  war,  denn  sie 
bildete  mit  Salpetersäure  keine  Xanthoproteinsäure  und  ihre 
Lösung  in  Essigsäure  wurde  durch  Kaliumeisencyanür  nicht 
niedergeschlagen;  welche  sich  vom  Schleim  durch  ihre  Lös- 
lichkeii  in  Essigsäure,  vom  Ptyalin  durch  ihre  Unlöslichkeit 
in  Wasser  unterschied  und  welche  beim  Kochen  keinen  Leim 
gab.  Aufser  derselben  fand  sich  Leim,  Fett  und  Proleinsub- 
stanz, welche  von  Mulder  als  Eiweifs  gefafst  und  von  Broers 
von  Blutserum,  welches  die  Masse  durchdrungen  habe,  herge- 
le\lel  wird.  In  der  Untersuchung  liegt  kein  Grund,  sie  eben 
als  Eiweiis  zu  betrachten ;  es  konnte  eben  so  gut  Faserstoff 
sein,  da  die  ganze  Masse  in  concentrirter  Essigsäure  gelöst 
worden  war.  Es  ist  aufserdem  zu  bedauern,  dafs  keine  An- 
gabe über  das  Verhallen  der  Substanz  gegen  diluirte  Essig- 
saure gemacht  ist;  ich  habe  wiederholt,  namentlich  bei  Gallert- 
krebs im  Mastdarm  und  Netz  Niederschläge  durch  Zusatz 
derselben  entstehen  sehen,  welche  sich  in  der  Källe,  auch  in 
concentrirterer  Säure,  nicht  auflösten.  Diese  Verhältnisse  sind  um 
so  wichtigeri  als  die  Aebnlichkeit  dieser  Gallert  mit  dem  Inhalt 
anderer  Gescliwülste  von  Laennec  bis  auf  Vogel  sich  den 

▲rcbiv  f.  pathoL  Anat.  I.  8 
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Beobachtern  auf  das  Entschiedenste  aufgedrungen  hat.  Die 
Colloide,  welche  in  den  Drüsen  ohne  Ausführungsgang  (Schild- 
drüse, Milz,  Hirnanhang)  und  mit  demselben  (Leber,  Niere, 
Eierstock)  so  häufig  vorkommen,  enthalten  eine  ebenso  unbe« 
kannte,  vielleicht  ganz  analoge  Substanz  mit  dem  Gallerlkrebs*). 
Am  auffallendsten  ist   mir  diese  Aehnlichkeit  aber  immer  bei 


'*')  In  einem  Lebercolloid,  welches  nicht  etwa  ein  alter  Eehinococcen- 
Sack  war,  fand  ich  eine  gelbliche,  gallertartige,  strukturlose,  yoU- 
kommen  homogene,  sauer  reagirende  Masse.   Dieselbe  war  in  Was- 
ser unlöslich;  damit  geschüttelt,  yertheilte  sie  sich  zu  einer  etwas 
trüben,   zäMüssigen,   klebrigen  Flüssigkeit  yon  saurer  Reaction, 
die  durch  Kochen  nicht  getrübt,    durch  Essigsäure  stark  gefallt 
wurde  und  auch  bei  Ueberschufs  derselben  immer  trüb  blieb;  ein 
Tropfen  Salpetersäure  brachte  eine  starke  Trübung  hervor,  welche 
bei  weiterem  Zusatz  abnahm,  so  dafs  nur  eine  gleichmäfsige,  bläu- 
lich -  opalescirende   Färbung  übrig  blieb ;     mit    Salpetersäure  im 
Ueberschufs  gekocht,  bildeten  sich  gelbgrünliche  Flocken  mit  einem 
Stich  ins  Bläuliche;    Kali  yeränderte   die  Flüssigkeit,  auch  beim 
Kochen,  nicht ;  Bleizuckerlösung  brachte  eine  starke  FäUnng  her- 
vor  und   in    dem  Niederschlage  entstand  durch  Essigsäure  noch 
eine  gröfsere  Trübung.      In   allen  Fällen  war  aber  die  Fällung 
nicht  flockig,  sondern  gleichmäfsig.     Die  colloide  Substanz  selbst 
wurde  durch  Salpetersäure  trüb  und  weils;  durch  Essigsäure  qnoll 
sie  erst  auf  und  wurde  dann  trüb ;  Kali  eraeugte  darin  ein  zähes, 
weifses  Coagulum;  essigsaures  Blei  eine  mäOiige  weÜse  Trübung. 
Ein  Theil  davon  wurde  mit  destillirtem  Wasser  übergössen;  nach 
14  Stunden  war  er  noch  immer  fest  und  fadenziehend.    Die  dar- 
über  stehende  Flüssigkeit   gab    mit  Alaunsolution    einen  starken 
Niederschlag,   der  in  sehr  grofsem  Ueberschufs   desselben  loslich 
war.    Essigsäure  brachte  eine  ebenso  starke  Fällung  hervor,  die 
in  grofsem  Ueberschufs  etwas  klarer  wurde.     Gallustinktur  machte 
nur  eine  leichte  Trübung ;  Jodtinktur  keine  Veränderung;  schwefel- 
saures Kupferoxyd  eine  leichte  Trübung;  kohlensaures  Kali  keine 
Veränderung.     Salzsäure   gab   eine  starke  Trübung,   die  sich  hn 
Ueberschufs  fast  ganz  löste ;  Kaliumeisencyanür  bewirkte  in  dieser 
Lösung  keine  Veränderung.  —  Die  zuerst  erwihnte  durch  Schüt- 
teln  gewonnene  Flüssigkeit    wurde    mit  concentrirter  Essigsäure 
gefällt  und  so  JIA  Stunden   stehen   gelassen,    darauf  iiltrirt;   das 
Filtrat  lief  leicht  und  klar  durch,  wurde  durch  Ammoniak,  selbst  in 
starkem  Ueberschufs  nicht  verändert  und  durch  Kaliumeisencyanür 
entstand  erst  nach  längerem  Stehen  eine  leichte  Opaleseeni. 
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gewissen  Cysten  gewesen,  weiche  in  Gestalt  kleiner  hartlicher 
Knoten  oder  als  langgestielte  Blasen  an  den  Tuben  und  brei- 
ten Mutterbändern  vorkommen;  die  kleinen  Colloidkrebse  des 
Peritonäums  sind  von  ihnen  nicht  zu  unterscheiden.  Es  giebt 
endlich  noch  eine  andere  Exsudat -Gruppe,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  eine  gallertartige  Beschaffenheit  haben,  nämlich 
die  tubercidöse.  Laennec  hat  dies  Stadium  sehr  genau  als 
gelatinöse  Infiltration  beschrieben  und  nur  den  Fehler  began- 
gen, dafis  er  das  Zwischenstadiuni  zwischen  ihr  und  der  gel- 
ben Infiltration  zum  Theil  mit  entzündlichen  Zuständen  ver- 
wechselt hat,  welche  in  der  Umgebung  der  Tuberkel  vorgehen 
und  ihre  Vernarbung  bedingen.  Chomel  hat  ihm  dies  mit 
Recht  vorgeworfen,  aber  Rokitansky  hat  sehr  Unrecht  ge- 
tbao,  auf  dieser  Basis  weiter  zu  gehen  und  die  Bedeutung  der 
gelatinösen  Infiltration  für  die  Entwicklung  der  Tuberkel  über- 
haupt abzuleugnen.  Man  kann  sich  nicht  blofs  an  den  Lungen, 
sondern  eben  so  vollkommen  an  den  Lymphdrüsen  überzeu- 
gen, dafs  bei  der  Tuberkulose  zuerst  eine  gelatinöse,  frosch- 
laichartige Flüssigkeit  exsudirt,  welche  allmählich  an  Consistenz 
d.  h.  an  festen  Bestandtheilen  zunimmt  und  dann  ein  halb- 
darchseheinendes,  bläulichweifses  oder  grauliches,  fester  Gal- 
lert ähnliches  Aussehen  hat.  Die  Lymphdrüsen  stellen  in 
dieser  Zeit  die  sogenannten  scrophulösen  Geschwülste  dar. 
Wiihrend  die  festen  Bestandtheile  immer  mehr  zunehmen,  das 
Gewebe  trockener  nnd  fester  wird,  beginnt  die  Dilferenzirung 
der  Substanz,  welche  bis  dahin  fast  ganz  formlos  war,  es  ent- 
wickeln sich  die  von  Gluge  und  Leb  er  t  beschriebenen  klei- 
nen (orperchen ,  Fettmolecüle  werden  frei ,  und  während  so 
die  lichtbrechenden  Punkte  sich  mehren,  die  Brüchigkeit  her- 
vortritt, erscheint  das  gelbe  Aasehen  der  tuberculösen  Infil- 
Mion.  Dieses  Ansehen  verschwindet  erst  wieder  bei  der 
VerdiohtuBg  der  Substanz  im  Stadium  der  Obsolescenz^  wel- 
ches Rokitansky  an  den  Miliartuberkeln  verkannt  hat.  Der 
faserstoffige  Tuberkel  Rokitansky's  ist  ein  obsoleter  Miiiar- 
taberkdl;   freilich  geht  ihm  die  Fähigkeit  der  Erweichung  ab, 

8* 
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•aber  nur  deshalb,  weil  er  schon  darüber  hinaus  ist.  Es  exisUrt 
weder  eine  verschiedene  Entwickelung  für  den  isolirten  und 
infiltrirten  Tuberkel,  noch  eine  Differenz  ^on  faserstoffigem 
und  albuminösem. 

Genug,  es  giebt  ein  Sladium  für  das  Colloid,  den  Tuber- 
kel und  den  Krebs,  wo  sich  das  Exsudat  in  dem  Zustande 
einer  mehr  oder  weniger  festen,  durchsclieinenden,  amorphen, 
gallertartigen  Substanz   befindeL      Wir   wollen    damit  weder 
eine  chemische,  noch  eine  physicalische  Identität  behaupten, 
aber  es  wird  gestattet  sein,  so  lange,  als  nicht  genauere  Un* 
tersuchungen  vorliegen,   die  Aehnlichkeit  in  der  äufseren  Er- 
scheinung dieser  Exsudate  festzuhalten  und  sie  unter  eine  ge- 
meinsame Categorie  zu  bringen.    Henle  (Zeitschrift  für  raL 
Med.  1844.  Bd.  II.  p.  265.)  sagt:  ,.Ich  habe  Grund  zu  vermu- 
then,   dafs  hauptsächlich   diese  Art  von  Faserstoff  (Pseudo- 
fibrin),  durch  welchen  Procefs  sie  auch  ergossen  werde,  6o« 
den  für  die  Bildung  bösartiger  Geschwülste,  der  Tuberkeln 
und  Schwämme  sei."    Leider  hat  er  den  Grund  nicht  mitge- 
theilt;  dafs  er  sich  aber  täuscht,  wenn  er  (ebendaselbst)  be- 
wiesen  zu   haben   glaubt,   dafs  die  gallertartigen  Exsudate 
Faserstoff  enthalten,  liegt  auf  der  Hand.    Bei  der  gelatinösen 
Infiltration  der  Lunge  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht,  auch 
nur  den  geringsten  Schein  von  Grund  für   die  Anwesenheit 
von  Faserstoff  aufzufinden.     Ich  wiederhole  aber,   man  darf 
sich  gar  nicht  verhehlen,  dafs  eine  solche  Zusammenfassung 
der  gallertartigen  Exsudate  auf  einer  rein  aufserlichen  Eigen- 
schaft beruht  und  dafs  trotz  der  im  Ganzen  übereinstimmen- 
den chemischen  Reactionen  doch  die  wesentlichsten  Differen- 
zen unter  denselben  bestehen  können.     Ja,  es  ist  noch  nicht 
einmal  bewiesen,  dafs  diese  Exsudate  eben  in  der  Weise  aus 
dem  Blut  ausgetreten  sind,  wie  wir  sie  vorfinden.    Die  faden- 
ziehende Flüssigkeit,   welche    bei  der  gelatinösen  Infiltration 
die  Lungenbläschen  anfüllt,  pflegt  mit  Essigsäure  membranSse 
Niederschläge  zu  geben,  ähnlich  dem  Schleim.     Wissen  wir 
aber,  ob  der  Schleimstoff  als  solcher  aus  dem  Blut  austritt? 
So  lange  wir  ihn  nicht  darin  nachgewiesen  haben,  lassen  sich 
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viele  Zweifel  darüber  erheben  *).  Es  wäre  möglieh,  dafs 
Uebergänge  zwischen  dem  Fasersloff  und  der  Colloidsubslanz 
bestehen.  Als  einen  solchen  möchte  ich  namentlich  eine  Art 
des  Faserstoffs  anführen,  den  ich  der  Kürze  wegen  als  „Fibrin 
später  Gerinnung"  bezeichnen  will,  —  Faserstoff,  der  beliebig 
lange  an  einer  Stelle  des  Körpers,  z.  B.  in  der  Scheidenhaut 
des  Hodens,  sich  befinden  kann,  ohne  zu  gerinnen,  der  aber 
einige  Zeil  nach  seiner  Enlfernung  aus  dem  Körper,  im  Con- 
takt  mit  der  Luft,  zu  gerinnen  anfängt.  Dieser  Fasersloff, 
der  des  Contakis  mit  der  Luft  zu  bedürfen  scheint,  um  in  den 
[gerinnungsfähigen  Zustand  zu  kommen,  findet  sich  zuweilen 
mil  colloiden  Massen  zusammen,  insbesondere  in  Ovarialge- 
scfawulsten,  und  es  liegt  nahe,  in  diesem  Zusammenvorkom- 
men ein  genetisches  Verhältnifs  zu  suchen.  Meine  Beobach- 
tungen genügen  indefs  nicht,  um  ein  solches  zu  constatiren. 

Vogel  erwähnt  endlich,  dafs  zuweilen  Krebse  aus  flüssi- 
gem Cytobiastem  hervorzugehen  schienen.  Möglich,  allein 
keine  Thatsache  liegt  vor,  welche  diefs  bewiese.  Es  giebt 
Krebse,  und  dahin  gehören  die  meisten  Zellenkrebse,  wo  man 
kein  primäres  Exsudat  gefunden  hat.  Was  beweist  diefs?  Hat 
einer  das  Exsudat  gesehen,  aus  dem  der  Eiter  des  Leberab- 
scesses  entsteht,  oder  dasjenige,  welches  zu  Bindegewebe  ent- 
wickeil, durch  seine  Contraktion  die  granulirle  Beschaffenheit 
der  cirrhotischen  Leber  veranlafst?    Es  giebt  Prozesse,  welche 

*)  NacL  Müller^ s  Darstellung  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Gal- 
lerte des  Alyeolarkrebses  Zelleninlialt  sei.  Man  mufs  sich  erin- 
nern, dafs  zu  jener  Zeit  der  unpassende  Name  , »Zellgewebe"  von 
Maller  noch  nicht  durch  „Bindegewebe"  ersetzt  war;  die  Zeilen, 
von  denen  Müller  hier  spricht,  können  nur  die  Bindegewebsräume 
sein,  Zellen  des  „gallerthaltigen  Zellgewebes",  wie  er  sich  aus- 
drückt. Es  kommen  allerdings  zuweilen  in  dem  Gallertkrebs  wirk- 
liche Zellen  vor,  allein  die  Gallert  selbst  liegt  nur  in  den  Räumen 
des  Fasergerüstes,  und  ich  habe  mich  bis  jetzt  nicht  überzeugen 
können,  dafs  die  Zellenbildung  der  Bildung  der  colloiden  Masse 
▼oranfgeht.  Man  findet  zuweilen  in  demselben  Krebsknoten  Räume 
mit  dem  gewöhnlichen  Krebssaft  und  andere  mit  colloider  Masse 
gefüllt,  aber  es  lafst  sich  schwer  bestimmen,  ob  der  eine  Zustand 
auB  dem  andern  hervorgegangen  ist. 
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auf  so  kleine  Punkte  beschränkt  sind,  wo  die  Entwicklung  so 
schnell  eintritt,  dafs  uns  die  Beobachtung  des  primären  Exsu- 
dates kaum  gelingt.  Für  solche  Fälle  genügt  es,  das  allge- 
meine, anderweitig  gefundene  Gesetz  anzuwenden.  Das  ist 
durchaus  keine  Willkür.  Sind  bestimmte  Verhältnisse  in  der 
Zusammensetzung  die  Bedingung,  dafs  ein  Exsudat  sich  zu 
Eiter,  ein  anderes  zu  Krebs  metamorphosirt,  so  kdnnen  wir 
unsere  Erfahrungen  darüber  mit  Sicherheit  auf  diejenigen 
Fälle  übertragen,  wo  wir  es  nicht  direkt  erfahren  können. 
Wir  wissen  bis  jetzt  vom  Krebs  aus  Erfahrung,  dafs  ein  gal- 
lertartiges Exsudat  in  manchen  Foimen  zuerst  vorhanden  is^ 
allein  wir  wissen  nicht,  zwischen  welchen  Feuchtigkeitsgra- 
den dieses  Exsudat  schwankt;  enthalten  wir  uns  also  vorläufig 
eines  weiteren  Schlusses. 

Die  älteren  Schriftsteller  haben  sich  bekanntlich  viel  dar- 
über gestritten,  ob  der  Krebs  das  Resultat  einer  örtlichen 
Entzündung  sei,  und  ob  er  von  den  Blut-  oder  Lymphgefäfsen 
ausgehe.  Broussais  (Hist.  des  phlegm.  chron.  Ed.  4me.  L 
p.  24.  29.  32.)  hat  beides  verbunden  und  den  Krebs  auf  eine 
Entzündung  der  Lymph  •  Capiltaren  zurückgeführt.  Dieses 
heiüsi  aber,  ein  Unbekanntes  auf  ein  anderes,  ebenso  Unbe- 
kanntes reduciren,  und  wenn  wir  erwägen,  dafs  Krebs  vor- 
kommt, wo  noch  keine  Lymphgefäfse  entdeckt  sind,  z.B.  im 
Gehirn  und  in  den  Knochen,  so  wird  man  davon  wohl  abste- 
hen müssen.  Bleiben  wir  aber  bei  den  Blutcapillaren  stehen, 
so  können  wir  nicht  läugnen,  dafs  Krebse  sehr  häufig  ganz 
entschieden  auf  Veranlassungen,  besonders  traumatischer  Art, 
entstehen,  welche  unter  anderen  Verhältnissen  Entzündung  er- 
zeugt haben  würden.  Freilich  kommt  Krebs  noch  häufiger  ohne 
solche  Veranlassungen  vor  oder  richtiger  unter  Verhältnissen, 
wo  wir  solche  Veranlassungen  nicht  nachweisen  können,  allein 
geschieht  diefs  nicht  auch  bei  der  Entzündung?  Die  Entzün- 
dung stellt  sich  uns  durch  zwei  Erscheinungen  dar:  Capillar- 
hyperämie  und  Exsudat.  Häufig  genug  können  wir  locale 
Hyperämien  vor  der  Entwicklung  des  Krebses  beobachten; 
viel  häufiger  fehlen  sie  oder  können  wir  sie  nicht  beobachten. 
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Allein  könoen  %vir  bei  Enizundung  überall  die  Hyperämie 
nachweisen?  Sehen  wir  nicht  zuweilen  die  Hornhaut  sich 
durch  Exsudat  trüben,  ohne  dafs  irgend  weiche  Hyperämie 
ihr  voraufging  oder  sie  begleitete?  —  Die  Entzündung  bringt 
U08  ferner  ein  gerinnfähiges,  faserstoffiges  Exsudat.  Es  fragt 
sich  also,  ob  faserstoffiges  Exsudat  zu  Krebs  werden  kann. 
Dalis  faserstoffige  Blutgerinnsel  sich  in  Krebs  umwandeln,  da- 
fiir  habe  ich  mich  schon  oben  ausgesprochen ;  dafs  aber  auch 
mfache  Faserstoffgerinnsel  diese  Metamorphose  eingehen  kön- 
nen, ist  aus  anderen  Thatsachen  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
faserstoffigen  Exsudat*  Gerinnsel  der  Bauchhöhle  pflegen  dem 
Gesetz  der  Schwere  nach  an  den  Bauchwänden  herabzuglei- 
tenimd  an  den  tiefsten,,  ihnen  entgegenstehenden  Punkten  — 
der  excavatio  recto-vesicalis,  dem  inneren  Leistenring,  dem 
Mesenterium  der  flexura  sigmoidea  —  liegen  zu  bleiben.  An 
denselben  Punkten  finden  sich  nun  bei  der  sogenannten  kreb- 
sigen Peritonitis,  wo  sonst  nur  Krebsknoten  in  dem  subperi* 
tonäalen  Bindegewebe  liegen^  sehr  gewöhnlich  oberflächlich 
aufgelagerte,  locker  adßärirende  Krebsmassen,  welche  sich 
vollkommen  in  derselben  Weise  verhalten,  wie  die  gewöhnlich 
hierher  fallenden  faserstoffigen  Gerinnsel,  namentlich  ebenso 
eine  secuhdäre  Hyperämie  veranlassen.  Zuweilen  zeigt  sich 
sogar  Faserstoff  neben  Krebs  in  demselben  Stück;  soll  man 
hier  nicht  an  eine  Metamorphose  des  ersteren  denken?  Es 
wäre  allerdings  noch  die  Erklärung  möglich,  dafs  wirkliche 
Krebsmassen  hierher  sinken  und  eine  secundäre  Entzündung 
mit (aserstoffigem  Exsudat  veranlassen.  Wardrop  beschreibt 
Fsüe  von  exulcerirtem  Leberkrebs;  hier  müfste  natürlich  die 
ausgestofsene  Masse  in  die  Bauchhöhle  gelangen.  In  den 
Fillen,  welche  ich  gesehen  habe,  konnte  ich  indefs  nichts 
entdecken,  was  eine  solche  Anschauung  bestätigt  haben  könnte, 
und  ich  kann  mich  dÄhalb  nicht  entschliefsen,  sie  ohne  Wei- 
leres  zu  adoptiren» 

Es  läfsi  sich  aber  noch  ein  anderer,  und  wie  mir  scheint, 
fruchtbringenderer  Gesichtspunkt  auffinden.  Lange  hat  man 
die  Entzündung  als  einen  Excefs  oder  eine  Aberration  der 
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Em&hrung  betrachtet,  und  erst  in  der  letzten  Zeit  war  maO) 
durch  die  neuropathologische  Theorie  befriedigt,  davon  fest 
ganz  abgekommen.  Obwohl  diese  von  vorn  herein  sehr  be- 
denkliche Theorie  mehr  und  mehr  zweifeihafl  geworden  ist*), 
so  ist  uns  doch  eine  gewisse  Kenntnifs  der  Erscheinungen  der 
Entzündung  an  den  Gefäfsen  gebheben.  Der  Grund  dieser 
Erscheinungen  ist  unbekannt:  ob  die  Stase  das  Exsudat  oder 
das  Exsudat  die  Stase  bedingt,  ist  vorläufig  unentschieden. 
Diese  Lücke  durch  eine  neue  Hypothese  auszufüllen,  wurde 
zu  nichs  führen ;  halten  wir  uns  an  unsere  Erfahrungen.  Diese 
berechtigen  uns  entschieden,  die  frühere  Anschauung  wieder 
aufzunehmen  und  die  Entzündung  im  Vergleich  zur  Ernährung 
zu  betrachten.  Es  scheint  jedoch  unserer  Weise  angemesse- 
ner, diese  Anschauung  bestimmter  zu  formuliren,  und  die  Ent- 
zündung nicht  sowohl  als  eine  Steigerung  der  Ernährung  über- 
haupt, sondern  vielmehr  als  eine  Steigerung  der  bei  der  Er- 
nährung geschehenden  Vorgänge  zu  betrachten,  ohne  damit 
behaupten  zu  wollen,  dafs  diese  Steigerung  gleichmäfsig  und 
gleichzeitig  jeden  einzelnen  dieser  'Vorgänge  betreffe.  Die 
Ernährung  setzt  sich  vorzüglich  aus«  zwei  Momenten  zusam- 
men: Austritt  von  Blutbeslandtheilen  in  das  Gewebe  —  Exos- 
mose,  Exsudation,  und  Eintritt  von  verbrauchten  Gewebsbe- 
standtheilen  in  die  Gefäfse  —  Endosmose,  Resorption.  Diese 
beiden  Momente  lassen  sich  auch  bei  der  Entzündung  nach- 
weisen und  wir  wollen  hier  nur  auf  ein  seit  Howship  mehr 

*)  Die  Beobachtung  von  Bruch  (Zeitschrift  für  rat.  Medicin  1846. 
Bd.  V.  p.  69.)  wird  diese  Theorie  nicht  halten.  Wenn  er  glaubt, 
dafs  die  Arterien  das  Wesentliche  bei  der  Entzündung  seien,  so 
wollen  wir  ihn  auf  Cruveilhier  aufmerksam  machen,  der  die 
ganze  Sache  mit  eben  so  viel  Grund  den  Venen  zuschiebt.  Er 
hätte  sich  aber  leicht  überzeugen  können,  dafs  die  von  ihm  be- 
schriebene Erweiterung  der  Arterien  nur  ihm  unbekannt  war,  dafe 
sie  aber  in  der  Pathologie  ein  längst  constatirtes  Faktum  ist,  wie 
z.  B.  an  dem  bekannten  Experiment  Hunt  ers  mit  dem  Kaninchen- 
ohr  zu  ersehen  ist.  (A  Treatise  on  the  blood.  1812.  Vol.  II.  p.  7. 
cf.  PI.  V.  fig.  2.  D.) 
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oder  weniger  vernacfaiäfsigtes  Moment  in  der  Geschichte  der 
Knochenentzündung  aufmerksam  machen,  welches  wesentlich 
die  Erscheinung  dieses  Vorganges  infiuenzirt:  die  Resorption 
zuerst  der  Kaiksalze  und  dann  auch  des  leimgebenden  Ge«> 
rüstes  der  Knochen.  Man  sehe  sich  die  Erweichung  des 
Knochens  im  Anfang  der  genuinen  Knochenentzündung  aOi 
man  betrachte  das  Knochengeschwür,  die  Demarcationslinien 
am  Nekrosen  etc.  und  man  wird  sich  hinlänglich  überzeugen 
können,  dafs  hier  eine  wirkliche  Resorption  stattfindet.  Die 
entzündliche  Atrophie  ist  nicht  immer  eine  Atrophie  durch 
Exsudat.  Eine  ähnliche  Anschauung  hat  Küfs  (De  la  vascui- 
hiile  et  de  rinflammation  1846,  p.  18)  aufgestellt,  allein,  wie 
es  mir  scheint,  hat  er  dabei  zwei  Fehler  gemacht.  Nachdem 
er  sehr  richtig  die  Resorption  hervorgehoben  hat,  stellt  er  als 
iweiles  Moment  der  Entzündung  die  Organisation  des  Ernähr 
rungssafles  zu  einem  eigenthümlichen  neuen  Gewebe,  dem 
enlzündlichen,  auf.  Dies  ist  offenbar  falsch,  denn  das  Exsudat 
braucht  sich  ja  nicht  zu  organisiren,  es  kann  ja  z.  B.  verwe- 
sen, und  doch  war  eine  Entzündung  da.  Nicht  die  Organisation 
des  Exsudates  ist  das  zweite  Moment  der  Entzündung,  son» 
dern  das  Exsudat  selbst;  die  Organisation  oder  sonstige  Meta- 
morphose des  Exsudats  stellt  die  Ausgänge  der  Entzündung 
dar.  Küfs  ist  ferner  ganz  in  seinem  Recht,  wenn  er  die  Con- 
Irakliiilät  der  Capillaren  und  damit  die  neuropathologische 
Theorie  läugnet ;  er  kann  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  die 
Präexistenz  der  Stase  des  Blutes  in  den  Capillaren  vor  dem 
Exsudat  läugnet,  denn  wer  hat  es  bewiesen,  dafe  die  Stase 
iffliner  vor  dem  Exsudat  vorhanden  ist?  An  den  Schwimm- 
liäaten  der  Frösche  ist  erst  noch  das  Exsudat  nachzuweisen. 
Allein  er  hat  Unrecht,  wenn  er  die  Bedeutung  der<jefärse  für 
die  Entzündung  überhaupt  läugnet,  und  von  einer  Entzündung 
des  Epiteliums»  der  Knorpel  etc.  in  seiner  Weise  redet.  Alles 
dieses  beruht  darauf,  dafs  er  den  Begriff  des  Exsudats  als 
solchen  nicht  scharf  genug  gefafst  hat.  — 

Lassen  wir  nun  einmal  die  Entzündung  als  solche  fallen 
und  sehen  wir  zu,  ob  die  Erscheinungen  einer  veränderten 
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Natrition  sich   im  Anfange  des  Krebses   nachweisen  lassen. 
Wir  wollen  dazu  bestimmte  Beispiele  nehmen. 

Vor  einigen  Monaten  machte  ich  in  meinem  pathol.  anal 
Cours  die  Sektion  eines  Mannes,  der  in  der  Charite  an  flori- 
der  Lungentuberculose  gestorben  war.  An  dem  Schädel  die- 
ses Mannes  zeigten  sich  (aufser  einer  ziemlich  bedeutenden, 
flachen  Osteophytbildung  an  der  innem  Fläche/  dem  Sinus 
iongitudinalis  entsprechend )  zahlreiche,  meist  1  —  2  Groschen- 
slück  grofse  Stellen,  an  denen  das  Knochengewebe  ganz  ver- 
schwunden und  Lücken  zurückgeblieben  waren,  die  mit  einer 
rothen,  pulpösen  Substanz  gefüllt  waren.  Diese  Lücken  lagen 
zuerst  in  der  Diploe  und  schimmerten  als  bläuli^  Flecken 
durch  die  äufseren  Schichten  durch;  über  ihnen  zeigten  sich 
auf  der  Innern  und  äufsern  Fläche  häufig  kleine,  flache,  elfen- 
beinerne Auflageruhgen  neuer  Knochensuhatanz.  An  anderen 
iStellen  war  bald  die  innere,  bald  die  äuisere  Tafel  des  Kno- 
chens mehr  verdünnt,  an  anderen  endlich  war  sie  ganz  lerr 
etört  und  die  elfenbeinernen  Auflagerungen  umgaben  die 
Oeffnungen  im  Knochen.  Die  pulpöse  Substanz  bestand  au6 
einem  lockern  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Gefäfsen,  in  wel- 
chem sich  nackte  Kerne  von  mehr  oder  weniger  ovaler  Form 
und  verschiedener  Gröfse,  sowie  runde,  leicht  granulirte  Zel- 
len mit  ähnlichen,  einfachen  oder  mehrfachen  Kernen  vorfanr 
den.  *)  Erstaunt  über  diesen  merkwürdigen  Befund  untersuchte 
ich  andere  Knochen  und  zwar  ihrer  Structurähnlichkeit  wegen 
zunächst  die  Beckenknochen  und  fand  hier,  namentlich  in  der 
Nähe  der  crista  ilium,  ähnliche  Lücken  mit  ähnlichem,  obwohl 
«twas  festerem  Inhalt.  Weiterhin  zeigte  sich  an  der  4ten 
Rippe  rechts,  dem  Vertebralende  nahe,  eine  nach  der  Brust- 
höhle prominirende,    ziemlich  resistente  Geschwulst,  welche 

*)  Hasse  (Zeitschr.  f.  rat.  Medicin  1846,  Bd.  Y.  pag.l9;2)  beschreibt 
ähnliche  Bildungen  aus  den  Knochenenden  rheumatischer  Personen 
als  Eiterkörperchen.  Die  Schädelknochen,  insbesondere  die  Pro- 
cessus clinoidei  posteriores,  sind  ausgezeichnet  geeignet,  um  sich 
von  dem  TJngrunde  dieser  Annahme  z^  überzeugen;  es  sind  nur 
EpiteÜalzellen  d«r  Markkanälchen. 
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vorn  Knochen  ausgehend,  Periost  und  Pleura  in  die  Höhe  ge«» 
hoben  hatte.  Auf  dem  Durchschnitt  fand  sich  die  innere  Tau- 
fet Kum  Theil  schalig  aufgetrieben,  sum  Theil  mit  der  DiploS 
des  Knochens  verschwunden  und  durch  ein  xiemlich  derbes, 
hslb  durchscheinendes,  braunliches  und  resistentes  Gewebe  er* 
setzt,  welches  an  einzelnen  Punkten  homogen,  nur  von  faseri«^ 
gen  Strängen  durchsetzt  erschien,  an  anderen  einen  milchigen 
Saft  ausdrücken  liefs.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
iais  die  ersteren  Puncte  aus  einem ,  zum  grofsen  Theil  unrei* 
fen  Bindegewebe  bestanden,  in  dessen  Maschen  eine  durch-!> 
scheinende,  homogene,  formlose  Substanz  eingelagert  war,  die 
skh  fasern  liefs  und  durch  Efsigsäure  etwas  deutlicher,  aber 
zugleich  dunkler  wurde;  dafs  an  anderen  Stellen  in  diese  Sub- 
stanz ovale,  ziemlich  grobe  und  dunkle  Kerne  und  Zellen  mit 
solchen  Kernen  eingestreut  waren,  und  endlich,  dafs  der  mil* 
chige  Saft  eine  grofse  Menge  von  Kern*-  und  Zellenbildungen 
einschlofs,  welche  im  Allgemeinen  den  Epitelialtypus  hatten*  -^ 
leb  betrachte  nun  die  Aippengeschwulst  als  erwiesenen  Knor 
chenkrebs  und  halle  mich  berechtigt,  anzunehmen,  dafs  die 
Lücken  in  den  Schädel^  und  Beckenknochen  der  Sitz  ahnlicher 
Krebse  geworden  sein  würden,  wie  er  sich  an  der  Rippe 
zeigte,  weil  ich  oll  genug  ähnliche  Prozesse  in  anderen  Kno* 
chen  verfolgt  habe.  An  dem  Schädel  insbesondere  haben  wir 
gleichzeitig  Resorption  an  den  Lücken  des  Knochens  und  Ex^ 
sudation  an  den  neuen  Auflagerungen,  welche  diese  Lücken 
umgaben,  d.  h.  Steigerung  der  bei  der  ErnShrung  vorgehendem 
Erscheinungen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes:  Ein  Mann  starb  mara«* 
stisch,  nachdem  er  längere  Zeit  an  einem  groben  Krebsga«* 
schwur  gelitten  hatte,  welches  die  Gegend  des  rechten  Unter- 
kiefer-Winkels einnahm.  Die  krebsige  Metamorphose  erstreckte 
sich  auf  den  Unterkiefer  selbst,  die  Parotis,  die  Submaxillar* 
drüse  und  alle  umliegende  Muskeln,  Haut  und  Bindegewebe* 
An  einzelnen  Stellen  war  eine  ziemlich  harte,  libroide  Masse 
entstanden,  an  anderen  die  gewöhnliche  encephaloide  Sub« 
stanz,  an  anderen  ziemlich  Ceste,  frische  Bildung  mit  dem  ei^ 
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geDlhämlichen  Stich  ins  Blduliche  (oeil  de  bleuAire  Laennec).  ^ 
Von  dieser  Partie  aus  waren  nun  die  Juguiardrüsen  bis  zur 
Einmündung   des   duct.  Ihorac.  dexter    erkrankt;   die  oberen  ' 
durch  und  durch  krebsig,  ohne  Spur  von  Drüsenparenehym;  * 
die  unteren  geschwellt,  hyperämisch,  dunkelrotb,  mit  einzelnen  ^ 
weifslich  durchscheinenden  Punkten.    Die   dunkelrothen  Par-  ' 
tien  zeigten  mikroskopisch  nur  die  gewöhnlichen  Drüsenele*  ' 
mente:  die  kleinen,  kernartigen,  sogenannten  Körner  und  die  * 
gröfseren,  kernhahigen  Zellen  heben  sehr  viel  Blut;  die  mei*  ^ 
sIen  Puncte  dagegen  enthielten  keine  Spur  dieser  Elemente,  "^ 
sondern  eine  homogene,  durchscheinende,  structurlose  Substanz  - 
die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  fasern  liefs  und  vollkom«  ' 
men  dem  Faserstoff  ähnlich  war.    Nach  Zusatz  von  Efsigsäurc  ^' 
wurde  sie  deutlicher,  aber  nicht  durchsichtiger ;  itn  Gegentheil  '. 
zeigte  sie  sich  dunkler,  ins  Gelbliche  ziehend,  und  wo  sie  auf-  ' 
gefasert  war,  hatten  diese  Fasern  scharfe  Contouren.    Nirgends  ^ 
trat  in  dieser  Substanz  eine  Spur  von  Kern  oder  Zelle  hervor,  ^ 
alles  war  vollkommen  gleichmäfsig,  und  die  künstlich  gewon*  ' 
nenen  Fasern   zeigten  durch   ihre  Ungleichförmigkeit  ,^  durch  '< 
ihre  vollkommen  zufällige  Anordnung  bestimmt  ihre  künstliche  < 
Entstehung.    Zusatz  von  Kahumeisencyanür  zu  deai  mit  Eisig-  - 
säure  behandelten  Object  unter  dem  Mikroskop  erzeugte  einen  • 
flockigen  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  veränderte  aber  die  ' 
gefaserte  Substanz  gar  nicht.    Concentrirte  Kalilauge  zu  dem 
Object  gesetzt,  machte  dasselbe  zuerst  vollkommen  durchsich- 
tig;  allmählich  bildete  sich  aber  von  der  Peripherie  her  eine  < 
körnige,  dunkle,  undurchsichtige,  gelbliche  Schicht,  die  mehr  » 
und  mehr  zunehmend  endlich  das  ganze  Object  einnahm.    Als 
darauf  durch  reichlichen  Zusatz  von  Wasser  die  Lauge  weg- 
gespült wurde,   klärte  sich  das  t)bject  und  die  ganze  Masse 
quoll  allmählich  zu  einer  durchscheinenden  Gallert  auf.    (VergL 
die  CoUoid-Reactionen.)  —    Hier  waren    also    die  primären 
Gewebselemente  vollkommen  untergegangen,  um  dem  Exsudat 
Platz  zu  machen,  und  es  liegt  darin  ein  neuer  Beweis  gegen 
die  Ansicht,  die  man  wohl  hört,  als  möchten  die  Krebszellen 
keine  Neubildung  sein.    Es  bestand  in  der  ganzen  Drüse  eine 
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auffallende  Hyperämie  und  es  fand  sieh  ein  atrucluiioses  Ex-» 
sudal  vor,  dessen  chemische  Eigenschaften  von  denen  der  Pro- 
leinsubalansen  unterschieden  waren.  —  An  anderen  Steilen 
derselben  Drüsen  fand  sich  dieselbe  homogene,  faserungsfahige 
Substanx,  aber  schon  mit  zwiscbengeiagerten  Zellen^  von  einer 
Art,  wie  sie  in  diesen  Drüsen  nicht  vorkommen.  Es  waren 
epiteliumartige,  sehr  blasse  und  zarte  Zellen,  mit  einem  fast 
homogenen  Zelieninhall  und  1  —  2  rundlichen  oder  ovalen, 
meist  ziemlich  kleinen,  doch  zuweilen  auch  ziemlich  grofsen, 
entschieden  glatten  Kernen  ohne  Kernkörperchen*  Freie 
Kerne  fanden  sich  nur  selten  vor.  Bindegewebe,  auch  unrei- 
fes,  war  nirgend  in  gröfserer  Menge  zu  entdecken. 

Idi  kehre  demnach  in  meiner  Anschauung  von  der  Ent« 
wicielung  des  Krebses  ganz  zu  dem  Wege  zurück,  den  die 
besten  Beobachter  vor  den  Zeiten  der  Zellentheorie  eingeschla- 
gen haben.  So  gelangt  Lobstein  (Pathol.  Anat.  I.  pag.  402) 
bei  der  Discussion  der  Frage,  welche  organische  Function  bei 
der  Bildung  der  Krebse  zuerst  und  unmittelbar  in  Bewegung 
gesetzt  werde,  zu  der  Antwort,  dafs  es  der  Ernahrungsprocefs 
sei,  und  dafs  man  nicht  erst  zu  einem  neuen  Agens,  wie  die 
Entzündung,  zu  greifen  nölhig  habe,  sondern  dafs  die  Anomalie 
in  der  Ernährung  genüge.  C  a  r  s  w  e  1 1  ( Art  Carcinom.  Fase.  I.), 
indem  er  die  Bildung  des  Krebses  in  dem  Parencbym  der 
Organe  auf  eine  Modification  der  Ernährung  und  die  auf  freien 
Flächen  auf  eine  Modification  der  Absonderung  bezieht,  erklärt 
selbst,  dafs  der  Unterschied  nur  ein  nomineller  sei.  Am  con- 
seqaentesten  ist,  wie  schon  früher  angeführt,  Cruveilhier. 
Er  sagt  (Livr.  XXllI.  PI.  VI.  pag.  4):  „Was  sind  diese  Alveo- 
len oder  Zellen,  in  welchen  der  Krebssaft  enthalten  ist?  Es 
sind  die  venösen  Alveolen  oder  Zellen  des  Organs,  in  welchem 
sich  die  Alteration  gebildet  hat:  in  den  venösen  Capillaren 
wird  der  Krebssaft  secernirt  und  abgelagert;  diese  Capillaren, 
welche  ein  nicht  zu  entwirrendes  Netz,  ein  wahrhaft  cavemö- 
ses  Gewebe  bilden,  dehnen  sich  aus  und  werden  Zellen,  in 
deren  Zwischenräumen  das  eigenthümliche  Gewebe  des  Or- 
gans durch  Druck  atrophirt,  in  dem  Maafse,  dafs  das  Organ 
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ganz  in  Zellen  umgewandelt  wird,  welche  der  Krebssaft  er«> 
fällt;'  Der  Prowers  ist  also  nach  ihm  ein  ganz  analoger,  wie 
der  bei  der  Capillarphlebilis,  worauf  sich  im  Grunde  bei  ihm 
jfede  Entzündung  reducirt  Diese  Anschauung  ist  nicht  su  hal- 
ten, da  ein  derartiges  venöses  Capillargefäfs*  System  nicht  ex- 
istirt^  und  sowohl  anatomisch  als  mikroskopisch  der  Gegen- 
beweis geführt  werden  kann,  allein  die  Zurückführung  sowohl 
der  Entzündung  als  der  Krebsbildung  auf  den  gemeinschaftii- 
ehen  Factor  der  Ernährung,  die  nur  nicht  in  problematische 
venöse  Capillaren  versetzt  werden  darf,  scheint  mir  ganz  be- 
gründet zu  sein. 

Vogel  und  nach  ihm  Rokitansky  haben  den  alten  Satz, 
däfs  der  Krebs  alle  Gewebe  in  seine  Substanz  umwandle^  „in 
die  Sphäre  seines  pathischen  Lebens  ziehe",  so  formulirt,  dals 
der  Krebs,  wie  jedes  Exsudat,  die  Gewebseleiueate  durch  Druck 
atrophire  (vergl.  Cruveilhier).  Allerdings  mag  diefs  zum 
Theil  richtig  sein,  allein  man  wird  sich  bei  genauen  Detail- 
Untersuchungen  überzeugen,  wie  sie  sich  namentlich  an  dea 
Knochen  sehr  gut  ausführen  lassen,  dafs  sehr  häufig  ein  grö- 
fserer  oder  geringerer  Theil  der  Gewebselemente  schon  vor 
der  eigentlichen  Krebsentwickelung,  wo  der  Druck  des  neuen 
Gebildes  eine  Atrophie  des  Gewebes  erzeugen  könnte,  resor^ 
birt  wird,  welches  also  ein  Vorgang  ist,  der  der  vorkrebsigen 
Periode  angehört,  ein  Glied  der  veränderten  Nutrilionsphäno- 
mene  darstellt.  Ganz  richtig  hebt  Wals  he  (pag.  555)  hervor, 
dafs  die  primäre  krankhafte  Veränderung,  Rarefaction,  der 
Bildung  von  Krebs  in  der  compacten  Schicht  des  Knochens 
voraufgeht,  und  unterscheidet  davon  die  Atrophie  durch  den 
Druck  des  Krebses  (pag.  556,  ihe  investing  shell  may  be  de^ 
t^royed  by  prepai^atory  rarefaciion  and  subscqueni  cuncerous 
infiliraiion  y  or  absorbed  from  ihe  pressure  of  ihe  cftdosed 
moM*)  Rokitansky  nimmt  noch  eine  direkte  Umwandlung 
der  Gewebselemente  in  Krebselemente  an,  z.  B.  an  den  Leber- 
ziellen  (I.e.  pag.  122 u. 346);  es  ist  dies  eines  seiner  Dogmen, 
welches  sich  sehr  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert,  was 
ich  oben  auseinander  gesetzt  hdbe,  wie  ähnlieh  die  Kf  ebssellen 


1^ 

den  Epiielialgebilden  sind.  Diese  Aehnlicbkeit  ist  gerade  bei 
der  Leber  suweilen  so  grofs,  dafs  die  mikroskopische  Diagnose 
dadurch  wesentlich  beeinträchligt  wird.  So  erinnere  ich  mich 
eines  Falles,  wo  bei  exquisiter  Cirrhose  und  Atrophie  weichere, 
durch  ihre  markige  weifsröthliche  Farbe  und  ihre  von  der  übri- 
gen Substanz  wesentlich  abweichende  Consistenz  sehr  hervor* 
tretende  Knoten,  deren  Ansehen  ganz  dem  von  Leberkrebs 
glich,  sich  vorfanden«  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte 
jedoch  in  diesen  Knoten  keine,  von  den  übrigen  Leberzelien 
wesentlich  verschiedene  Bildungen,  und  ich  glaubte  daher  schon 
^e  der  von  Cruveilhier  beschriebenen  Erweichungen  cir- 
rholisdier  Lebern  vor  mir  zu  haben.  Die  Aeste  der  PfortadeTi 
weicbe  zu  den  Knoten  föhrten,  waren  von  einer  Masse ,  wel- 
che anfangs  der  Substanz  der  Knoten  glich,  spater  jedoch  — 
denn  sie  setzte  sich  bis  in  den  Hauptstamm  des  Gefafses  fort 
—  eiD  evidentes  obliterirendes  Blutgerinnsel  darstellte,  erfüllt; 
in  der  Nähe  der  Knoten  fanden  sich  innerhc'^lb  der  Geiafse, 
auch  da,  wo  dieselben  mit  der  allergröüsten  Vorsicht  eröffnet 
wurden,  dieselben  Zellen,  welche  in  den  Knoten  selbst  ent«- 
haken  waren.  Leberzelien  konnten  es  nicht  sein,  denn  wie 
sauten  diese  dazu  kommen,  grofse  Gefäfsstämme  zu  erfüllen? 
Es  schont  mir  daher  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs  es  Krebs 
war ;  hätte  sich  indefs  nicht  dieser  zufällige  Umstand  gefunden, 
so  würde  ich  eine  mikroskopische  Entscheidung  kaum  haben 
wagen  dürfen.   — 

Die  Nothwendigkeit,  die  localen  Vorgänge  der  verschie** 
denslen  Krankheitsprozesse  auf  analoge  Vorgänge,  wie  sie  bei 
der £nlrändung  vorkommen,  zurückzuführen^  hat  Rokitansky 
io  seiner  allg.  pathol.  Anatomie  wohl  gefühlt  und  sich  überall 
mit  der  neuropathologisehen  Theorie  durchgeholfen.  ,  Lass^i 
wir  die  letztere  weg^  und  bleiben  bei  den  Erscheinungen  ste« 
hen,  ohne  ihren  Grund  durch  Speculation  eruiren  zu  wolieo» 
Auch  die  Physiologie  kennt  den  Grund  der  Ernährungsvorgänge 
nicht:  sollen  wir  über  die  Physiologie  hinausgehen?  In  ge- 
wisser Beziehung  wäre  das  wünschenswerth ,  aber  die  pathoL 
Anatomie  und  Physiologie  thun  vorläufig  genug,  wenn  sie  die 
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Erscheinangen  scharf  auffassen.  Sehen  wnr  nun  su,  wie  sich 
nach  unserer  Darsteliang  die  Enlwickelungsgeschichte 
des  Krebses  gestaltet 

Unter  Erscheinungen,  weiche  bis  xu  einem  gewissen  Grade 
den  enUündlichen  gleichen  und  eine  Zunahme  der  bei  der  Er- 
nährung vorgehenden  Prozesse  (Resorption  und  Exsudation) 
ausdrücken,  geschieht  ein  Exsudat,  welches  bald  mehr,  bald 
weniger  reich  an  festen  tieslandtheilen,  im  Allgemeinen  aber 
von  gallertartiger  Beschaffenheit  ist.  Dieses  Exsudat  ist  das 
Cytoblastem  für  die  sich  entwickelnden  Krebselemente,  welche 
iiräher  oder  später,  schneller  oder  langsamer  durch  eine  innere 
Differenzirung  aus  formloser  Substanz  hervorgehen.  In  dem 
Maafse,  als  diese  Differenzirung  vorruckt,  als  sich  die  festen 
Bestandtheile  in  Kerne  und  Zellen  sammeln,  verändert  sich  die 
physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der  übrigbleiben- 
den Masse:  es  entsteht  die  Scheidung  in  Krebskörperchen  und 
Krebsserum,  welches  die  früher  erwähnten  EigenschaAen  seigt 
und  sich  namentlich  durch  einen  gröfseren  Gehalt  an  Eiweifs 
und  durch  den  mit  Efsigsäure  fällbaren  Stoff  (Pyin?)  auszeich- 
net; es  bildet  sich  eine  rahmartige  Flüssigkeit  von  homogenem 
Ansehen,  deren  weifse  Farbe  durch  die  grofse  Zahl  der  licht- 
brechenden Körper  bedingt  ist.  So  entsteht  aus  dem  Skirrh 
das  Carcinom,  aus  dem  festen  Encephaloid  das  erweichte,  aus 
dem  crudeii  Krebs  der  entwickelte.*) 

Als  die  früheste  Entwickelung  sieht  man  in  dem  formlosen 
Blastem  nackte  Kerne,  meist  von  ovaler,  zuweilen  von  rund- 
licher Gestalt,  häufig  von  sehr  bedeutender  Gröfise  (Tab.  IL 
fig.  9. a.  fig. 8. a.b.  fig. S.a.).  Dann  erblickt  man  Zellen,  wel- 
che einen  oder  mehrere  dergleichen  Kerne  enthalten,  eine 
▼ollkominen  glatte,  zarte,  in  Efsigsäure  leicht  lösliche  Membran 
besitzen  und  einen  fast  homogenen,  blassen  Inhalt  haben.  Wei« 
terhin,  gewöhnlich  sehr  frähzeitig,  treten  dann  an  der  Mem- 

*)  Wohin  das  Carcinoma  fasciculatam  Müller^s  gehört,  wage  ich 
ebensowenig  als  Vogel  (1.  c.  pag.  !294)  zu  bestimmen,  da  ich  es 
nie  beobachtet  habe.  Sollte  es  cmder  Krebs  sein?  Die  Feinheit  der 
Fasern  erinaert  wenigstens  an  die  sogenannten  Faserstoff- Fuen. 
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liran,  dem  faihall  und   den  Kernen   die   Veränderungen   ein, 
welche  wir  schon  erwähnt  haben.  « 

Die  Entwicicelung  der  Krebskörperchen  ist  daher  in  ei* 
Dem  wesentlichen  Puncte  nicht  im  Einklang  mit  der  Schlei- 
den -Schwann^scheh  Theorie.    Entschieden  ist  das  Kern* 
körperchen  nicht  das  Primäre,  sondern  erst  eine  secundäre 
Entwickelung   in   dem  Kern;  das  Vorhandensein  eines  Kern- 
körperchens  ist  der  Ausdruck  für  ein  gewisses  Alter  der  Kerne. 
Auch  Lebert  (Phys.  pathol.  IL  pag.  257)  hat  sich  von   der 
Präexistenz  der  Kernkörperchen  nicht  überzeugen  können.  (Je- 
berhaupt  scheint  diese  ganze  Darstellung  falsch  formulirt  zu 
sein,  denn  man  kann  sich  bei  Thieren  —  und  wie  ich  höre, 
ist  es  bei  Pflanzen  sehr  wahrscheinlich  —  an  manchen  Punc- 
ien  auPs  entschiedenste  von   der  späteren  Entwickelung  der 
Kernkörperchen  überzeugen.    In  Beziehung  auf  die  Eiterkör- 
perchen  verweise  ich  auf  die  Betrachtungen  von  Reinhardt 
und  mir.  (Beiträge  zur  experimentellen  Pathoi.  u.  Phys,,  1846 
Hft.  2.  pag.  1 97  u.  62.)  Was  die  Bläschennatur  der  Kernkörperchen 
betrifft,    so  kann   ich  noch  eine  Beobachtung  hinzufügen;  ich 
setzte  XU  einem  sehr  concentrirlen  Eiter  unter  dem  Deckgläs- 
chen starke  Kalilauge;  diese  drang  sehr  langsam  und  allmäh- 
lich  vorwärts  und   veranlafste   in  einer  gewissen   Entfernung 
vom  Rande  nicht  mehr  eine  Lösung,  sondern  ein  Aufquellen 
der  EiterkSrperchen.    Darauf  zeigte  sich  in  jedem  der  aufge- 
quollenen Kerne   eine  grofse,  sehr  entschiedene  Höhlung,  er- 
kennbar an  dem  Schatten,  welcher  dem  des  Kerns  nicht  cor- 
respondirte*    An  den  Krebszellen  sind,  wie  schon  gesagt,  die 
J^emkorperchen  stets  von  sehr  bedeutender  Gröfse,  sehr  häufig 
doppelt  und  mehrfach  vorhanden.     Unter  gewissen  Verhält^ 
rossen  nimmt  ihre  Gröfse  aufserordenliich  zu,  so  dafs  sie  den 
Umfang  d^r  gewohnlichen  Eiterkörperchen  erreicht:  Tab.  IL 
iig.  5.L  bat  ein  Kernkörperchen  von  0,0053  Par.  Linien  Durch« 
messer,  71  =  0,0065,  «  =  0,0061  u.  0,0080^".    Zu  dieser  Zeit 
kann  man  sich  sehr  bestimmt  von  der  Bläschennatur  der  Kern- 
körperchen  überzeugen.     Lebert  scheint  etwas  Aehnliches 
beobachtet  zu  haben;  er  erzählt,  dafs  er  in  sehr  Voluminösen 
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Kernkörperchen  bei  einer  lOOOfachen  VergrSlsening  gesehen 
habe,  .wie  sie  2  —  3  secundäre  nucleoli  einschlosseD,  woraus 
er  den  Schiufs  ziebt,  dafs  die  Kernkörperchen  unvollalandig 
entwickelte  Kerne  seien  (La  pag.  257).  Er  hat  keine  Beweise 
beigebracht,  dafs  jene  secundäre  Körperchen  nucleoli  und  nicht 
viel  mehr  Fett,  wie  ich  aus  seinen  Abbildungen  (P1.XX.  fig.3. 
PL  XXI.  fig.  4  b.)  vermuthcy  waren,  allein  die  AehnUehkeit 
der  Kernkörperchen  mit  Kernen  ist  aufderordentlieh  grofs. 
Auch  sie  sind  zuerst  kleine,  glalte  und  glänzende,  in  Efsigsäure 
unveränderte  Körperchen ;  indem  sie  zunehmen,  hiU  sich  diese 
Beschaffenheit  zuweilen  sehr  lange  (fig«6.L)-  Diese  grofsen^ 
glatten  und  homogenen  Kernkörperchen  achraa^fen  durch  die 
Einwirkung  von  Efsigsäure  ein  und  werden  nmillch  auf  ihrer 
Oberfläche  (m.);  durch  Kalilauge  quellen  sie  auf  und  ver- 
schwinden. Späterhin  werden  auch  die  Kernkörperchen  gra- 
nuUrt  durch  Differenzirung  ihres  Inhaltes  ( c)  und  erhalten  ein 
dunkles,  scharf  contourirles  Ansehen. 

In  Beziehung  auf  die  Kerne  kann  ich  eben  nur  sagen, 
dafs  sie  da  sind;  wie  sie  entstehen,  dafür  habe  ich  nie  aach 
nur  eine  Andeutung  gefunden.  Dafs  sie  aber  Bläschen  sind, 
ist  beim  Krebs  sehr  sicher.  Am  beweisendaten  sind  die  eben 
erwähnten  Formen,  wo  in  demseben  Maafse,  als  die  Kernkör- 
perchen, auch  die  Kerne  an  Gröfse  zunehmen  und  endfich  je« 
des  für  Kerne  bekannte  Maafs  weit  übersteigen«  Diese  For- 
men sind  aufserordentlich  aeksam»  und  da  ich  nirgend  eine 
Erwähnung  davon  finde,  so  will  ich  sie  etwas  genauer  be- 
schreiben. Während  nämlich  gewöhnlich  die  anfangs  honoMh 
genen  Kerne  in  sehr  früher  Zeit  granulirt  werden  und  bleiben, 
sieht  man  hier  in  dem  Verhältnifs,  als  sich  das  Kernkörperchen 
entwickelt,  die  Membran  des  Kerns  dicker  und  zäher,  die  Ge^ 
stalt  desselben  runder,  kugeliger  und  den  Inhalt  gleiehförmiger 
werden.  So  wächst  der  Kern  bis  zu  einer  Grobe  von  0,0093 
—  0,0140  Linien^  welches  der  Grobe  ziemtich  entwickelter 
EpitelialzeUen  ^ichkommt  Dabei  zeigt  sich  nun  ein  äufserst 
interessanles  Verhalten  der  außerhalb  des  Kerns  gelegeneo 
Thdle  der  Zellen.    Der  wachsende  Kern  be&gt  näaalieh  eine 
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Atrophie  der  Zelle;  er  erreicbl  sehr  bald,  gewohnlich  an  zwei 
Stellen  zuerst,  die  Zellenwand,  und  indem  sich  diese  ziemlich 
eng  nn  ihn  anlegt,  sieht  man  die  Ueberreste  des  Zeileuinhal* 
las  un4  der  Zellmembran  eigenllich  nur  in  Form  eines   oder 
zweier  Anhänge,  welche  als  Spitzen  oder  Ohren  an  dem  ver- 
grofserten  Kern  aufzusitzen  scheinen  (fig.  5.).    Allein  auch  diese 
werden   immer  mehr  verkleinert,    der  wachsende  Kern  sieht 
die  Membran  fBrmUch  über  sieh  herüber   und  verändert  da-* 
durch  die  Gestalt  der  Zelle  aus  einer  verschiedenartig  ausge« 
logenen  in  eine  kugeirunde.    Anfangs  sah  man  deu  Ueberrest 
der  Zellmembran  noch  als  einen  feinen,  grauen  Schatten  um 
die  <hcke  und  dunkle  Kemmembran  (g.  h.  r.);  allmählich  ver- 
schwindet auch  dieser  und  der  einzige  Anknöpfungspunct  zur 
£rllirung  dieser  merkwürdigen  Gebilde  besteht  in  einem  fla- 
chen^ kappenartig  an  einer  Seite  der  Kemmembran  aufgelager- 
ten,  dunkeln  Stück  (i.  n.  o.)     Vogel  (Icon.  hist.  path.  Tab. 
XXIV.  fig.  1.  a.  b.)  hat  diese  Formationen  abgebildet,  in  ihrer 
Deutung   aber  sehr  gefehlt    Er  betrachtet  den  vergröfserten 
Kern  als  Zelieninhalt,  das  Kernkörperchen  als  Kern  und  den 
Ueberrest  der  Zelle  und  des  Zelieninhaltea  als  verdickte,  sich 
in  Fasern  spaltende  Membran.    Die  von  ihm  bei  d.  und  fig.  3. 
b.  gezeichneten  Bildungen    hätten   ihm   Aufschlufs   über    den 
Ent^vickelungsgang  geben  können:  die  „sich  in  Fasern  spal« 
lende'*  Membran  ist  nur  durch  die  Vergröfserung  des  Kerns 
geranielt.     Lebert  (L  e.  pag.  261,  PI.  XVIII.  fig.  7.)  scheint 
elwas  Aehnliches  gesehen  zu  haben,  er  beschreibt  es  aber  als 
Peitinlllration.   „La  yraiMc  s*y  reneontre  fr^quemment  sous 
une  fmm^e  bamogine  ei  conftuente;  les  coniöurs  enauite  se 
ä^ortneta  et  il  faut  nnc  grande  attention  pour  recofinmtre 
leur  vSritaHe  naturc.**    Fett  habe  ich  in  dieser  Weise  kaum 
gesehen;   das  Verhalten  von  Kali  allein  ist  hinreichend ,   die 
Unriehtigkeit  einer  solchen  Annahme  zu  zeigen. 

Was  die  Zahl  der  Kerne  anbetrifft,  so  habe  ich  deren  bis 
vier  in  einer  ZcUe  gefunden,  ohne  dafs  dieselben  als  secun« 
dare  Bildungen,  als  Kerne  neu  zu  bildender  Tochterzellen 
aufzufassen  gewesen  wären  (Tab.  U.  fig.  4.  g.).    In  solchen  Fäl- 
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len  sieht  man  zuweilen  die  Contouren  der  tiePer  liegenden 
Kerne  durch  den  Inhalt  der  höheren  darchschimmern.  Zu- 
weilen liegen  sie  durch  grofse  Zwischenräume  getrennt  (fig.2. 
d.  e,  fig.  4.  c.  fig.  5.  e.s.);  meist  berühren  sie  sich  und  man  kann 
in  früheren  Zeiten  ein  Verwachsen  derselben  in  ähnlicher  Weise 
wie  z.  B.  bei  den  Eiterkörperchen  nachweisen.  Auf  diese  Art 
scheinen  die  meisten  langen  Kerne  zu  entstehen ,  an  denen 
man  immer  2  oder  mehrKefnkSrperchen  vorfindet  (fig.  2.h.i.k.), 
allein  immer  ist  dann  die  Zellenmembran  um  sie  vorhanden 
und  nur  sehr  dicht  angelegt 

Was  die  Zellen  anbetrifft,  so  ist  Schieiden  in  der 
2ten  Ausgabe  seines  Werkes  stillschweigend  von  der  Uhrgla^ 
theorie  abgegangen  und  hat  die  Bildung  der  Zellenmembran 
um  den  ganzen  Kern  beschrieben.  Bei  den  Krebszeilen  ist 
diefs  Yerhältnifs  entschieden  immer  vorhanden,  mag  nun  der 
Kern  an  einer  Wand  anliegen  oder  davon  etwas  entfernt  sein. 
Ein  Zwischenstadium  zwischen  der  Zeit  des  nackten  und  um- 
hüllten Kerns,  wie  es  auch  Lebert  abbildet,  habe  ich  nie  ge- 
sehen, und  namentlich  das  läfst  sich  entschieden  abweisen, 
dafs  eine  Umhüllung  um  den  ganzen  Inhalt,  namentlich  so, 
wie  sie  von  Bruch  gelehrt  ist,  geschehe.  Insbesondere  die 
Pigmentzellen  im  Krebs  entstehen,  wie  ich  auf  das  Bestimm- 
teste behaupten  kann,  nicht  so,  dafs  sich  Pigment  um  den 
Kern  anhäuft  und  um  diese  ganze  Masse  die  Membran  ent- 
steht, sondern  es  bildet  sich  erst  eine  gewöhnliche  Krebszelle 
mit  homogenem  Inhalt,  in  der  allmählich  wieder  innere  DU- 
ferenzirung  geschieht.  Man  kann  sich,  wie  es  mir  scheint, 
heut  zu  Tage  nur  3  Möglichkeiten  über  die  Membranbildung 
denken:  1,  die  Membran  ist  ein  direkter  Niederschlag  aus  ict 
Flüssigkeit  auf  den  Kern;  2,  sie  ist  ein  Absonderungsproducl 
des  Kernes,  etwa  wie  sich  Hugo  von  Mohl  die  Membran 
der  Pflanzenzelle  als  Absonderungsproduct  des  Primordial- 
schlauchs  denkt;  3,  sie  ist  die  abgehobene,  äufsere  Schicht 
des  Kerns,  entstanden  durch  eine  weitere  Differenzirung  der 
Peripherie  des  Kerns  oder  eine  Spaltung  seiner  Membran.  Es 
^ebt  gewifse,  besonders  pathologische  Zellenbildungen,  welche 
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eotvireder  nie  einen  Kern  besilzen  oder  in  welchen  er  auber- 
ordentlich  früh  uniergehen  mufs;  sollte  der  erstere  FaU  wirk- 
lich vorkonmien,  so  würde  man  die  Membranbiidung  überhaupt 
nur  als  einen  Akt  der  Differenzirung  zwischen  Innerem  und 
Aeufeerem  auffassen  dürfen.  Es  würde  aber  dann  schwer  hal- 
ten, die  MembranbilduDg  mn  2  und  mehrere  Kerne  zu  begrei- 
fen; man  müfsie  denn  annehmen,  dafs  jeder  Kern  eine  Mem- 
bran bildete,  die  schon  sehr  früh  mit  einander  verschmölzeni 
was  jedoch  durch  die  Beobachtung  nicht  bestätigt  wird.  Vor- 
läufig scheint  es  mir  daher  schwer  zu  sein,  sich  einer  be- 
stimmten Theorie  über  diesen  Gegenstand  anzuschliefsen« 

lieber  die  sogenannte  endogene  Kern-  und  Zellenbildung 
im  Krebs  habe  ich  nicht  Erfahrungen  genug,  um  etwas  We- 
sentliches darüber  beibringen  zu  können.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch,  dafs  sie  nicht  aus  freiem 
Cytoblastem  geschieht,  sondern  dafs  diefs  Blastem  in  einer 
schon  präexistirenden  Zelle  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen 
scheint  es  mir  aber,  dafs  man  nicht  selten  von  endogener 
Zellenbildung  gesprochen  hat,  wo  man  nur  den  ganzen,  durch 
eine  sahere  Intercelluiarsubstanz  (amorphes  Blastem  oder  ein- 
gedicktes Krebsserum)  verklebten  Inhalt  eines  Bindegewebs- 
rauaaes  vor  sich  halte.  —  Man  hat  ferner  gewisse  Unter- 
schiede in  der  Zeilenform,  welche  abhängig  sind  von  dem 
Organe,  in  welchem  der  Krebs  vorkommt,  von  der  Schnellig- 
keit seiner  Entwickelung  etc.,  als  grofse  Verschiedenheiten 
hervorgehoben,  ihre  Exposition  ist  aber  nicht  wichtig  genug, 
als  dab  ich  mich  hier  dabei  aufhalten  möchte. 

Dagegen  bleibt  eine  andere  Frage  zu  discutiren.  Lebert 
(L  c.  pag.  286 )  betrachtet  nur  die  Zellen  als  wesentlichen, 
rechnet  dagegen  das  Bindegewebe,  die  Gefafs^,  die  GaUert 
und  die  granulösen  Kugeln,  auf  welche  ich  sogleich  zu  spre« 
chen  kommen  werde,  zu  den  accessorischen  Bestandtheilen 
des  Krebses»  Ueber  die  Bedeutung  der  GaUert  habe  ich  mich 
schon  ausgesprochen.  Was  das  Bindegewebe  und  die 
Gefafse  anbetrifft,  so  könnte  man  sie  als  Ueberbleibsel  des 
früheren  Gewebes,  in  welches  der  Kr^bs  „eingelagert"  ist,  be- 
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zeichnen  y  allrin  Heb  würde  höchstens  für  dkn  cruden  Krebs 
nchtig^em  und  selbst  hier  nimmt  ihre  Menge  in  vielen  Fällen 
so  enorm  zu,  dafs  daran  gar  nicht  zu  denken  ist  Dafür  sind 
namentlich  Krebsbildungen  in  Organen ,  die  normal  fast  gar 
kein  Bindegewebe  enthalten^  von  Wichtigkeit,  s*  B.  im  Gehirn, 
wo  man  geradezu  genöthigt  ist,  das  Bindegewebe  des  Krebset 
als  neugebildet  zu  betrachten.  Eine  ungleich  richtigere  An- 
schauung würde  es  daher  sein,  sie  als  eine  Hypertrophie  be* 
stehender  Elemente  zu  betrachten,  wozu  die  bekannt«  Hyptr«* 
trophie  der  Darmmuscularis  unter  Krebsen  das  entschiedensle 
Seitenstück  abgeben  würde.  Dahin  würde  auch  der  oben  er* 
wähnte  Fall  bezogen  werden  können,  wo  sich  am  Schädel  im 
Umfange  der  für  die  Krebsentwickelung  vorbereiteten  Knochen« 
lücken  Auflagerung  neuer  Substanz  vorfand.  Wir  hätten  hier 
also  wieder  eine  Steigerung  der  dem  Nutritionsakt  zugeböri» 
gen  Erscheinungen.  Wo  soll  man  aber  die  Grenze  selaen 
zwischen  Krebsbildung  und  Hypertrophie?  Beide  Vorgänge 
gehören  einer  Einheit  an,  der  veränderten  Nutrition;  sie  be* 
weisen,  dafs  auch  der  Krebs  nicht  als  eine  Ontologie,  sondern 
als  ein  aus  verschiedenen,  selbstständigen  Gliedern  zusammen« 
gesetztes  Ganzes  betrachtet  werden  mufs.  Möglich,  dals  Krebse 
vorkommen,  in  denen  jede  Spur  von  Bindegewebe,  reifem  so- 
wohl als  unreifem,  fehlt,  obwohl  mir  aufser  den  Lymphgefäfsen 
noch  kein  Fall  der  Art  bekannt  ist  Beide  Vorgänge  beruhen 
auf  def  Metamorphose  von  Exsudat,  von  ausgetretenen  BlaU 
bestandtheilen.  Sehen  wir  doch  die  Eiterung  an.  Es  geschieht 
ein  Exsudat,  welches  sich  zuweilen  ganz  in  Zellen  umwandeil, 
allein  nicht  minder  oft  organisirt  sich  ein  Theil  zu  Eiterkör- 
perchen,  ein  anderer  zu  Faserzellen  und  Bindegewebe  und 
bildet  die  Gnlnulationen.  Will  man  hier  die  Granulalionsbil* 
düng  von  der  Eiterung  trennen?  Nun  gut,  von  der  Ex- 
sudat-Metamorphose kann  man  sie  gewifs  nicht  trennen.  So 
geschieht  au^h  beim  Krebs  ein  Exsudat,  daraus  entstehen  die 
Zellen  des  Saftes  als  Analogen  der  Eiterkörpereben  und  das 
Bindegewebsgerüst  als  Analogen  der  Granulationen:  Bindege- 
webe, Gefäliie,  elastische  Fasern  entstehen  aus  dem  ^nen  Theil 
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ks  Exsttdatefii  Zeileii  aus  dem  anderen.  Kerne«  dieser  Ele^^ 
mente  gilt  uns  als  ein  accessorisches^  sondern  alle  als  zusam* 
oeDgebörige  Glieder  des  Krebs- Ganzen. 

Damit  stimmt  am  meisten  die  Angabe  von  Ca rs well 
übereio.  Indem  er  von  den  anatomischen  Charakteren  des 
Krebses  spricht ,  widerlegt  er  AndraTs  Ansichten  einer  Hy- 
pertrophie des  Zellgewebes,  und  sagt,  es  müsse  diefs  vielmehr 
als  ein  Gewebe  sui  generis  betrachtet  werden,  hervorgebracht 
durch  die  gleichförmige  Vertheilung  und  moleculare  Ablage* 
rang  der  Krebsmaterie  entweder  in  das  Zellgewebe  eines  Or* 
gans,  oder  in  ein  accidentelles  Gewebe  von  ahnlicher  Be* 
sdttSenbeiti  weiches  während  der  Ablagerung  der  Krebsmaterie 
gebildet  sei.  „So  ist",  fährt  er  fort,  „in  der  That  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Zell-  und  fibröse  Gewebe,  welches  in  die 
Zusanunensetzung  dieser  Materie  eingeht,  im  Allgemeinen  ge- 
bildet wird.*'  Ebenso  entschieden  spricht  sich  Walshe  aus 
(pag.  62.  67).  —  Dagegen  ist  hier  noch  einer  Ansicht*  zu 
erwähaen,  welche  wenigstens  theil  weise  abweicht.  Lob  st  ein 
(pag.  391.  411)  bat  zuerst  eine  Klasse  von  Geschwülsten  un- 
terschieden, welche  einen  halb  gut-,  halb  bösartigen  Charakter 
baben  und  aus  Gewebstheilen  verschiedener  Bedeutung  zu- 
sammengesetzt sein  sollten«  Ernennt  sie  ungleichartige  (Iti- 
^ii^n  $.  moMes  dUsünikUres).  Vogel  (pag.  293)  schliefst 
ach  dieser  Auffassung  an  und  führt  namentlich  Combinationen 
von  Fasergeschwülsten  und  Markschwamm  auf.  Ich  kann  dazu 
nur  sagen ,  dals  ich  nichts  gesehen  habe,  was  mich  überzeugt 
luätefdafs  diefs  richtig  ist;  ich  mufs  bis  jetzt  die  fasrigen  und 
^%en  Elemente  als  vollkommen  gleich  berechtigte  hinstellen. 

Das  Bindegewebsgeriist  hat  aber  noch  eine  sehr  bemer- 
boswerthe  Eigenthümlichkeit,  nämlich  die  zu  ossificiren:  es 
geht  eine  wirkliche  Ossifikation  ein.  Diese  Angabe 
widerspricht  der  gangbaren  Anschauung,  dafs  zur  Knochen- 
bilduDg  eine  vorgängige  Knorpelbildung  nothwendig  sei;  allein 
ich  muls  sie  in  einem  allgemeineren  Maafse  aufstellen.  Hier 
will  ich  wenigstens  soviel  beibringen,  um  sie  nicht  als  eine 
leichtfertige  erscheinen  xu  lassen.     Sehr  bestimmt  läfst  sich 
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die  direkte  Ossifikation  von  BindeMibstans  ohne  Vorgänge 
Knorpelbildung  an  den  der  innem  Schädeltafel  aufgelagerten 
Osteophytbildungen,  wie  sie  auch  bei  Männern  auberordentlich 
häufig  vorkommen^  studiren.  Zuweilen  findet  man  an  diesem 
Orle,  besonders  nach  dem  Laufe  der  grofsen  Blutleiter,  feine, 
kaum  bemerkbare,  faserstoffige  Exsudate,  welche  sich,  ivie  es 
scheint,  sehr  frühzeitig  organisiren,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  wo  sie  zur  Beobachtung  kommen,  schon  organisirl  ha- 
ben. In  einer  sehr  dünnen,  entweder  aus  unreifem  Bindegewebe 
(geschwänzten  Körpern)  oder  aus  einer  scheinbar  homogenen, 
kaum  faserungsfahigen  Bindesubstanz  mit  zahlreichen,  parallel 
geordneten,  ovalen  Kernen  bestehenden  Grundmasse  sieht  man 
sehr  zahlreiche,  vielfach  unter  einander  communicirende,  neu- 
gebildete Gefäfse  (colossale  Haargeiafse,  E.  H.  Weber),  welche 
bei  dem  Abziehen  der  zarten  Schicht  von  dem  Knochen  leicht 
zerreifsen.  In  tieferen  Lagen  zeigt  sich  gewohnlich  sehr  bald 
eine  vollkommen  homogehe  Bindesubstanz,  die  sich  oh  gar 
nicht  mehr  fasern  läfst  und  in  der  auch  durch  Behandlung  mit 
Efsigsäure  nur  selten  Kerne  sichtbar  gemacht  werden  können, 
die  aber  immer  ziemlich  grofse  Lücken  für  den  Durchtritt  der 
Gefäfse  hat.  Diese  Lücken  werden  später  zu  Markkanälchen, 
während  die  homogene  Substanz  sich  mit  Kalksalien  fiiJit. 
An  den  Rändern  ist  diese  kalkhaltige,  durch  Salzsäure  durch*- 
sichtiger  werdende  Bindesubstanz  vollkommen  gleichmäßig; 
nächstdem  kommen  Stellen,  wo  man  zuweilen  helle,  etwas 
unregelmäfsige  und  eckige  Zeichnungen  wie  Lücken  in  der 
Substanz  bemerkt;  erst  weiter  dem  Centrum  zu  erscheinen 
allmählich  dunkle,  bald  mit  kleinen,  gewundenen  Strahlen  be- 
setzte, ovale  oder  rundliche  Körperchen  —  die  Knochen- 
körperchen.  Von  Knorpel  habe  ich  nie  etwas  gesehen,  von 
Zellen  nie  etwas  gefunden,  als  die  Faserzellen  des  unreifen 
Bindegewebes.  Sollten  nun  die  Knochenkörperchen  mit  einem 
präexistirenden  Theile  des  Gewebes  in  genetischer  Verbindung 
stehen,  so  könnten  es  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  nur 
die  Kerne  des  Bindegewebes  sein.  Im  Ganzen  stimmen  daher 
meine  Beobachtungen  mit  dem  überein,  was  Vogel  (Icones 
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Tab.V.  fig.  7.  u.  8.)  an  einer  Knoehenplaile  der  dura  maier 
gesellen  hat.  *)  In  Bexiehung  auf  die  Entstehung  von  Knochen 
ms  Knoq)eln  muk  ich  mich  am  meisten  der  Darstellung  von 
Bidder  (Müll.  Archiv  1843,  pag.  336)  anschüefsen. 

Die  Ossifikation  des  Krebsgerüstes,  welche  mir  gans  der 
des Schädel-Osteophyts  analog  su  sein  Scheint,  lafst  mich  noch- 
auf  die  Eiterung  zurückkommen.    Wenn  ein  Geschwür 

auf  den  Knochen  rückt,  wie  es  s.  B.  bei  Fufsgeschwüren 
so  oft  an  der  Tibia  geschieht,  und  wenn  sich  ein  Theil  des 
Exsudates  zu  Eiterkörperchen ,  der  andere  zu  Bindesubstani, 
Granulationen  umwandelt,  so  entsteht  gewöhnlich  nicht  eine 
einfache  Narbe  durch  Schrumpfen  der  Granulationen,  sondern 
die  letsteren  ossificiren  von  der  Fläche  des  Knochens  aus, 
es  bilden  sich  senkrecht  oder  schief  auf  den  Knochen  aufge- 
setzte Knochengranulationen.  Hier  ist  also  eine  neue 
Analogie  zwischen  der  Eiterung  und  dem  Krebs:  es  geschieht  Os« 
niikation  der  Krebsgranulation,  der  Krebsbindesubstanz,  und  es 
enlstehen  die  seltsamsten  Formen,  an  denen  man  nachträglich 
die  Anordnung  des  Bindegewebsgerüstes  am  besten  studiren 
l^ann,  da  es  erstarrt  ist.  Langenbeck  (Nosologie  und  The- 
rapie der  chir.  Krankheiten,  1845,  Bd.  V.  Abth.  3.  pag.  1046) 
beschreibt  dieselben  sehr  gut:  „Bald  liegt  die  Encephaloid« 
nasse  zerstreut  zwischen  einer  bimsteinähnlichen  Masse,  bald 
^e  der  Honig  in  den  Wachszellen,  in  einem  alveolären  Stroma, 
bald  in  einem  Gewebe,  weiches  aus  lauter,  bald  kurzen,  spitzen, 
bald  langen,  breiten,  abgerundeten  Knochenstacheln,  Dornen 
'-  Siroma  spinosum  —  besteht.''  Am  bekanntesten  sind  diese 
Cnnalationen    an    den   Schädelknochen   etc.   als  spicula   des 

*)  Die  Darstellung,  welche  Köstlin  (Müll.  Archiv  1845,  pag.  60) 
Ton  dem  puerperalen  Osteophyt  gegeben  hat,  verstehe  ich  nicht 
ganz.  Die  Zellentheorie,  welche  er  liefert,  verglichen  mit  seinen 
Zeichnungen,  ist  so  seltsam,  dafs  es  mir  scheint,  er  täusche  sich 
nicht,  wenn  er  (pag.  63)  die  Aehnlichkeit  seiner  Zellen  mit  Fett- 
bläschen hervorhebt.  Seine  Zeichnungen  könnten  sogar  auf  den 
Ursprung  dieses  Fettes  aus  der  Gehirnsubstanz  deuten.  Indeis 
scheint  doch  soviel  daraus  hervorzugehen,  dafs  auch  er  die  Ent- 
Btehnng  der  KnochenkÖrperchen  in  einer  homogenen  Bindesubstans 
gesehen  hat. 
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Krebses.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  aber  eine  Beob- 
achtung von  Holmes  Coote  (the  Laneet  1846,  Oct  U.  14.): 
In  einem  Falle,  wo  ein  Bruch  des  Oberschenkels  geschehen 
und  so  schnell  wie  gewöhnlich  geheilt  war,  fand  sich  bei  der 
SecHon  in  dem  Knochen  reichUche  Krebsablagerung,  beide 
ßruchenden  aber  trotzdem  durch  lange  und  unregelmälsige 
spicula,  welche  in  verschiedenen  Richtungen  von  einem  zum 
andern  liefen,  zusammengehalten.  (Tab.  I.  fig.  4.  ist  eine  nach 
der  Natur  gezeichnete  Abbildung  von  Knochengranulationen 
bei  Krebs  der  Oberschenkel,  wo  dieselben  keilförmige,  mit 
dem  Krebssaft  gefüllte  Räume  einschlössen«) 

3.    Der  rückgängige  Krebs. 

Als  die  normale  Form  dieser  Entwickelungsstufe  kann  man 
den  reticulirten  Krebs,  wie  ihn  Job.  Müller  zuerst  be- 
schrieben hat,  betrachten.  Der  Gedanke,  dals  dieser  Krebs  ein 
retrograder  sei,  gebührt  Heinr.  Meckel,  der  mit  der  VeröIenU 
lichung  seiner  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
eben  beschäftigt  ist;  die  nachfolgenden  Miltheilungen  basiren 
vollkommen  auf  meinen  Beobachtungen,  und  wenn  ich  den 
Namen  Meckers  voranstelle,  so  geschieht  es  nicht,  weil  ich 
ihn  für  meine  Worte  verantwortUch  machen  will»  sondero  nur 
um  ihm  den  ihm  gebührenden  Tribut  darzubringen.  Bevor 
ich  aber  zu  meinen  eigenen  Krfahriingen  übergehe,  einige 
Worte  über  die  Ansichten,  welche  über  diese  Form  aufge- 
stellt sind. 

Müller  selbst  (Geschwülste  pag.  15)  betrachtet  das  Car- 
cinoma reticulare  als  eine  eigenthümliche  Form  des  Krebaes, 
bestehend  aus  einem  Maschengewebe  von  Fasern,  in  welchem 
eine  graue,  kugelige,  aus  Zellen  bestehende  Grundmasse  ein- 
gebettet ist  So  weit  ist  es  also  ein  gewöhnlicher  Krebs. 
Das  reticuhrte  Ansehen  entsteht  nun  durch  die  Einlagerung 
weifser,  bei  durchscheinendem  Licht  dunkler,  rundlicher  oder 
ovaler  Körner  in  jene  Grundmasse,  welche  nicht  wie  Zellen, 
sondern  wie  Conglomerate  von  kleinen,  undurchsichtigen  oder 
wenig  durchscheinenden  Körnchen  aussehen.    Diese  Korochen 
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werden  weder  Ton  Efstgsfiure)  noch  von  Wasser  oder  Alkohd 
durchsichlig.  Gröfsere  Stucke  solcher  weifsen  Massen  gaben 
(pag.  25)  an  kochenden  Alkohol  etwas  Fett  ab,  an  kochendes 
Wasser  nur  etwas  durch  Gerbsäure  ßlUbnre  Substanz,  und 
verinderten  sich  in  Säuren  kaum,  in  Efsigsäure  selbst  während 
eines  Monats  wenig.  Müller  schliefst  daraus,  dafs  es  ein  dem 
geronnenen  Eiweifs  ähnlicher  Körper  sei,  was  jedoch  durch 
das  Verhalten  desselben  gegen  Efsigsäure  nicht  wahrscheinlich 
sein  möchte. 

Späterhin  erkannte  man,  dafs  die  beschriebenen  Körnchen«- 
Conglomerate  mit  den  seitdem  von  Gluge  als  Entzundungs« 
kugeln  bezeichneten  Körpern  identisch  seien,  woraus  denn  eine 
Reibe  von  Ansichten  über   den   reticulirlen  Krebs  resultirte, 
weiche  mehr  oder  weniger  alte  auf  Entzündung  hinauslaufen. 
Nur  Hannover  (Mtll.  Archiv  1844,  pag.  20)  spricht  sich  mit 
einiger  Vorsicht  darüber  aus;  er  erklärt,  dafs  die  „zusammen- 
gesetzten Entzündungskugein**  nicht  als  dem  Krebs  eigenthüm- 
liche  betrachtet  werden  dürfen   (was  übrigens  auch  Müller 
Dicht  behauptet  hatte),  und  dafs  sie  hier  nicht  als  ein  Zeichen 
der  Entzündung  angesehen  werden  müfsten,  sondern  dafs  der 
reticuläre  Krebs  nur  in  einer  partiellen  Erweichung  von  Car- 
cinoma medull.  oder  scirrhos.  bestehe.    Müller  wendete  da- 
gegen mit  allem  Recht  ein,  dafs  reticuläre  BUdungen  in  allen 
Stadien  vorkommen  und  dafs  sie  bei  Erweichungen  entschieden 
fehlen.^)  —     Leb  er  t  (pag.  261)  unterscheidet  zweierlei:  zu- 
criA  eine  körnige  und  fettige  (granuleuse  et  graisseuse)  Infil- 
tration der  Krebszellen,  wodurch  sie  das  Ansehen  der  EntzGn- 
duogskugeln  erlangen  könnten,  und  dann  granulöse,  agminirte 
Kugeln  als  Entzündungsproducte.    Er  glaubt  nämlich  (pag.  293), 
dab  in  der  Entwickelung  des  Krebses  ein  Stadium  der  Ent- 

*)  Vogel  (pag.  >294)  hat  Maller  entschieden  falsch  Terstanden.  Er 
meint.  Muller  habe  das  netzförmige  Ansehen,  welches  durch  die 
Maschen  des  faserigen  Stroma^s  bedingt  werde,  für  charakteristisch 
angesehen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Er  sagt  dann,  die 
Zellen  dieser  Krebsform  glichen  bisweilen  den  Kömchenzellen; 
wir  werden  sogleich  sehen,  dafs  sie  damit  identisch  sind. 
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liüodung,  charakterisirt  durch  Stase  in  den  Capillareni  und 
localen  Erscheinungen  der  Entrundung  vorkomme,   welches 
die  Ulceralion  bedinge. 

Rokitansicy  hat  eine  ganz  ähnliche  und  doch  wieder 
eigenthümliche  Vorstellung.  Er  hall  (Allg.  pathoi.  Anat.  pag. 
351)  die  Substanz  des  Reticulum  meist  für  ein  im  Zustande 
der  Crudität  verbleibendes  (dem  gelben  Tuberkel,  analoges) 
starres  Enlzündungsproduct,  welches  früher  oder  später  unter 
Umsetzung  seiner  Proteinelemente  zu  Fett  zerfallt  und  diese 
Metamorphose  sofort  auf  die  enthaltenen  Krebszellen  in  Form 
des  KörnchenzeUen  -  Bildungsprozesses  überträgt.  Nebstdem 
gebe  aber  auch  unzweifelhaft  das  Krebsblastem  selbst  und 
spontaner  Weise  diese  Umstaltung  ein,  was  dann  zum  Theil 
die  ,,Verseifung"  des  Krebses  gebe  (pag.  362).  Letzteren  Na- 
men trägt  Rokitansky  selbst  mit  einigem  Rückhalte  vor  und 
in  der  That  ist  derselbe  ganz  unpassend,  da  es  sich  hier  um 
Fett  und  nicht  um  fetlsaure  Salze,  um  Seifen  handelt 

Was  die  von  Lebert  und  Rokitansky  angenommene 
"Entzündung  des  Krebses  anbetrifft,  so  ist  der  Begriff  bekannt- 
lich schon  ein  älterer,  da  man  sich  die  Erweichung  als  ab* 
hängig  von  einer  Entzündung  gedacht  hat,  während  sie,  wie 
wir  gesehen  haben,  nur  ein  Entwickelungsvorgang  ist.  Es  ist 
aber,  soviel  ich  weifs,  der  Krebs  bisher  kaum  als  ein  Werden- 
des, sondern  meist  als  ein  auf  einer  gewissen  Stufe  Gegebenes 
betrachtet  worden,  bei  dessen  Beurtheilung  man  in  die  beiden 
Extreme  verfiel,  dafs  man  entweder  ihm  ein  eigenes,  autono- 
misches  Leben  zuschrieb,  oder  seine  Veränderungen  von  Ver* 
änderungen  der  Umgebung  abhängig  machte.  So  lange  aber 
die  frischen  Zeichen  der  Entzündung  nicht  durch  etwas  An- 
deres als  die  „Entzündungskugeln"  nachgewiesen  sind,  halte 
ich  diesen  Begriff  für  ungerechtfertigt;  wie  wenig  diese  Kör- 
per mit  Entzündung  zu  thun  haben,  .habe  ich  an  einem  ande- 
ren Orte  (Beiträge  zur  experiment.  Palhol.  und  PhysioL  1846, 
Hft.  2.  pag.  83)  gezeigt.  Es  scheint  mir  aber  nach  der  frü- 
heren Auseinandersetzung  überhaupt  ein  müfsiger  Streit  su 
sein,  ob  hier  Entzündung  existirt  oder  nicht.    Entschieden  ex- 
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isfiren  Zeiien,  wo  in  dem  Krebs  unter  Termehrter  Hyper&mi^ 
eine  Zunahme  in  der  Entwickelang ,  d.  h.  also  aoch  vermehr- 
ter Äustritl  flüssiger  Blutbestandtheile  aus  den  in  dem  Binde- 
gewebsgeräsi  enlhallenen  Gefafsen  geschieht,  allein  man  würde 
eben  soviel  Recht  haben  y  die  Ossification  der  sog.  bleibenden 
Knorpel  eine  Entzündung  zu  nennen.  Was  liegt  an  diesen 
onlologischen  Begriffen!  Halten  wir  uns  doch  an  die  Sache 
ond  analysiren  wir  die  einzelne  Erscheinung. 

KÜSS  (1.0.  pag.51)  sagt:  „die  von  Gluge  beschriebenen 
Agglomerationen  gehören  nicht  der  Entzündung  eigenthümlich 
in.  Man  findet  Spuren  davon  überall,  wo  im  Innern  des  Or- 
gamsmus  eine  Zelle  stirbt  und  sich  zersetzt  {se  dSsagrdge). 
Ijd  Krebs  vorzögUch  ist  ihre  Gegenwart  von  sehr  schlimmer 
Vorbedeatung  und  kann  als  das  Zeichen  der  krebsigen  Ka* 
chexie  betrachtet  werden."  — 

Bevor  wir  nun  in  unserer  Darstellung  weiter  gehen,  müs- 
sen wir  zweierlei  unterscheiden ,  weil  es ,  obwohl  im  Grofsen 
analog,  doch  im  Einzelnen  wesentlich  verschieden  ist.  Das 
fteticulum  stellt  sich  uns  nämlich  in  einer  doppelten  Weise 
dar.  Zuweilen,  und  das  ist  vielleicht  das  Häufigere,  bildet  es 
kleine,  netzförmige  Figuren,  die  aus  feinen  Punkten  zusammen* 
gesetzt  sind  und  die  Müller  sehr  schön  beschrieben  hat;  ein 
andennal  stellt  es  grofse  Haufen  von  gelbweifser,  trockener^ 
bröcklicher  Substanz  dar,  welche  lange  Zeit  für  Tuberkel  er- 
klärt sind,  mit  denen  sie  allerdings  die  gröfste  Äehnlichkeit 
Uten.  Wir  werden  daher  die  erstere  Form  in  der  Folge  als 
Relicttlum  bezeichnen,  da  sie  allein  diesen  Namen  verdient, 
^e zweite  als  tuberkelartige  Körper. 

Das  Reticulum  ist  ganz  zusammengesetzt  aus  kleinen 
Körpern,  die  alle  Uebergangsstnfen  von  der  gewöhnlichen 
Krebsseile  zu  einem  Haufen  von  Fettkömchen  darstellen;  die 
Enlwiekelungsgeschichte  der  Krebszelle  setzt  sich  hier  eben 
fort  Im  Allgemeinen  geschieht  die  Umbildung  in  der  Weise, 
wie  es  von  Vogel  (pag.  127)  für  Körnchenzellen  beschrieben 
ist)  nvtx  dab  es  sich  nicht  um  eigene,  neugebildete  Zellen, 
Bondem  um  die  sehen  existirenden  Krebszellen  handelt.    Ich 
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habe  früher  (Beiträge  x.  exp.  PathoL  pagv83)  eine  Ihnfiche 
Eniwitkelungsgeschichle  an  den  Lungen -» Epitelialzellen  nach* 
gewiesen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  gans  derselbe 
Vorgang  an  allen  Zellen  den  gewöhnlichen  Typus  der  Rück- 
bildung ausdrückt  Reinhardt  (ibid.  pag.  217)  hat  den  Nach- 
weis für  die  Eiterkörperchen  und  (dieses  Heft  pag.  20)  für 
eine  Reihe  physiologischer  Zellen  geliefert.  Gleichzeitig  hat 
Rokitansky  (pag.  157)  die  Theorie  der Kömchenzellenbildung 
in  einer  ähnlichen  Weise  begründet 

Was  den  Vorgang  dieser  Metamorphose  selbst  anbetriffi, 
so  halte  ich  ihn  so  dargestellt/  dafs  kleine  Fetlmcrfeeöle  in 
dem  Zellen-  oder  Kerninhalt  auftreten,  dafs,  während  sie  sich 
mehren,  die  Kern-  oder  Zellen-Membran  atrophirt,  verschwin- 
det und  schliefslich  eine  einfache  Aggregatkugel  yon  Fettköm- 
eben  zurückbleibt.  An  den  Krebszellen  kann  man  beide  Ent- 
stehungsweisen  und  noch  eine  dritte  sehr  gut  verfolgen:  der 
Ausgangspunct  für  die  Metamorphose  ist  entweder  der  Zellen* 
Inhalt  oder  der  Kern  oder  das  Kemkörperchen. 

1.  Am  häufigsten  ist,  soviel  ich  bis  jetzt  gesehen  habe, 
der  Kern  der  Ausgangspunct.  Man  sieht  dann  in  der  dunkeln 
granulirten  Substanz  des  Kernes  einzelne  hellere,  giänzende, 
dunkel  contourirte  Puncto  (Tab.  II.  fig.  2.  d.),  welche  vsn  den 
Kemkörperchen  dem  Ansehen  nach  kaum  zu  unterseheiden 
sind,  durch  ihre  (Jnlöslichkeil  in  Kalilauge  aber  wesentlicli  da« 
von  differiren.  Während  diese  Körperchen,  deren  Beschau^'* 
heit  als  Fett  sich  bestimmt  nachweisen  läfst,  zunehmen,  klärt 
sich  der  Kerninhalt  mehr  und  mehr  auf,  das  Kemkörperchen 
verschwindet,  der  Durchmesser  des  Kerns  vergrößert  sieb, 
seine  Gestalt  wird  rundlicher,  und  es  tritt  eine  Zeit  auf,  wo 
man  nur  eine  bestimmt  markirte  Membran  und  einen  vollkom- 
men durchsichtigen,  homogenen  Inhalt,  in  welchem  eine  Zahl 
von  Fettkömchen  enthalten  ist,  erkennt  (Tab.  IL  fig.  6. b.). 
Zuweilen  liegen  diese  Fettkömchen  in  einem  dichten  Haufen 
in  der  Mitte  des  Kerns  (fig.  2.  c.)  Zu  dieser  Zeit  läfst  sich  an 
der  Bläschennatur  des  Kerns  nicht  zweifeln.  Nun  versehwin- 
det  alloiählich  die  Membran  des  Kerns  und  man  neht  im  In- 
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nem  der  Zeile  statt  desselben  Tiur  ein  Häufehen  fetnkfirniges 
Feit  ohne  deutliche  Begrenzung,  indem  die  Zwischenräume 
twischen  den  einzelnen  Körnchen  nach  der  Peripherie  zu  im- 
mer greiser  werden  (fig.  6.  c.  d.  fig.  7.).  Die  Zahl  dieser  Köm- 
chen nimmt  nun  mehr  und  mehr  zu,  die  Zelle  füllt  sich  zum 
grofsen  Theil  damit  an  und  man  sieht  nur  noch  einen  hellen 
Saum  am  die  Körnchen  (fig.  6.  e.).  Endlich  verschwindet  auch 
dieZeUenmembran  und  es  bleibt  nur  eine  rundliche  oder  ovale 
Kugel  zurück ,  die  aus  dicht  aneinander  liegenden,  durch  eine 
spärliche  Zwiscbensubstanz  verbundenen  Feltkörnchen  bestehti 
m  Fettaggregatkugel  (fig.  6.  f.  fig.  7.).  —  Nadi  einigen  Be- 
obachlangen  scheint  es  mir,  als  ob  diese  Metamorphose  auch 
in  Doch  freien ;  nackten  Kernen  eintreten  könne  (fig.  8.  f.  g.  h.)^ 
ioA  habe  ich  darüber  keine  ganz  entscheidenden  Beob« 
achtuogen. 

2.  In  anderen  Fällen  beginnt  derselbe  Prozefs  in  dem 
Zelleoinhalt.  Während  nämlich  die  Zelle  gewöhnlich  eine 
mehr  runde  Form  annimmt,  auch  wenn  sie  vorher  eine  sehr 
QBregeimäfsige  hatte ,  und  während  meist  ihre  Gröfse  etwas 
«ttonehmen  scheint  (wobei  man  jedoch  häufig  ihre  Zunahme 
iB  der  Dicke  durch  die  Abnahme  der  Länge  compensiren 
bnn),  treten  an  einzelnen  Punkten  in  dem  körnigen  oder  ho« 
mogeoen  Zelleninhalt  dunklere,  in  Essigsäure  und  Kali  unlo»- 
li<^e,  in  Aether  lösliche  Körner  auf  (Tab.  II.  fig.  3.  c.  d.).  An 
Zellen  mit  einem  molecalären  Inhalt  klärt  sich  letzterer,  die 
ZaUder  frühern  Molecüle  nimmt  ab,  während  die  Zahl  der 
^^eln  Körner  sich  mehrt:  der  ganze  Raum  zwischen  Mem- 
''ran  und  Kern  füllt  sich  damit,  die  Membran  verschwindet, 
und  es  bleibt  ein  membranloser  Aggregathaufen  von  feinkör- 
nigem Feit  zurück,  der  zuweilen  noch  einen  Kern  enthält. 
Spater  verschwindet  auch  dieser  und  man  behält  auch  hier 
^^ieder  einen  durch  eine  sparsame  Bindejsubslanz  zusammen- 
gehaltenea  Fettkörnchenhaufen  zurück,  welcher  wegen  seiner 
(iodurcbsichtigkeit  gewöhnlich  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Farhehal  (fig.3.e.). 

3.  Die  Fettmetamorphose  beginnt  vom  Kernkörperchen 
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in  den  Fäikn,  wo,  wie  schon  beschrieben,  die  Kerne  und  Keni- 
korperchen  so  exorbitant  anwachsen.  Der  Prosefs  geht  ganz 
so  vor  sich,  wie  ich  es  bei  den  Kernen  beschrieben  habe,  der 
Raum  des  Kerns  füllt  sich,  nachdem  die  Membran  des  Kern- 
körperchens  geschwunden  ist,  imnier  mehr  mit  Feit,  iso  dals 
zuletzt  nur  noch  ein  dünner,  durchsichtiger  Saum  übrig  bleibt 
(fig.  5.  o.  p.  q.  r.).  Es  bilden  sich  hier  Körnchenzellen  vom  Kern- 
körperchen  aus,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  nur  da- 
durch unterscheiden,  dafs  sie  eine  doppelte  Membran  —  die 
der  Zelle  und  die  des  Kerns  —  haben.  Eine  wirkliche  EnU 
stehung  von  Fetlaggregatkugeln  daraus  habe  ich  noch  nicht 
beobachtet. 

Dafs  diese  drei  Formen  die  allgemeinen  Typen  sind/  un- 
ter welchen  die  Bildung  von  Fetlkörnchenzellen  und  Fetl- 
aggregatkugeln (den  sogenannten  Entzündungskugeln)  geschieht^ 
davon  kann  man  sich  aller  Orten  überzeugen.  Dafs  diefs  eine 
Rückbildung  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn  die  Zellen 
gehen  in  dem  Prozefs  unter.  Um  aber  hieraus  den  Schlafs 
ziehen  zu  dürfen,  dafs  die  Krebsentwickelupg  auch  in  diesem 
Stadium  der  allgemeinen  Entwickelung  conform  sei,  mufs  es 
feststehen,  dafs  der  aufgestellte  Satz,  dafs  diese  Fettanhäufung 
den  normalen  Typus  der  Zellenrückbildung  darstelle,  richtig 
sei.  Reinhardt  hat  denselben  schon  durch  eine  grofse  Reihe 
von  Beispielen  gestützt:  die  folgenden  Angaben  sollen  theils 
eine  kurze  Recapitulation ,  theils  eine  Erweiterung  der  Bei- 
spiele sein. 


Wir  sehen  diese  Rückbildung  an  folgenden  Gebilden: 
1,  Farblose  Blutkörperchen.  Bei  Untersuchungen,  die  ich 
über  die  Metamorphose  der  Blutgerinnsel  in  den  Venen  anstellte, 
machte  ich  zuerst  die  Beobachtuug,  dafs  bei  der  centralen  Erwei- 
chung derselben  sich  zellige  Körper  zeigen,  welche  sich  in  dem 
Maafse,  als  sie  sich  mit  Fett  fällen,  vergröfsem  imd  alle  Formen 
der  sogenannten  Körnchenzellen  oder  Entzündangskugeln  annehmen. 
Ich  theilte  diese  Beobachtung  in  einer  öffentlichen  Rede  bei  der 
Jubelfeier  des  med.  ckUrurg.  Fr.  Wilhelms -Instituts  am  2.  Augast  1845 
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ait.  Spaterhin  habe  ich  die  Eotwickelung  dieser  Korper  ans  fari)«* 
losen  Blutkörperchen  in  dem  Blute  selbst  beobachtet  (Med.  Zeitung 
1846,  No,  35).  Dieselbe  scheint  aber  meisten theils  so  vorzugehen^ 
dafs  der  Kern  frühzeitig  verschwindet  und  in  dem  Zelleninlialt  eine 
allmählich  immer  zunehmende  Zahl  von  Fettkörnchen  erscheint. 

2.   Epitelialzellen.     In  allen  Epitelialzellen  können  zuweilen 
Fettkorner  vorkommen.     In  Beziehung  auf  die  Deutung  dieser  Er-r 
scheinuBg  scheint  mir  besonders  eine  Beobachtung,   die  ich  an  den 
Epitelien  der  plexus  choroidei  machte,  von  Interesse.    Henle 
(Allg.  Anat.  p.  228)  beschreibt  an   denselben  ein  oder  zwei  kleine, 
rothliche   oder  gelbliche,  glatte  oder  körnige,   excentrisch  gelegene 
Kägekhen.     Diese  Kügelchen  nun  fehlen,  wie  ich  bei  wiederliolten 
Datennchungen  fand,  bei  Neugebornen  und  jungen  Kindern,  wäh- 
rend sie  in  späteren  Lebensaltern  eine  9,physiologisclje"  Erscheinung 
siad.    Ich  sah  dann  regelmäfsig  eins,  oft  zwei  bis  vier,  meistentheils 
Fon  rauliem   oder  körnigem  Ausehen,    denn  sie   sind  Conglomerate 
Weiner  Fett  tropf chen.     Bei  Behandlung  mit  Essigsäure  gelang  es  mir, 
diese  kleinen  Tröpfchen  zusammenfliefsen  zu  sehen,  worauf  ein  gro-r 
feer,  glänzender,  farbloser  Fetttropfen  entstand.    Vielleicht  ist  daher 
die  Farbe  nur  eine  entoptische,  obwohl  das  brillante  Roth,  welches 
man   zuweilen  an  ihnen  bemerkt,   dagegen  zu   sprechen  scheint.  •-* 
Ein  ganz  analoges  Verhalten  habe  ich  an  den  Epitelialzellen  der 
Ca  pillarge  fäfse  der  Niere  beobachtet:  glänzend  rothe  oder  gelb- 
liebe,  durch  Essigsäure  erblassende,  excentrisch  von  dem  Kern  ge- 
legene Fetttröpfchen,  welche,  wo  sie  zahlreich  vorhanden  sind,  dem 
Capillai^efafs  ein  ungemein  zierliches  Aussehen  geben.  —  Meine  Be- 
obachtungen   über   die  Lungenepitelien    habe  ich  schon  früher 
angefahrt;   ich  mufs  hier  dabei  verweilen,  da  die  Fettmetamorphose 
dieser  Zellen    ganz    besonders    instruktiv    für    den   Krebs    ist.      Es 
kommt  nämlich  in  den  Lungen  ein  Reticulum  vor,  welches 
To/il[ominen  dem   des   Krebses   analog  ist.      Es  liegen  dann  in  den 
Räumen 9   welche  von   dem  Fasergerüst  der  Lunge  gebildet  werden 
(den  Lungenbläschen),  so  grofse  Haufen  von  fettig  metamorphosirten 
Epitelien,   dafs  man  sie  mit  blofsem  Auge  als  gelbliche  oder  weifs- 
liehe  Punkte  erkennt.     Beim  Druck  entleert  sidi  aus  diesen  Punkten 
eine  rahmartige  Flüssigkeit,  in  der  man  gleichfalls  schon  mit  blofsem 
Aoge,    wenn  man  sie  auf  der  Messerklinge  herabfliefsen  läfst  odei: 
sie  auf  dem  Objektglase  ausbreitet,  kleine  weifse  Pünktchen  erkenn^ 
welches    die   stark   vergröfserten,   mit  Fett  gefüllten  Epitelialzellen 
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Bind.    IKeses  Reticulom  findet  sidi  im  Stadkiin  der  gelaitfnSsen  !fi- 
filtration  bei  LuogentubercMtose,   von  der  es  aber  wohl  zn  trennen 
ist,  da  mit  der  Zunahme  des  Exsudates  diese  Dinge  verschwinden 
Qnd  in  der  tiiberculösen   Infiltration  höchstens  noch  einzelne  Fett- 
körnchen  davon  übrig  sind.     Dieses  Reticutcrm  kann  aber  so  zaneh- 
men,   dafs   es   die  ganze  Lunge  erfüllt,     kh  habe  hiervon  ein  sehr 
merkwürdiges  Beispiel  beobachtet:   Bei  einem   neugebornen  Kinde, 
welches  zu  einer  forensischen  Prüfung  diente,  fanden  sich  ein  Paar 
so  ausgedehnte  und  so  licht  atissehende  Lungen,  dafs  Exantinatoren 
und  Examinand  glaubten,  eine  Lunge,  welche  schon  zum  Athmen  ge- 
dient habe,  vor  sich  zu  sehen.    Wie  grofs  war  das  Erstaunen,  als 
jedes  Lungenpartikelchen  in  Wasser  unterging!  Bei  genauer  Betrach- 
tung zeigte  sich  in  der  That  kein  einziges  Luftblaschen  in  der  Lun^e, 
vielmehr  hatte  man  auf  einem  Durchschnitt  ganz  das  Ansehen  einer 
Pneumonie  im  Stadium  d^r  weifsen  Hepatisation.     Trotzdem  liefsen 
sich  die  Lungen  ganz  ann>lasen !    Das  Mikroskop  zeigte  endlich,  dafs 
von  Exsudat  nicht  die  Rede  sei,  sondern  dafs  die  Lungenbläsdiea 
Von  einem  aufserordentlich  reichlichen,  fettgefüllten  Epitelium  ansge- 
füUt  waren.  —  Es  sind  hier  ferner  die  Epitelien   der  Harnka- 
nälchen  zu  erwähnen,  welche  im  Verlauf  der  Brigh  tischen  Krank- 
heit sehr  häußg  diese  Rückbildung  eingehen,  zu  der  Annahme  einer 
Steafose  der  Niere  geführt  haben  und  als  sogenannte  Entzündungs- 
kugeln  sich  im  Harn  vorfinden.     Ginge  hat  hier  bekanntlieh  zuerst 
die  Entzündongskugeln  entdeckt,  nur  dafs  er  die  Cavität  'der  Harn- 
kanälchen  mit  der  der  Gefäfse  verwechselte.  —  Ferner  die  Epite- 
lien der  Saamenkanälchen.     Besonders  bei  aiten  Leuten  finden 
sie  sich  zuweilen  in  ihrer  ganzen  Atisdehnung  mit  Fett  gefOllt  odet 
gar  zu  Fettaggregatkugeln  umgewandelt.     Die  Ka»äle  des  Neben- 
hodens, besonders  am  Kopf,  strotzen  dann  so  sehr  von  diesen  Mas- 
sen, dafs  man  sie  als  intensiv  gelb,  buttergelb  gefärbte  Stränge  er- 
kennen kann.  —    Ueber   die  Metamorphose    der   Epitelien  der 
Mi  Ich  kanälchen  zu  Colostrumkörperchen  hat  Reinhardt  (dieses 
Heft  p.  52)  weitläuftig  gesprochen.  —  Die  Metamorphose  der  Epi- 
telien der  Markkanälchen  habe  ich  namentiidi  in  einem  Fall 
Von  Gesichtskrebs,  wo  auch  die  Schädelknochen  am  vordem  Tbeil 
ergriffen  waren,  in  den  Zellen  des  Schläfenbeins  so  vollkommen  ge- 
sehen,    dafs    man    das  Bild  eines  Knochen -Reticulums   bekam.  — 
Femer  die  Epitelien  der  Graafschen  Bläschen,  über  welche 
Reinhardt  gleichfalls   berichtet  bat.     Ihre  Fettmetamoiphose  Ist 


bekaantUck  so  stark,  dafs  «ie  die  ev^enthöiDlich  gelbe  Fai4>e  der 
Narlien,  die  inati  ak  Corpora  lutea  beaeicIiDet  bat,  hedk^t.  —  Die 
Betspiele  Hefsen  skh  leiekt  noch  vermeinreii,  z.  B.  a»  den  EpiteUeft 
der  serosea  Häute;  das  Sdieina  ist  fast  #berAll  dasselbe:  clie  Fett«* 
metamorpbose  ausgehend  von  dem  Zelleninhalt  *), 

3.  Knorpelkorperchen.    BekanDtltch  findet  sidi  hier  auf  ge- 

'wissen  Altersstirfeii  y^phjisiologtsch**  eine  Fettmelamorphose.    Eeker 

(Archiv   für  physiol.  Heillcunde  1843,  p.  235)  hat  nauieiilüch  eine 

sehr  genaue  Dar^teiiniig  des  Vofgatiges  an  den  Gelenkknorpeht  alter 

Persdoen  geliefert,  wie  er  dem  Mcilum  coxae  zu  Grrnnde  K^gt«   Meine 

Beobachtofigen  stimmen  vollkonmieu  mit  seinen  Angalien  äbereni,  nur 

^7ti%  ich   nicht  bestimmt  sagen  möchte,    dafs  die  Fettanhäufuag  im 

Kerne  anfinge,   denn  man  sieht  nach  Zusatz  ytm  Essigsäare  nicht 

ielt&i  neben  den  Fettkömcben  in  d^n  Mlen  Raum  noch  ein  oder 

zwei  blafbe,   ovale,  kernartige  Gebilde.    Dieses  muTsten  dann  Kem- 

korperelien  sein,  'wofür  sie  aber  sehr  grofs  erscheinen.  *—  Dieselbe 

fintwkkelung  kommt  audh  bei  der  Erweichung  von  Enchendiwm  vor» 

irie  ich  an  einem  sehr  remarkabeln  Beispiel  gesehen  habe.  —    Ob 

scfalie^Blich   aus  Knorpelzellen  Fettaggregatkngeln  entstehen  koiliiea» 

weifs  ich  nceht  direkt;   ich  habe  sie  nur  bis  zu  Fettk4»rnehenzeUen 

verfolgt. 

4.  Nerven  kör  per.  Ein  Theil  der  gelben  HimerweiobuBgy 
z.  B.  die  nach  Arterienobliteration  eintretende,  scheint  wesentlidi  auf 
einer  Umwandlung  der  Nervenzellen  in  Fettaggregatkngeln  zu  beru- 
hen: n»a3i  findet  lyft  noch  an  ziemrlith  vorgeräckten  Formen  ein« 
Membran  «der  ein  Rudiment  von  Membran  vor. 

S«  £iterkörp«rchea.     Vgl.  Reinhardt. 

6.  .8arkninkörperchen.    Ich  werde  darauf  aurütkkinnmen. 

7.  C  o  1  If o  i  d  k  ö  r  p  e  r  c  h  e n.  Die  En twiokelung  des  CuUoids,  wie 
ae  «dl  in  Kröpfen  so  ieidit  verfolgen  läfst,  besteht  hauptsächlich 
m  der  Bildung  von  Komchenzellen.  In  dem  gallertartigen  Exsudat 
finden  .ttdli  kleine  grandlirtiö  Zellen,  an  denen  man  sdion  sehr  früh 
keiaen  Kern  mehr  wadimimmt,  und  die  man  möglicherweise  für  dk 
Drosenkörnchen  der  Thyreoidea  nehmen  könnte ,  wenn  sie  nicht  hei 

*)  Üeber  die  Fettzellen  des  pannicnlus  adiposas  habe  ich  keine  Be« 
obachtungen:  die  Angaben  von  Valentin  (R.  Wagner's  Hand- 
wdrtei%uch  L  p.  %4^)  lassen  kerne  bestimmte  Deutung  z«,  und  es 
wird  jedenfalls  eines  genauen  Studiums  hedftrfen,  um  diese  Ent- 
wicklung fefeftsustellen. 

10* 
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Ovarialcolloiden,  die  nickt  in  den  Graaf 'sehen  Bläschen,  sondern 
in  dem  Bindegewebe  (Stroma)  des  Eierstocks  ihren  Ursprung  neh- 
men,  auch  vorkämen.  Diese  Zellen  vergrölsern  sich  immer  inelir, 
indem  ihr  Fettgehalt  zunimmt  und  stellen  schliefslick  nur  Fettaggre- 
gatkngeln  dar*). 

Die  geschilderten  Vorgänge  beschränken  sich  aber  nicht  auf 
Zellen,  sondern  kommen  auch  an  Fasern  vor,  welche  einen  Protein- 
Inhalt  haben.    Dahin  gehören: 

8.  Zellfasern  oder  Faserzellen  (spindelförmige  oder  ge- 
schwänzte Körper).    Hier  habe  ich  zuerst  eine  vom  Kern  ausgehende 
Metamorphose  gesehen,  so  dafs  an   der  Stelle  desselben  hald   ein 
Fetthäufchen  lag,  welches  schnell  zunahm  und  die  ganze  Zelle  an- 
füllte.   Icli  fand  es  bei  Markschwamm  (Tab.  II.  fig.  8.  i.)    und  in 
sarcomatösen  Geschwülsten,  wo  es  zuweilen  aufserordentlicli  zierlich 
ist,  indem  die  Fetttröpfcchen  in  einer  einzigen  Reihe  von  einem  Ende 
der  Zelle  bis  zum  andern  reichen.     Kölliker  (Zeitsdir.  fiir  ratio- 
nelle Medicin  1846.  Bd.  V.  p.  209)   scheint  eine  ähnliche  Beobacli- 
tung  an  spindelförmigen  Zellen  aus  der  Markhaut  der  Knochen  ge*- 
macht  zu  haben.     Allein  es  giebt  auch  eine  FettanfüUung  der  ge- 
schwänzten Körper,  welche  in  dem  Zelleninhalt,  in  dem  Raiun  zwi- 
schen Membran  und  Kern  beginnt,  und  ich  habe   diese   niclit  blofs 
,an  den  geschwänzten  Körpern  des  Markschwamm s  und  der  Sariicme, 
sondern  audi  an  denen  der  Eiter- Granulationen  gesehen. 

9.  Nervenfasern.     Fi ck  (Mülle r's  Archiv  1842,  p.  19) fand  in 
einem  Fall,  wo  die  Schenkelnerven  in  fibroides  Narbengewebe  einge- 
packt waren,  die  Sclieide  der  Primitivfasem  vollkommen  mit  „regel- 
mäfsigen  Fetttröpfchen''  gefüllt.     Ich  habe  eine  analoge  Beobach- 
tung.   Bei  einem  Geisteskranken,  der  vor  7  Jaliren  ohne  bekannte 
Ursache  erblindet  war,  und  bei  dem  sidi  an  den  Augen  selbst  keine 
wesentlichen  Veränderungen  zeigten,  fanden  sich  beide  optici  schon 
innerhalb  des  Schädels  im  Durchmesser  verkleinert,  mehr  rundlich 
als  platt,  sehr  derb  und  fest,  auf  dem  Durchschnitt  vollkommen  ho- 
mogen, durchscheinend,  halbknorpelig:   nirgend  war  in  der  gleich- 
mäfsigen  Masse  ein  Nervenfaden  zu  erkennen.     Bei   der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  bestand  die  Masse  fast  ganz  aus  einem  dick- 

*)  TnberkelkÖrper  wage  ich  hier  nicht  aufzuführen,  da  ich  mich  von 
ihrer  Zellennatur  nicht  genau  habe  überzeug/en  können  u|id  die 
Fettentwickelung  in  ihnen  immer  eine  mäijiige  bleibt. 
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teil  Bmdegewebe,  weicbes  nur  iiocli  dfizeliie,  sehr.  s|>ac8aiBe  Primitiv«* 
Nerrenfasem  dnschlofs.  Eanzelne  derselben  zeigten  in  iJirer  Axe 
Anliaufoogen  eines  gelbliehen»  aufserordentlich  feinkörnigen  Fettes, 
welches  namentück  nach  Behandlung  des  Objekts  durch  Kalilauge 
sehr  klar  hervortrat. 

10.  Muskelfasern.  Vogel  (R.  Wagner's  Handwörterbuch 
L  p.  859)  fand  den  Inhalt  der  Muskelpriinitivbündel  einer  hypertro-f 
pbischem  Urula  entschieden  in  einer  Umwandlnog  zu  Fett  begriffen. 
Ich  habe  diese  Umwandlung  zu  wiederholten  Malen  an  verschiedenen 
Orten,  besonders  am  Herzen,  gesehen. 

Uebersehen  wir  diese  Thatsachen,  so  finden  wir,  wie  es  mir 
Kheinty  ein  gleiches  Gesetz  durch  die  ganze  Gruppe  der 
organischen  Elementar-Gebilde  gehen.  Reinhardt  (1.  e. 
p.  226)  hat  diefs  Gesetz  so  formulirt,  dafs  „alle  mit  einem  eiwelTs- 
ardgen  Inhalt  versehenen  Zellen  unter  Umständen  Fettmolecüle  in 
$ich  ablagern  und  so  zu  Körnchenzellen  und  weiterliin  zu  sogenann- 
ten Entzündungskugeln  werden  können".  Da  wir  analoge  Erschei« 
Dimgen  auch  an  faserigen  Gebilden  mit  stickstofflialtigem  Inhalt  nadi- 
gewiesen  haben,  so  wollen  wir  das  Gesetz  kurzweg  das  der  Fett- 
metamorphose  zelliger  und  faseriger  Gebilde  bezeichnen, 
wobei  wir  noch  besonders  hervorheben,  dafs  an  den  roth'en  Blut- 
körperchen, die  doch  entschieden  auch  einen  albuminösen  Inbalt  ha* 
ben,  eine  solche  Fettentwickelung  nicht  gesehen  wird. 

Es  resultirt  ferner  aus  dem  Mitgetheilten : 

a.  dafs  Zellen  von  einem  gewissen  Alter  körniges 
Fett  enthalten, 

b.  dafs  für  Zellen  und  Fasern  dieses  Erscheinen 
von  körnigem  Fett  eine  bestimmte  Entwicke- 
Inngsstufe  ausdrückt,  welche  meistentheils  un- 
mittelbar vor  ihrer  spontanen  Zerstörung  vor- 
hergeht; 

c.  dafs  gewisse  Ernährungs- Anomalien,  sowohl 
eine  mangelhafte  als  eine  übermäfsige  Ernäh- 
rung, diese  Entwickelung  oder  Rückbildung  be- 
günstigen; 

d.  dafs  dieselbe  von  dem  Zellen-,  Kern-  oderKern- 
körperchen-Inhalt  ihren  Anfang  nehmen  kann. 

Rokitansky  (AUg.  path.  Anat.  p.l58)  beschreibt  diese  Bildung 
sehr  genau,  aber  nur  für  den  Zelleninhalt  der  Exsudatzellen,  wäh- 


read  er  tnd^s^  davon  weift  >  dafs  Micb  nonnale  Zellm  tsne  solciie 
Umbildung  eingehen  und  dafs  sie  vom  Kern  und  Kemkecperdiea 
ausgehen  kann.  Er  unterscheidet  eine  direkte  Bildung  voa  l^ett-- 
komchen- Haufen  aus  Exsudat  (Blastem) ,  welche  ich  wenigstees  für 
Extra?asat  und  Arterienatherom  auch  annehmen  mochte»  uxar  da£s 
ich  hier  nie  eine  Hülle  an  ihnen  gesehen  hahe,  und  eine  Bildung 
Ton  Körftchenzeßen ,  indem  sich  in  den  Zellen  discrete  Fettkomer 
zeigen,  die  Zellenwand  durch  ihre  Anhäufung  ausdelmen,  sie  zum 
Einreifsen  bringen  und  aus  ihr  sofort  heraustrete».  Er  setzt  hüizu: 
,3^an  kann  den  Prozefs  in  der  Art  unmittelbar  beobachten".  Diefs 
sc&eint  mir  eine  Ueberti^eifoung  zu  sein,  und  die  Beschretbong  von 
dem  Einreifsen  der  Membran  und  Austreten  des  Inhalts  mag  sidi 
wohl  unter  dem  Mikroskop  ereignen,  aber  sie  kommt  gewifs  nickt  in 
der  Natur  vor.  Man  sieht  die  Membran  eben  zu  einer  gewisses.  Zeit 
nicht  mehr;  wäre  sie  gerissen,  so  müfste  sie  doch  noch  yocfindig 
seta>  und  namentlich  müfste  sieh  diefs  am  Kern,  wenn  der  ProzeXs 
ton  ihm  ausgelit,  sehr  gut  wahrnehmen  lassen.  S^  scheint  döniier 
nnd  dünner  zu  werden  und  sich  endlich  geradezu  aufznlosen.  — 


Nachdem  wir  die  Entwickeltmg  von  feinkörnigem  Fett  im.  IniLern 
zelliger  und  faseriger  Gebilde  nacli^ewiesen  haben,  bleibt  un«  noch 
die  Discussion  der  Frage  übrig,  wie  diefs  Fett  ii|  ihnen  zum  yor-« 
schein  kommt  und  weldie  Bedeutung,  es  liat.    Fick  (L  c«  p?  2J)  be- 
trachtet seinen  Fall  1:0a  Fettentwickelung  in  den  Nerrf nfasem  unter 
dem  Gesichtspunkt,  dafs,  „wie  in  allen  proteinbaltigen  Geweben,  — 
gleichsam  als  rückscJireitende  MetamorpWse  -^  eine  Rückbildung  in 
Fett  stattgefunden  habe".     Dies«e  ^schauung  ist  auch  von  Roki- 
tansky (AI%.  path.  Anat.  p»  147«  157.  2S7.)   angenommen  und   als 
das  Gesetz  der  Metamorpliosie  der  Proteinsiiibi&tanzen  zu 
Fett    ausgesprochen   worden.      Ich    habe   mich   dieser   Anschauung 
gleichfalls  angesdilosaen,  oJme  mir  ihre  Zweifelkaftigkeit  zu  verheh- 
len«   Die  Beweise^  welche  Rokitansky  beigebracht  hat,  sind  unzu- 
reichend,   nicht   überzeugend  und  nicht  umfassend    g^^g  motivirt; 
ich  werde  daher  hier  meine  Gründe  genauer  entwickeln,  wobei  ich 
freilieb  im  besten  Falle  nur  den  Weg  zu  ebven,  niclit  ihn  fahrbar 
zu  mskch^  bofien  darf.    Wen«  ich  mich  bei  meinen  Betrachtungen 
im  AUtgemeinen  nur  an  Zellen  halte>  so  geschieht  e%  weil  die  Beob- 
adhlnngen.  ül)er  die  Fasern noeh  nictt  weitläuftig  gen.«g  sind,  indefs 
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lird  sich  im  Allgemeio^n  das  Mitzuüieilende   auch   9U^  diese  he^ 
sehen. 

Es  siad  luer  nur  3  Möglichkeiten  Torhanden: 

1.  Das  Fett  ist  voii  auTsen  in  die  Zeilen  als  solches  einge* 
dningeiiy  infiltrirt. 

2»  £a  präexistirt  in  dem  Inhalt  und  ist  durch  irgend  einen 
Prozefs  frei  geworden. 

3.  Es  ist  durch  eine  Metamorphose  des  Inhalts  entstanden. 
I.    Die  Möglichkeit    der   Infiltratioa   von   Zellen   mit 
Fett  ist  wenigstens  sehr  wahrscheinlich.     Zi^ar  sagt  Mulder  (Ver- 
such einer  plijsiol.  Chemiei  iiixers.  von  Moleschott  1846,  p.  ?72): 
nWeoa  das  Fett   in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  vertheilt  oder  in 
dmelben  mit  Eiweifiji  verbunden  ist,  dann  sind  die  Fettkügelchen  zu 
ffüh,  um  aus    derselben   durch  die  Zellenwandungen  hindurch  zu 
driflgen";  a^ein   die  später  noch  zu  berührende  Tbatsache  von  dem 
Leberg^hen  flüssiger  Fette  ans   dem  Darminhalt  in  den  Chylus  be* 
weist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Durchdringung  scheinbar  dichter, 
homogener  Häute.  .Infiltrirt  ist   das  Fett  in  den  meisten  Fällen  der 
Fettleber.  Dafür  spracht  einmal  das  schon  von  Gulliver  hervorge- 
hobene, s^r  leicht  s^u  beobachtende  Verhalten  der  fettigen  Partien, 
dafs  sie  immer  um  Pfortaderäste  gelagert  sind;   das  anderemal  die 
Möglichkeit,    durch  Injektion   von   flüssigem  Fett   in  die  Blutgefäfse 
diesen  anstand  künstlich  zu  erzeugen,  wie  Magendie  und  Gluge 
getban  hi^en.    £s  w^i'en  dazu  auch  noch  die  Experimente  von  Gluge 
and  Thiern esse  zu  erwähnen,  wo  Fettleber  nach  fettreicher  Nali- 
mog  sich  entwickelte.  —  Infiltrirt  ist  ferner  wahrscheinlich  das  Fett, 
weldies  sich. bei  A^cn^  und  Atherom  in  den  Epidermiszellen  findet, 
wie  icl)  es  auch  bei  Atherom  der  Tonsillen  an  den  grofsen  Mund* 
tpttdien  gesehen  habe.  — :  Wi^  verhält  sich  nun  diefs  infiltrirte  Fett? 
£«  ist  eine  ganz  constante,  aufs  bestimmteste  zu  beobachtende  That* 
Melle,  dafs  diefs  Fett  nicht  feinkörnig  erscheint,   sondern  dafs   es 
Tropfen  von  sehr  verschiedenartigeir>  zum   Theil  sehr  bedeutender 
Gröfse  bildet,    welche   allmählich  confluiren,    den  Zelleninhalt  und 
i^ero  auf  die  Seite  drängen  und  endlich  fast  die  ganze  Zelle  aus- 
Allen,  nachdem   der  Inhalt  und  Kern  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
scbwunden  sind.    E?  ist  möglich,  dafs  eine  solche  Infiltration  auch 
>&  anderen  Zeilen  vorkommt  und  ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  Le* 
^^rt  sie  aMch  beim  Krebs  anpimfut;    die  von  ihm  gelieferte  Zeichr 
luing  lallt  ahev  sehr  gut  die  Auffassung  zu,   dafs   er   vergrofserte 
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Kerne  gesehen  habe.  Im  Allgemeinen  ist  es  klar,  dafs  die  fettinfiK 
trirten  Zellen  wesentlich  von  den  Körnchenzellen  abweichen;  das 
schliefsliche  Resultat  der  ersteren  ist  ein  grofser  Fetttropfen,  das 
der  letarteren  ein  Fettkörnchenaggregat.  Wir  ui^iren  also  in  dieser 
Beziehung  'hauptsächlich  das  Feinkörnige.  Woher  sollte  diese 
leine  Zertheilung  anders  kommen,  *  als  Ton  der  MultipUcität  der 
Entstehnngs-  oder  Entbindungs  -  f^erde  ?  Freilich  kommt  auch  an 
dem  feinkörnigen  Fett  eine  Confluenz  zu  gröfseren  Tropfen  vor, 
allein  nur  ausnahmsweise  und  nie  in  dem  Maafse,  als  es  sich  bei 
der  Infiltration  als  Regel  findet. 

II.  Es  scheinen  mir  demnach  nur  die  beiden  anderen  Möglich- 
keiten übrig  zu  bleiben,  dafs  nämlich  das  Fett  als  solches  schoa 
präexistirte  oder  dafs  es  an  Ort  und  Stelle  neu  gebildet  wurde.  In- 
dem ich  mich  an  diese  Discussion  begebe,  möchte  ich  noch  beson- 
ders hervorheben,  dafs  eine  endliche,  definitive  Entscheidung  dieser 
Fragen  nur  von  der  Chemie  geliefert  werden  kann.  Bei  den  ma- 
geren Hülfsmittelu,  welche  sie  uns  bis  jetzt  darbietet,  ist  die  Be- 
sprechung dieses  Gegenstandes  eine  der  delicatesten  in  der  ganzen 
organischen  Chemie;  sie  wird  nur  auf  einen  Wahrscheinlichkeits- 
Calcül  hinauslaufen,  allein  ich  hoffe,  dafs  sie  den  Yortfaeil  haben 
wird,  die  Angelegenheit  „in  ihren  Cardinalfragen  scharf  hinzn- 
stellen". 

Wir  wissen  zunächst,  dafs  Fett  in  unsichtbarem  Zustande 
in  dem  Blute  vorhanden  ist.  Ich  sage  nicht,  in'  gebundenem,  denn 
es  scheint  aufserdem  eine  Art  der  feinsten  (emulsiven?)  Zertheilung 
zu  existiren,  welche  die  einzelnen  Fettkömchen  dem  Auge  entzieht, 
während  doch  das  Ansehen  im  Grofsen  sich  wesentlich  verändert 
zeigt.  Ich  meine  eine  Form  des  sogenannten  milchigen  Senun's,  wie 
ich  sie  namentlich  bei  Schwangeren  in  den  letzten  Monaten  gesehen 
habe.  Das  Serum  ist  entschieden  trnb,  stark  opalescirend,  weifslich: 
das  Mikroskop  zeigt  nicht  die  geringsten  körperlichen  Theile  darin, 
aber  einfaches  Schütteln  mit  Aether  genügt,  um  grofse  Mengen  von 
Fett  aus  demselben  auszuziehen.  Dieses  Fett  kann  fügHch  nicht 
chemisch  gebunden  sein,  denn  die  starke  Lichtt>rechung  des  Senims 
und  die  leichte  Trennbarkeit  des  Fetts  von  demselben  scheinen  gleich- 
mäfsig  auf  eine  mechanische  Mengung  zu  deuten,  ab^r  eine  Mengung, 
eine  emulsive  Zertheilung  von  einer  Feinheit,  wie  man  sie  sich  sonst 
höchstens  an  der  Hirn-  und  Nervensubstanz  vorstellen  kann.  —  Die 
beiden  andern  Formen  von  milchigem  Serum,   das  durch  freies  Fett 
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ODd  das  durch  Fettkomchen  mit  albuininosen  Hüllen  bedingte,  sind 
flr  diese  Darstellung  ohne  Interesse.     Sehen  wir  vielinelir  die  Fette 
des  gewöhnliehen  normalen  Blutes  an.     Ich  habe  früher  (Zeitschr.  f« 
rat.  Medicin,  1846,  Bd.  iV.  pag.  267)  diese  Frage  schon  besprochen 
und  einige  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  leider  sehr  unvollkommen, 
aber  trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  noch  von  keinem  compe* 
tenteren  Arbeiter  aufgenommen  sind.  Es  handelte  sich  für  mich  haupt- 
sachlich  um  die  Entscheidung  der  Frage ,  ob  das  Fett  überhaupt  nur 
aufgeschwemmt  im  Blute  vorhanden  sei,  wie  Berzelius  meint,  oder 
ob  Lehmann's  Ansicht,  dafs  jede  Proteinsnbstanz  ihre  eigenen  Fette 
fiihre,  also  eine  mehr  chemische  Verbindung  existire,  richtig  sei.    Ich 
untersuchte  daher  das  FaserstoffTett  genauer  und  meine  Untersuchung, 
die  ich  wegen  vielfacher  anderer  Beschäftigungen  nicht  wieder  auf- 
Debinen  konnte,  zeigte  mir  eine  wesentliche  Differenz  von  den  Serum* 
fttten.     Während    nemlich   Lecanu    das    letztere    aus    Cholesterin, 
Serolin  und  den  gewöhnlichen  fettsauren  Salzen  bestehend  fand,  er- 
hielt ich  phosphor-  und  stickstofflialtige  fettsaure  Salze.     Auch  Den- 
nis hatte  das  Faserstofifett  phosphorhaltig  gefunden;  Boudet  hatte 
ein  phosphor-   und  stickstoffhaltiges  Fett  aus   eingetrocknetem  Blut 
gewonnen,  welches  also,  wenn  die  Angabe  von  Lecanu  richtig 
war,   nicht  in  dem  Serum  enthalten  sein  konnte  und  nach  meiner 
Untersuchung  auch  nicht  den  Blutkörperchen ,  sondern  dem  Faserstoff 
anzugehören  schien.     Daraus  folgte  der  Schlufs,   dafs  die  Fette  un*- 
gleichmäfsig  im  Blute  vertheilt  seien  und  dafs  bestimmte  Proteinver- 
btndungen  bestimmte  Fette  fahrten. 

Der  Gehalt  der  Proteinverbindungen  an  Fetten  schwankt  zwischen 
gewissen  Verhältnissen.  Der  Faserstoff  mag  unter  normalen  Verhält* 
nlssen  etwa  2  —  4p.  Ct.  führen;  ich  fand  in  zwei  Analysen  2,50  u. 
2,lf),  C.  H.  Schultz  2,34,  Simon  2  —  4,  Chevreul  4  —  4,5, 
Nasse  4,9.  Ob  die  bedeutende  Zunahme,  welche  C.  H.  Schultz 
uad  H.  Nasse  sahen,  (7 — 11  p.  Ct.)  von  beigemengtem  Fett  her- 
rührte, läfst  sich  nicht  mehr  entscheiden.  —  Für  da»  Eiweifs  fehlen 
die  Untersuchungen .  Becquerel  und  Rodler  fanden  in  1000  Tb. 
Serum  90  feste  Bestandtheile  =  80  Eiweifs,  8  Extractivstoffe  und  freie 
Salze,  2  Fett.  Wollte  man  alles  Fett  auf  das  Eiweifs  rechnen ^  so 
würden  2,5  p.  Ct.  herauskommen. 

Das  Fett  kommt  nun  im  Blute  vor: 

1.  in  der  Form  von  Fettsäuren,  welche  wahrscheinlich  in 
den  meisten  Fällen  als  doppelt  fettsaure  Salze  der  Alkalien  vorhan- 
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den  sifid,  Dieb  Ht  das  normale  Yerhältaifs.  Die  vorkommenden 
Säuren  sind  Margarinsäure,  Elainsäure  und  eine  der  Okopho^phof- 
3äure  ähnliche,  phosphor-  und  atickstofilialtige  Substanz.  Dats  diese 
Säuren  den  Proteinverbindungen  zum  grof^en  Theil  inhärif^,  wie 
aui^h  Mulder  (1.  c.  pag,  605)  für  gewisse  Theile  annimmt,  ist  nach 
dem  früher  Mitgetlieilten  nicht  unwahrscheinlich,  dodi  $ind  auige^ 
dehntere  Untersucliungen  darüber  nothig. 

2.  in  der  Form  neutraler  Fette,  als  yerbind^^gea  jener 
Säuren  mit  Gtycerin  oder-,  wenn  man  es  in  der  neueren  Sprache 
ausdrücken  will,  mit  Lipyloxjdhydrat.  Hierher  gehören  zuerst  eine 
Reihe  pathologischer  Fälle,  wo  das  Fett  in  Tropfenform  sich  im 
Blute  ToriSndet ;  dann  die  physiologischen,  wo  durch  den  Chylus  eioe 
grofse  Menge  kleiner,  mit  einer  albuminösen  Hülle  umgebener  Tröpf- 
chen in  das  Blut  eingeführt  sind;  endlich  vielleicht  die  Fälle  von 
milchigem  Serum,  wo  das  beschriebene  Veriiältnifs  be$teht>  da^s  ich 
vorläufig,  bevor  etwas  Genaueres  darüber  bekannt  ist,  als  eine  Form 
der  feinsten  emulsiven  Zertheilung  betrachte.*) 

3,  in  der  Form  der  zweifelhaften,  nicht  verseifbaren 
Fette,  als  Cholesterin  und  Serolin  im  g^biindenen  Zustande.  W)i^ 
dieselben  gebunden  sind,  ist  noch  nicht  klar;  vielleicht  ist  das  Se^ 
rumeiweifs  nicht  ohne  Bedeutung  dafür,  obwohl  es  bis  jetzt  waI)^ 
liolieiolicher  ist»  dafs  sie  durch  die  fettsauren  Salze  in  Losung  erhal- 
ten werden. 

Dieses  ist  die  ganze  Basis,  auf  der  wir  unseare  Betrachtungea 
über  die  Möglichkeit,  dafs  präexistirendes  Fett  in  den  Zellen  frei 
werden  könne,  aufführen  müssen»  Wir  können  aber  von  vorn  herein 
die  nidit  verseifliaren  Fette  bei  Seite  liegen  lassen,  da  es  sich  für 
uns  nur  um  flüsaigeti  Fett,  ölige  Substanz  handelt;  wir  haben  uns 
ebensowenig  bei  der  2ten  Kategorie,  den  neutralen  Fetten,,  aufzuhalten, 
da  ihr  Yorkominen  im  Blute  ein  sehr  beschränktes  ist  und  wir  uns 
schon  gegen  die  Möglichkeit  einer  Infiltration  von  Fett  ausgesproeben 
haben.  Die  ganze  Frage  reducirt  sich  auf  die  Fettsäuren  und  fett- 
sauren  Salze,  welche  wir  nach  2  Richtungen  betrachten  müssen.    Da 

*)  Es  wäre  möglich,  dafs  ein  ähnliches  Fett,  wie  es  mit  dem  Faset- 
stoif  Yorkommt,  eine  solche  Trübung  herrorbringen  könnte.  Schon 
Nasse  hat  darauf  aufmersara  gemacht,  dafs  das  Faserstoilfett  mit 
Wasser  eine  emnlsive  Trübung  gebe,  was  üoh  in  meinen  t[«tersn- 
chivMs^n  hesdüiigt  tsiM» 


die«elbear  sowcdbl  frei,  ab.  an  ^e  ProteiasubMaivseii  gehun<)aii  yo^ 
lunnmea  konaeo^  so  haben  wir  auf  hieidß  M(xglicIikeU@Q  Rücksicht  zh 
Bebmen. 

Inh^rlüt  den  Pvo>teinaub»tanz.en  e.in  gewi&ser  Fett- 
geh alt,  so  kann  man  sich  die  Abj»ehiei4un^  ä«$«elben^  wia  es  mis 
sclieinl>  nur  ao  denken,  dafs  die  mei«t  ualöyUcbe:  Protein^ubatanz  in 
löslicke  £iLtFaetivatoiFe  lua^eseUt  wird  und  Fett  nad  Kalk  surückblel'^ 
ben.  Denn  es  inhäriren  denselben  ebensowohl  KalksaJ^e  als  Fette^ 
aod  wiff  aehen,  in  der  TJut  in  einer  groben  Reibe  von  Fallen,  wel- 
die  ich  allfemeiner,  als  es  bisher  geschehen  ist,  untei'  dein  BegrÜT 
der  atheroma tosen  Proa^sse  zusammenfassen  xaöehte,  sowohl 
die  ein/eo^  als  die  aAderen  Burückbleiben^  Für  eine  direkte  Abachei-» 
dAi^  fehlt  irorläuüg  jeda  c1)  emisehe  Aaischauung.  Beim  Faserstoff 
eriueJt  ich  an  Kalksalwn  0,63—01,78  p.  Ct.,  ßeraselius  Q,66,  Mul- 
der früher  0,77,  jetzt  (Liebig's  Frage  pag.  139i)  1,11  p.  Ct.;  fiiweifs 
giebt  uAth  B  erhell uj  1,8,  nach  Simon  1,2  p.  Ct,  Wir  würden  also 
i«r  da»  Yerhaltoifs  der  KalksaUe  zu  den  Fetten  beim  Faserst^ 
etwa  1:3,  l>eim  Eiweifs  1:2  bekommen.  In  dieser  Weise  mag  e^ 
»ich  ujigefnhr  bei  der  Atheromasirung  von  Tuberkel,  was  man  ge- 
wöhnlieli  falsch  Yerkreidung  nennt,  ergehen«  £a  ist  aber  keineswegea 
Bothweod^  dafs  alles  zurückgebliebene  Fett  immer  zurückbleibe,  da 
es  zun»  Theil  resqrptionsfältig  ist,  wälijrend  sich  diefs  von  deu  Kalk- 
salzen  kaum,  sagen  läfst,  und  so  mögen  sich  dann  Fälle  ergeben»  wo 
das  Fett  weit  unter  den  Kalkgehalt  gesunken  ist.  Ich  M:iU  nur  ^n 
eine  Aoalyae  von  Scarzi  (Bullßt.  äelle  sciftna«  m&d,  in  Behrendts 
fiepest,  1334,  HI*  pag*24t>)  erlnnein.,  der  in  einem  Luogeustein  67 
p.  Ct.  Kalk-  und  JHagiiesiasal^e  auf  24  p «  Ct.  Fett  fand,  von  denen 
22  Cbolesiterin  waren,  wo  also  das  Yerhältnifs  gerade  umgekehrt  war^ 
w\e  WUT  ea  für  den  primären  Z^ustahd  aufgestellt  haben, 

Biae  aadereMögUchkeAt  ist  aber  die»  dafs  die  Froteinsubstanze^ 
in  JSxtractivstQfiTe  umgesetzt  werden,  welche  einen  mehr  oder  weniger 
grofsen  Th^eil  der  Kalksalz^  mitnelunen  und  vorwaltend  Fett  zurück-r 
lassen.  Dagegefi  lHJ!$t  sidi  sagen,  dafs  die  Resorption  des  Fettes 
meist  eben  so  gut  zu  Standt^  koimnen  mufs,  als  die  der  Extractiv* 
Stoffe,  Allein  die  Anschauung  könnte  vielleidit  für  solche  Exsudate 
aufrecht  eriialten  werden,  wq  die  sich  umsetzendiQ  Masse  in  eipef 
nicht  organiair^en,  gefäfslosen  Umgebung  eingeschlossen  ist  und  die 
Resorption  «ur  auf  die  Weise  zu  Stande  kommen  kann,  dafs  die  Icts^ 
liehen  StoQe  durch  Imbibition  der  Umgebung  endlich,  bis  m  Theüen 
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gelangen y  weldie  Geföfse  fahren.  Hierher  gekoren  die  Fälle,  wel- 
che Rokitansky  pag.  287  unter  b.  aufgeführt  hat:  „Exsudate  in 
dicken,  gefäfslosen,  geschrumpften  Säcken,  (die  atheromatösen  Schich- 
ten der  Arterienhäute?),  Gerinnsel  in  den  Blutgefäfsen,  Tuberkel" 
etc.,  namentlich  auch  die  innerhalb  dicker  Säcke  eingeschlossenen 
hämorrhagischen  Exsudate  seröser  Häute,  deren  Metamorphose  Laen- 
n  e  c  so  schön  beschrieben  hat.  Weitere  quantitative  UatersuchungeB 
müssen  darüber  entscheiden. 

Sehen  wir  nun,  welchen  Nutzen  diese  Betrachtungen,  weldie  ich 
defshalb  so  weitläuftig  angestellt  habe,  weil  gerade  dieser  Theil  der 
Exsudat -Metamorphose  sich  einer  seltenen  Vernachlässigung  zu  e^ 
freuen  hat,  für  die  Theorie  der  Körnchenzellen  haben.    Zunächst 
kann  man  sich  darüber  nicht  täusdien,  dafs  eine  Körnchenzelle  mehr 
Fett  enthält,  als  ihr  Proteininhalt  führen  konnte.     Nehmen  wir  4,  ja 
nehmen  wir  selbst  die  höchste,  beobachtete  Zahl,- 11  p.  Ct.  Fett,  all 
den  Proteinsubstanzen  einer  Zelle  inhärirend  an,  so  wird  daraus  doch 
iNiemand  deduciren  können,  wie  an  die  Stelle  dieser  Zelle  ein  Hau- 
fen Ton  Fettkörnchen  treten  kann ,  .welclier  nicht  blofs  ebenso  grofs, 
sondern  zuweilen  fast  noch  gröfser  als  die  Zelle  ist.     Es  bhebe  also 
nichts  übrig,  als  anzunehmen,  es  sei  immer  neue  Proteinsubstanz  he^ 
beigefuhrt  und  in  die  Zelle  abgesetzt  worden.     Der  Vorgang  inufste 
dann  nach  dem  letzten  Schema,  welches  wir  entworfen  liaben^  gesche- 
hen: Proteinsubstanz  wird  eingeführt,   ExtractivstofFe  mit  Kalksalzea 
treten  aus,  F^tt  bleibt  zurück.     Dafs  der  Zelleninhalt  bei  der  Resorp- 
tion in  der  That  austreten  kann,  beweisen  die  rothen  Blutkörperchen, 
von  denen  ganz  farblose  Hüllen  zurückbleiben,  wie  ich  ein  andermal 
weitläuftiger  zeigen  werde.     Dafs  aber  nach  der  Resorption  der  übri- 
gen Bestandtheile  das  Fett  zurückbleibe,  würde  gewifs  sehr  wunder- 
bar erscheinen,  da  an  den  Fettzellen  des  panniculus  adiposus  wirklich 
eine  Exosmose  des  Fettes  aus  den  Zellen  stattzufinden  scheint,  eine 
Exosmose  des  Fettes  also  auch  in  unserem  Falle  eben  so  gut  mög- 
lich sein  müfste ,  als  sie  für  den  Extracti^stofF  supponirt  wurde.  Ge- 
setzt aber,   das  Fett  bliebe  zurück,   so  frage  ich,  wo  kommt  diese 
reichliche  Zufuhr  von  Proteinsubstanzen  zu  den  Zellen  her,  wenn 
ihnen    die    Gefäfszufuhr    abgeschnitten   ist?     Nehmen  wir 
z.B.  die  gelbe  Hirnerweichung  nach  Arterien -Obliteration.-   Es  wird 
kein  Blut  mehr  zugeführt;  trotzdem  (oder  eigentlich  daher)  sehen 
wif  eine  so  reichliche  Entwickelung  von  KÖrnchenzelleii  und  Fett- 
nggregatkugeln,  dafs  sie  in  einer  ähnli(ihen  Weise,  wie  bei  dem  Corp. 
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iateam,  die  gelbe  Farbe  der  erkrankten  Stelle  bedingen.  Man  konnte 
daran  denken,  dafs  das  Fett  aus  den  Gehimfasern  bei  ihrem  Zer* 
fallen  austrete  und  sich  in  die  Zellen  infiltrire.  Das  pafste  etwa  zu 
der  Theorie  Ton  Fremj  von  der  Zersetzung  der  Oleophosphorsaure 
and  man  konnte  dann  glauben,  die  Oleinsäure  bilde  das  infiltrirte 
Fett.  Wir  wollen  dagegen  nicht  unsere  frühere  Bedenken  gegen  die 
Möglichkeit  der  Infiltration  von  feinkörnigem  Fett  wieder  vorbringen; 
wir  wollen  nur  daran  erinpern,  dafs  die  5  p.  Ct.  Fett,  welche  in  der 
Gehirosubstanz  vorhanden  sind  und  von  denen  doch  nur  ein  gewisser 
Theil  Oleophosphorsaure  ist,  nicJit  hinreichen,  soviel  Fett  zu  erklären» 
dafs  das  Gehirn  seine  Farbe  in  einer  so  bedeutenden  Weise  verän*^ 
deit,  und  vr ollen  ferner  erwähnen,  dafs  der  Zusatz  kaustischer  Alka- 
lien das  Objekt  nur  deutlicher  macht,  während  er  bei  der  Gegen« 
wart  ein^r  Fettsäure  eine  Seife  erzeugen  müfste.  Noch  weniger 
worden  sich  aber  die  Fälle  von  Fettmetamorphose  des  Inlialts  der 
Primitiv- Nervenfasern  von  Fick  und  mir  erklären  lassen,  wo  diese 
Fasern  in  ein  diclites,  fibroides  Narbengewebe  eingepackt  waren,  wel- 
ches bekaoDtlich  zu  den  trockensten,  gefäfsärmsten,  leitungsunfähig- 
sten des  Körpers  gehört.  —  Ich  kann  dazu  noch  einen  Fall  bringen, 
wo  die  eine  Lunge  durch  pleuritisches  Exsudat  lange  Zeit  coropri- 
mirt  gewesen  war.  Hier  zeigte  sich  bei  dem  Durchschnitt  nicht  das 
gewohnliche  dunkelschief  ergraue  Ansehen,  sondern  ein  eigenthümlick 
schmutzig  weifsliches ;  beim  Druck  entleerte  sich  eine  milchige  Flüs- 
sigkeit,  welche  ganz  aus  Lungenepitelien  in  allen  Stadien  der  Fett- 
metamorphose bis  zur  Bildung  von  Fettaggregatkugeln  bestand. 

Will  man  aber  die  Hypothese  von  dem  Zurückbleiben  des  Fettes 
in  den  Zellen  bei  der  Resorption  der  übrigen  Bestandtheile  nicht  zu- 
\aasen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  eine  specifische  Aktion  der 
Zellen,   eine  selbstständige  Thätigkeit  anzunehmen,  welche 
im  Stande  wäre,  die  Fette  von  den  Proteinsubstanzen  abzuscheiden. 
Eioe  solche  Aktion  ist  aber  gleichfalls  nicht  zu  halten.    Jede  Zelle 
ist  fähig,   auf  jeder  Entwickekingsstufe  die  Fettmetamorphose  ein- 
zugehen, wie  Reinhardt  gezeigt  hat  (Beiträge  zur  exp.  Path.  pag. 
220) ;  normal  tritt  diefs  aber  nur  bei  alten  Zellen  auf,  wie  wir  gese- 
hen haben.    Es  ist  eben  ein  Rückbildungspro zefs.    Die  Bestimmung 
kann  demnach  keine  autonomische  sein,  sie  kann  nicht  in  der  Zelle 
als  solcher  liegen,  es  ist  kein  selbsständiger  Lebensakt,  sondern  sie 
fflufs  von  äufseren  Bedingungen,    unter  weldie  die  Zelle  gesetzt  isl^ 
abhangen.    Hau  mülste  also  eine  weitere  Hypothese  machen,  dafi 
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«Re  Zellen  nur  unter  gewissen  aul^eren  Bedingungen  die  Fäfeigkekt 
haben,  das  Fe4t  tainmnebetden.  Bie  Einrede  t4mi  Rokitansky  (p^. 
dd8),  dafs  dasse>U>e  Erscheinen  von  freiem  Fett  auch  aufserlialb  der 
Zeilen  ki  ^m  £xsudat  selbst,  dem  formlosen  StefF,  vor  sich  gdie 
^Woraos  folgen  würde,  dafs  es  sich  hier  nm  einfach  chemische  Yot*- 
giange  handelte),  ist,  wie  schon  gezeigt  worden,  nicht  stichhaltig,  da 
«s  sich  im  Exsudat  wirkMch  itm  ein  Freiwerden  ron  vorher  gebunde- 
nem Fett  handeln  mag.  Wie  es  mir  scheint,  ist  an  den  Zeilen  in 
Beuebmig  auf  Fett  dreierlei  zu  unten$cheiden :  ein  Zufülliges,  eia 
an  der  Entwickelungsgeschichte  derselbenOehöriges,  und 
«in,  wenn  man  so  sagen  soll,  Specifisches.  Durch  einen  be- 
liebige» Zufall  kann  eine  Zelle  mit  Fett  infiltrirt  werden.  Im  Gegen- 
ifaeil  können  der  Zelle  als  solcher  gewisse  Eigensdiaften  eingentiiöai- 
lich  sein,  darch  welche  sie  zu  einer  Art  von  inneriidiem  Seoretions- 
organ  wird,  dessen  Beeret  eben  Fett  ist.  Im  ersrten  Fall  sind  die 
Bedingongen  rein  äufserliche,  im  letzteren  rein  inner^ichte,  wolhe^ 
standen,  dafs  dort  eine  fnr  Fett  permeable  Membran,  hier  eine  <ias 
6ecretionsmaterial  hergebende  Flüssigkeit  voHianden  sein  mnk,  Nut 
•e^iistirt  aber  noch  die  dte  Möglichkeit,  wo  die  Bedingungen  in  glei- 
t^cna  Maafse  innerliche  und  äufseiiiche  sind,  wo  beide  Ansprodi  mtf 
gleich  hohe  Geltung  haben.  Diefs  ist  der  Fall,  wo  eiire  bestimmte 
Entwickelungsepoche  in  dem  Leben  der  Zelle,  wenn  man  den  Aüsdnid 
zulassen  will,  eintritt  und  die  Fetterfullung  bedingt,  insofern  diese 
EntwickeluBgsepoche  etwas  der  Zelle  als  solcher  <zuk«i»mendes  ist, 
müssen  wir  auch  innere,  in  der  Organisation  der  Zelle  gegebene  Be- 
dingungen supponiren.  Da  aber  nicht  ein  bestimmtes  Alter,  eine 
prädisponirte  Entwickelnngsstufe  die  Fettanhäufung  mit  sich  bringt, 
sondern  äafsere  Bedingungen  die  Eintrittszeit  jener  Epoche  bestim- 
men, so  müssen  wir  diese  äufseren  Bedingungen  jenen  inneren  hinzu- 
fügen. Die  Entwickelung  der  Kömchenzellen  fällt  in  diese  Knte- 
g^rie.  Sie  charakterisirt  eine  bestimmte  Entwickelnngsstufe  fast  Tiiler 
Zellen,  die  Epoche  vor  ihrem  endKchen  Untergange,  allein  diese 
Epoche  kann  zu  jeder  Zeit  eintreten,  das  Leben  der  Z^le  kmn  in 
jedem  Augenblick  abgeschnitten  werden  und  der  frühere  oder  spätere 
Eintritt  dieses  Augenblicks  liegt  nicht  in  der  Zelle  gegeben,  sondern 
in  äufseren  Verhältnissen.  Granz  anders  Terhält  es  sich  mit  «den  Zel- 
len, die  den  Namen  „Fettzellen"  tragen:  entweder  treten  sie  gar  nicht 
jii  die  Erscheinung,  oder  wenn  sie  es  thun,  so  zeigen  sie  alsbald  ihre 
aimerljiahe  «ecretorisehe  Thätigkeit  in  eioer  eigenthümlichett  Weise. 
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So  erwäbnt  Mulder  (1.  c.  pag.  603),  dafs  die  Nierenkapseki  det 
Kuh  Tiel  mehr  Stearin  enthalten,  als  das  Fett  im  subcataaen  Binde- 
gewebe,    während    in    den    Markhöhlen    der   Knochen    Elain   Yor* 
kerrsdit;  dafs  der  Wallrath  in  den  Höhlen  des  Kopfes  von  Physeter 
Torkommt  etc.     Hier  ist  jede  Fettselle  ein  geschlossener  chemischer 
Heerd   oder  vielmelir  ein  geschlossener  Topf  auf  einem  chemischen 
Heerde;  wenn  überliaupt  an  ihnen  etwas  Wesentliches  roi^gehen  soll, 
so  mössen  es  diese  besonderen  Vorgänge  sein,  die  ihnen  eigenthüm'- 
lich  sind.     Es  sind  diefs  aber  auch  bleibende  Zellen,  Gewebselemente» 
während  jene  vergänglich  sind.    Die  einfache  Fettinfiltration,  wie  wir 
sie  schon  dargestellt  haben,   ist  wesentlich  davon  zu  unterscheiden. 
H.Meckei  (Müller*s  Archiv  1846,  pag.  68)  stellt  freilich  auch  die 
Leberzellen  zu  denjenigen,  welchen  die  Fettsecretion  als  autonomisclw 
Tätigkeit  inhärirt;  ich  kann  mich  indefs   davon   nicht  überzeugen. 
Benn  Menschen  ist  sowohl  das  Erscheinen  von  Fett  als  von  Pigment 
in  den  Leberzellen  etwas  Zufälliges,  eine  Infiltration  von  aufsen  her« 
Macht  man   sich  feine  Durchschnitte,  so  kann  man  sich  überzeugen, 
dafs  die  Fettinfiltration  zuerst  in  der  unmittelbaren  Umgebwftg  der 
Pfottader-Aeste,   die  Pigmentinfiltration  in  der  der  Gallenkaoälchen 
t)egiunt  und  sich  von  hier  ausbreitet.     Das  Pigment  infiltrirt  hier  di« 
Leberzellen,  wie  es  sonst  die  Epitelialzellen  der  Gallenblase  infiltrirt 
und  die  Erscheinttng  ist  in   allen  Fällen    auf  eine  Retention,   eine 
Stauung    der    Galle   zurückzuführen.      Je    stärker    und    länger    die 
Stauung,  um  so  stärker  die  Infiltration.     Der  Nachweis  für  das  Yor- 
komnen  von  ßilin  in  diesen  Zellen  ist  nicht  geliefert,  und  dafs  Fett 
nicht  ganz  allgemein  in  den  Zelten  gesunder  Lebern  vorkommt,  kann 
ich  auf  das  Bestimmteste  versicliem.     Die  Fettinfiltration  gehört  liier 
weder  einer  bestimniten  Lebenszeit  der  Zellen  an,  noch  ist  sie  ein 
Prodüct  ihrer  l^hätigkeit.     Die  Zelle  kann  dadurch  zu  Grunde  -  ge* 
Wehtet  werden,  aber  sie  kann  auch  pefsistiren;  geht  sie  zu  Grande, 
90  geschieht  es  nicht  Kraft  etnes  allgemeinen  Entwickeiungsgesetze», 
sondern  per  accid^Us. 

Diefs  gesetzt,  stellt  sieh  die  Frage,  ob  das  Freiwerden  von  fein- 
körnigem Fett  einer  bestimmten  Zellenaktion  zuzuschreiben  sei,  se^ 
dafs  aIler<Kngs  der  Zelle  ein  i>estiint»ter  Antheil  danm  nicht  geniNn- 
loen  werden  kann.  Wie  weit  sich  derselbe  aber  erstreckt,  lufst  skii 
His  jetzt  nicht  abgrenzen.  Es  wäre  möglich,  dafs  sich  derselbe  in 
fielen  Fidlen  anf  die  Anhäufung  eines  bestimmten  Onantfuns  von 
SnbstSHUi,  dessen  Giröfse  in  einem  abnonlien  YerhältniDi  zu  dem  Zel^ 
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lenraum  stände  und  dessen  Anhüafung  als  Resultat  der  als  Anztehungs* 
centrum  auf  die  umgebende  Flüssigkeit  wirkenden  Zelle  zu  betrachten 
wäre,  besdiränkte.  Jedenfalls  ist  es  den  Thatsachen  adäquat,  anzu- 
nehmen, dafs  das  Freiwerden  von  feinkornigem  Fett  der  Ausdruck 
des  Zellentodes,  gewissermaafsen  der  beginnenden  Verwesung  sei 
(la  cellule  meurt  et  sti  d^sagr^ge  Küfs),  und  dafs  also  Dasjenige, 
was  von  den  innern  Bedingungen  gesagt  ist,  nur  einen  negativen 
Wertk  hat,  indem  es  sich  um  das  Aufliören  gewisser  innerer  Bedin- 
gungen, oline  welche  die  Zelle  nicht  mehr  als  organisdies  Atom  be- 
stehen kann,  handelt.  Dieses  Aufhören  würde  in  gewissen  Fälleo 
spontan  (Alter  der  Zellen),  in  anderen  gewaltsam  (prämatures  Alter) 
eintreten.  Dafs  es  sich  so  verhält,  dafür  spricht  namentlich,  die  Ent- 
wickelung  von  Fettaggregatkngeln,  ganz  den  aus  Köiiichenzellen  ent- 
stehenden analog,  aus  rundlichen,  soliden  Gebilden  nickt  zelliger 
Natur,  wie  sie  in  Extravasaten,  Blutgerinnseln  innerhalb  der  Gefäfse 
etc.  zur  Beobachtung  kommen,  wo  in  analoger  Weise  ein  gleich- 
mäfsiges  Freiwerden  von  Fettkörnchen  an  vielen  Stellen  zugleich  an- 
tritt, unter  welchem  Prozefs  die  frühere  organische  Substanz  sdiwin- 
det  Dafs  Zellen  noch,  nachdem  die  Fettanhäufung  schon  begonnen 
hat,  gröfser  werden,  widerspricht  dieser  Anschauung  nicht;  es  han- 
delt sich  immer  nur  um  den  Theil  ihres  Inhaltes,  welcher  zu  ibren 
Zwecken  nicht  mehr  gebraucht  wird,  ähnlich  wie  man  sich  das  bei  der 
Bildung  von  Krystallen  im  Innern  der  Pflanzenzellen  denken  mufs. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  sdieinen  mir  den  ziemlich  si- 
cheren Schlufs  zuzulassen,  dafs  unsere  bisherigen  Erfahrungen 
uns  nicht  berechtigen,  die  Körnchenzellen  als  mit  Fett  infiltrirte  Zel- 
len zu  betrachten,  und  noch  weniger,  das  in  ihnen  freigewordene 
Fett  von  dem  ihrem  Proteininhalt  inhärirenden  abzuleiten.  Wir  kom- 
men nun  zu  der  oben  angeführten  Möglichkeit,  dafs  freie  Fett- 
säuren oder  fettsaure  Salze  der  Alkalien  in  der  Form 
von  Fettkörnchen  in  den  Zellen  zur  Erscheinung  kommen« 

Mulder  (1.  c.  pag.  259)  stellt  folgende  Betrachtungen  an:  „Wenn 
vegetabilisches  oder  thierisches  Fett  durch  die  NahningsstofFe  in  den 
Körper  eines  Thieres  geführt  wird,  so  entsteht  die  Frage,  ob  der 
neutrale  Fettstoff  verändert  oder  unverändert  aufgenommen  und  in 
das  Zellgewebe  abgelagert  wird.  Wenn  z.  B.  Margarin  und  Elain 
von  Menschen  genossen  werden,  so  entsteht  die  Frage:  Werden 
diese  neutralen  Fette  unverändert  vom  Körper  aufgenommen,  oder 
werden  sie  verseift,  als  Fettsäuren  fortbewegt,  und  durch  im  Körper 


Torhandenes  Lipyloxyd  wieder  zu  neutralen  Fetten  umgebildet  wer- 
den? Wenn  letzteres  unmaglich  ist,  ist  es  zugleich  unmöglich,  dafs 
aus  in  den  Speisen  vorkommenden  Fettsäuren  jemals  neutrale  Fette 
gebildet  werden?  Man  kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dafs  neutrale  Fette  nicht  unverändert,  sondern  verseift  in  das 
Blut  gelangen.  Die  alkalische  Reaction  der  in  das  Duodenum  er- 
gossenen Galle  und  die  meistens  alkalische  Reaction  des  Chjlus  ma- 
chen es  unmöglich,  dafs  das  Fett  unverseift  in  das  Blut  gelange. 
Wenn  es  verseift  wird,  so  ist  zugleich  die  Gegenwart  von  fettsauren 
Natronsalzen  im  Blut  und  in  vielen  Theilen  des  Körpers  erklärt. 
Es  mufs  dann  Lipyloxyd  ausgeschieden  und  mit  Wasser  zu  Glycerin 
ver})unden  werden.  Ist  nun  einmal  eine  Natronseife  z.  B.  margarin- 
saures  und  elainsaures  Natron  im  Blut  des  Menschen,  so  kann  aus 
demselben  im  Zellgewebe  kein  Margarin  oder  Elain  gebildet  werden, 
ohne  dafs  Glycerin  hinzutritt,  und  es  fragt  sichj  ob  dieses  im  Kör^ 
per,  als  Lipyloxyd  und  Wasser  verbunden,  wohl  wieder  mit  Fettsäuren 
zu  neutralen  Fetten  verbunden  werden  kann."  Diese  Frage  wird 
remeint,  dagegen  die  Möglichkeit,  dafs  Lipyloxyd  in  statu  nascenti 
sich  mit  Fettsäuren  zu  neutralen  Fetten  verbinden  könne,  angenom- 
men ;  es  wird  dann  gezeigt,  dafs  das  2te  Oxyd  des  Radicals  C3  H4 , 
dessen  erstes  Lipyloxyd  ist,  durch  Sublimation  der  Milchsäure  ge- 
wonnen wird;  es  werden  Lehmann's  Versuche  über  das  Vorkom- 
men der  Milchsäure  im  Körper  angeführt  und  endlich  angenommen, 
dafs  anter  desoxydirenden  Einflüssen  statt  der  Milchsäure  einmal 
Lipyloxyd  entstehen  könne.  Dieser  Prozefs  finde  in  den  Capillaren 
uater  dem  Einflufs  der  dort  gebildeten  Kohlensäure  statt,  welche  sich 
der  aus  den  fettsauren  Salzen  freigewordenen  Alkalien  bemächtige 
(pag.  605). 

Dagegen  läfst  sich  nun  mancherlei  einwenden.  Abgesehen  von 
dem  Widerspruche,  in  den  Mulder  mit  sich  selbst  geräth,  indem 
er,  wie  früher  erwähnt,  den  Einflufs  der  Zellen  auf  die  Art  des  ent- 
stehenden Fettes  hervorhebt,  wo  also  doch  der  Prozefs  nicht  in  den 
Capillaren  vor  sich  gehen  kann;  so  mufs  doch  entschieden  urgirt 
werden,  dafs  die  Annahme,  als  ob  blofs  verseifte  Fette  ins  Blut 
gelangen,  sich  nicht  bestätigt.  Bouchardat  und  Sandras 
(ilfiR.  des  sciencea  nat.  1842,  Nov.)  fanden,  dafs  das  Fett  sich  im 
Magen  gar  nicht  verändere,  im  Dünndarm  sich  mit  der  Galle  und 
dem  pankreatischen  Saft  menge,  sofern  es  freie  Elain-  und  Mar- 
garinsäure   enthielte,    durch    das    freie  Natron    dieser  Flüssigkeiten 
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gesatt^  und  dann  ab  EmaUion  absorbirt  werde.  Ich  babe  (Bei- 
träge zur  exper.  Pathol.  Hit,  2.  pag.  72)  den  Uebergang  ?on  fein- 
kornigem Fett,  welches  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  zu  grofsea 
Tropfen  confluirte  und  sich  in  kajter  Kalilauge  nicht  loste,  aus  dem 
Cbjlus  in  das  Blut  direkt  beobachtet,  und  Alles  spricht  dafür,  dafs 
ein  solcher  Uebergang  bei  der  Digestion  meistentheils  stattfindet 
Thomson  und  Buchanan  (Lond.  med.  Gaz.  1844.  Oct.)  salien 
das  Blutserum  noch  6  Stunden  nach  der  Mahlzeit  durch  das  beige- 
mischte Chylusfett  mildiig.  Bei  einem  Hunde,  dem  ich  einige  Stunden 
nach  der  Fütterung  Blut  aus  der  Nierenarterie  und  Nierenvene  ent- 
zog y  fanden  sich  in  beiden  Blutarten  so  grofse  Mengen  von  Cliylus- 
komchen,  dafs  das  Serum  vollkommen  milchig  davon  erschien.  Die 
Oxydation  dieses  Fettes  scheint  daher  grofsentheils  erst  innerhalb 
des  Blutes  durch  den  in  den  Lungen  eingeführten  Sauerstoff  zu  ge- 
schehen; es  ist  aber  durch  nichts  bewiesen,  dafs  die  dadurch  ent- 
standenen Fettsäuren  jemals  wieder  zu  neutralen  Fetten  und  an  irgend 
einer  Stelle  des  Korpers  abgelagert  werden  können.  Im  Hühnerei 
befinden  sich  nach  Goblej  (Compt.  rend.  XXI.  pag.  766.  988)  aufser 
den  neutralen  und  nicht  verseifbaren  Fetten  auch  Margarin-,  £laia- 
und  Fhosphogljcerinsäure,  letztere  mit  Ammoniak  verseift;  wodurch 
ist  es  aber  bewiesen,  dafs  aus  den  letzteren  noch  wieder  neutrales 
Fett  wird?  Frevost  und  Morin  (Ann.  de  Chem.  et  de  Phys.  III. 
Serie.  XVII.  pag.  162)  fanden  vor  der  Bebrütung  im  innera  Ei  10,72 
p.  Ct.  Fett,  nach  7  Tagen  9,32,  nach  21  Tagen  5>68;  es  wurde  also 
kein  Fett  gebildet,  sondern  Fett  verbraucht.  Sicherlich  mehren  sich 
während  fetter  Nahrung  die  abgelagerten  neutralen  Fette  im  Korper, 
«Hein  was  beweist»  dafs  die  letzteren  im  Blute  einen  doppelten  Pro- 
zefs,  einen  der  Oxydation  und  einen  der  Desoxydation  durchmachen? 
Die  Gegenwart  eines  Alkalis  im  Chymus  und  Chylus  ist  doch  nicht 
eine  ausreichende  Bedingung  für  die  Yerseifung. 

Greben  wir  aber  einen  Augenblick  Mulder's  ganze  Argumentation 
XU  und  wenden  wir  sie  auf  die  Kömchenzellen  an,  so  würden  na 
also  zunächst  annehmen  müssen,  dafs  Fettsäuren  oder  fettsaure  Salze 
in  proteinhaltige  Zellen  eintreten  und  hier  nun  die  Reihe  chenuscher 
Prozesse  sich  entwickelte,  die  Mulder  supponirt.  Es  müfste  also 
Kohlensäure  sich  entwickeln,  um  das  Natron  zu  binden;  es  müfste 
der  Prozefs  der  Milchsäure -Bildung  beginnen,  aber  alsbald  eine 
Desosjdation  (oder  eine  mangelhafte  Oxydation?)  eintreten,  so  daJs 
Lipjloxjd  sich  bildete«    Woraus  sollte  sich  aber  die  Milchsäure  bil- 
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den?  Diefs  konnte  nnr  am  einer  stickstofflosen  Substanz,  c.  & 
Zucker,  oder  aus  einer  stickstoffb altigen  Proteinsubstanz  geschehen. 
Im  letzteren  Falle  wäre  eben  die  Metamorphose  von  Protein  zu  Fett 
gegeben;  der  erste  dagegen  liegt  aufser  der  Speculadon,  da  wir  in 
den  thierischen  Zellen  noch  keine  stickstofflose  Substanz  kennen. 
Sehen  wir  uns  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Zel- 
len an. 

Wir  kennen   daran   bis  jetzt   nur   stickstoffhaltige   Substanzen; 
Diese  sind,  wie  mehr  als  wahrscheinlidi  ist,  durch  innere  Differenzi- 
ning  aus  formlosem  Stoff  hervorgegangen ;  in  der  Art,  dafs  die  festem 
ren  Bestandtheile  sicli  mehr  und  mehr  unlöslich  ausschieden  und  die 
wässerigen  frei  wurden.     So  sehen  wir  zuerst  einen  Kern,  dann  eine 
Membran,   endlich  kleine  Molecüle  in  dem  Kern*  und  Zelleninhalt 
auftreten,  welche  in  Wasser  unlöslich  sind  und  sich  wie  Proteinsab^ 
stanzen  erhalten«    Freilich  sind  die  Untersuchungen  über  diese  Dingt 
jkmJi  nieht  wesentlich  Yorgerückt,  indefs  glaube  ich  für  die  Membran 
der  rothen  Blutkörperchen  wenigstens   diesen  Nachweis  geliefert  zu 
haben  (2Leitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  lY.  pag.  281)  und  die  Aehntich-* 
keit,  welche  die  Membranen  sämmtlicher  jungen  Zellen  bis  zu  einem 
gewissen  Alter  mit  derselben  haben,  erlaubt  wohl  den  Schlufs,  dafs 
es  wirklich  Proteinsubstanzen  seien.     Unter  gewissen  YeiiiältnisseA 
s^en  wir  diese  Membran  weitere  chemische  Veränderungen  einge^ 
hen,  bestehend  in  einer  immer  gröfser  werdenden  Unlöslichkeit  (be^ 
sonders    in  Essigsäure)    und    in   einem  Uebergange   zu   homartig» 
Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  nicht  mehr  Pro*« 
tein,  sondern  Bi-   und  Trioxjprotein  liefert.    Während  dieser  Ver- 
änderung scheint  besonders  eine  Verdichtung  der  Membran  und  wM* 
leicht  eine  Anlagerung  von  Substanz  an  ihrer  innem  Wand  aus  dem 
leUenmlialt    stattzufinden    und    die  Proteinmolecüle    werden   immer 
sparsamer,  die  Zelle  bekommt  ein  gkichmäfsigeres,  glatteres  Aussehen 
(Tab.  IL  fig.  2.).    Mulder  (1.  c  pag.  516)  hält  nun  freilich  schon 
die  Zellenoiembran  (Zellenwand,  wie  er  es  nennt)  in  ihrer  ersten 
Entstehung  fwt  Proteinbioxyd ;  die  von  ilim  angeführten  Gründe  sind 
aher  nicht  wichtig  genug,  um  es  auch  nur  für  wahrscheinlidi  zu  hal- 
ten. —    Was  die  Proteinmolecüle  des  Inhalts  selbst  betrifft,  so  habe 
ich  gezeigt,  dafs  sie  nach  dem  Stand  unserer  chemischen  Kenntnisse 
am  meisten  den  salzarmen  Proteinsnbstanzen  entsprechen  (1.  e.  pag. 
280).     Hätte  Mulder  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  ihrer  Unldslidi- 
ajt  in  Walser  wegen  audi  für  Bioxyprotein  erklären  können.    Dafs 
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er  dem  S^llenkem  seine  Protein -Natur  abiftngnet  (pag.  518),  weil 
er  sich  in  Essigsäure  nicht  löst,  ist  ein  seltsamer  Widersprach  mit 
der  schon  erwähnten  Ansicht  von  ihm,  dafs  Pjin  =  Bioxyproteia  sei. 
Pjin  ist  bekanntlich  auch  unlöslich  in  Essigsäure  und  doch  soll  es 
eine  Proteinsubstanz  sein,  während  der  Kern  blofs  dieser  Uolöslich- 
keit  wegen  keine  sein  soll!  Die  Untersuchungen  yon  Lehmann  uod 
Messerschmidt  scheinen  aber  doch  dafür  zu  sprechen,  dalüs  es 
wirklich  eine  ist.  — 

Es  ist  hier  noch  eine  Erscheinung  zu  berühren,  welche  von 
Kölliker  und  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Medicin  1844,  pag.  190) 
zuent  erwähnt  ist,  nämlich  das  Austreten  eines  Theils  des  Zellen- 
Inhaltes  in  Form  runder,  diaphaner  Kugeln.  Diese  Erscheinung  fin- 
det sich  nicht  blofs  an  Eiterkörperchen,  sondern  an  allen  möglichen, 
auch  normalen  Zellen,  z.  B.  den  Epitelien  der  Hamkanälchen,  der 
Lungenbläschen,  des  Uterus,  der  Graafschen  Bläschen,  den  Nerven- 
körpem,  nur  mufs  man  dann  immer  in  der  nativen  Flüssigkeit  unte^ 
suchen  (Tab.  II.  fig.  3.  b.).  Es  ist  diels  ein  Beweis,  dafs  selbst  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Zelleninhalt  ganz  moleculär  zu  sein  scheint,  doch 
ein  ziemlich  grofserTheil  desselben  homogen  ist.  In  Wasser  werden 
die  diaphanen  Kugeln  immer  blässer  und  durchsichtiger,  zuletzt  ver- 
schwinden sie  dem  Auge^  ohne  dafs  sich  eine  Verkleinerung  an  ihnen 
wahrnehmen  läfst.  Kalilauge  lost  sie  auf,  Essigsäure  trübt  sie  zu- 
weilen. Welcher  chemischen  Natur  sie  sind,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten, indefs  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  den  Proteinkorpero 
zazugehören. 

Wir  kennen  also  nur  stickstofflialtige  Substanzen  an  den  thie- 
rischen  Zellen.  Das  Vorkommen  stickstofiloser  ist  noch  nirgend 
nachgewiesen,  und  der  einzige  Ort,  wo  es  mit  einiger  Wsdirschein- 
lichkeit  der  Fall  sein  könnte,  möchte  die  Brustdrüse  sein.  Weitere 
Untersudiungen  müssen  zeigen,  ob  hier  ein  solches  Verhältnifs  be- 
steht; sollte  es  aber  wirklich  bestehen,  so  würde  daraus  noch  immer 
nicht  mit  Gewifsheit  folgen,  dafs  es  auch  anderswo  so  ist,  und  es 
würde  sich  namentlich  die  früher  erwähnte  Genese  von  Köracben- 
zellen  an  Orten,  wo  die  Blutzufuhr  fehlt,  noch  immer  nicht  begreifen 
lassen,  es  sei  denn,  dafs  man  eine  Imbiddon  per  distans  supponiite. 

Die  Genese '  der  Körnchenzellen  selbst  enthält  aber  manches, 
was  für  eine  Metamorphose  der  Piroteinsubstanzen  spricht.  Rein- 
hardt (1.  c.  pag.  217.  218)  giebt  eine  doppelte  Genese  an.  Einmal 
schlagen  sich  a«8  dem  Zdleninhalt  Fettkömchen  nieder,  die  bei  ihrer 
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Zunahme  den  früheren  molecularen. Inhalt  vetdecken;  das  andre  Mal 
siod  die  Fettkömdien  in  einem  zähflüssigen ,   eiweifsartigen  Zellen- 
inhalt  suspendirt,  der  allmählich  zäher,  gegen  Reagentien  resistenter, 
horoartiger  wird  und  das  Bindemittel  bildet,  welches  die  Fettkornchen 
zasaminenhält.  —    Die  erstere  Genese    scheint  mir   nicht   für  alle 
Fälle  entsprechend  formulirt  zu  sein.    Man  kann  sich  nämlich  zu- 
weilen überzeugen,  dafs  die  Zahl  der  Proteinmolec.üle  in  dem 
Maafse,   als  die  Fettkörnchen  an  Zahl  zunehmen,  kleiner 
wird,  so  dafs  also  die  Fettkörnchen  wirklich  an  die  Stelle  von  Pro- 
teinmolecülen  treten.    Ja,  es  läfst  sich  an  manchen  Puncten,  am  be- 
stimmtesten  an  den  Epitelien  der  Harnkanälchen,  beobachten,   dafs 
\or  der  Fettepoche  eine  Zeit  besteht,  wo  die  Zahl  der  Proteinmole- 
cö\e  sich  vermehrt  babe.    Die  Gröfse  der  Zellen  hat  dann  zugenom- 
ffiea  and  der  Zelleniuhalt  umfafst  eine  so  grofse  Zahl  so  eng  liegen- 
der Proteinmolecüle,  dafs  der  Kern,  den  man  doch  sonst  fast  immer 
i>eqnem  sehen  kann,  undeutlich,  js^voUkommen  unsichtbar  wird,  wäh- 
rend die  Zelle  ein  undurchsichtiges,  trübes,  graues  oder  gelbliches 
Ansehen  gewinnt.     So  sieht  man  bei  M.  Bright,  während  in  den 
geraden  Harnkanälchen  die  bekannten  glatten,  faserstoffigen  Exsudate 
entstehen,    in  den   gewundenen  häufig   nur  eine  Vergröfserung  der 
Epitelien   mit    auffallender   Trübung   Uires   Zelleninhaltes,  welchem 
Zustande  sehr  bald  die  Metamorphose  der  Epitelialzellen  zu  Fettkörn- 
dienzelleo  folgt.    Der  vorher  aus  einem  molecularen  und  formlosen 
Tlieil  bestehende  Zelleninhalt  geht  dabei  Veränderungen  ein,  welche 
za  einer  neuen  DÜFerenzirung  in  freies  Fett  und  eine  homogene  stick- 
stofifhaltige  Substanz,  welche  die  einzelnen  Fetttröpfchen  oder  Köm- 
clieo  zusammenhält,    eingeht.    Die  Bindesubstanz   ist   aber   nur   da 
wirklich  klebend,  wo  ein  geringerer  Wassergehalt  sich  vorfindet,  und 
bei  der  Metamorphose  der  Lungen -Epitelialzellen  zu  Fettkörnchen- 
zeiiea  in  der  gelatinösen  Infiltration  fehlt  das  Bindemittel  durchaus, 
die  Fetttröpfchen  liegen  in  einer  homogenen,   durclisichtigen  Masse 
zentreut  und   zertheilen  sich  nadi  Zerstörung  der  Zellen  mit  der 
grofsten  Leichtigkeit.     Im  Allgemeinen  ist  übrigens  diese  Bindesub- 
stanz ziemlich  unbedeutend.*)  —    Die  zweite  von  Reinhardt  be- 


*)  Ich  habe  diese  Substanz  vor  längerer  Zeit  an  Colostromkörperchen 
stadirt.  Bei  einer  Wöchnerin,  die  6  Wochen  nach  ihrer  Entbin- 
dung gestorben  war,  nachdem  ihr  Kind  schon  lange  nicht  mehr 
lebte,  waren  di^  Brustdrüsen  strotzend  mit  einer  ziemlich  dick- 
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ftprodiene  Form  ist  für  diese  Discussion  vorläufig  ohne  'Wiehtigkeit^ 
da  der  homogene  Inhalt  zu  Schlufsfolgerungen  irgend  welcher  Art 
keine  Gelegenheit  bietet. 

Die  beiden  Erscheinungen :  das  Auftreten  Ton  Fett  in  Form  klei- 
ner, fast  gleich  grofser,  gleichmäfsig  durch  den  ganzen  Inhalt  ver- 
breiteter Körnchen,  und  das  Verscliwinden  der  Proteinmolecüle  des 
Zellen  -  oder  Kerninfaalts  in  geradem  Yerhältnifs  mit  dem  Erscheinen 
des  Fettes  -^  mögen  wohl  als  Beweise  gegen   die  Infiltration  des 

flüssigen,  buttergelben  Milch  gefallt,  die  sehr  viel  Colostnunkör- 
perchen  enthielt.  Dieselben  waren  stets  ganz  rund  und  sphärisch, 
von  braungelber  Farbe,  meist  aus  sehr  feinen  Molecülen  der  klein- 
sten Art  zusammengesetzt,  selten  enthielten  sie  gröfsere,  deutliche 
Fetttropfen.  Von  Zellenmembran  war  nichts  zu  sehen,  überall 
war  der  Rand  körnig  und  stark  rnnzlich.  Setzte  man  langsam 
sehr  viel  Wasser  zu  dem  Ob^ct,  so  lockerte  sich  die  bindende 
Masse,  die  kleinen  Moleciile  rückten  aus  einander  nnd  es  begann 
eine  ziemlich  starke  Molecularbewegung  innerhalb  der  noch  bin- 
denden Substanz.  Allmählich  trat  an  einer  Stelle  eine  Lösung  der 
Continuität  ein  und  es  bildete  sich  ein  kleiner  Strom  der  feinsten 
Fettmolecüle,  welche  lebhafte  Molecularbewegung  zeigten.  Das 
gelbliche  Ansehen  der  Kugeln  verlor  sich  bei  der  Lockemng,  die 
Zwischensubstanz  erschien  durchaus  blafs  und  farblos;  die  einzel- 
nen Fettkugeln  hatten  nicht  die  geringste  Färbung.  Nan  wurde 
•ehr  langsam  und  allmählich  Essigsäure  zugesetzt  und  die  Ein- 
wirkung stundenlang  beobachtet.  Zuerst  geschah  eine  Fällung  der 
Bindesubstanz :  sie  zog  sich  wieder  zusanmien,  wurde  dunkler  nnd 
gelblich,  die  Molecularbewegung  hörte  auf,  und  man  hatte  wieder 
eine  gelbliche,  runde,  undurchsichtige  Kugel  vor  sich,  die  nur  an 
einer  Seite  eine  mäfsige  Erosion  zeigte,  wo  der  beschriebene 
Substanzverlust  stattgefunden  hatte.  Später  fing  sie  an,  sich  wie- 
der auszudehnen,  es  wurden  gröfsere  Fetttröpfchen  sichtbar,  ein- 
zelne traten  wieder  über  den  Rand  hervor  und  umgaben  sich,  wie 
die  einzelnen  feinen  Milchkügelchen,  mit  einem  helleren,  leicht 
rosenroth  gefärbten  Saum,  der  nach  aulsen  durch  eine  dunklere 
Contour  begrenzt  wurde.  Es  gelang  mir  indefs  nicht,  ohne  Pres- 
sung und  Quetschung  des  Objectes  eine  vollständige  Lösung  der 
Zwischensubstanz  herbeizuführen:  sie  blieb,  obwohl  stark  aufge- 
quollen, doch  zusammenhängend  und  von  einem  gelblichen,  un- 
durchsichtigen Aussehen.  —  Diese  Bindesubstanz  ist  also  in  vielem 
destülirtem  Wasser  löslich,  durch  Essigsäure  in  verdünntem  Zu- 
stuide  fällbar,  in  conoentrirtem  aafqueliend.  (KäsestoffV) 
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Ftttts  in  die  Zellen  und  für  das  Freiwerden  oder  Entstehen  an  Ort 
oad  Stelle  gelten  köonen.  Meine  Gründe  gegen  das  Freiwerden  habe 
ich,  soweit  es  mir  bis  jetzt  möglich  za  sein  scheint,  schon  vorgebracht; 
€s bleibt  mir  dalier  nur  übrig,  die  Möglichkeit  einer  Entstehung 
in  loco  weiter  darzulegen. 

III.    Liebig's  Streit  mit  den  französischen  Chemikern  über  die 
Möglichkeit  der  Entstehung  von  Fett  aus  den  vegetabilischen  Körpern 
der  Stärkereihe  neigt  sich  mehr  und  mehr  zu  seinen  Gunsten.    Die 
Entdeckung,  welclie  aus  den  Untersucliungen  von  Ave  quin  über  die 
Cerosia,  eine  Wachsart  aus  Zuckerrohr,  folgte,  dafb  bei  dieser  Pflanze 
der  Zucker  bisweilen  zur  Wachsbildung  verbraucht  werde  (Mulder 
Icpag.  263),    sowie  die  Untersuchungen  von  Persoz  über  da« 
Itistea  der  Gänse  *)  sind  entschieden  für  Liebig's  Ansicht.    Der 
gaiue  Streit  ist  fast  nur  auf  physiologischem  Boden  gefochten  wor- 
den. Kann  jemand   daraus   einen  Vorwurf  herleiten?    Damit  die 
roJJkommene,  naturwissenschaftliche  Evidenz  erzielt  werde,  wird  aller- 
dings audi  hier  erst  der  direkte  chemische  Beweis  geführt  werden 
nissen,  allein  kann  man  uns  einen  Vorwurf  machen,  wenn  wir  einen 
übniichen  Weg   betreten?     Die  Botaniker   haben    die  Entwickelung 
Too  Fett  aus  Amjlon  auch  nur  so  gesehen,   dafs  Fett  an  der  Stelle 
frei  wurde,  wo  vorher  Amjlon  lag.    Mulder  (1.  c.  pag.  270)  sagt: 
»Alle  diese  Saamen,  Ricinus-,  Hanfsaamen  u.  s.  w.  enthalten  Amjlum« 
beror  sie  gehörig  entwickelt  sind,  aber  dieses  verschwindet  in  dem 
Verüältnilse,   in  welchem  die  Menge  des  fetten  Oels  in  denselben 
amimint,  und  wema  dieses  die  höchste  Stufe  erreicht  hat,  d.  h.  wenn 
der  Saamen  gehörig  entwickelt  ist,  so  ist  keine  Spur  von  Amylum 
loehr  in  demselben  zu  erkennen.    Eis  ist  also  in  hohem  Grade  wahr- 
icheinlich,  dafs  dieses  Stärkmehl  zur  Bildung  des  FetUitoffes  dient, 
^  die  Fette  in  den  Zellen  selbst  aus  Stärkmehl  gebildet  werden." 
Dana  wären^  wir  also  mit  den  Botanikern  gleich  weit.    Nun  könnte 
Aan  aber  meinen,  dafs  das  Fett  der  Kömchenzellen  immer  von  stick- 


*)  Persoz  (Compt  rend.  1S45.  XXI.  pag.  20)  hat  dabei  auf  eine  sehr 
bemerkenswerthe  Erscheinung  aufmerksam  gemacht.  Bei  den  Gän- 
sen, welche  ohne  fette  Körper  fett  wurden,  war  keine  oder  doch 
fast  keine  Entwickelang  der  Leber  da,  sie  hatte  ihre  normale, 
rothbranne  Farbe,  wodurch  sie  sich  wesentlich  von  der  fettig  de- 
generirten  und  vergröfserten  Leber  der  mit  fettigen  Substanzen 
gemiateten  Gänse  unterschied. 
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stoffloser  Substanz,  von  irgend  einem'  Gliede  der  Stärkereihe,  stamme. 
Ich  habe  diese  Yerinuthung  schon  früher  besprochen,  will  aber  hier 
auf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dafs  die  Chemiker  nicht  ver- 
mocht haben,  denNachvreis  zu  führen,  dafs  alle  im  Körper  vorkom- 
menden Fette  sich  auf  pflanzliche  Fette  oder  stickstofFiose  Substanzen 
zurückführen  lassen.  Es  ist  zugestanden,  dafs  die  Bienen  Wachs  aus 
fettloser  Substanz  bereiten ;  zugestanden ,  dafs  der  Körper  die  Fähig- 
keit habe,  Cholesterin,  Cetin,  Ambranin,  Phocenin,  die  phosplior-  und 
stickstoffli altigen  Fette  zu  bereiten,  was  wohl  passender  so  auszu- 
drücken wäre,  dafs  im  thierischen  Körper  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  unter  denen  Cholesterin  etc.  aus  andern  Substanzen  entstehen 
können.  Man  bedenke  wohl,  dafs  sich  im  Körper  stickstoffhaltige 
Fette  erzeugen,  Fette,  die  in  den  Pflanzen  nicht  vorkommen!  Wai-um 
sollten  diese  stickstoffhaltigen  Fette  nicht  von  stickstoCFlialtigen  Sub- 
stanzen abstamme?  Noch  mehr,  im  thierischen  Körper  erzeugen 
sich  nicht  blofs  neue  Fette,  sondern  das  eine  Fett  setzt  siidi  in  das 
andere  um :  das  Rindvieh  macht  aus  Margarin  Stearin  und  der  Measch 
aus  Stearin  wieder  Margarin;  ja  in  demselben  Körper  lagert  sich 
hier  Stearin,  dort  Margarin,  dort  Elain  ab,  ohne  dafs  man  behaupten 
könnte,  diese  Fette  seien  als  solche  aus  den  Pflanzen  anfgenoinmen.  — 

Trotzdem  wird  man  sagen,  es  fehle  der  positive  Nachweis,  dafs 
ans  Stickstoff!) altiger  Substanz  Fett  entstehen  könne.  Allerdings,  und 
wir  müssen  sogar  zugestehen,  dafs  vnr  nur  sehr  spärliche  Anfange 
dazu  geliefert  haben.  Indefs,  wenn  wir  zeigen,  dafs  wir  darin  gerade 
eben  so  weit  sind,  als  mit  dem  direkten  chemischen  Beweis  der  Ent- 
stehung von  Fett  aus  stickstofFloser  Substanz,  so  wird  man  uns  we- 
nigstens  zugestehen  müssen,  dafs  die  Sache  der  Ueberlegung  werth  ist. 

Pelouze  und  Gelis,  Scharling,  Erdmann  und  Marchand 
haben  die  Entwickelung  der  Buttersäure  bei  der  Gährong 
verschiedener  Substanzen  aus  der  Stärkereihe  constatirt,  und  Bous- 
singault  (die  Landwirthschaft,  deutsch  von  Gräger.  1845,  II.  pag. 
315)  gesteht  zu,  dafs  dieses  Factum  allerdings  in  Anschlag  zu  brin- 
gen sei  bei  der  Frage  von  der  Metamorphose  der  Stärkesubstanzen 
in  Fett.  Er  enftähnt  insbesondere  eine  Beobachtung  von  Arthur 
Young,  dafs  eine  Nahrung,  nachdem  sie  in  Folge  einer  erlittenen 
Gährung  sauer  geworden  war,  sich  besonders  beim  Mästen  der 
Schweine  wirksam  zeige.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Baldrian- 
säure. —  Haben  wir  nun  kein  Factum ,  welches  wir  diesem  an  die 
Seite  setzen  könnten?    Wir  haben  ganz  dasselbe  in  dem  von  Wurtz 
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gdabten  Nachweis^  daCs  bei  der  Fäulnifs  von  fettfreiem  Faserstoff 
ood  bei  der  Erhitzung  desselben  mit  Kali  sicli  Buttersäure  entwickelt. 
Baiard  uod  dann  Iljenko  und  Laskowsky  fanden  Tersdiiedene 
fläclitige  Säuren y  unter  denen  nebst  Buttersäure,  Capron-,  Caprin» 
uod  Caprylsäure  sich  am  reichlichsten  Baldriansäure  zeigte,  in  altem 
Käse;  idi  habe  ähnliche  Beobachtungen  über  faulenden  Eiter  gemacht. 
(Zeitscür.  für  rat.  Med.,  1846,  Bd.  V.  pag.  234.*))  —  Lehmann 
hatte  schon  früher  bei  der  sog.  Buttersäure -Gährung  die  Entstehung 
dieser  flüchtigen  Fettsäuren  aus  Elain  nachgewiesen ;  kürzlich  hat 
Redteobacher  durch  Oxydation  der  Oelsäure  alle  Säuren  der 
Formel  {CH)n04  mit  dem  Siedpuncte  unter  300%  d.  h.  Essigsäure, 
Metaeetonsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  Capronsäure>  Oenanthjl- 
läQK,  Caprylsäure,  Pelargonsäure  und  Caprinsäure  dargestellt.  So 
liabeo  wir  denn  3  Typen  für  die  Bildung  der  Buttersäure:  Gahrang 
der  Substanzen  der  Stärkereihe,  Fäulnifs  der  Substanzen  der  Protein- 
reihe, Metamorphose  der  Fette  selbst.  Nun  wird  man  freilich  ein- 
Terfen,  dafs  die  Resultate  der  Gährung  und  Fäulnifs  doch  ?on  keinem 
Werth  für  den  Körper  seien,  in  dem  diese  Vorgänge  erst  nach  dem 
Tode  einträten.  Wir  könnten  hier  die  schon  berührte  Frage  nocli- 
mals  aufwerfen,  ob  nicht  eben  die  Fettmetamorphase  der  Zellen  den 
Eistritt  ihres  Todes  ausdrücke,  aber  wir  wollen  lieber  hervorheben, 
daüs  ein  grofser  Theil  der  Prozesse,  welche  wir  bis  jetzt  nur  durch 
oogewöhniiche  Mittel'  im  chemischen  Topf  zu  Stande  bringen  können, 
im  Körper  wirklich  exiatiren.  Wir  wollen  hier  an  2  neuere  £nt- 
dedoDgeu'  erinnern,  welche  unsere  Hoffnungen  auf  den  einstigen 
Eiaflufs  der  Chemie  für  die  Deutung  der  Erscheinungen  im  Körper 
veseatlich  gesteigert  haben.  Man  kannte  seit  langer  Zeit  einen  nur 
durch  gewaltsame  chemische  Mittel  aus  Leim,  der  doch  selbst  nur 
dasProduct  gewaltsamer.  Einwirkung  auf  Körperbestandtlieile,  die 
ieiiDgebenden  Gewebe,  ist,  darzustellenden  Körper,  den  Leimzucker, 
inid  der  Ausspruch  Mulder's,  dafs  derselbe  in  der  That  als  solcher 
in  dem  Leim  existiren  müsse,  mag  wohl  manchen  heimlichen  Zweifel 
pflegt  haben.  Was  geschieht?  Die  Hippursäure,  deren  constantes 
Vorkommen  im  Harn  wir  kaum  erst  durch  Liebig  kennen  gelernt 
litten,  wird  von  Dessaignes  in  Benzoesäure  und  Leimzucker  zer- 

*)  Die  Anführung  der  Experimente  von  Meckel  über  die  Galle  an 
diesem  Orte  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Manuscript  schon  seit 
ly,  Jahren  ans  meinen  Händen  war. 
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legt.  Fragen  wir  «an  naeh  dem  Ursprünge  der  Bippurrönre  im 
Körper,  so  wird  uns  doch  niemand  verargen  können ,  wenn  wir  an 
die  leimgefoenden  Grewebe  desselben  denken.  SchliefslichliatSclLlie- 
per  endlich  nachgewiesen,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Chronuäare 
auf  Leim  selbst  Benzoesäure ,  Baldriansäure  etc.  entstehe.  —  Die 
zweite  Entdeckung  tangirt  uns  näher.  Man  wufste,  dafs  Cholesteiio, 
dessen  Qualität  als  Fett  manches  Bedenken  erregte,  durch  Salpeter- 
säure zerlegt  wird.  Redtenbacher  fand  nun,  dafs  die  Producte 
dieser  Zeriegung  fast  ganz  identisch  sind  mit  denen  der  Choloidan- 
säure,  einem  Product  der  Gallenzersetzung ,  dafs  namentlich  sowoM 
Cholesterin,  als  Choloidansäure  eine  neue  Säure,  die  Cholesterinsäare 
liefern.  Mag  nun  Cholesterin  ein  Fett  sein  oder  nicht,  so  sah  sich 
doch  schon  Liebig,  als  er  die  Herkunft  der  thieiischen  Fette  Ton 
den  pflanzlichen  darlegte,  zu  dem  jetzt  allgemein  anerkannten  Satze 
genöthigt,  dafs  weder  Cholesterin  noch  ein  Analogon  desselben  in  den 
Pflanzen  vorkomme,  und  dafs  es  also  ein  Product  des  thierischeo 
Körpers  sein  müsse.  Fast  immer  erscheint  es  gleichzeitig  mit  ¥^ 
und  es  kommt  selten  die  Fett -Metamorphose  grofserer  Exsudate  m 
Stande,  ohne  dafs  nicht  eine  grofse  Menge  Cholesterin  frei  würde. 
Der  Krebs,  der  Tuberkel,  das  Colloid  —  die  primär  gallertartigen 
Exsudate  —  geben  die  gröfsten  Mengen  davon,  was  wohl  zu  beacb^ 
ten  sein  möchte.  Aus  analogen  Zersetzungen  schliefsen  wür  auf  ana- 
loge Zusammensetzung.  Ist  aber  das  Cholesterin  ein  Analogon  der 
übrigen  Gallenbestandlheile,  und  sind  die  andern  Galleobeslandtheile 
Resultate  der  Umsetzung  stickstoffhaltiger  Substanz  im  Körper,  so 
wird  aucli  Cholesterin  das  Product  einer  solchen  Umsetzung  sein 
können. 

Die  Entstehung  einer  Fettsäure  aus  Proteinsubstanz  ist  also 
nachgewiesen;  die  Analogie  des  Cholesterins,  eines  bisher  unter  die 
Fette  gerechneten  Körpers,  mit  einem  andern  Gallenstoffe,  der  uns 
als  ein  vorgerücktes  Glied  der  Metamorphose  stickstoffhaltiger,  d,L 
schliefslich,  Proteinsubstanz  erscheint,  ist  nachgewiesen,  —  es  sind 
chemische  Thatsachen.  Allerdings  sind  es  Thatsachen  von  geringer 
Beweiskraft;  ich  habe  sie  aber  angeführt,  weil  sie  wenigstens  genü- 
-gen,  zu  zeigen,  dafs  Anknüpfungspuncte  auch  chemischer  Seits  ge- 
geben sind.  Ist  es  vorläufig  nicht  möglich,  auf  directem  chemischen 
Wege  der  Sache  näher  zu  kommen  >  —  es  scheint  mir  aber,  als 
müfste  diefs  möglich  sein  —  so  versuche  man  es  doch  auf  physiolo- 
gischem, wie  man  es  mit  den  Stärkesubatanzen  versucht  hat.   Ich 
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hoffe  hiermit  den  Gegenstand  in  die  Reihe  der  discussionsfKhigen 
gebracht  zu  haben;  bin  ich  dabei  ta  weitlßuftig  gewesen,  so  möge 
die  Wiehtigkeit  desselben  mich  entschuldigen.  Man  hat  mich  gerade 
danach  am  meisten  gefragt ^  wo  denn  der  Stickstoff  bleiben  sollte: 
wamm  fragt  man  nicht,  wo  der  Sauerstoff,  der  Scliwefel»  Phosphor, 
die  Kalk-  und  Magnesiasalze  bleiben?  Gehe  man  doch  diesen  Stoffen 
nach  und  man  wird  sie  vielleicht  im  Harn  oder  in  der  Galle  wieder 
finden;  möglich  sogar,  dafs  man  die  letzteren  findet  und  den  Stick- 
stoff vermifst,  da  er  in  dem  Fette  zurückblieb.  Indem  ich  daher 
sthlierslich  nochmals  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Stickstoff-  und 
phosphorh altigen  Fette  dirigiren  möchte,  wende  ich  mich  zum  Krebs 
imti,  in  welchem  (,bei  Markschwamm)  Wiggers,  Brande  und 
Beavdrimont  phosphorhaltiges  Fett  aufgefunden  haben. 


Das  Krebsreticulum  betrachten  wir  nach  den  mitge«- 
theilten  Thatsacben  als  den  Ausdruck  einer  rückgängigen  Me*> 
(amorphose,  die  in  dem  Krebs  spontan  vor  sich  geht,  d.  h. 
unter  Bedingungen ,  die  in  ihm  selbst  liegen,  die  aber  in  ihn 
beliebig  hineingetragen  sein  können.  Indem  die  Krebszellen, 
welche  in  den  Maschenräumen  des  Fasergerüstes  enthalten 
sind,  die  Fettmetamorphose  eingehen,  entsteht  eine  Farbenver- 
ändening,  eine  veränderte  Lichtbrechung,  und  indem  dieselbe 
Veränderung  sich  an  allen  oder  an  der  Mehrzahl  alier  Zellen 
gewisser  Maschenraume  darstellt,  während  andere,  darum  und 
Zwischen  gelegene  Räume  noch  frei  sind,  noch  Zellen  auf 
früheren  Enlwickelungsstufen  enthalten,  so  entsteht  das  reti- 
culirle  Ansehen.  (Vergl.  das  Lungen-Reticulum  der  gelatinö- 
ieo  hGltration.)  Rückgängig  nennen  wir  diese  Metamorphose 
xttnächst  insofern,  als  die  Zellen  in  derselben  untergehen  und 
an  ihrer  Stelle  Fettaggregatkugeln  entstehen. 

Bdm  GaUertkrebs  ist  der  Prozefs  ganz  derselbe,  nur 
dab  die  sparsamen,  blassen  Zellen  desselben  nicht  eine 
80  dichte  Schicht  von  Fetlaggregalkugeln^  wie  z.  B.  beim 
Zellenkrebs  darstellen  können.  Ich  habe  diese  Rückbil- 
dung namentlich  bei  einem  GaUertkrebs  des  Peiitonäums  in 
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derselben  Weise  gesehen,  wie  es  sich  bei  dem  Schilddrüsen- 
Colloid  (der  Struma  lymphatica)  so  häufig  beobachten  lafst. 

Bei  hämorrhagischen  Krebsen,  wie  sie  namentlich  vom 
Hoden  aus  sich  so  häufig  tu  den  Lumbardrüsen  und  der  Le- 
ber verbreiten  und  später  die  am  ductus  thor.  in  der  Höhe 
der  mittleren  Brustwirbel  gelegenen  Drüsen  befallen,  ist  diese 
Form  der  Rückbildung  sehr  verschiedenartig.  Am  Hoden  habe 
ich  namentlich  dadurch  Formen  entstehen  sehen,  welche  an 
die  Beschreibung  erinnerten,  die  Scarpa  in  einem  Briefe  an 
Maunoir  (Mem.  sur  le  fongus  med.  pag.  133)  geliefert  hat: 
Sono  d*avvisOy  che*  Vapparenza  di  sostanza  sinUle  alla  CC' 
rebrale  non  sia  un  segno  costante;  poichd  ho  veduto  piu  d*una 
volta  il  fungo  haematodes  maligno  fatto  da  una  sostanza 
simile  piuttosto  a  quella  della  placenta  umana  inzuppata  di 
sangue,  molle^  friabilissima,  che  a  quella  del  cervelto.  Die 
fettig  metamorphosirten  Zellen  liegen  dicht  beisammoi  in  dik- 
ken,  röthlich  weifsen,  sehr  zerbrechlichen  Strängen,  zwischen 
welchen  sich  das  Extravasat  befindet;  im  Wasser  wäscht  sich 
das  letztere  leicht  aus  und  ein  unregelmäfsiges^  gröbea  Netz- 
werk bleibt  zurück. 

Eine  andere  Metamorphose  des  Krebses  ist  das  Entslehen 
der  sog.  tuberkelartigen  Massen  in  demselben.  Lebert 
(MüUer's  Archiv  1844,  pag.  287)  spricht  von  dem  Vorkommen 
wirklicher  tuberkulöser  Substanz  in  den  Milchkanälchen  einer 
krebsigen  Brustdrüse;  diefs  ist  gewifs  eine  Verwechselung  ent- 
weder mit  eingedickter  Milch,  wie  sie  an  diesem  Orte  von  den 
verschiedensten  Beobachtern  gesehen  ist,  oder  mit  einer  ei- 
genthümlichen  Art  von  Metamorphose,  wie  sie  auch  ohne 
Krebs  an  der  Brustdrüse  vorkommt.  An  einem  anderen  Orte 
(Palh.  phys.  II.  pag.  261)  erwähnt  er  eine  fette,  anscheinend 
tuberculöse  Masse  aus  Krebs,  welche  aus  fettgefülllen.  Kernen 
der  Krebskörperchen  besteht.  Ich  kann  dieüs  nur  für  die  ver- 
gröfserten  Kerne  halten,  welche  ich  früher  beschrieben  habe 
und  welche  allerdings  in  solchen  Stellen  nicht  selten  vor- 
kommen. 

Endlieh  besdireibt  er  (pag.  372)  tuberkelartige  Massen^  die 
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fast  ganz  aus  veränderten  {deformes)  freien  Kernen  bestanden, 
und  bemerkt,  dafs  zuweilen  durch  die  Beimengung  von  faser- 
sloffigen  Elementen,  insbesondere  der  unregeimäfsigen  Krümel, 
aus  denen  die  Trümmer  derselben  bestehen,  jene  Aehnitchkeit 
noch  vermehrt  wird.  Letzteres  ist  vollkommen  richtig  und 
Cruveilhier,  Carswell  und  Walshe  haben  hinreichend 
auf  die  Metamorphosen,  welche  Bhilextravasate  innerhalb  des 
Krebses  erleiden  können,  aufmerksam  gemacht.  Es  bleiben 
dann  nicht  seilen  bröcklige,  fast  ganz  structurlose  Massen  zu- 
rück, in  denen  der  Blutfarbstoff  resorbirt  oder  in  verschieden- 
arliger  Weise  modificirt  wird;  im  letztem  Falle  entstehen  Pro- 
ducle,  unter  welche  auch  die  von  Lebert  als  Xanthose  be- 
zeichneten zu  zählen  sind.  Wahre  Tuberkel  habe  ich  dagegen 
nie  im  Krebs  gesehen. 

Die  tuberkelartigen  Massen  haben  in  der  That  eine  grofse 
Aehnlichkeit  mit  crudem  Tuberkel:  sie  stellen  eine  trockene, 
undurchsichtige,  gelbweifse,  bröcklige  Substanz  dar,  welche  in 
Tcrschiedener  Grofse  in  den  Krebs  eingesprengt  ist,  oder  in 
welche  gröfsere  Partien  des  Krebses  sich  umwandeln.  In  der 
Leber  sieht  man  so  zuweilen  ganze  Krebsknoten,  häufiger  ein- 
zelne, besonders  central  gelagerte  Stücke  gröfserer  Knoten  ver- 
wandelt Im  erstem  Fall  betrifft  die  Metamorphose  also  den 
Krebs  in  tolo,  mit  allen  seinen  Bestandtheilen.  Diefs  geschieht 
in  noch  gröfserem  Maafsstabe,  wo  eine  Trennung  der  Gewebs- 
theile,  eine  Aufhebung  des  innigen  organischen  Zusammen- 
hanges unter  den  Elementen  des  Krebses  gleichzeitig  stallfin- 
del,  und  wo  das  Resultat  des  Prozesses  eine  Art  von  Erwei- 
chung ist,  welche  sich  von  der  gewöhnlichen  Erweichung  durch 
die  breiartige,  bröcklige  Beschaffenheit  der  erweichten  Slelle 
unterscheidet.  Am  ausgedehntesten  habe  ich  diesen  Vorgang 
bei  einem  Krebs  gesehen,  der  von  dem  (Jterushalse  aus  in  das 
lockere  Bindegewebe  gedrungen  war,  durch  welches  Blase, 
Scheide  etc.  mit  der  innern  Fläche  des  kleinen  Beckens  ver- 
bunden sind.  Es  war  so  eine  kindskopfgrofse  Geschwulst  ent- 
standen, welche  innen  eine  fast  faustgrofse  Höhlung  enthielt, 
die  ganz  und  gar  mit  dem  bröckligen  Brei  gefüllt  war.    Zu 
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einer  Zeit,  wo  der  Proa^efs  sich  noch  auf  die  iotraalveoiar« 
Masse  (die  Krebszellen  mit  ihrem  Serum)  beschrankt ,  zeigt 
sich  dem  bloCsen  Auge  kaum  eine  Veränderung,  höchstens 
ein  malleres,  undurchsichtigeres  Ansehen  der  Schnittfläche. 
Beim  seitlichen  Druck  entleert  sich  aber  nicht  mehr  eine  dünns 
milchige  Masse,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  käse« 
artige,  welche  häufiger  in  Form  solider  Cylinderehen  aus  den 
OeShungen  der  Alveolen,  der  Blut-  und  Lymphgefafse  austritt. 
Es  entsteht  so  die  Form  von  Krebs,  welche  von  Cruveilhier 
als  Caticer  ar^okUre  pultace  beschrieben  und  vielfalch  falsch 
aufgefaCst  ist. 

Die  tuberkelartigen  Massen  aeigen  aber  unter  allen  Ver-« 
hältnissen,  mögen  sie  sich  nun  über  ganze  Krebsknoten  er- 
strecken, oder  auf  einzelne  Stellen  derselben,  oder  auf  die 
intraalveoläre  Substanz  allein  beschränken,  eine  Verminderung 
der  wässrigen  Bestandtheile,  eine  gewisse  Eintrocknung  und 
Erstarrung  der  Masse  an.  Die  inneren  Veränderungen  aufser 
diesem  Wasserverlu^t  sind  complexerer  Natur.  Auch  hier 
sieht  man  ein  Freiwerden  von  Fett  bis  zur  Entwickelung  von 
Körnchenzellen  und  Fettaggregatkugeln  ^  allein  selten  in  dem 
Maafse  als  bei  wirklichem  reticulirlem  Krebs.  Häufig  tritt  eine 
allmähliche  Resolution  der  Zellen  ein,  deren  einzelne  EnU 
wickelungsstufen  sich'  schwer  darstellen  lassen.  Es  scheint 
diefs  eine  Resolution  zu  sein,  wie  sie  zum  Theil  in  dem  ge^ 
wohnlichen  Ernährungsakt  vor  sich  geht  Man  sieht,  ohne 
dafs  augenfällige  Erscheinungen  anderer  Art  eintreten,  die  Zelle, 
auch  wohl  den  Kern  coUabiren,  auf  sich  zusammenschrumpfen, 
den  Inhalt  beider  undeutlicher  werden,  den  Kern  verschwinde 
und  endlich  membranöse,  fetzige  oder  gramilöse  Stücke  zu- 
rückbleiben, die  mehr  oder  weniger  von  Feltkörnchen  bedeckt 
und  durchsetzt  sind.  Lebert  scheint  etwas  Aehnliches  an  den 
Krebszellen  beobachtet  zu  haben;  er  sagt  (pagi258):  On  ne 
peut  pas  raiBonnablement  admeiire  gue,  dam  un  ewicer  qui 
dure  depuis  un  certain  tempSj  les  globules  primiiivcmeni 
sicr^Us  {!)  persistent  bien  hngtemps.  Au  bout  d*un  certm 
temps  üs  se  deformefd,  Us  perdent  la  neltet^  des  cmtours 
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et  fimsent  par  $e  diswudre  en  grumeaus  gnmuleux.  Zu* 
weilen  geschieht  die  Veränderung  der  Zeilen  auch  in  der  Art, 
dab  sie  in  demselben  Maafse,  als  sie  kleiner  werden^  sich  ver- 
dichten, und  so  scheinbar  solide,  mehr  oder  weniger  rundliche 
oder  ovale,  blasse,  kernlose  Körper  darstellen,  welche  bei  ih» 
rer  weiteren  Metamorphose  eine  sehr  grofse  Aehnlichkeit  mit 
Tuberkelkörperchen  erlangen  können  (cf.  Lebert  pag.  372). 

Dieser  Vorgang,  der  eine  wirkliche  Atrophie  der  Zel- 
len darstellt,  zeigt  sich  in  den  tuberkelartigen,  durch  Ein- 
sehrumpfung  entstandenen  Massen  neben  Fettentwickelung  in 
grofser  Ausdehnung.  Allein  er  ist  ebenso  wenig,  als  die  Fett- 
meiamorphose,  auf  die  Krebszellen  beschränkt,  und  mag  sogar 
eben  so  allgemein  als  jene  vorkommen ;  ich  kann  indefs  nur 
einige  Beispiele  dafür  beibringen.  Eines  derselben  findet  sich 
in  meiner  Abhandlung  in  den  Beiträgen  zur  exper.  Pathol., 
Hil.  2.  pag.  61  u.  62,  Nota,  von  den  Leberzellen.  An  diesen 
sah  ich  noch  unter  andern  Verhältnissen  dieselbe  Veränderung. 
Bei  einer  Kranken,  die  an  Puerperalfieber  gestorben  war,  fand 
sich  eine  sehr  blasse,  schlaffe  und  brüchige  Leber,  an  deren 
oberem  Umfange  einige  stark  hyperämische  Stellen  waren, 
deren  Umgebung  sich  fast  erweicht  zeigte.  In  diesen  Stellen 
sah  man  nur  noch  einzelne  Leberzellen  mit  Kernen,  an  den 
meisten  waren  sie  schon  durch  Efsigsäure  nicht  mehr  darzu- 
stellen; dagegen  war  der  Zelleninhalt  schon  sehr  frühzeitig 
dunkelgranulirt,  körnig,  in's  Gelbliche  ziehend.  Die  Gestalt 
dieser  Zellen  wurde  nun  allmählich  unregelmäfsiger,  es  trat 
hie  und  da  in  dem  dunkeln  Zelleninhalt  ein  Fettmolecöl  auf, 
und  zuletzt  blieben  nur  noch  unregelmäfsige,  etwas  granulirte, 
schollige  Massen  oder  hautige  Fetzen  zurück.  Ein  zweifes  Bei- 
spiel läfst  sich  an  denEiterkörperchen  beobachten  und  ist  hier  um 
so  instructiver,  als  es  ebenso,  wie  beim  Krebs,  häufig  zur  Ver- 
wechselung mit  Tuberkeln  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
langen  Fistelgänge,  welche  sich  von  cariösen  Wirbelkörpern 
aus  oft  von  dem  obern  Lenden-  und  untern  Rückentheil  an 
längs  des  psoas  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  erstrecken,  die 
prävertebralen;  mit  käsigen  Massen  gefüllten,  sog.  tuberkulösen 
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Abscesse,  endlich  ein  grofser  Theil  der  in  den  Knochen  vor- 
kommenden sog.  tuberkulösen  Heerde  lassen  sich  auf  einge- 
trockneten Eiter  (pus  concref)  zurückführen.  Tavignothal 
diese  Verhältnisse  schon  zum  Theil  gewürdigt.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich,  wie  ich  mich  mit  Reinhardt  überzeugt  habe, 
mit  eingetrocknetem  und  eingedicktem  Eiter,  welcher  in  der 
Umgegend  von  Lungencavernen  oft  die  Bronchien  erfüllt  und 
welchen  Guillot  als  freies  tuberkulöses  Exsudat  beschrieben 
hat.  Reinhardt  (Beiträge  pag.  222)  hat  eine  ähnliche  An- 
sicht schon  für  die  Entstehung  der  pyoiden  Kugeln  Lebert's 
aufgestellt.  Dafs  farblose  Blutkörperchen  sich  in  dieser  Weise 
verändeiTi;  läfst  sich  bei  der  centralen  Erweichung  der  Blut- 
gerinnsel in  Venen  sehr  gut  verfolgen,  und  bei  der  normalen 
Entwickelung  der  rothen  Blutkörperchen  scheint  es  ein  ganz 
gewöhnliches  Factum  zu  sein.  Freilich  ist  bisher  der  Ort,  wo 
sich  bei  Erwachsenen  diese  Metamorphose  ereignet,  noch  niciit 
bekannt,  allein  beim  Fötus  habe  ich,  wie  Kölliker  (Zeitschr. 
für  rat.  Med.  1846,  IV.  pag.  112),  rolhe  kernhaltige  Blutkör- 
perchen neben  kernlosen  sehr  bestimmt  gesehen. 

Auf  diese  Weise  hätten  wir  also  für  den  Krebs  zwei  For- 
men der  rückgängigen  Bildung:  Fettmetamorphose  der 
Zellen  und  Atrophie  derselben  mit  Eintrocknung. 

Im  Verlaufe  unserer  Darstellung  haben  wir  lins  hinläng- 
lich darüber  ausgesprochen,  wie  wir  diese'  beiden  Formen  auf- 
fassen ;  es  ist  weitläuftig  genug  geschehen,  afs  dafs  wir  es  für 
nöthig  hielten,  utis  lange  bei  der  Widerlegung  der  vonLebert, 
Rokitansky  und  Wals  he  (pag.  73.  81)  festgehaltenen  An- 
sicht, als  seien  diefs  Producte  der  Krebsentzündung,  aufzuhal- 
ten. Diese  Entzündung  ist  die  purste  öntologie.  Niemand 
hat  sie  direkt  nachgewiesen,  und  wenn  wirklich  unter  bedeu- 
tender Hyperämie  periodische  Ausscheidungen  neuen  Blastems 
in  grofsen  Mengen  geschehen,  so  ist  es  nicht  nöthig,  diefs 
Entzündung  zu  nennen.  Die  Körnchenzellen  haben  für  die 
Entzündung  selbst  keine  Bedeutung;  es  kann  Entzündung  ohne 
sie  bestehen,  es  kann  aber  auch  eine  Entzündung  zweimal 
mit  ihnen  auftreten«    Sie  bedeuten  dann  das  erstemal  die  Rück- 
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Bildung  der  zu  dem  befallenen  Gewebe  gehörigen  Zellen,  das 
xweitemal  die  Rückbildung  der  in  dem  Exsudat  neu  entstan- 
denen. Ihre  Existenz  im  Krebs  kann  daher  nichts  für  Ent- 
zündung beweisen.  Bleiben  wir  bei  den  wirklich  wahrnehm* 
baren  Vorgängen  stehen^  die  uns  genug  Anknüpfungspuncte 
für  eine  allgemeine,  naturwissenschaftliche  Anschauung  dar- 
bieten, und  verhüllen  wir  unsere  Erfahrungen  nicht  durch 
Namen,  welche  Ausdrücke  für  Reihen  nur  zum  Theil  bekann- 
ter Vorgänge  sind.  — 


4.    Die  Krebsnarbe. 

Der  Krebs  kann,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  auf  der 
Oberfläche  der  äufseren  und  Schleimhaut  wirklich  geschieht, 
endlich  aufbrechen  und  das  Krebsgeschwür  bilden,  indem  der 
Inhalt  der  Maschenräume  so  zunimmt,  dafs  dieselben  sammt 
ihren  Gefäfsen  und  den  sie  bedeckenden  Theilen  usurirt  und 
zerrissen  werden  und  namentlich  der  Inhalt  der  Räume  nebst 
dem  Inhalt  der  zerrissenen  Gefäfse  sich  nach  aufsen  entleert. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen,  ich 
will  mich  hier  darauf  beschränken,  den  Mechanismus  der 
spontanen  Krebsheilung  zu  verfolgen,  dessen  endliches 
Resultat  die  Bildung  einer  Narbe  ist.  Ich  schliefse  damit  an- 
dere Arten  der  Heilung,  wie  sie  wohl  angegeben  sind,  aus, 
K.  B.  die  Obsolescenz,  weil  ich  keine  Erfahrung  darüber  habe; 
alles  folgende  soll  sich  fast  nur  auf  Heilung  durch  Resorption 
beziehen. 


Bevor  ich  aber  weiter  darauf  eingehe,  sehe  ich  mich  genöthigt, 
einiges  über  pathologische  Resorption  überhaupt  voraufzu- 
schicken : 

1.  Resorptionsfähig  sind  nur  flüssige  Substanzen. 
Kürschner  (R.  Wagner's  Handwörterbuch  I.  pag.  68)  fafst  diesen 
Satz  so,  dafs  in  die  Lymph-  und  Bhitgefäfse  nur  Flüssigkeiten  ge- 
langen, die  sich  mit  Wasser  verbinden  und  mischen,  und  das  Wasser 
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selbst;  da  die  Aufnalime  der  flüssigen  Fette  and  des  fiassigen  Queck- 
silbers sich  daronter  nicht  begreifen  läfst,  oder  wenn  sie  sich  darunter 
begreifen  läfst,  auch  eine  Menge  anderer  Dinge  dahin  gezählt  werden 
könnten,  so  habe  icli  den  Satz  anders  formulirt.  R.  Wagner  (Spec. 
Physiol.  J843.  pag.  207.  210)  führt  dagegen  einen  Fall  an,  wo  bei 
einer  Soldatenleiche  am  rechten  Arm  sich  eine  grofse,  roth  tättpwirte 
Stelle  fand  und  die  Achseldrüsen,  ohne  stark  angeschwollen  zu  sein,  in- 
tensiv roth  gefärbt  waren;  er  setzt  hinzu:  „ein  Theil  des  Zinnobers  war 
hier  deponirt",  und  bezieht  es  auf  eine  Resorption  von  der  tättowir- 
ten  Stelle  aus.  Mit  Recht  macht  Henle  (Allg.  Anat.  pag.  557)  da- 
gegen den  Einwand,  dafs  bei  dem  Tättowiren  die  oberflächlichen 
Lymphgefäfse  eröffnet  werden  mufsten,  so  dafs  also  Zinnober  direkt 
in  dieselben  gelangte.  Es  liefse  sich  vielleicht  auch  noch  fragen,  oh 
die  rothe  Substanz  wirklich  Zinnober  gewesen  ist,  da  in  den  Lymph- 
drüsen zuweilen  rothe  Krystalle,  die  von  einer  Metamorphose  des 
Blntfarbstoffes  stammen,  vorkommen.  Der  Fall  kann  jedenfalls  nicht 
als  beweisend  angesehen  werden ,  da  es  sich  bei  der  Resorption  im- 
mer um  Eindringen  von  Substanzen  in  unverletzte  Gefäfse,  also  um 
den  Durcligang  derselben  durch  permeable,  nicht  poröse  Membranen 
handelt.*)  Freilich  hat  man  in  der  Patliologie  viel  von  der  Auf- 
nahme von  Zellen,  besonders  Krebs-  und  Eiterzellen  in  die  Gefafs- 
Enden  gesprochen,  und  da  man  schliefslich  sah,  dafs  Zellen  nicht 
durch  Gefafsmembranen  gehen  können,  da  ja  ebenso  gut  einmal  Ge- 
fäfse durch  Zellmembranen  gehen  könnten,  so  ist  man  vielfach  dar- 
auf zugekommen,  eine  Aufnahme  in  offen  stehende  Gefaüse,  eine 
Absorption  zu  construiren.  Cruveilhier  (Anat.  pathol.  livr.  XI. 
pag.  9)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  diefs  nur  für 
Venen  gelten  könne,  die  noch  unter  dem  saugenden  Einflnfs  der 
Respirations-  und  Herz-  (?)  Bewegungen  stehen;  es  reducire  sich 
jedenfalls  auf  Venen,  welche  nahe  am  Thorax  liegen,  ein  grofses 
Lumen  und  starre,  nicht  zusammenfallende  Wandungen  haben.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  es  sich  um  eine  Absorption  an  diesen 
grofsen  Venen  überhaupt  gar  nie  handeln  kann,  und  die  ganze  An- 

*)  Die  Versuche  von  Oesterlen  (Zeitschr.  für  rat.  Medicin,  Bd.  V. 
pag.  434 )  über  den  Uebergang  von  fein  zertheilter  Kohle  aus  dem 
Darm  in  die  Gekrösvenen  scheinen  freilich  für  die  Wagnerische 
Annahme  beweisend  zu  sein,  indels  ist  wohl  noch  eine  weitere 
Bestätigung  abzuwarten. 
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gelegenliek  alto  gedankenlos  aiifgefafst  ist.  Es  blieben  demnäcii  nur 
die  Lymphgefäfse  übrig.  Allein  es  ist  durcliaus  unbewiesen,  dafs 
die  Massen  von  Krebs,  Eiter  etc. ,  weldie  in  ilinen  vorkommen,  nicht 
an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs, 
wenn  solche  Massen  einmal  in  ihnen  sind,  sie  fortgeführt  werden 
liöanen,  allein  der  Umstand,  dafs  wir  diese  Gefäfse  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Krebs-  und  Eiterheerden  strotzend  gefüllt  finden» 
während  sie  doch  ihren  Inhalt  der  Theorie  nach  fortschaffen  sollten, 
dann  der  andere,  daCs  wir  die  Gefäfse  oft  rückwärts  gefüllt  sehen, 
lassen  noch  manchen  Zweifel  zu.  Wenn  Lymphdrüsen,  die  auf  dem 
Wege  von  Lymphgef äfsen ,  die  von  krebsigen  Theilen  herkommen, 
gleichfalls  krdb»ig  werden,  so  ist  damit  nocli  keine  Leitung  von  Krebs- 
zellen bewiesen.  Noch  vor  kurzer  Zeit  secirte  ich  eine  Frau,  wo 
grofse  Krebsmassen  den  Magen  und  die  epigastrischen  Drüsen  ein- 
flalunen :  der  ductu«  thoracicus  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  frei, 
allein  sowohl« die  Drüsen,  welche  in  der  Höhe  der  obern  Brustwirbeb 
als  auch  die,  welche  bei  seiner  Einmündung  in  die  Venen  nebe'n 
ihm  liegen,  waren  krebsig;  in  dem  ganzen  Körper  fand  sich  sonst 
kerne  erkrankte  Stelle.  Der  Nachweis  von  Krebs-  und  Eiterzellen 
im  Blut  i&t  noch  nirgend  geführt  worden;  ich  habe  weitläuftig  genug 
zu  zeigen  gesudit  (Medic.  Zeitung  1846,  No.  34.-36.,  J847,  No.  3. 
—  4.),  dafs  die  im  Blute  vorkömmenden  Zellen  ganz  anders  zu  fas- 
sen sind,  und  glaube  daher  hier  nicht  weiter  auf  den  Gegenstand 
eingehen  zu  dürfen.  Was  die  Ansichten  von  Brjan  (the  Lancet 
1845,  April  L  17.)  anbetrifft,  so  ist  nur  das  richtig  davon,  dafs  er 
alle  Absorption  zunächst  auf  Solution  zurückführt. 

2.  Die  Resorptionsfälligkeit  der  Flüssigkeiten  steht 
im  geradenVerhältnifs  zu  dem  Grade  ihrer  Theilbarkeit 
und  ihrer  Zerth eilung.  Gasförmige  Flüssigkeiten  werden  leich- 
ter au^enommen  als  tropf baire ;  warme  leichter  als  kalte»  Flüssige 
Fette  werden  um  so  leichter  aufgenommen,  je  wärmer  und  je  feiner 
zertheilt  sie  sind.  GroCse  Mengen  von  flüssigem  Fett,  in  den  Darm 
gebracht,  erregen  Durchfall,  vrährend  Emulsionen  und  kleine  Mengen 
Ton  flüssigem  Fett,  eben  weil  sie  innerhalb  des  Darms  emulgirt  wer- 
den, resorptionsfähig  sind.  Flüssiges  Quecksilber,  in  Massen  in  den 
Darm  gebradit,  wird  nicht  aufgenommen,  während  kleine  Mengen, 
durch  Fett  in  Salben-  (Emulsions-)  Form  gebracht,  auf  der  Haut 
zur  Resorption  gelangen.  Man  hat  manclierlei  dagegen  eingewendet, 
allein  die  direkten  Versuche  v<»n  Oe^terlen  scheinen  doch  keinen 
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Z'vreifel  über  die  Resorptionsfähigkeit  des  Quecksilbers  zuzalassen. 
Ich  kann  mir  den  Mechanismus  dieser  Resorption  nicht  anschaulich 
machen,  allein  was  bedeutet  diefs  anders,  als  dafs  ich  das  allgemeine 
Gresetz  noch  nidit  kenne?  Ich  habe  schon  früher  der  Hypothese 
Mulder  s  über  die  Fettresorption  im  Darm  erwähnt  und  gezeigt,  dafs 
die  Annahme,  als  wenn  nur  verseifte  Fette  aufgenommen  würden, 
nicht  richtig  ist.  Auch  Kürschner  (1.  c.  pag.  63)  weifs  sich  mit 
der  Resorption  der  fetten  Oele  als  solcher  nicht  zu  helfen,  und  er 
läfst  es  schliefslidi  weiteren  Untersuchungen  anheimgestellt,  ob  sie  in 
anderen  Verbindungen,  sei  es  in  emulsi?em  oder  verseiftem  Zustande, 
aufgenommen  wevden.  Wir  wissen  aber,  dafs  das  Fett  in  Form  einer 
feinen  emulsiven  Verbindung  in  den  Chylusgefäfsen  sich  Torfindet, 
(ich  habe  es  auch  beim  Menschen  so  gesehen)  und  dafs  es  in  dieser 
Fonn  im  Chjmus  enthalten  ist;  es  bleibt  also  zu  erweisen,  dafs  es 
in  dieser  Form  die  Wandungen  des  Darms  und  der  Chjlusgefafse 
passirt  hat.  Dieser  Beweis  ist  direkt  nicht  zu  fähreI^  es  ist  aber 
auch  nichts  Positives  dagegen  anzuführen,  und  so  lange  für  den 
Durchgang  des  Quecksilbers  durch  die  Haut  in  die  Gefäfse  keine 
andere  Interpretation  gefunden  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Resorptionsfähigkeit  auch  des  Fettes  in  Form  feiner  Tröpfchen  für 
möglich  zu  halten.  Magen  die  (Organ.  Physik,  herausgegeben  von 
Behrend,  1836,  pag.  14)  läugnet  zwar  die  Richtigkeit  des  H unter- 
gehen Experimentes,  dafs  Milch  in  einem  durch  Ligaturen  abgeschnür- 
ten und  seiner  Blutcirculation  beraubten  Darmstück  in  die  Chylas- 
gefafse  übergegangen  sei,  allein  das  Factum  der  Fettresorption  selbst 
kann  er  nicht  läugnen.  Die  Emulsion,  die  Milch  ist  eben  derjenige 
Zustand,  welcher  das  Fett  zur  Resorption  fällig  macht,  und  die  Cliy- 
lus-  (Milch-)  Gefäfse  scheinen  wiederum  besonders  für  diese  Re- 
sorption geeignet  zu  sein.  Im  Grunde  läfst  sich  nicht  Tiel  dagegen 
sagen,  wenn  H.  Nasse  (R.  Wagner*s  Handw.  I.  pag.  242)  aus 
diesen  Thatsachen  auf  eine  gewisse  Porosität  des  Gewebes  der  Darm- 
zotten (und  Chjlusgefafse)  schliefst,  da  sich  das  Phänomen  auf  die 
bekannten  DifFusionsersch  einungen  nicht  reduciren  läfst.  Auch  Jul. 
Vogel  (lieber  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Mischung  der  Flüssigkeiten 
erfolgt.  1846,  pag.  28)  hat  eine  solche  Ansicht,  indem  er  das  Durch- 
dringen des  Fettes  durch  die  Darmwände  iti  die  Chylusgefafse  mit 
dem  Durchdringen  von  Oel  durch  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Fil- 
trum  vergleicht,  und  den  mechanischen  Druck,  welchen  die  peristal- 
tischen  Bewegungen   des  Darms   ausüben,  .zu   der  Erklärung  des 
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Uebertritts  des  Speisebrei's  in  die  Chylusgefäfse  zu  Hülfe  ruft, 
Kürschner  (I.e.  pag.  46)  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die 
Blutgefäfse  diese  emulsive  Flüssigkeit  nicht  aufnehmen,  sondern  dafs 
diefs  die  Specialaction  der  Lymphgefäfse  sei,  er  hat  ferner  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Resorption  dieser  Substanzen  ungleich  langsa- 
mer geschehe,  als  z.  B.  die  der  wässrigen  Substanzen  in  die  Blut- 
capiliaren ;  er  hat  endlich  gezeigt,  dafs  eben  die  Schnelligkeit,  womit 
die  Blutcapillaren  resorhiren,  und  nicht  ein  organisches  Vermögen  der 
Grund  der  specifischen  Resorption  der  Lymphgefiifse  ist  (pag.  66). 
Nach  allem  diesem  bleibt  die  Fettresorption  unerklärt,  es  ist  ein 
fmt  accompU. 

3.  Die  Resorption  der  Flüssigkeiten  erfolgt  zumTheil 
nach  den  Gesetzen  der  Diffusion,  zum  Theil  nach  unbe- 
kannten. Zunahme  der  festen  Bestandtheile ,  besonders  der  Salze 
iin  Blut,  vermehrt  die  Resorption,  während  Verarmung  des  Blutes 
an  festen  Bestandtheilen  vielmehr  eine  Zunahme  der  Exsudation  be- 
dingt. (Wirkung  der  Salze  und  Aderlässe  in  Wassersuchten.)  Indem 
sich  auf  diese  Weise  die  Mischungs- Verhältnisse  des  Blutes  und  der 
Exsudate  ausgleichen,  kann  an  die  Stelle  einer  sehr  dichten  Exsudat- 
masse eine  mit  Serum  gefüllte  Cyste  treten  (apoplectische  Cysten  des 
Gehirns).  Diese  Gesetze  passen  aber  durchaus  nicht  für  die  Fette, 
wie  schon  aus  der  frühereu  Darstellung  hervorgeht. 

Diese  Thatsachen  enthalten,  soviel  ich  weifs,  Alles,  was  sich  über 
die  pathologische  Resorption  sagen  läfst;  die  3  Sätze,  unter  welche 
sie  sich  zusammenfassen  lassen,  sind  die  Cardinalsätze,  nach  denea 
wir  diese  Resorption  studiren  müssen.  —  Es  ist  also  zunächst  re- 
sorptionsfähig jedes  Exsudat,  so  lange  es  flüssig  ist.  Soballd  in  dem- 
selben Gerinnung,  Zellenbildung  oder  chemische  Niederschläge  er- 
folgt sindj  so  kann  nur  das  Exsudat -Serum  direkt  aufgenommen 
werden.  Geschieht  diefs,  so  resultirt  daraus  eine  Eintrocknung  des 
Exsudates  und  wir  finden  z.  B.  bei  der  plevrhsie  s^che  (Laennec) 
ein  fast  trocknes  FaserstofFgerinnsel,  bei  den  tuberkelartigen  Massen 
des  Krebses  ein  fast  trocknes  Zellenconglomerat.  Geschieht  die  Re- 
sorption des  Serums  sehr  schnell,  so  glaubt  man  oft,  das  ganze  Ex- 
sudat sei  verschwunden,  wie  die  Fälle  von  der  „Resorption  von  Ab- 
scessen  über  Nacht"  beweisen. 

Die  ganze  Sdiwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  patliologischen 
Resorption  liegt  also  in  dem  Nachweis,  v^ie  die  festgewordenen  Theile 
des  Exsudates    resorptlonsfahig   gemacht  werden   können.    Für  die 
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Faserstoff- Gerinnsel  hat  Rokitansky  eine  sehr  einfache  Formel 
gefunden.  Er  sagt  (Allg.  path.  Anat.  pag.  197;  cf.  pag.  147,  159» 
170) :  „die  Resorption  geschieht  auf  eine  langsame  Weise  theils  durch 
Vermittelung  des  serösen  Antheils  der  Exsudation  selbst,  theils  durch 
Vermittelung  einer  nach  Lösung  der  Stase  Statt  findenden  nachträg- 
lichen serösen  Exsudation.  Diese  Feuchtigkeiten  geben  das  Menstru-. 
um,  gleiclisam  ein  Corrosionsmittel  für  den  erstarrten  Exsudatfaser- 
stoff ab,  nehmen  ihn  schichtweise  in  Auflösung  oder  im  Zustande 
einer  höchst  feinen  Vertheilung  in  sich  auf  und  werden  sofort  resor- 
birt."  Diese  Deduction  ist  allerdings  sehr  bequem,  wenn  man  sich 
nichts  dabei  denkt;  im  entgegengesetzten  Falle  enthält  sie  unüber- 
windliche Schwierigkeiten,  da  nicht  einzusehen  ist,  wie  das  Blut- 
serum zu  dieser  corrosiven  Eigenschaft  kommen  soll.  Andere  haben 
unter  dem  Einflufs  der  cruden  chemischen  Ideen,  welche  eine  Zeit 
lang  die  Medicin  beherrschten,  die  Möglichkeit  der  Lösung  des  ge- 
ronnenen Faserstoffs  durch  ähnliche  Mittel,  wie  diefs  im  Topf  ge- 
schieht, z.  B.  durch  Mittelsalze  zu  demonstriren  gesucht;  sie  hatten 
vergessen,  dafs  diese  Salze  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit  in  den 
Harn  übergehen. 

Die  erste  Möglichkeit,  der  Resorption  fester  Exsudate,  auf  wel- 
che schon  Vogel  aufmerksam  gemacht  hat,  besteht  in  ihrer  Ver- 
wandelung  in  emulsive  Flüssigkeiten,  welche  meist  eine  Lö- 
sung von  Proteinsubstanien  mit  fein  zertheiltem  Fett  darstellen.  Diese 
Verwandelung  kann  an  unorganisirten  Exsudaten  geschehen,  wie  wir 
schon  früher  erwälmt  haben;  voi'waltend  geschieht  sie  alier  an  sol- 
chen, in  welchen  die  Organisation  schon  geschehen  ist,  wenn  das 
Resultat  dieser  Organisation  Zellen  oder  Faserzellen  (Zellfasern) 
waren.  Die  Resorption  ist  also  ausgeschlossen  für  alle  diejenigen 
Exsudate,  welche  sich  zu  Bindegewebe  organisiren:  diese  geben 
Narben  oder  Indurationen.  Entstanden  Zellen  und  Bindegewebe  zu- 
sammen,  so  können  die  ersteren  resorbirt  werden,  worauf  das  letztere 
als  Narbe  zurückbleibt.  Die  Zellen  gehen  dann  die  Fettmetamorphose 
ein,  verwandeln  sich  schliefslich  in  Fettaggregatkugeln,  den  Colostrum- 
körperchen  identisch,  und  das  endliche  Resultat  ist  eine  emulsive 
Flüssigkeit,  die  direkte  Wiederholung  der  Milchbildung.  Die  Milch 
ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  resorptionsfähig.  Nur  auf  diese 
Weise  geschieht  z.  B.  die  Eiterresorption,  Aber  was  normal  der  Fall 
ist,  wiederholt  sich  auch  hier:  es  dauert  immer  längere  Zeit,  ehe  die 
so  entstandene,   oft  sehr  dicke  Milch  in  den  Körper  aufgenommen 
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wird.  *)  bt  sie  sehr  reichlich  aufgeaommen,  so  könnte  sie  inöglicher*- 
weise  im  Bhite  nachweisbar  sein,  und  es  wäre  nicht  unwahrscheinlicliy 
dafs  unter  solchen  Verliältnissen  die  (besonders  bei  der  Resolution 
grofser  Pneumonien  beobachtete)  milchige  Beschaffenheit  des  Serums 
einträte,  welc|^e  nicht  iu  allen  Fällen  auf  Chjlusfett  bezogen  werden 
zu  können  scheint  und  welche  in  der  letzten  Zeit  so  viel  Kopf- 
brechens gemacht  hat. 

Eine  zweite  Möglichkeit  scheint  der  Atrophie  zu  entsprechen. 
Es  ist  natürlich,  dafs  zur  dauernden  Erhaltung  auch  eines  neugebil- 
deten Theiles  eine  dauernde  Zufuhr  von  Ernährungsmaterial  gesche- 
hen mufs:  in  einem  Körper,  wo  die  vielfachsten  Beziehungen  der 
Stoffe  zu  einander  stattfinden,  ist  eine  absolute  Ruhe  für  lebende 
Tiieile  undenkbar.  Welcher  Natur  die  Substanzen  sind,  welche  das 
Resultat  dieser  inneren  Bewegung,  des  Stoffumsatzes  in  dem  Gewebe 
sind,  wissen  wir  nicht;  Helmholtz  (Müller's  Archiv  1845.  pag.  72) 
hat  nur  festgestellt,  dafs  bei  Muskelaktion  die  Menge  der  Extractiv- 
stoffe  Veränderungen  zeigt,  und  die  Untersuchungen  von  Heintz 
machen  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Kreatin  eines  der  Producte  jener 
Umsetzungen  ist.  Vielleicht  setzen  sich  auch  an  andern  Orten  all*- 
mählich  unlösliche  Substanzen  in  der  Art  zu  löslichen  um  und  wer- 
den weggeführt,  z.  B.  die  Substanz  der  verdunkelten  und  deprimirten 
Krystallinse ;  vielleicht  können  auch  Exsudate  in  der  Weise  zusam- 
menschmelzen, wie  z.  B.  grofse  Blutgerinnsel  in  den  Gefäfsen  zu  fei- 

*)  Ein  junger  Mann  spürte  nach  einer  Blennorrhagie ,  die  5  Monate 
bestanden  hatte,  eine  Anschwellung  des  Hodens;  er  kam  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1845  zur  Charite,  wo  eine  Hydrocele  mit  einem 
vergröfserten,  scheinbar  etwas  höckrigen Hoden  diagnosticirt  wurde. 
In  der  Klinik  des  Hrn.  Geh.  Rath.  Jüngken  warde  zuerst  die 
Radicaloperation  der  Hydrocele  gemacht,  worauf  der  sehr  vergrö- 
fserte  Hoden  zu  Tage  l^am,  an  dem  sich  unter  dem  Ansatz  des 
Nebenhodens  eine  harte,  \enorm  gespannte,  leicht  schwappende 
Stelle  fand,  während  der  Nebenhoden  sehr  hart  anzufühlen  war. 
Es  wurde  die  Kastration  gemacht.  Beim  Durchschnitt  fand  icli  den 
Nebenhoden  vom  übroidem,  schwielig-narbigem  Bindegewebe  durch- 
setzt und  das  obere  Drittheil  des  Hodens  selbst  von  einem  strotzend 
^  gefüllten  Abcefs  eingenommen.  Die  Hodensubstanz  war  durch 
diesen  Abcefs  nicht  verdrängt,  sondern  es  war  an  der  Stelle  ein 
wirklicher  Substanzverlast.  Der  Abcefs  enthielt  aber  nicht  Eiter, 
sondern  Colostrum,  d.  h.  Kömchenzeilen  in  geringer,  Fettaggre- 
gatkugeln  in  vorwiegender  Masse. 
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Strängen  zusaramenschrampfen,  und  ganze  GefäCse  sich  in  kleine  11- 
gamentöse  Massen  umwandeln.  So  möchte  ich  die  Vorgänge,  welche 
ich  beim  Krebs  in  der  tuberkelartigen  Masse  beschrieben  habe,  auf- 
fassen, aber  ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  diese  Annahme  sehr  zweifel- 
haft ist,  da  der  Mechanismus  dieser  Resorption  einer  der  dunkelsten 
Tlieile  der  Physiologie  ist.  Wie  soll  man  sich  die  Resorption  der 
Kalksalze  aus  den  Knochen  bei  der  Entzündung  denken?  Soll  man 
mit  Li  eh  ig  und  Dumas  die  Kohlensäure  des  Blutes  als  das  Lö- 
sungsmittel bezeichnen?  Dann  müfste  aber  diese  Entzündung  mit 
vermehrter  Circulation  und  nicht  mit  Stase  des  Bluts  yerbunden  sein. 

Eine  dritte  Möglichkeit  besteht  in  der  direkten  chemischen 
Metamorphose.  Hierher  gehört  die  Erweichung,  wie  vrir  sie  in 
dem  Centrum  von  Blutgerinnseln  in  den  Gefäfsen  eintreten  sehen, 
wo  sicJi  der  Faserstoff  zu  einer  eiweifsartigen,  in  Wasser  löslichen 
Substanz  umsetzt.  Es  ist  fraglich,  ob  diese  Metamorphose  zu  den 
günstigen  gerechnet  werden  darf,  jedenfalls  macht  sie  aber  eine  Re- 
sorption möglich.  Dahin  gehört  ferner  die  Verwesung,  die  man  ge- 
wöhnlich als  Jauchebildung  besclireibt  und  welche  nicht  hlofs  resorp- 
tionsfähige, eiweifsartige  Substanzen,  sondern  auch  Gasarten  liefert, 
deren  Resorption  ebenso  leicht  als  deletär  ist. 

Fette,  Extractivstoffe  und  eiweifsartige  Körper  sind  also  die  3 
Reihen  der  uns  bekannten,  pathologisch  resorptionsfähigen  Substanzen: 
was  nicht  in  ihnen  löslich  oder  an  sie  gebunden  ist,  bleibt  zurück. 
Diese  Rückstände  sind  vornämlich  die  Salze  der  Erden  und  Chole- 
sterin, und  es  ist  sicher,  dafs,  wenn  die  Resorption  der  ersteren  un- 
ter gewissen  Umständen  noch  möglich  sein  sollte,  die  des  letzteren 
nimmermehr  geschieht.  Daher  sieht  man  namentlich  nacli  der  Re- 
sorption colloider  Exsudate  an  der  Schilddrüse,  den  Eierstöcken  etc. 
oft  ganze  Bälge  voller  Cholesterin  -  Kry stalle  zurückbleiben. 


V^enden  wir  nun  diese  Thatsachen  auf  den  Krebs  an,  so 
finden  vvir^  dafs  alle  3  Möglichkeiten  der  pathologischen  Re- 
sorption an  ihm  vorkommen.  Meine  Beobachlungen  berech- 
tigen mich  nicht,  entscheidende  Angaben  über  die  beiden  letz- 
teren zu  machen,  und  ich  beschränke  mich  daher  auf  eine 
Darstellung  der  Resorption  nach  dem  ersten  Schema.  Der 
Ausgangspunct  ist  natürlich  der  reticulirle  Krebs. 
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Wir  haben  gesehen,  dafs  zuerst  einzelne  Räume  des  Kreb-» 
ses  ein  undurchsichtiges  Ansehen  annehmen,  indem  die  Zellen, 
welche  in  einzelnen  Maschen  des  Bindegewebsgerüsles  ent- 
halten sind,  die  Fettmetamorphose  eingehen  und  bald  nur  Fett- 
aggregatkugeln darstellen.  Diese  zerfallen  mehr  und  mehr  zu 
eJDer  emulsiven  Masse,  der  Krebs  milch,  welche  resorbirt  wird. 
In  dem  Maafse,  als  diese  Resorption  zunimmt,  fallen  die  Wände 
des  Gerüstes  aufeinander,  die  Räume  werden  enger  und  ver- 
sciiwinden  endlich.  Auf  diese  Weise  entstehen  an  einzelnen 
Stellen  des  Krebses  dichte,  faserige  Schichten,  weiche  schon 
dem  blofsen  Auge  ein  gleichmäfsiges,  sehnen-  oder  membran* 
artiges  Ansehen  darbieten.  Das  Messer  erfährt  beim  Durch- 
schneiden dieser  Partien  einen  gröfsern  Widerstand,  das  Ge- 
webe „kreischt  unter  dem  Messer",  es  erhält  eine  libroide, 
knorpelartige  Resistenz,  fühlt  sich  derber  an,  und  beim  Druck 
auf  dasselbe  entleert  sich  nicht  mehr  eine  milchige  oder  rahm« 
artige  Flüssigkeit,  sondern  ein  klares  Serum,  in  dem  man 
nur  noch  einzelne  Zellen ,  Zellenrudimente  oder  Fettkörnchen 
vorfindet.  Dieses  Gewebe  stellt  die  Krebsnarbe  dar.  Narbe 
nenne  ich  es  defshalb,  weil  es,  wie  alle  helerologen  Narben, 
aus  einer  dichten  Bindesubstanz  besieht  und  alle  Eigenschaften 
derselben  theilt,  namentlich  ihre  Fähigkeit  zur  selbstständigen, 
fortgehenden  Contraction. 

Man  hat  freilich  den  Narben  das  Conlractionsvermögen 
abgestritten.  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  1844,  pag.211) 
hat  gegen  Roser  in  dieser  Beziehung  eine  lange  Betrachtung 
gerichtet,  welche  ungleich  kürzer  und  überzeugender  durch 
den  Nachweis,  dafs  die  Narbe  ein  zu  bleibendem  Gewebe  or- 
ganisirtes  Exsudat  ist,  ausgefallen  sein  würde.  Bruns  (Archiv 
für  pbysioi.  Heilk.  1844,  pag.  31)  glaubt  den  Sitz  der  Zusam- 
menziehung  gleichfalls  in  die  Hautränder  der  vernarbenden 
Stelle  und  nicht  in  die  Narbensubstanz  versetzen  zu  müssen. 
Hätte  er  statt  einer  Amputationswunde  sich  einen  Ort  zur 
Untersuchung  gewählt,  wo  kein  Substanzverlust  stattgefunden 
hat,  z.  B.  ein  Bein  mit  Elephantiasis,  oder  eine  Lebercirrhose, 
oder  eine  Hodeninduration,  so  würde  er  jene  Einseitigkeit  ver- 
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mieden  und  die  Zusammenziehung  der  atrophirenden  Haut 
von  der  Zusammenüehung  der  Narbe  iintersdiieden  haben. 
Das  neugebildete  Bindegewebe  contrahirl  sich  aller  Orlen, 
wo  es  sich  auch  vorfinden  mag:  es  schrumpft  in  sich  zusam« 
nien,  die  Narbe  sinkt  unter  die  Oberfläche  der  umgebenden 
Theile  ein  und  die  in  ihr  enthaltenen  Gefäfse  obliteriren.  Nir- 
gends kann  man  diesen  Vorgang  besser  siudiren  als  an  der 
^Lebercirhose  und  insbesondere  der  gelappten  Leber,  wo  freilich 
die  Wiener  Schule  die  Sache  umgekehrt  und  die  Obiiteralion 
der  Gefäfse  als  die  Ursache  der  Einziehung  dargestellt  hat 
Die  Obliteration  kann  sowohl  präexislirende,  als  neugebildete 
Gefäfse  betreffen:  von  dem  gröfsten  Interesse  bleibt  aber  na* 
mentlich  die  der  letzteren,  insofern  dadurch  die  eigenthümlicbe 
Färbung  der  Narbe  bedingt  ist.  Die  bräunliche,  sog.  hepa- 
tische Färbung  der  Geschwürsnarbe  am  Unterschenkel,  die 
ochergelbe  der  Milznarben,  die  schiefergraue  der  Darmnarben, 
die  schwarze  der  Lungennarben  gehören  demselben  Phänomen 
an,  der  Metamorphose  von  BlutfarbestofT.  Auch  die  Krebs* 
narbe  zeigt  solche  Färbungen;  ich  erinnere  mich  namentlich 
einer  zum  l'heil  vernarbten  Lymphdrüse  bei  Brustkrebs,  wel« 
che  ganz  das  Ansehen  einer  bräunlichen,  rostfarbenen  Fub* 
geschwürsnarbe  darbot. 

Die  Krebsnarbe  hat  die  Eigenschaft  der  Contraction  in 
ausgezeichnetem  Maafse,  namentlich  an  dem  Einsinken  der 
vernarbten  Stelle  unter  die  Oberfläche  der  übrigen.  Dieses 
Phänomen,  welches  man  als  Nabelbildung  bezeichnet  hat, 
ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  nie  in  seiner  richtigen  Be- 
<leutung  aufgefafst  werden.  Baillie  hat  es  zuerst  entschieden 
bei  dem  Leberkrebs  urgirt;  nachher  hat  man  es  fast  an  allen 
Krebsen,  die  an  Oberflächen  grenzen,  auPs  Vielfachste  gesehen 
und  man  kennt  den  Nabel  an  den  Lungen*,  Pleuren *,  Peri* 
tonäalkrebsen ,  und  das  Einsinken  der  Brustwarze  bei  Brusl- 
drüsenkrebs  hat  die  Praktiker  vielfach  beschäftigt.  Es  ist  gans 
natürlich,  dafs  die  ältesten  Partien  des  Krebses  die  rückgängige 
Metamorphose  zuerst  antreten,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs 
«lan  so  häufig  das  Centrum  der  Krebsknoten  eingezogen,  ihre 
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Oberfläche  tellerförmig  gestaltet  findet^  während  in  der  Um* 
gebung  noch  junger  Krebs  exislirt  und  sogar  noch  eine  centri- 
fugale  Vergröfserung  staUGndet.  Aslley  Cooper  (Vorle- 
sungen IL  pag.  147)  bezieht  das  Einwärtsziehen  der  Brustwarze 
darauf,  dais  die  Milchgänge  durch  die  Geschwulst  aus  ihrer 
Lage  gedrängt  werden^  und  folglich  die  Warze,  in  welche 
sie  sich  endigen,  einwärlsziehen.  Hatte  der  berühmte  Chirurg 
diese  Erklärung  auf  den  Nabel  eines  Pleura -Krebses  angewen- 
det,  so  würde  er  das  Unzureichende  derselben  gefunden  haben* 
Sehr  bezeichnend  sagt  er:  „Auch  die  Haut  verändert  ihr  An- 
sehen; sie  wird  runzlig,  so  dafs  sie  einer  Narbe  gleicht/' 
Walshe  (pag.  472)  unterscheidet  4  Ursachen  für  das  Ein* 
sinken  der  Brustwarze:  1,  Wenn  die  Miichkanälchen  und  die 
twischenliegende  Zellbaut  von  der  Infiltration  frei  geblieben 
sind,  während  die  übrigen  Theile  der  Drüse  durch  dieselbe 
aufgetrieben  werden,  so  ist  das  Einsinken  nur  scheinbar,  indem 
die  Warze  durch  die  nicht  ausdehnungsfähigen  Miichkanälchen 
fixirl  wird,  die  umliegenden  Theile  aber  sich  über  ihr  frü- 
heres Niveau  erheben.  2,  Das  Bindegewebe  zwischen  den 
Miichkanälchen  ist  der  Sitz  einer  gewöhnlichen,  entzündlichen 
Exsudation :  das  faserstoffige  Exsudat  contrahirt  sich  und  zieht 
die  Warze  activ  zurück.  3,  Die  mit  den  Miichkanälchen  ver- 
bundenen Gewebe  atrophiren,  während  die  übrigen  Theile  ihren 
normalen  Umfang  behalten  oder  zunehmen.  4,  Einfache  Ver« 
dickung  des  subcutanen  Gewebes  um  die  Warze  oder  kreb- 
sige Infiltration  desselben '  und  der  Haut  selbst  erzeugt  den 
Anschein  einer  Depression*  -^  Ich  kann  mit  Sicherheit  über 
den  Werth  dieser  Angaben  nicht  entscheiden,  indefs  scheinen 
sie  mir  mehr  logisch  als  empirisch  construirt  zu  sein,  und  ich 
kann  nur  sagen,  dafs  ich  eine  wirkliche,  nicht  blofs  scheinbare 
Depression  der  Warze  nur  durch  die  Vernarbung  des  Kreb- 
ses gesehen  habe. 

Bei  dem  Leberkrebs  leitet  Cruveilhier  ( Livr.  XIL 
PI.  II.  pag.  2)  die  centrale  Depression  von  einer  entzündlichen 
Verdickung  her,  die  das  subperitonäale  Bindegewebe  an  dieser 
Stelle  erlangt.    Es  wäre  hier  billig   die  Frage  aufzuwerfen, 
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warum  diese  Verdickung  blofs  im  Centrum  entstehen  sollte, 
und  Cruveilhier  würde  bei  seiner  Erklärung  nicht  haben 
stehen  bleiben  können,  wenn  er  die  centrale  Depression  an 
Schieimhautkrebsen  berücksichtigt  hätte.  Budd  (Krankheiten 
der  Leber y  deutsch  von  Henoch,  pag.  344)  erklärt  die  cen- 
trale Depression  der  Leberkrebse  durch  eine  Zusammenschnü- 
rung des  centralen  Theils  der  Geschwulst,  die  an  ihren  Randero 
reichlicher  mit  Blut  versorgt  wird  und  defshalb  stärker  wächst 
Er  hat  den  Nachweis  vergessen,  dafs  das  Centrum  seiner  Zeit 
eine  ebenso  reichliche  Versorgung  mit  Blut  nicht  erfahren  hat. 
Aus  den  mündlichen  Vorträgen  Froriep's  erinnere  ich  mich 
noch,  wie  er  diese  Nabelbildung  beim  Leberkrebse  besprach 
und  auf  einen  iibroiden  Strang  aufmerksam  machte,  der  von 
dem  Nabel  aus  senkrecht  durch  den  Knoten  ziehe.  Dieser 
Strang  ist  nun  Narbensubslanz.  (Tab.  I.  fig.  5.  Schematische 
Darstellung.) 

Daraus  gehl  von  selber  hervor,  dafs  die  Krebsvernarbung 
noch  lange  keine  wirkliche  Krebsheilung  ist;  im  Gegentheit, 
es  kamy  eine  ausgedehnte  Vernarbung  stattfinden^  während 
doch  die  Production  neuer  Krebselemente  sich  immer  weiter 
propagirt«  Die  Häufigkeit  eingesunkener  Brustwarzen  bei  Brust- 
drüsenkrebs ist  hinlänglich  bekannt;  sie  ist  das  Resultat  einer 
partiellen  Vernarbung  des  Krebses,  man  kann  sogar  sagen,  ei- 
ner  partiellen  Heilung  desselben,  aber  sie  schliefst  die  Möglich- 
keit nicht  aus,  dafs  ein  solcher  Krebs  dennoch  einmal  auf- 
breche, ulcerire  und  in  die  Umgegend  fortschreite.  —  Es  ist 
aber  noch  ein  anderes  Verhältnifs  zu  berücksichtigen.  Manche 
Krebse  entwickeln  sich  bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  dann 
mildern  sich  die  Erscheinungen ,  der  Krebs  bleibt  lange  Zeit, 
oft  Jahre  lang,  stationär.  Plötzlich  beginnt  eine  neue  Enl- 
wickelung  in  demselben,  er  vergröfsert  sich  schnell  und  bricht 
bald  auf.  Hier  war  der  örtliche  Prozefs  erloschen,  allein  die 
Disposition,  dafs  er  von  Neuem  losbräche,  blieb  bestehen  oder 
erneuerte  sich.  So  sehen  wir  nicht  selten  ganze  Tuberkel- 
nester obsolesciren,  indem  sich  um  sie  ein  dichtes,  knorpel- 
hartes, schiefergraues  oder  schwärzliches  Narbengewebe  ent- 
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wickelt  und  sie  selbst  Veränderungen  eingehen^  welche  sie  au 
einer  späteren  Erweichung  unfähig  machen :  der  örtliche  Pro« 
lefs  ist  erloschen.  Unter  günstigen  (für  den  Kranken  ungün- 
stigen) Bedingungen  geschieht  aber  eine  neue  Eruption:  rings 
um  die  alte  Narbe  geschieht  eine  reichliche  Exsudation,  aus 
der  neue  Tuberkel  hervorgehen,  und  diese  Tuberkel  haben 
selten  Neigung  zur  Heilung,  sondern  gewöhnlich  zur  Erwei- 
chung* Die  Disposition  war  also  nicht  erloschen,  oder,  wenn 
sie  erloschen  war^  so  stellte  sie  sich  mit  gröfserer  Intensität 
wieder  her.  Unter  einer  solchen  Beschränkung  gilt  uns  also 
die  Nabelbildung  beim  Krebs  als  eine  partielle  Heilung. 

Dieser  Anschauung  scheint  nun  namentlich  die  Anschau* 
uBg  der  Chirurgen  zu  widersprechen.  Gerade  die  Einziehung 
der  Brustwarze  wird  sehr  häufig  als  ein  übles  Symptom  be* 
leichnet,  und  die  Operation  wird  von  vielen  am  liebsten  zu 
einer  Zeit  gemacht,  wo  die  Einziehung  noch  nicht  vorhanden 
ist  Damit  stimmt  auch  der  schon  erwähnte  Ausspruch  von 
Küss,  dafs  das  Erscheinen  der  Fettaggregatkugeln  in  dem 
Krebs  als  ein  schlimmes  Zeichen,  als  ein  Beweis  der  einge* 
tretenen  Krebs -Kachexie  zu  betrachten  sei,  überein.  —  Im 
Allgemeinen  mag  das  ganz  richtig  sein.  Die  Fettmetamor- 
phose der  Zellen,  sowie  die  wirkliche  Narbenbildung  setzen 
ein  gewisses  Alter  des  Krebses  voraus,  und  die  angeführten  ' 
Ansichten  lassen  sich  daher  ohne  Zwang  auf  den  bekannten 
Salz  zurückführen,  dafs  junge  Krebse  mit  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  exstirpiren  sind  als  alte.  Küss  unterscheidet  we- 
senllich  zwischen  Krebskachexie  und  Krebsdiathese,  was  je- 
denfalls sehr  richtig  ist;  nur  möchte  ich  statt  Krebskachexie 
besümmter  Krebsmarasmus  sagen.  Es  iäfst  sich  durch  die 
Beobachtung  einzelner  Fälle  sehr  bestimmt  nachweisen,  daDs 
der  Krebsmarasmus  sehr  häufig,  ja  in  der  grofsen  Mehrzahl 
ein  Stillstehen  oder  gar  Rückschreiten  des  localen  Uebels  ver- 
anlafst:  in  dem  Maafse,  als  die  Ernährung  des  Körpers  über- 
haupt leidet,  als  die  „Kräfte"  sinken,  wird  auch  die  Entwik- 
kelung  des  Krebsknolens  beeinlrachtigt.  Es  giebt  davon  Aua- 
iiahmen  genug,  aber  es  bleibt  doch  die  Regel  stehen.  —  Man 
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kann  sich  aber  durch  die  BeobackLufig  eben  so  y^komam 
überzeugen  j  dafs  die  rückgängige  ElntwiekeluDg  des  örtÜK^eo 
ICrebses  nicht  immer  mit  Marasmus  zusammenfallt ,  und  Ask 
weder  das  Krebsreticulum  noch  die  parlieile  Krebsnarl^e  vor 
allgemeinen  Verhältnissen  abhängig  sind,  also  auch  nichi  als  Baro* 
meter  für  den  allgemeinen  Zustand  betrachtet  werden  dürfett 

Die  Vernarbung  bleibt  nicht  immer  eine  partielk,  sondera 
«s   kommt   auch   eine    totale   von    In   diesem  Fall    geht  der 
ganze  Krebsknoten  die  beschriebene  Veränderung  ein  und  ver- 
wandelt sich    in    ein  dichtes,  knorpeUnarles  (scirrhöses),  oft 
durchscheinendes  {güstering),  weifsliehes,  bläuliches  oder  graur 
4iche6   Gewebe,   welches   beim  Druck  eine  spirliohe,  seröse 
Flüssigkeil  austreten  läfst  oder  auch  ganz  trocken  ist.    Dieses 
-Gewebe  besteht  im  Wesentlichen   aus  dem  surüekgebliebeiMB 
•Bindegewebsgerüst  des  Krebses,  dem  hie  und  da  noch  eini^r 
Detritus  von  Fett,  Proieinsubstanz  etc.  bdgemischt  ist.   Dk 
•Einziehung  ist  hier  eine  allgemeine,  und  so  entsteht  dann  nicht 
Mofs    eine  centrale  Narbe  an  der  Oberfläche,    sondern  sehr 
-häufig  auch   eine   an   der  diametral  entgegengesetzten  Stella. 
M^n    kann   diefs    an  Brujstdrüsenkrebs    zuweilen   beobachten; 
sehr  constant  findet  es  sich  bei  Drüsenkrebsen,  am  ach^n^teD 
4iber  an  Darmkrebsen,  welche  mit  einer  Seite  nach  der  Darm** 
iiöhle,   mit  der  andern  nach  der  Bauchhöhle  hin   sehen  und 
vollkommen  einen  Doppelbecher  darstellen.    Gegen  diesen  pri- 
mären Narbenstock  zieht  sich  dann  allmählich  die  übdge,  pe- 
ripherische Partie  zusammen  {a  central  depres^ion^  a  raduh 
ied  sfructure.  Cur s well,  Fase.  1.  PI.  IV.  fig.  1.)  und  es  ent- 
stehen dann,  bei  grofsen  Krebsen  besonders,  Formen,  die  ich 
nicht  besser  vergleichen  kann,  als  mit  den  Eierstorcksnarhen, 
welche  man  Corpora  lutea  nennt.    Die  L^ngegend  wird  gegen 
den  Cenlralstock  herangezogen,  so  dafs  aber  einzelne  Theile 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  der  Peripherie  bleiben,. wjih- 
Tend  zwischen  sie  Theile  der  gesunden  Umgebung,  z.  B.  beim 
Krebs  der  Brustdrüse  Fettklümpehen  des  pannicgius  «d^osus 
•«indringen.    Diese  zurückgelialtenen  Theile  bilden  also  Stränge, 
iwelche  in  das  gesunde»  umliegende  Gewebe  eindripgi^o;  sie 
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stellen  SUSI  Theii  das  dar,  was  ntan  die  Wurzeln  des 
Krebses  genannt  hat  (Tab.  L  fig.  6.).  Durch  diese  Einziehung 
und  Peslballung  der  verschiedenen  Theiie  entstehen  Falten, 
Höcker  und  Kneten  von  der  extremsten,  der  „wahrhaft  scir* 
rhosen'*  Härte,  und  die  Hand  des  unlerauchenden  Chirurgen 
kann  die  Krebsnarbe  sehr  gut  mit  crudem  Krebs,  mit  Scirrh 
verwechseln. 

Befindet  sich  der  Krebs  an  Kanälen,  so  bewirkt  seine 
Narbencontraction  Verengerungen  und  Verschliefsungen  der* 
selben,  welche  sich  wesentlich  von  den  Stenosen  unterscheid 
den,  die  der  Krebs  auf  der  Höhe  seiner  Entwickeluing  durch 
seine  Gröfse  und  Prominenz  erzeugt,  so  dafs  man  eben  so  gut 
primSre  und  secundäre  Stenosen,  wie  primäre  und  secimdäre 
scirrhöse  Härte  unterscheiden  mufs.  Am  bekanntesten  sind 
sie  wegen  des  daraus  resultirenden  Ileus,  der  durch  Roki* 
lansky^s  glänzende  Bearbeilimg  so  berühmt  geworden  ist,  an 
den  untersten  Theilen  des  Darmkanals;  ich  meinerseits  habe 
sie  noch  häufiger  in  der  pbrta  als  Ursache  des  inlensesten 
Icterus  gesehen. 

Kommt  die  Vernarbung  auf  gröfseren  Oberflächen  zu 
Slande,  wie  ich  es  am  häufigsten  in  der  Supraciavicular-Gegend 
von  Krebs  der  Jugulardrüsen  ausgehend  gesehen  haben,,  so 
vertvandelt  er  dieselben  bei  seiner  Vernarbung  in  flache,  harte, 
vollkommen  brett-  oder  holzähnliche  Platten.  —  lieber  die 
spontane  Heilung  von  Krebsgeschwüren  werde  ich  später 
sprechen. 

Die  erste,  obwohl  unbewufste  Beschreibung  dieser  Krebs- 
narbe hat,  wie  ich  glaube,  Abernethy  gelieferL  Er  be* 
sciu-eibt  (Medic.  chirurg.  Beobachtungen,  übersetzt  von  J.  F. 
Meckel,  pag.  31)  unter  dem  Namen  Brustdrüsen  -  Sarcom 
eine  weifse,  harte,  gleichförmig  aussehende  Geschwulst, 
oach  deren  Exstirpaiion  sich  ein  krebsiges  Geschwür  ent- 
wickelte, das  den  Tod  des  Kranken  in  2  Monalen  herbeiführte. 
Der  Auffassung ,  welche  Carswell  dem  mammary  sarcoma 
gegeben  hal,  kann  ich  defshalb  nicht  beistimmen,  weil  Aber^ 
nethy  den  Krebssaft  sehr  wohl  kannte  und  diese  Gesckwulsi 
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gewifs  zum  Krebs  gestellt  hoben  würde,  wenn  sie  noch  davon 
enthalten  hätte.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Gewebe 
der  Brustdrüse,  oberflächlich  angesehen,  gewähren  gewisse 
Alterationen  des  submucösen  Bindegewebes  am  Magen,  welche 
mit  frischem  Krebs  der  epigastrischen  Drüsen  vorkommen  und 
zuweilen  eine  Verdickung  der  submucosa  zu  mehr  als  1  Zoll 
herbeiführen.  Man  findet  dabei  fast  nur  eine  Hypertrophie  des 
Bindegewebes,  welches  theils  aus  geschwänzten  Körperchen, 
theils  aus  einer  homogenen,  membranartig  darzustellenden 
Substanz  besieht,  in  welche  viele  längliche ,  ovale  Kerne  ein- 
gesetzt sind.  Zellen  finden  sich  dazwischen  nur  sehr  sparsam 
und  dann  häufig  mit  den  beschriebenen  grofsen  Kernen,  um 
welche  die  gerunzelte  Membran  mehr  oder  weniger  dicht  an- 
liegt; beim  Druck  entleert  sich  nur  ein  klares  Serum  oder 
auch  gar  keine  Flüssigkeit,  ßroussais  (Hist.  des  phl.  ehren. 
III.  pag.  75)  und  Andral  (Path.  Anat.  II.  pag.  43)  betrachten 
diefs  als  Resultat  einer  chronischen  Entzündung,  die  schlie(s» 
lieh  zum  Scirrh  wird.  Ich  kann  nach  meinen  Untersuchungen 
noch  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  diese  Hypertrophie  als 
Krebsnarbe  aufzufassen  ist  oder  ob  sie  als  ein  Glied  der  ver- 
änderten Nutritionserscheinungen  gelten  mufs:  in  keinem  Fall 
habe  ich  aber  Grund  anzunehmen,  dafs  dieselbe  ulceriren  oder 
aufbrechen  könne. 

Cruveilhier  (Livr.  XXVII.  PI.  III.)  beschreibt  eine  hier- 
her gehörige  Form  des  Brustkrebses  als  Caihcer  chronique 
atropkique ,  Cancer  dtirc  et  atrophique:  „Die  atrophirten 
Partien'*  sagt  er  bei  der  Beschreibung  eines  Falles^  „9ind  ver- 
wandelt in  ein  dichtes,  graulich  weifses,  homogenes  Gewebe, 
ganz  ohne  Krebssaft,  in  einem  solchen  Maafse,  daCs  ich, 
ohne  das  Zusammentreffen  dieser  Brustaffection  mit  einem 
Krebs  des  Dickdarms,  an  dem  krebshaften  Charakter  der  Brust** 
degeneration  gezweifelt  haben  würde."  An  einer  ändern  Stelle 
hebt  er  die  „steinerne"  Härte  besonders  hervor. 

Das  Verdienst,  diese  Heilungen  zuerst  sicher  ctfnstatirt  zu 
haben^  gebührt  aber  der  Prager  Schule,  die  ihre  Nachweisungen 
$n  dem  Leberkrebs, geführt  hat.    Oppolzer  hat  die  klinischen. 
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Bochdalek  den  anatomisciien  Theil  besorgt  (Präger  Viertel- 
jabraschrift  1846,  IL  pag.  59,  65).  Die  klinische  Untersuchung  von 
10 Fällen  ergab,  dafs  „nur  der  solitäre  und  primäre  Leberkrebs, 
welcher  nur  einen  geringen  Grad  der  Dyscrasie  voraussetzt, 
abslirbt  (!),  ferner,  dafs  in  den  Jahren  vom  18len  —  44ten 
Fälle  von  Absterben  des  Krebses  vorkommen,  indefs  in  dem 
hohem  Alter  hur  3  Fälle  beobachtet  wurden.  In  4  Fällen 
wurde  abgestorbene  Tuberculose  als  vorausgegangene  Krank-s 
heit,  in  einem  Falle  allgemeine  Syphilis  und  3mal  Brightische 
Krankheit  als  nachfolgende  Krankheiten  beobachtet.  In  3  Fäl* 
ien  trat  auffallende  Besserung  beim  Aufenthalle  auf  dem  Lande, 
bei  Bewegung  im  Freien  ein;  in  einem  davon  war  der  Ge- 
brauch von  Karlsbad ,  in  einem  andern  die  Obstcur  der  Besse* 
rung  vorangegangen."  Ich  habe  dazu  nur  zu  bemerken,  dafs 
ich  auch  sccundäre  Leberkrebse  rückgängig  gesehen  habe.  — 
Der  anatomische  Theil  leidet  an  einer  wesentlichen  Lücke, 
indem  die  Entwickelungsgeschichte  des  Krebses  nicht  klar  ist: 
das  Meiste,  was  über  den  cruden  Krebs  gesagt  ist,  gilt  für  den 
entwickelten  und  retrograden.  Was  die  zuerst  erwähnte  Ein- 
kapselung  der  Krebsknoten  durch  faserstofGges,  sich  zu  Binde- 
gewebe organisirendes  Exsudat  anbetrifft,  so  wäre  es  möglich, 
dafs  die  von  Budd  (I.e.  pag.  371)  als  eingekapselte,  knotige 
Geschwülste  der  Leber  beschriebenen  Bildungen  hierher  ge- 
hören. Die  Beschreibung,  welche  Budd  von  ihnen  geliefert 
hat,  auch  die  mikroskopische,  ist  vollkommen  genau,  allein, 
so  lange  ihre  Entwickelungsgeschichte  nicht  bekannt  ist,  kann 
man  sie  ebenso  gut  für  obsolete  Tuberkel,  als  für  obsoleten 
Krebs  halten.  Bochdalek's  weitere  Beschreibung  ist  gene- 
tisch etwas  unklar,  nur  die  Darstellung  derjenigen  Verände- 
rung, die  ich  als  tuberkelartige  Massen  bezeichnet  habe,  und 
des  Ueberganges  des  erweichten  Krebses  durch  Cystenbildung 
zur  Vernarbung,  deren  Entwickelung  nicht  in  meinem  Plane 
lag,  ist  bestimmter  aufgefafst. 

Klinische  Beobachtungen  über  spontane  Krebsheilung  sind 
zuletzt  von  Inosemtzeff  (v.  Walther  und  Ammon  Journ. 
1B46,  Bd.  V.  Hft.  1.)  gemacht  worden,  wo  in  2  Fällen  durch 
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den  fortgesetzten  Gebrauch  von  Narcolids  vollständige^  im* 
ernde  Heilung  erzieh  ist.  Die  Beschreibung  beider  Fäll^ 
scheint  mir  kaum  einem  Zweifel  über  die  Natur  derselben 
Raum  zu  geben« 

5.    Natur  des  Krebses« 

Die  bisherigen  Mittheilungen  berechtigen  mich,  wie  es  mir 
scheint,  schliefslich  einige  Worte  über  die  eigentliche  Natur 
des  Krebses  anzuknüpfen,  welche  das  Resultat  jener  Mitthei- 
lungen, das  zusammengefafste  phänomenologische  Bild  des 
Krebses  darstellen,  in  keiner  Weise  aber  ein  Votum  über  den 
Grund  seiner  Erscheinung  enthalten  sollen.  Wir  fanden  zuerst 
ein  formloses  Blastem,  aus  dem  sich  nach  2  Richtungen  hin 
organische  Elemente  entwickelten:  einerseits  faserige,  andrer- 
seits zellige  Gebilde.  Von  diesen  hatten  die  letzteren  eine  nur 
transitorische  Bedeutung  im  Körper,  während  die  ersteren  sieh 
zu  wirklichen,  bleibenden  Geweben  gestalteten. 

Der  Vergleich  des  Krebsgewebes  mit  dem  Lungengewebe 
in  verschiedenen  krankhaften  Zuständen  (Hepatisation,  eiterige 
Infiltration,  Reticulum  der  gelatinösen  Infiltration)  halte  nur 
morphologisch  einen  Sinn,  da  das  Lungengerüst  nicht  einen 
Theil  der  krankhaften  Producte  ausmacht  Dagegen  lälst  sich 
ein  Vergleich  des  Krebsgewebes  mit  einem  andern  Organ  im 
normalen  Zustande  hervorheben,  nämlich  mit  dem  lOerslock. 
Dieser  besteht  aus  einem  faserigen  Gerüst,  welches  verschie-» 
dene  Räume  (Alveolen,  Follikel)  enthält,  in  welchea  sich  zel« 
lige  Gebilde  vorfinden.  Beide  Theile  gehören  zusammen,  es 
sind  die  wesentlichen  Bestaädtheile  des  Eierstocks,  alleio  die 
Zellen  sind  keine  bleibende  Gewebselemente,  sondern  sie  wer- 
den entweder  ausgestofsen  oder  gehen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen  Rückbildungsj^tufen  ein,  mach^i  die  Fetimetaoior- 
phose  durch,  und  es  entsteht  zuletzt  eine  Narbe  (das  Corpus 
luteum),  deren  Aehnlichkeit  mit  der  Krebsnarbe  wiir  sehoA  er« 
wähnt  haben.  Von  dem  Standpunkt  Job.  Fr.  Meckets  könnte 
man  also  den  Krebs  ein  eierstockartiges  Gewebe  nefeoen* 
Da&  diese  Auffassung  mir  sehr  fero  liegt,  hrmicbe  »b  woU 
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sieht  hervorzuheben;  ich  wollte  damil:  nur  auf  ein  allgemeines 
EntwickelungsgesetE  hindeuten. 

Betrachten  wir  nun  die  pathologischen  Bildungen:  Ich 
habe  schon  erwähnt^  dafs  Broussais  den  Krebs  nur  als  eine 
eigenlhümiiche  Form  der  Entzündung  auffafste,  und  füge  hinzu, 
dafs  Andral  die  specifische  Natur  des  Prozesses  entschieden 
läugnet  Er  sagt  (Pathol.  Anat,  herausgeg.  von  Becker,  1829, 
I.  pag.  387):  „dem  Arzte  liegt  bei  einzelnen  vorkommenden 
Fällen  voVi  Afterproducten  ob,  seiner  Erfahrung  gemäfs  zu  be- 
stimmen, ob  dieses  oder  jenes  Arterproduct,  seiner  Entwicke- 
lung,  seinen  Fortschritten,  seinen  örtlichen  und  allgemeinen 
Symptomen  nach  zu  urtheilen,  in  eine  Verschwärung  ausgehen 
wird,  welche,  statt  sich  zu  vernarben,  fortschreiten  und  all- 
mählich alle  benachbarten  Gewebe  zerstören  wird.  Ein  solches 
Äfterproduct  mag  er  Krebs  nennen,  nicht  weil  es  diesen  oder 
jenen  Ursprung  gehabt  hat,  sondern  weil  der  bestimmte  Aus* 
gang  und  die  mit  der  Hefligkeit  des  örtlichen  Leidens  im  Ver« 
bällnifs  stehende  allgemeine  Störung  des  Organismus  zu  be- 
fürchten isf  Diese  Worte  eines  so  bedeutenden  Arztes 
widersprechen  der  herrschenden  Ansicht  von  der  Specificität 
des  Krebses  so  aufserordentlich,  dafs  wir  ein  näheres  Eingehen 
darauf  für  nöthig  hallen. 

Schon  oben  habe  ich  mich  weitläuftig  gegen  die  Speci- 
ficität der  Zellen  des  Krebses  ausgesprochen.  Es  entsteht 
aber  die  Frage,  ob  nicht  in  dem  Verhältnifs  dieser  Zellen  zu 
dem  faserigen  Theil  etwas  eigenthümlich  Specifisches  liegt, 
oder  ob  die  Entwicketungsgeschichte  beider  Theile  etwas 
Apartes  enthält. 

Betrachtet  man  die  Organisation  der  Exsudate  unter  all* 
gemeinen  Gesichlspunklen,  so  findet  sich,  dafs  ein  Theil  der« 
selben  in  ioto  die  Melamorphose  zu  permanenten  Geweben, 
insbesondere  zu  Bindesubstanz  eingeht,  während  ein  anderer 
Theil  diese  Melamorphose  auf  einem  gewissen  Umwege  er- 
reicht. Beide  imlerscheiden  sich  vornämlich  durch  die  Äapi- 
dilät  ihrer  Entwickelung.  Zu  den  ersten  gehört  die  Narbe 
per  primam  intentionem,  das  faserige  Sarcom,  das  Fibroid ;  zu 

13* 
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den  zweiten  die  Narbe  durch  Suppuration,  das  faserig -zelfige 
Sarcom,  der  Krebs.  Wir  haben  schon  früher  ausgeführt,  wie 
bei  der  Eiterung  ein  Theil  des  Exsudats  sich  zu  Fasern  ge- 
staltet,  Granulationen  bildet,  während  der  andere  zu  Zellen 
wird  und  verloren  geht:  nur  der  erslere  Theil  hat  eine  wirk- 
liche, bleibende  Bedeutung  für  den  Körper,  der  zweite  eine 
rein  transitorische.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  fa- 
serig-zelligen Sarcom  *) :  allgemeine  Entwiekelungs-Differenzca 
von  ganz  specifischer  Beschaffenheit  finden  sich  dabei  nicht  vor. 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  zwischen  der  Nar- 
benbildung  per  secundam  intentionem,  dem  faserig-zelligen  Sar- 
com und  dem  Krebs  keine  Unterschiede  existirten.  Die  erslere 
geschieht  so,  dafs  ein  gewisser  Ort  im  Organismus  (eine  Ge- 
webslücke)  sich  mit  Exsudat  füllt,  von  welchem  der  periphe- 
rische Theil  zu  Bindegewebe  (pyogene  Membran),  der  centrale 
zu  Zellen  (Eiter)  wird.  Werden  die  Zellen  nicht  ausgestofsen, 
liegt  z.  B.  die  Gewebslücke  nicht  an  einer  freien  Oberfläche, 
so  gehen  die  Zellen  die  Feltmetamorphose  ein,  werden  resor- 
birt  und  das  von  der  Peripherie  her  zunehmende  und  sich  con- 
trahirende  Bindegewebe  füllt  die  Lücke  aus.  —  Ganz  anders 
pflegt  es  bei  den  Sarcomen  zu  sein,  welche  sich  namentlich 
im  Gehirn  sehr  gut  studiren  lassen.  Die  Gewebslücke,  welche 
von  dem  krankhaften  Product  erfüllt  ist,  enthält  gleichfalls  fa- 
serige und  zellige,  neugebildete  Elemente;  die  zelligen  gehen 
gleichfalls  die  Fettmetamorphose  ein  und  werden  resorbirt, 
aber  da  beide  Arten  von  Elementen  auf's  innigste  mit  einan- 
der vermischt  sind,  so  geschieht  die  Narbenbildung,  die  Fabri- 

*)  Leb  er  t  bezeichnet  die  Sarcome  überhaupt  als  faserbildende  Ge- 
schwülste (tumeurs  fihro-pJastiqHCs).  Ich  kann  diesen  Namen  nicht 
adoptiren,  da  man  denselben  vielmehr  auf  die  ganze  Gruppe  der 
in  Rede  stehenden  Geschwulste,  z.  B.  auch  auf  den  Krebs,  aas^ 
dehnen  mufs.  Es  scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sein,  die 
allgemeinen  Benennungen  Krebs,  Sarcom  etc.  durch  anatomische 
Bezeichnungen  zu  ersetzen ,  die  auch  vielleicht  nie  vollkommen 
richtig  sein  werden ;  es  kommt  nur  darauf  an,  mit  den  Namen  wirk- 
liche und  bestimmte  Anschauungen  ku  verbinden. 
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cftÜori  eiiies  faserigen,  sich  cönlrahirenden  Gewebeis  gleicliniärsig 
darch  die  ganze  Geschwulst,  und  ineist  da  suerst,  wo  die  Ele- 
mente ain  ältesten  sind,  d.  h.  in  der  JVlitie.  —  Beim  Krebs 
ist  es  ähnKch,  nur  dafs  abweichend  von  den  meisten  Sarcomen, 
die  zelligen  und  faserigen  Elemente  einen  bestimmten  Ort  ge- 
gen einander  einnehmen  und  in  gewisser  Weise  von  einander 
getrennt  sind,  ohne  aber,  wie  bei  der  suppurativen  Narben« 
bildung,  in  2  getrennte  Lager  zu  zerfallen,  da  sie  vielmehr 
eine  grofse  Menge  einzelner,  ähnlich  constituirter  Heerde  dar<^ 
slelien. 

Ea  wäre  zu  fragen,  ob  die  bleibenden  und  vergänglichen 
Elemente,  die  zu  Bindesubstanz  und  die  zu  den  eigenthümlicheil 
{Eiter-,  Sarcom-,  Krebs-)  Körperchen  werdenden  Zellen  einen 
gemeinschaftlichen  Ausgangspunct  haben  oder  primär  verschie- 
denen Bildungsreiben  angehören.  Ich  kann  diese  Frage  für 
Krebs,  und  Eiler  nicht  entscheiden,  glaube  aber  für  Sarcom 
einen  solchen  gemeinschaftlichen  Ausgangspunct  aufstellen  zu 
dürfen.  Wie  Lebert,  rechne  ich  zu  den  letzleren  den  sog« 
FuHgus  äurae  muirisy  dessen  krebshafte  Natur  ich  in  den  von 
mir  beobachteten  Fällen  entschieden  in  Abrede  stellen  mufs. 
Ich  rechne  dahin  ferner  eine  Reihe  von  Geschwülsten,  die  von 
den  fibrösen  Häuten  anderer  Organe,  z.  B.  der  fascia  super-* 
ficialis  ausgehen,  sowie  gewisse,  nicht  seltene  Gehirngeschwülste^ 
die  ich  uie  mit  Krebs  in  andern  Organen  combinirt  gesehen  habe 
und  die  einen  ganz  andern  Entwickelungstypus  haben,  als  ich 
ihn  bisher  beim  Krebs  habe  beobachten  können.  Die  Eie-^ 
mente,  welche  sie  enthalten,  besonders  die  Zellen  gleichen  den 
im  Krebs  vorkommenden  aufser ordentlich,  und  ich  habe  noch 
kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  Krebse  der  glandula  pinealis  und 
des  Hirnanhangs  zu  untersuchen,  welche  in  dieser  Beziehung 
nicht  den  geringsten  Unterschied  zeigten.  Der  Gehirnkrebs 
hat  aber,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  stets  eine  grofse 
Neigung  zur  centralen  Erweichung  und  Hämorrhagie,  während 
die  Sarcome  eine  Art  von  peripherischer,  nicht  mit  Hämorrha- 
gie verbundener  Erweichung  zeigen,  die  aber  auf  ganz  an- 
dern Bedingungen   beruht.    Da  diese  Geschwülste  besonders 


geeignet  sind^  meioe  Ansichien  ü1)er  diese  G^eiistaiide  be^ 
3tiinmt  darzulegen,  so  ivUI  ich  sie  elwas  genauer  beschreiben« 
Man  findet  nicht  selten  in  den  vorderen  Gehimlappea, 
oaeist  von  der  Marksubsianft  ausgehend^  ziemlich  volttmttiöse 
Geschwülste,  bis  zur  Gröfse  eines  Borsdorfer  Apfels  oder  ei* 
fier  Knabenfaust,  welche  zuweilen  ihre  ganze  Entwickelungs- 
geschichte  neben  einander  übersehen  lassen.  Zu  äufserst  in 
der  Peripherie,  unmerklich  in  die  umgebende  Gehtrnsubstant 
übergehend,  findet  sich  eine  Masse,  welche  sich  von  der  Ge« 
hirnsubstanz  durch  eine  etwas  röthere  Färbung,  eine  etwas 
gr()rsere  Consistenz  und  ein  mehr  durchscheinendes  Ansehen 
unterscheidet.  Nach  innen  davon  folgt  dann  eine  zweite  Schicht, 
die  sich  am  passendsten  mit  der  gelben  Gehirner wdchung  ver* 
gleichen  lafst,  von  der  sie  tiur  durch  den  Umstand  differirt, 
dafs  sie  sehr  viele,  schon  mit  blofsem  Auge  wahrnehmbare, 
also  ziemlich  grofse  Gefäfse  (colossale  Haargefäfse  E^  H.  We^ 
her)  und  eine  mehr  oder  weniger  reichliche,  faserige  Substani 
enthält.  Obwohl  vollkommen  weich  (erweicht),  ist  sie  doch 
nicht  zerfliefsend,  es  ist  eben  etwas  vorhanden,  was  die  weiche 
Masse  hält  und  trägt.  Endlich  zu  innerst,  exeentriseh  oder 
cenlrisch  gelegen,  findet  sich  ein  rundlicher,  ziemlich  derber 
und  resistenter  Knoten,  auf  dem  Durchschnitt  von  einem  wet* 
rsen,  faserigen,  zuweilen  sehnigen  Ansehen,  schwer  zu  durchi^ 
schneiden  und  dem  Finger  einen  bedeutenden  Widerstand  lei* 
stend.  Dieser  Knoten  ist  der  älteste  Theil  der  Geschwulst, 
die  Narbe;  die  gelbe,  weiche  Schicht  ist  der  nächst  jüngere, 
die  röthliche  der  jüngste  Theil.  *)  In  dem  letzteren  zeigt  nun 
das  Mikroskop,  zuweilen  noch  zwischen  Fragmenten  der  Hirn« 

*)  Dietl  (Anat.  Klinik  der  Gehirnkrankheiten ,  1846,  pag.  371)  sagt: 
,,Indem  wir  aber  vom  Gehimkrebse  spreeheh,  verstehen  wie  das« 
jenige  zellig  faserige  Aftergebilde,  welches  dem  Krebse  der  Dqi» 
mater  am  nächsten  kpmmt  oder  ganz  gleich  ist,  daher  die  Eigen- 
schaft eines  Krebses  per  excellentiam  besitzt."  Diese  Angabe  ist 
der  unserigen  diametral  entgegengesetzt;  da  aber  Dietl  nur  Dog- 
men, und  keine  Grande  beibringt,  so  kann  ich  nidit  darauf  ein-» 
geben. 
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mb^M  s«slreui,  itieiai  aber  oboe  diesdben  (nachilesor|)tiotr 

derselben)  folgende  Entwickeltnig:  1,  Nad^te  Kerne,  oval  odet 

nmdlicb,  einseln  od^  %a  zwrien,  selten  zu  mehreren  Terbutw 

den,  frubzekig  granolirl.    2,  Klune  Zellen  mit  grofeen,  den 

beschiicbenen  gieiefaeii  Kernen    und  einer  Membran,  welche 

die  letzteren  so  eng  umgiebt,  dafs  man  sie  zuweilen  nur  ah 

einer  Seile  (ubrgiasförraig)  davon  absieben  sieht.    3,  Faser- 

leUen^  gescbivinzle  Körper  von  meist  sehr  gering^  Breite^ 

sehr  itreohselnder  Länge ,  mit  gleichen,  meist  ovalen  Kernen, 

i,  Gröbere  runde  Zellen  von  grofser  Zartheit  und  Bläfse,  mtt 

fekeTi  oft  sehon  durch  Wasser -Zusatz  zerstörbarer  Membran» 

fein  granulirtem  Inhalt,  grofoen,  meist  runden  und  granulirteUi 

etwas  dunkeln  Kernen  und  häufig  auch  feinen  glanzenden  Kern«« 

körperehen.  —    Demgemäfs  sieht  man  vor  der  Existenz  der 

Faserzellen  und  der  grofsen  runden  Zellen  keine  Entwickelungs- 

itufe,  webbe  der  einen  oder  der  andern  Reihe  allein  angehö* 

ren  kSnnle;  ea  scheint  entachieden  die  erste  Entwickelung  die* 

selbe  zu  sein,  niur  dafs   sich  sehr  schnell  eine  gewisse  Diffe* 

renz  entwickelt,  und  ein  Theil  der  noch  ganz  jungen  Zellen 

nach  2  Ridiiungon  sich  verlängert,  während  ein  anderer  mehr 

Stof  aufnimmt  und  rund  bleibend,  schnell  wächst.    Ganz  be<* 

stimmt  werden  aus  gröfseren  runden  Zellen  keine  Fasern  mehr: 

über   eine    gewisse   Entwickelungsstufe    hinaus   ist 

der  Typus  unwandelbar  festgestellt.    Worin  der  Grund 

liegt,  dafs  von  2  ganz  gleichen  jungen  Zellen  die  eine  diesem, 

die  andere  Jenem  Typus  folgt,  ist  vorläufig  nicht  zu  ersehen: 

es  soheini  aber  nicht  miwahrscheinlich,  dafs  das  Quantum  des 

in  den  Zelleftraum  aufgenommenen  Materials  die  Bedingung 

für  diese  oder  )ene  Entwickelung  abgiebt,  ähnlich  wie  sich  uns 

^ese  Ansehauung  sehon  bei  der  Fettmetamorphose  der  Zet-» 

len  (pag.  1:59.)  aufdrängte.  *-*    In  der  2ten,  der  gelben  Htni'» 

firweicbimg  ähnlichen  Schicht  sehen  wir  nun  die  Bildung  tbaU 

gehen.    Die  Zellen  füllen  sich  mit  feinkörnigem  Fett,,  uatlge« 

hen  diel  FeiimetatBOrphose  in  einem  solehen  Umfange  durch, 

^£b  die  beackriebene  Farbenveränderung  sieh  zeigt.    Die  Fa^ 

ser Zellen 'vnrläogeen  aich  aoTsetordendieli,  indem  sie.an'Breitd 
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reflieren,  uiid  stellen  auffallend  fein^  ruiidKchfe,  mciit  inBün^r 
del  zusammentretende  Fibrillen  dar.  Weiterhin  werden 
die  Fetikörnchenzellen  und  Feit  aggregatkugeln  seltener,  die 
Faserzelien  und  Fibrillen  rücken  dichter  an  einander,  und  wenn 
man  zu  dem  festen  Centrum  gelangt,  so  findet  man  nur  noch 
sie  vor. 

Darf  man  von  £esen  Geschwülsten  einen  Schlufs  machen 
auf  Eiter  und  Krebs,  so  scheint  es  mir,  dafs  unter  Verbälinis?» 
sen,  wo  ein  besonders  reichliches  Bildungsmaterial  vorhanden 
ist,  wo  also  die  Entwickelung  sehr  rapid  von  Statten  geheii 
kann,  ein  gewisser  Theii  oder  auch  wohl  die  ganze  Summe  der 
jungen  Zellen,  welche  sich  unter  anderen  Verhältnissen  langsam 
zu  faserigen,  bleibenden  Gewebsbcstandiheilen  entwickelt  haben 
würden,  sich  als  Zellen  weiter  entwickeJn  und  sehr  bald  über 
die  Bildungsstufe  hinwegkommen,  xiuf  welcher  sie  fähig  gewe* 
sen  wären ,  sich  zu  Fasern  zu  entwickeln.  Wir  haben  schon 
bei  der  Darstellung  der  Bildungsdifferenzen  zlvischen  Faser« 
und  Zellehkrebs,  woraus  bei  dem  letzteren  die  gröfsere  Ma** 
lignität  sich  erklärte  (pag.  109),  auf  isin  analoges  Yerhättnifs 
aufmerksam  gemacht.  Geht  die  Zufuhr  so  reichen  BilduDgs<» 
materials  in  gleichem  Maafse  fort,  so  wird  daraus  eine  fort- 
dauernde reiche  Zellenbildung  folgen,  welche  die  Ursache  des 
Aufbruches  von  Krebs,  Sarcom  etc.  bildet;  beschränkt  es  sich, 
was  jedoch  nicht  unter  ein  gewisses  Maafs  hinausgehen  darf, 
^0  wird  ein  Stillstand  in  der  Entwickelung,  eine  Rückbildung, 
eine  Vernarbung  eintreten.  Bei  der  Behandlung  der  eiternden 
Wunden  und  Geschwüre  hat  man  von  diesen  Gränifeätzen, 
obwohl  man  sie  vom  praktischen  Gesichtspunet  ganz  anders 
formulirt  hat,  einen  umfassenden  Gebrauch  gemacht,  und  es 
ist  daher  bei  der  Beurtheilung  des  Grades  von  Wahrheit,  wel* 
eher  den  vorstehenden  Betrachtungen  beizulegen  ist,  ein  Hin« 
Weis  auf  jene  allbekahnten  therapeutischen  Prinzipien  wohl 
gestattet. 

Fassen  wir  schliesslich  unsere  Angaben  über  Jiie  Enü 
wjckelungsgeschiehie  des.  Krebses  zusammen,  so  erhalten  wir 
folgmde  Anachauting  ibar  seine  Natur  als  örtiicheii  Uebels: 
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Unter  Erscheinungen  der  veränderten  Ernäh« 
rung  geschieht- an  einer  Stell«  4es  Körpers  ein 
gallertartiges'Exi^udaly  dessen  chemische  Beschaf- 
fenheit noch  unbekannt  ist  und  welches  in  ziemlich 
grofsen  Feuchtigkeitsgraden  schwankt.  Zuweilen 
bleibt  es  persistent  und  stellt  denGallertkrebs  dar. 
Meistenth«ils  beginnt  darin  aber  eine  Enlwickelung 
von  Zellen,  welche  sich  frühzeitig  in  2  Richtungen 
entwickeln,  indem  sie  entweder  zu  Bindegewebe 
werden  oder  %u  Zellen,  die  nicht  mehr  Bindege- 
webe werden  können.  Mit  dem  Bindegewebe  ent- 
wickeln sich  Gefäfse  und  elastische  Fasern;  zu« 
weilen  ossificirl  es.  Je  nach  der  Prävalenz  dieses 
oder  jenes  Gebildes  erhallen  wir  Faser-,  Zellen- 
und  Gefäfskrebs;  füllen  sich  die  Zellen  mit  Pig- 
ment, Pigmentkrebs;  geschehen  in  dem  Krebs  in 
einer  Weise,  dafs  sein  Charakter  dadurch  wesent- 
lich verändert  wird,  Extravasate,  hämorrhagischer 
Krebs.  Der  Gefäfs-,  Pigment-  und  hämorrhagische 
Krebs  gehen  wahrscheinlich  immer  in  Erweichung 
und  Ulceration  über;  der  Faser«-  und  Zellenkrebs 
können  sich  in  der  Weise  verändern,  dafs  ihre  Zel- 
len die  Fettmet^morphose  —  reticulirter  Krebs  — 
oder  eine  Einschrumpfung  —  tuberkelarliger  Krebs 
—  eingehen.  In  diesen  Fällen  werden  die  Zellen 
allmählich  vernichtet,  das  freigewordene  F'ett  re- 
sorbirt,  und  es  entsteht  die  Krebsnarbe,  zuerst  an 
dem   centralen  Nabel  erkennbar. 
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Erklärang  der  Tafeln. 


Tab.  1. 


Fig.  U    Schematisdie  Darstelltuig-  der  Krebastroolar* 

n.  Da«  Gerüst  a^s  Bindegewebe. 

6.  Die  Räume  oder  Alveolen. 

c.  Raum  mit  formlosem  Exsudat. 

if.  Erste  Entwickelung  der  Krebszellen. 

€f  Entwickelter  Krebs« 

f.   Reticulirter  Krebs. 
Flg.  2.     a.  Faserzellen  des  unreifen  Bindegewebes. 

h,  Faserzelle  aus  Magenkrebs,   an  einer  Seite  in  ein  lok- 
kiges  Bündel  auslaufend  (pag.  9T), 
Fig.  3.     Faserkapsel  (pag.  99). 
Fig.  4.     Spicula  des  Krebses  (pag.  133). 

Fig.  5.     Schematische  Darstellung  des  rückgängigen  Krebses.    Na- 
belbildung. 
Fig.  6.    Krebsnarbe,  schematisch. 

Tab.  n. 

Fig.  1.    Epitelien   der  Gallenblase  mit   abgehobenen   Membranen, 

(pag,  105  Not.) 
Flg.  %»    Zellen  von  Leberkrebs. 

Fig.  3.     Krebs  des  Herzens,  schon  von  Reinhardt  (Beitrage  zur 
experimentellen  Pathologie,  II.  pag.  170)  beschrieben. 
I».  Nackte,  glatte  Kerne. 
h,  Diaphane  Kugeln.  (Archiv  pag.  161). 
"c.  ä.  Granolirte  Zellen  mit  einzelnen  und  mehrfachen  Kernen 
und  einzelnen  Fettmolecülen. 

e.  Fettkömchenzellen. 

f.  Zellen,  wie  bei  c.  <f.,  mit  Essigsäure  behandelt. 
Fig.  4.     Krebs  der  epigastrischen  Drüsen. 

Fig.  5.    Leberkrebs  von  demselben  Individuum  (pag.  199,  130,  143)* 
ff.  Zelle  mit  'Z  homogenen  Kernen.    Der  gröfsere  Kern  mifst 
0,0050  Par.  Lin. ,  sein  Kernkörperchen  0,0019;   der  klei- 
nere 0,0041,  sein  Kernkörperchen  0,0017. 
h.  Zelle  von  0,0050'",  Kern  0,0039,  Kernkörperchen  0,0021. 
c»  Lang  ausgezogene  Zelle  mit  homogenem  Kern   und  gro- 
fsem  granulirtem  Kernkörperchen* 
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cf.  Keilförmige  Zelle  mit  eckigem,  homogenem  Kern,  der*2 

Fettmolecüle  enthält. 
e»  Zelle  mit  %  grofsen,  homogenen  Kernen  ohne  KemkÖr«* 

perchen. 

f.  Desgleichen,  die  Kerne  mit  einzelnen  Fettmoleciilen. 

g,  Zelle  mit  ohrenförmig  dem  yergröfserten  Kern  aufsitzen- 
dem Zelleninhalt;  das  KernkÖrperchen  granolirt. 

h,  Grofser  Kern  von  0,Oi;25'''  ohne  KernkÖrperchen;  die 
Zelle  in  %  Spitzen  anhängend;  doppelte  Contoaren  an 
dem  XJeberrest. 

t.  Js.  Grofse  Kerne  mit  homogenen,  dunkeln  KernkÖrperchen; 
die  Membran  kappenartig  aufgesetzt. 

1,  Kerne  von  0,0093 ,  glattes  homogenes  KernkÖrperchen  ron 
0,0053,  die  Zellenreste  an  *Z  Seiten  anhängend. 

ni.  Grofser  Kern,  gerunzeltes  KernkÖrperchen,  der  Zellen- 
überrest in  eine  Spitze  auslaufend. 

ft.  Aehnlicli,  nur  die  Zellenmembran  fast  yerstrichen,  das 
KernkÖrperchen  etwas  unregelmafsig. 

o.  Kern  Ton  0,0084"',  an  der  Stelle  des  Kernkörperchens 
einige  Fettmolecüle,  die  Membran  kappenartig  aufsitzend. 

p.  Kern  von  0,0091'",  in  dem  KernkÖrperchen  feinkörniges 
Fett,  der  Zellenrest  in  einer  Spitze. 

q,  r.  Stärkere  Zunahme  der  Fettmolecüle. 

s,   Grofse  Zelle  mit  %  Kernen:  der  gröfsere  0,0140'",  sein 
KernkÖrperchen  0,0080;  der  kleinere  0,0134,  sein  Kern- 
körperchen  0,0061'". 
Fig.  6.    Retrograder  Leberkrebs:  Fettmetamorphose  yom  Kern  ans 

(pag.  142). 
Fig.  7.     Reticulirter  Krebs   der  Halsdrusen:    gleichfalls  Fettmeta- 
morphose, Yom  Kern  ausgehend. 
Fig.  8*    Zellenkrebs  der  Lumbardrüsen. 

«7.  Nackter  Kern. 

h.  Nackter  Kern  mit  KernkÖrperchen. 

c.  Zellen  mit  granulirtem  Kern. 

d.  e,  Zellen  mit  Kern  und  KernkÖrperchen. 
f.  g,   Fettkömchenzellen* 

h,   Fettaggregatkugel. 

f.    Fettmetamorphose    der    Faserzellen    des    Bindegewebes 
(pag.  148). 
Flg.  9.    Zellenkrebs  vom  Hoden. 
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V. 

lieber  die  Reform  der  pathologischen  und  thera« 
peutischen  AnschfHiungen  durch  die  mikroskopi- 
schen Untersuchungen. 

Von  Rud.  Vircliow. 


Immer  noch  den  alten  Kohl 
Kochen  faule  Bäuche, 
Neuer  Wein  geziemt  sich  wohl 
In  die  neaen  Schläuche. 

W.  Limberg. 

Aett  dem  Auf(releD  4er  Zellentheorie,  überhaupt  seit  der  Zek| 
wo  man  anfiog,  mii  Bewufsts^in  die  normalen  und  krankhaf- 
te Gebilde  des  mfenschlich^n  KSrpers  durch  das  Mikroskop 
KU  erforschen  I  isi  den  mikroskopischen  Untersuchungen  eUie 
Reihe  voa  Beuriheilungen  zu  Theil  geworden,  in  denen  wir, 
während  einer  verhältj^fsmäfsig  kurzen  Zeit,  das  Schicksal  der 
meisten  me^chlichen  Entdeckungen  sich  erneuern  gesehen 
haben.  Von  Anfang  her  mit  einer  grof&en  und  allgemeinen 
Bewunderung  aufgenommen,  haben  sie  allmählich  bei  einer 
grofoen  Zahl  von  Aerzten  an  Kredit  verloren,  um  so  mehr, 
als  diese  letzteren  in  ihrem  zum  Theil  wirklich  begründeten 
JMifelr^uen  einen  angeiiehmen  Grund  fanden,  die  Mikroskopiker 
«i  ekler  gewissen  respeclvoUen  Entfernung  von  sich  zu  halteii 
und  iboeii  einen  demütbigen  Platz  in  ihrem  Audienzzimmer 
oder  in  ihrem  klinischen  Coriige  anzuweisen.  Da  die  Bedeu- 
tung der  «ttkjroskopischen  Untersuchuagen  fiir  die  lheorelis.chen 

14* 
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Anschauungen  der  Aerzte  eigentlich  nie  zur  Durchbildung  ge« 
komoien  ist  und  gerade  in  praktischen  Dingen,  zumal  in  der 
Diagnostik,  von  den  Mikroskopikern  die  gröfsten  IrrthGmer  be* 
gangen  worden  sind,  so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn 
ihr  Einflufs  auf  die  Praxis  verhältnifsmäfsig  klein  geblieben 
ist.  Man  gestattete  es  allenfalls  den  Mikroskopikern,  sich  vor 
den  Augen  der  bedeutendsten  praktischen  Notabilitäten  über 
diese  oder  jene  Art  von  Zellen  oder  Fasern  zu  zerfleischen, 
hatte  seine  Freude  an  geschwänzten  Krebszellen,  wunderte 
sich  allenfalls,  dafs  sie  nicht  auch  Seheeren  besäfsen,  und  safs 
vornehnfi  lächelnd  auf  dem  Fauteuil,  während  „hinten  da  in  der 
Türkei  die  Völker  auf  einander  schlugen."  Die  Wochen- 
schrift für  die  gesammte  Heilkunde  schrieb  mittlerweile  das 
Wort  Mikroskop,  wenn  sie  genöthigt  war,  es  in  einer  ihrer 
epigrammatischen  Kritiken  zu  erwähnen,  mit  einem  Ausrufungs* 
zeichen,  und  man  hörte  zuweilen  einen  jüngeren  Praktiker  mit 
halb  abweisender  Gebärde  sagen:  „Ach,  das  ist  wohl  mikros« 
kopisch?!*'  Es  sei  fern  von  mir,  diese  Stimmung  als  eine 
ausschliefsHche^  ganz  allgemeine  darstellen  zu  wollen:  im  Ge- 
gentheil  sehe  ich  die  ehrenwerthesten  Ausnahmen  sowohl  un- 
ter älteren  als  jüngeren  Aerzten,  Männer  von  einer  Bereitwil- 
ligkeit im  Fortschritt  und  von  einem  &nst  in  der  Wissen- 
schaft, dafs  sie  jeder  Anerkennung  werlh  sind.  Es  sei  auch 
fern  von  mir,  das  Streben  derjenigen  verdächtigen  zu  wollen, 
welche,  unfähig,  sich  das  täglich  wechselnde  Bild  der  medici- 
nischen  Anschauungen  fein  zu  erhalten,  dahin  gelangt  sind, 
überall  nur  Verwirrung  zu  sehen  und  sich  gegen  alle  Angriffe 
mit  dem  Schilde  der  optischen  Täuschungen  zu  vertheidigeii. 
Da  sie  selbst  das  Mikroskop  nicht  kennen,  so  können  sie  aller- 
dings nicht  wissen,  dafs  die  Zahl  der  optischen  Täuschungen 
verhältnifsmäfsig  klein  ist,  und  dafs  die  Mehrzahl  derselben 
nur  logische  Täuschungen,  falsche  Deutungen  richtig  gesehener 
Objekte  sind.  Es  sei  endlich  fern  von  mir,  diejenigen  anzu- 
klagen, welche  einige  mifsverstandene  Phrasen,  einige  kaum 
halb  aufgefafste  Gedanken  mit  ihrem  alten  Sauerteige  zu  einem 
geschmacklosen ,    unverdaulichen   Gebäck    zusaQin»engek|ietet 
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haben:  es  sind  nur  diejenigen  ansuklageUi  welche  ihnen  Stellen 
als  Lehrer  anvertraut  haben. 

In  unserer  Betrachtung  über  die  Therapie  wollen  wir  von 
einem  concreten  Fall  ausgehen,  der  uns  dazu  besonders  ge« 
eignet  erscheint  In  dem  ersten  Heft  der  neuen  Zeitschrift 
iiir  Erfahrungsheilkunst  heifst  es:  „Ich  habe  die  Ergebnisse 
iweier  Obductienen  von  Kindern  miigelheilt,  dieselben  jedoch, 
von  der  pathologischen  Anatomie  behufs  der  Erkenntnifs  des 
abgehandelten  epidemischen  Organleidens  überhaupt  abstrahi- 
rend,  hier  ganz  auber  Acht  gelassen.  Diefs  ist  ein  arger  Ver* 
slofs  gegen  den  heutigen  Betrieb  der  ärztlichen  Wissenschaft, 
und  genügt  hinlänglich,  meiner  Arbeit  den  Stempel  der  rohen 
Empirie,  mit  einem  Worte  der  mittelalterlichen  Unwissen« 
Schädlichkeit  aufzudrücken.*)    Immerhin,  ihr  Herren  von  der 

*)  Ich  will  die  pathol.  Anatomie  nicht  zu  yettheidigen  yersuchen, 
mufs  aber  dem  Autor  bemerken,  dafs  sie  Sektionsresaltate ,  wie 
die  seinigen,  nicht  anzuerkennen  vermag.  Die  pathol.  Anatomie, 
richtig^  gehandhabt,  wurde  ihm  wahrscheinlich  gezeigt  haben,  dab 
das  epidemische  Organleiden  ein  Magenkatarrh  war,  der  sich  zu- 
weilen auf  die  Schleimhaut  des  Duodenums  und  der  Gallen-Aus- 
fiihrungswege  fortsetzte.  Was  die  mittelalterliche  Unwissenschaft- 
lichkeit anbelangt,  so  möge  ihm  das  Zeugnifs  eines  Arztes  genügen, 
der  Ton  der  Zeit  der  „scheidekunstigen**  Geheimarzte  nicht  so  ent* 
femt  war,  wie  wir.  In  Boneti  Sepulchretüm  Ed.  Mangeti,  Lugd. 
1700,  Lib.  III.  Sect.  XXI.  Obs.  6$.  steht  folgende  Bemerkung  von 
Petrus  Rommelius  aus  Ephemer.  German.  Dec.  II.  Ann. 
VIII.:  Optimus  sane  ejusmodi  empiricos^^  et  tnedicastros  convincendi 
modus  est  nnaiomica  cadavenim  secHo^  haec  enim  latentem  in  pro-' 
fwndo  veritatem^  tu  apricum  producere,  verumque  medicum  a  faUo 
et  medieastro,  qui  verhosa  9ua  gtirmlitate  apud  credulum  vulgum  frt- 
eile  sibi  fidem  et  exist^mntionem  pnrit,  discernere  potest.  Maxime 
tamen  dolendum^  utile  hoc  et  in  bene  constituia  republica  valde  nC" 
cessariumj  vernm  non  raro  et  morbi  et  mortis  indttgandi  causam  mc- 
rfil»m,  vel  non,  vel  sattem  iis  concedi,  qui  in  sectionibus  hujuscemodi 
plane  hospiies  sunt,  nee  modüm  et  meihodnm  secandi 
norunt,  neo  solidum  ferre  Judicium  capaces  sunt  et  «i- 
hilominus  pro  magnis  Podaliriis  et  Chironibus  kaberi 
volunt.  Der  Autor  möge  daraus  entnehmen,  wie  man  seine  mit- 
telalterliche ünwissenschaftlichkeit  im  17ten  Jahrhundert  beurtheilt 
hab«n  wurde. 
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Wisse Aschaftlichkeil!  ich  nebme  diesen  Vorwwf  dbne  Wider- 
rede auf  mich.  Kämen  auch  alle  geschwänslen  und  ttilge«- 
schwäneien  Zellen  als  nächllicfae  Alpe  mich  eines  Besseren  lu 
belehren,  das  Spiel  mit  denTodten  iaugl  gar  wenig  als  Rüst- 
zeug zum  Kampf  mit  dem  Tode.''  Ich  beklage  diesen  Stand- 
punkt von  ganzem  Herzen,  denn  in  den  Worten  selbst  liegt 
eine  gewisse  Selbstanklage,  ein  verzweifeltes  Vergossen -Wollen 
der  Unwissenschafllichkeit  und  Trostlosigkeit  eines  solchen 
„Betriebes''  der  Medicin.  Wohin  soll  das  führen  ?  Kann  denn 
wirklich  jemand  glauben,  dafs  irgend  ein  anderer  je  geglaubt 
hat,  die  Therapie  werde  aus  der  pathologischen  Anatomie  her- 
vorgehen, wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  Kronions,  plols- 
lich  und  ganz  gewappnet?  Ich  habe  selbsl  gesagt  (Hftl. 
pag.  7):  „Es  ist  gewifs,  dafs  die  wissenschaftliche  Medicin,  wie 
sie  jetzt  ist,  noch  nicht  daran  denken  darf,  ein  Gesetzbuch  der 
medicinischen  Praxis  aufzustellen."  Die  Therapie  hat  also  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  das  Recht,  sich  einfach  empirisch 
SU  construiren,  ja  sie  hat  die  Verpflichtung,  sich  nicbl  alsbald 
mit  jeder  unbewiesenen  Vermuthung  zu  assodtren  ond  eine 
Hypothese  zu  fabriciren,  wo  man  ebensoweit  mit  der  einfachen 
Erfahrung  kommt.  Allein  mufs  lAan  deshalb  den  Theil  der 
medicinischen  Wissenschaft,  der  nun  noch  nicht  in  einer  strik- 
ten Verbindung,  in  einem  logischen  oder  wie  man  sagt  ratio- 
nellen Connex  mit  den  Resultaten  der  „Praxis'*  steht,  verläug- 
nen  ?  Auch  die  Meteorologie  ist  noch  nicht  so  weit,  jede  Ver- 
änderung des  Himmels,  die  täglich  und  stündlich  wechselnde 
Beschaffenheit  des  Luftmeers  im  Detail  erklären  eu  können, 
aber  sie  hat  die  allgemeinen  Gesetze  gefunden  und  diese  Ge* 
setze  basiren  auf  feststehenden  Gesellten  der  Astronomie  und 
physikalischen  Erdbeschreibung.  Soll  man  nun  diese  sicheren 
Grundsätze  wegwerfen  und  die  Meteorologie  der  Schäfer  wie« 
der  proklamiren?  Ich  brauche  wohl  nicht  an  das  Verfahren 
Dove's  zu  erinnern,  aller  Orten  die  meteorologischen  Wahr- 
heiten, wie  sie  sich  in  Volkssprüchen,  bei  Dichtern  und  Schä- 
fern finden,  zu  benutzen  und  in  logische  Formeln  zu  bringen; 
es  ist  bekannt  genug,  aber  niemand  wird  daraus  den  Schlafs 
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a^eo,  daCi  von  diesen  feweifelhalten  Aiusprttehen  der  Em|nrie^ 
ton  eitler  so  rohen  und  unturevlässigm  Bam  aus  die  Wissen" 
Schaft  auf  eitie  Schere  und  xweckmabige  Weise  gebaut  wer*- 
den    kann.    ,5  Aus    unvollitändigen  Beobachtungen   und   noch 
unvollständigeren   Inductionen  '\    sagt  Humboldt  ( Kosmos  L 
pag.  17),  ^yfnytehen  die  irrigen  Ansichten  von  dem  Wesen 
der   Naturkräfte,  Ansichten,  die   durch  bedeutsame  Sprach« 
formen  gleichsam  verkörpert  und  erstarrt,  sich,  wie  ein  Ge- 
meingol    der  Phantasie,    durch    alle    Classen    einer  Nation 
verbreiten.    Neben  der  wissenschartiichen  Physik  bildet  sich 
dann  eine  andere,  ein  System  ungeprüfter,  zum  Theil  gänzlich 
mifeverstandener  Erfahrungskenntnisse.  Wenige  Einzelheiten  um- 
fassend, ist  diese  Art  der  Eropirik  um  so  anmafsender^ 
als  sie  keine  der  Thatsachen  kennt,  von  denen  sie 
erachüttert  wird.   Sie  ist  in  sich  selbst  abgeschlossen,  un* 
verändert  in  ihren  Axiomen,  anmafsend  wie  alles  Beschränkte; 
während  die  wissenschaftliche  Naturkunde  9  untersuchend  und 
darum  sweifelnd,  das  fest  Ergründete  von  dem  blofs  Wahrschein- 
lichen trennt,  und  sich  täglich  durch  Erweiterung  und  Berich* 
tigung  ihrer  Ansichten  vervollkommnet/'    Dieser  Art  ist  auch 
die   therapeutische    Empirik:    losgerissen    von    den    sicheren 
Grundpfeilern  der  wissenschaftlichen  Medicin,   von  der  patho- 
logischen Anatomie  und  Physiologie^  wird  sie  zu  derselben  an- 
mafsenden  und  dabei  unsicheren  und  gefährlichen  Selbstgefäl- 
ligkeit kommen,  von  der  die  gewöhnlichen  Quacksalber  aus- 
zugehen pflegen.    y^Thamas  Wm  Griff  in  swonh  ^^y^  he  i% 
a  TkwnpMomtm  physicimn;  ha$  praeiised  eU/hteen  years  as- 
mek.    Smfi  he  uäes  ihree  articles  -^  viz.ß  hobelia^  Cayenne 
pefipm's  ^^ä  Barhary  bark,  in  all  cases,  mui  in  all  eiages 
of  diseaee,  and  undtr  aU  circumetm^eee ,  and  aluMys  ivith 
ffooi  ^ff^d*    Thhkke  ihat  Mdia  ie  not  m  poieon.''  (ihe  Lan^ 
eet  £84ä^  May,  iVo.  £0.  fram  ihe  New  York  Journal  of 
lUedkine.) 

Welchen  Grund  kann  denn  gar  die  therapeutische  Empirik 
haben I  mit  der  Mikroskopie  zu  hadern?  Wenn  sie  geglaubt 
hat  5  dafs  diese  ihr  plötzlich  in  einem  Zeitraum  von  10  Jähret» 
enthüllen  sollte,  was  sie  selbst  seit  länger  als  2  Jahrtausenden 


vergeblich  gesucht  hat,  Wer  hat  diese  Leiditgiä«bigkei|  ändert 
zu  vertreten,  als  die  Männer  dieser  Empirik  selbst?  Hat  man 
denn  je  von  einer  Entdeckung  bis  dahin  ungekannter  Natur* 
erscheinungen  gehört,  mit  der. nicht  ein  gewisser  Milsbrauch 
getrieben  und  aus  der  nicht  eine  Reihe  falscher  und  voreiliger 
Schlüsse  gezogen  waren?  Haben  sich  nicht  immer  die  hitzi- 
gen Köpfe  mit  einer  gewissen  ungeregelten  Heftigkeit  in  die 
neue  Bahn  geworfen,  und  findet  die  Therapie  nicht  in  ihrer 
eigenen  Geschichte  bis  auf  den  Mann  von  Goch  und  den 
Aether  unzählige  Beispiele  dafür?  Gewifs,  die  Therapie  kennt 
den  Riesen  sehr  gut,  dessen  weithin  fallender  Schalten  in  al- 
len  Provinzen  der  Medicin  manchen  frischen  Keim  erstickt  und 
manch'  fröhliche  Blume  vor  der  Zeit  gebleicht  hat.  Es  ist 
die  Ontotogie,  welche  der  pathologischen  Mikroskopie  niehi 
minder  tiefe  Wunden  geschlagen  hat,  als  der  Therapie  und 
Diagnostik.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  viel  Mühe  es  gduiystet 
hat,  und  noch  immer  kostet,  die  Ontotogie  in  der  sogenannten 
physicalischen  Untersuchung  der  Brustorgane  zu  beseitigen 
und  in  dem  ärztlichen  Bewufstsein  den  Gedanken  festzustellen, 
dafs  man  nur  das  verdichtete  Lungenparenchym  und  den  lo- 
halt der  Bronchien,  aber  nicht  direkt  die  Pneumonie  und  den 
Bronchialkatarrh  zu  erkennen  vermag;  man  denke  ferner  da^ 
ran,  dafs  die  Ontotogie  in  der  Therapie,  wie  sie  sich  am  ent- 
schiedensten in  der  sogenannten  specifischen  Heilmethode  aus- 
gesprochen hat,  in  jetziger  Zeit  unter  allerlei  larvirtem  An- 
sehen sich  wieder  einzuschleichen  strebt,  und  man  wird  sich 
nicht  wundem,  dafs  in  einer  so  jungen  Wissenschaft,  wie  die 
palhol.  Mikroskopie  ist,  die  Ontotogie  schneit  eine  Ausdehnung 
hat  gewinnen  können,  welche  die  Existenz  dieser  Wissen- 
schaft überhaupt  beinahe  in  Frage  gestellt  hat 

Es  war  aber  auch  vielleicht  nie  in  der  Welt  die  Giele|;<n« 
heit  zu  einer  ontotogischen  Auffassung  näher  gerückt.  Als 
man  die  mikroskopische  Untersuchung  der  verschiedenen  krank*- 
haften  Producte  anfing,  waren  diese  schon  mehr  oder  weniger 
benannt,  rubricirt  und  soweit  es  ging,  unterschieden.  Die  Mittel, 
welche   man  zur  Unterscheidung  angewendet  hatte,  lieb^ 
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aberall  viel  zu  wünschen  übrig,  und  die  ersten  Erwariungeo^ 
welche  man  an  eine  mikroskopische  Bearbeitung  dieser  Dinge 
knüpfte,  bezogen  sich  auf  die  Auffindung  gans  sicherer  cha« 
rakleristischer  Merkmale.  Als  man  daher  in  dem  Eiler  Zellen 
fand,  so  belrachleie  man  ganz  nalürlich  diese  Zellen  als  cha<* 
rakteristisch,  und  als  man  weiterhin  in  dem  Krebs  aufser  Zel- 
len noch  Fasern  und  insbesondere  Gebilde^  die  sich  erst  zu 
Fasern  entwickelten,  (geschwänzte  Körper)  enldeckie,  so  ge* 
wohnte  man  sich  sehr  bald,  diese  lelzieren  als  pathognomonisch 
für  Krebs  anzusehen«  Da  sich  aber  weiterhin  herausstelUei 
dafs  man  Eiter  nicht  durch  die  einfache  Anwesenheit  von  Zellen 
erkennen  könne,  so  war  es  nöthig,  diese  genauer  zu  bestim- 
men, und  so  geschah  es,  dafs  eine  granulirte  Zelle  mit  3 — 5 
Kernen  als  dem  Eiler  eigenthümiich  proklamirt  wurde.  Und 
als  endlich  auch  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  mehr  ausreichte, 
als  es  sich  zeigte,  dafs  Produkte,  die  man  doch  nur  als  Eiter 
auffassen  konnte,  einkernige,  kernlose,  mit  feinkörnigem  Fett 
gefnllte  Zellen  enthielten,  fo  machte  man  Unterschiede  unter 
den  Eiterarten  und  definirte  nur  den  mit  mehrkernigen  Zellen 
versehenen  Eiter  als  den  eigentlich  normalen,  als  pus  bonum 
ei  laudtMh. 

Die  Untersuchungen  von  Johannes  Müller  über  den 
Krebs  haben  leider  den  Einfluss  nicht  gehabt,  den  sie  noth- 
wendig  hätten  ausüben  müssen,  wenn  es  diesem  grofsen  Be* 
obachter  gefallen  hätte,  weitere  Consequenzen  daraus  zu  sBie* 
hen.  Nachdem  einmal  das  Gesetz  von  der  Identität  der  em* 
bryonaien  und  pathologischen  Entwicklung  festgestellt  war,  so 
lag  darin  die  Nothwendigkeit  implicile  gegeben,  die  verschie- 
denen krankhaften  Erzeugnifse  nicht  mehr  als  gegebene,  on- 
tologisch  fertige  Dinge,  sondern  als  in  der  Entwickelung 
begriffene  Gewebe  zu  betrachten.  Entweder  mufste  man 
die  Richtigkeit  jenes  Gesetzes  leugnen,  oder  man  mufste  auf- 
hören, nach  absoluten  Differenzen  zu  suchen,  denn  nach 
dem  einfachsten  logischen  Gesetz  kann  nicht  gleichzeitig  die 
Gültigkeit  von  a  und  non^'a  zugestanden  werden.  War  also  der 
Eiter  ein  sich  entwickelndes  Gewebe,  demselben  Gesetz  un^ 
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terworfen,  wie  das  sich  entwickelnde  Ei^  so  konnte  niemand 
Rauben,  dafs  dieses  Gewebe  zu  allen  Zeiten  seiner  Entwiek- 
htng  dasselbe  Ansehen  haben  könne,  sondern  es  kam  vielmehr 
darauf  an,  seine  Entwickelungsgeschichle  festzustellen  und  die 
verschiedenen  Zustände,  unter  denen  sich  gewisse  Entwicke« 
tungs-Differenzen  zeigen,  zu  sondern.  Niemand  bat  in  dieser 
Beziehung  einen  gröfseren  Rücksehritt  gegen  Müller  gemacht 
als  Lebert,  der,  bei  alier  Sorgfalt  und  VerdiensÜichkeit  sei- 
ner Arbeiten,  doch  wesentlich  immer  nach  milerscheidenden 
Merkmalen  sucht  und  in  diesem  Streben  alle  möglichen  Irrthfi- 
itter  des  naiurhistorischen  Standpunktes  begangen  hat.  Als 
ein  direktes  Fortgehen  auf  dem  von  Müller  eingeschlagenen 
Wege  glaube  ich  dagegen  die  Arbeit  von  Reinhardt  über 
den  Eiter  und  die  von  mir  über  weifes  Blut  und  Krebs  be« 
trachten  zu  dürfen. 

Es  war  aber  noch  eine  zweite  Schwierigkeit  zu  überwin- 
den: man  hatte  noch  keine  Vorstellung  davon,  dass  der  Eiter, 
der  Krebs  etc.  als  solche  nie  zu  einer  Ruhe  in  der 
Ent Wickelung  kommen,  dass  bei  ihnen  jenes  Stadium  gani 
fehlt,  welshes  wir  an  den  normalen  Geweben  des  Körpers  «u 
sludiren  pflegen  und  dass,  wenn  sie  auf  diesem  Stadium  der 
(relativen)  Ruhe  angelangt  sind,  etwas  von  ihnen  selbst  Ver- 
schiedenes, nämlich  die  Narbe,  aus  ihnen  geworden  ist.  Die-^ 
ses  Stadium  gehört  also  nicht  mehr  dem  klinischen  Begriff 
z.  B.  des  Krebses  an,  sondern  es  ist  geradezu  eine  Negation 
des  Krebses,  der  nur  so  lange  Krebs  ist,  als  er  sich  n^ch 
entwickelt  Unter  den  normalen  Geweben  existiren  nur  zwei, 
welche  eine  gewisse  Analogie  mit  den  genannten  Krankheits- 
pr6dukten  darbieten :  das  Blut  und  die  Epithelien.  Alle  ttbri'» 
gen,  welche  wir  unter  dem  Namen  der  permanenten  oder 
bleibenden  Gewebe  zusammenfassen,  sehen  wir  für  gewöhn« 
lieh  zu  einer  Zeit,  wo  ein  gewisser  Stillstand  in  ihrer  Ent« 
Wickelung  eingetreten  ist :  in  dieser  Zeit  studiren  wir  ihre  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten ;  was  vor  dieser  Zeit  liegt, 
verlegen  wir  in  die  Entwickelungsgeschichte.  Diese  bescbSf- 
tigt  sich  zum  grossen  Theil  mit  der  embryonalen  Zelie^  die  in 
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Beziehuffg  auf  Cburakteristik  fast  qualitältos  erscheint  Wollte 
mdrt  <ilso  cOTiflequefrt  und  logisch  verfahren^  so  köanie  man 
charakteristische  Unterschiede  der  pathologischen  Nenbitdun- 
gen  nicht  an  den  sich  entwickelnden  Zellen^  sondern  iii  swei 
ganz  anderen  Richtungen  aufsuchen :  erstens  in  Besiehmlg  attf 
den  Typus  der  Entwickelung  und  zweitens  in  Besiehung  auf 
die  Zeit  der  vollendeten  Entwickelung,  des  fertigen^  bleibenden 
Gewebes.  Man  konnte  also  z.  B«  forschen,  ob  zwischen  Krebs 
urkd  Eiterung  EntwiekelungsdiRerenien  bestehen  und  ob  die  Krebs-^ 
Darbe  Unterschiede  von  der  Eiterungsnarbe  darbietet. 

Der  Grundfehler  dieser  Untersuchungen  lag  also  darin, 
dsss  miin  nicht  die  Organisation  der  Exsudate,  sondern  die 
aaf  einem  gewissen  vorgerückten  Punkte  angelangten  Neübil-^ 
düngen  studtrte,  dass  man  diese  Neubildungen  als  fertige,  ge^ 
gebene  Ontologien  und  nicht  vielmehr  als  in  der  Entwickelung* 
begriffene  Gewebe  betrachtete.  Dieser  Fehler  war  unn  so 
strafbarer,  als  der  Begriff  der  Gewebe  schon  von  Job.  Fr« 
Meckei  mit  vollem  Bewufstsein  auf  alle  flüfsigen  Theile  des 
Körpers,  in  denen  sich  zweierlei  Formbestandtheile  vorfinden,- 
susgedehnt  (Vgl.  meine  Abhandlung  über  weifees  Biat.  Med.* 
Zeitung  1646.  No.  36«)  und  von  Keichert,  Henie  u*  a.  für 
das  Blut  bestimmt  festgehalten  war.  Betrachtet  man  demge-« 
mäfs  die  Organisation  der  Exsudate  unter  dem  Gesichtspunkl 
der  Gewebsbildung,  so  gelangt  man,  wie  ich  das  in  meirten 
früheren  Arbeiten  gezeigt  habe,  zu  der  Unterscheidung 
transitorischer  und  permanenter  Gewebsbestand- 
theile,  und  erkennt  sehr  bald,  dafs  das  Stadium  der  relativen 
Rnhe,  welches  ich  oben  an  den  permanenten  Geweben  dee 
Körpers  bezeichnet  habe,  auch  nur  bei  den  permanenten  Be« 
standtheilen  der  pathologischen  Neubildungen  zur  Anwendung 
kommt.  Diese  Erkenntnifs  verändert  die  pathologische  An- 
Bebauung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  vieler  Neubildungen 
sehr  wesentlich  und  es  scheint  mir,  dafs  sie  nicht  verfehlen  kann, 
allmählich  einen  ähnlichen  Einflufs  auch  auf  die  therapeutischen 
Grundsätze  auszuüben. 

Von  vorn  herein  fällt  mit  der  Ontolpgie  auch  die  patho- 
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logische  Teleologie  in  ihrem  gansen  Umfange,  Der  Krebs 
ist  nicht  mehr  ein  Parasil  mit  eigenem  Leben ,  der  seine  Ex« 
istenz  auf  Kosten  eines  andern  Lebens  fristet  und  gegen  den 
der  Organismus  irgend  welche  Kämpfe  unternimmt,  um  ihn 
SU  vernichten.  Die  Eiterung  ist  nicht  mehr  ein  Heilbeslreben 
des  Organismus,  um  dieses  oder  jenes  Loch  aussufälien;  die 
Eiterkörperchen  nicht  mehr  die  Gensdarmen,  welche  der  Po* 
lizeistaat  beordert,  diesen  oder  jenen  ohne  Pafs  eingedrungen 
nen  Fremdling  über  die  Grenze  zu  escorttren;  das  INarbenge- 
webe  bildet  nicht  mehr  die  Gefangnifsmauern^  in  welche  ein 
solcher  Fremdling  eingeschlossen  wird,  wenn  es  dem  Polizei* 
Organismus  eben  so  gefallt.  Denn  so  weit  hatten  sich  wirklich 
die  medicinischen  Anschauungen  unter  dem  Einflufs  der  herr** 
achenden  philosophischen  und  politischen  Grundsätze  entwickelt; 
es  halte  sich  eine  Uebereinstimmung  der  ganzen  Lebens* An- 
schauung gebildet,  welche  allerdings  immer  mehr  oder  weni- 
ger herauskommen  mufs,  wenn  sich  der  gebildete  Arzt  als 
einen  einigen  Mann  zu  gestalten  vermag.  Diese  Teleologie 
halte  sich  in  der  Medicin  in  dem  Maafse  ausgebreitet,  als 
die  Ansichten  von  Stahl  (ich  meine  hier  natürlich  den  Me- 
diciner)  Geltung  gewannen  und  man  die  Seele  (die  Nerven^ 
kraft,  die  Lebenskraft^  die  Kraft  des  Organismus,  die  Nalur- 
heilkraft,  was  von  unserm  Standpunkt  natürlich  ziemlich  gleich- 
bedeutende Worte  sind)  als  das  monarchische  Princip  im 
Körper  zu  betrachten  sich  gewöhnte.  Erst  in  der  neuesten 
Zeit,  fast  gleichzeitig  mit  der  Umgestaltung  der  politischen 
Ideen,  hatte  man  dieser  Einheil  eine  vielspaltige  Gewalt  an 
die  Seite  gestellt,  welche  häufig  souveräne  Macht  in  Anspruch 
nahm;  anfangs  als  Btldungskrart"^)  bezeichnet,  wurde  sie  bald 

^'*)  Sehr  charakteristisch  ist  eine  Stelle  bei  Lobstein  (Pathol.  Anat 
deutsch  von  Neu  röhr  1834.  I.  p.  315.):  „die  accidentelle  und 
homöoplastische  Entwickelnng  der  Gewebe,  gleichyiel  ob  sie  die 
Theile  verändere,  oder  ob  sie  neue  Gebilde  hervorrufe,  geht  also 
langsam  und  gleichsam  dem  Organismus  unbewufst  von  statten. 
Wir  möchten  sagen,  die  Bildungskraft  handle  ihrem  unbestreit- 
baren Brstgeburtsrechte  gemäfs.    AUerdings  leistet  ihr  die  Ner- 
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den  Zellen  als  erb-  und  eigenthömlich  zugeschrieben.  Zeliea- 
akiion,  Zellenleben,  Zellenkraft  war  neben  der  Lebenskraft 
sttr  Geltung  gekammen^  und  C.  Schmidt  (Zur  vergleichen- 
den Physiol.  der  wirbellosen  Thiere.  1845.  p.  79.)  konnte  selbst 
das  Thier  als  Zelle  plus  Seelenatoin  definiren.  Jetzt  endlieh, 
wo  die  transcendentale  Anschauung  mehr  und  mehr  zu  wan« 
ken  und  das,  was  wirklich  ist,  seine  ungeschmälerte  Berech- 
tigung zu  fordern  beginnt;  jetzt,  wo  man  an  die  Stelle  der 
Willkür  das  allgemeine  und  für  uns  ewige  Gesetz  stellt  und 
dieses  Gesetz  nicht  aus  der  sogenannten  Theorie,  sondern 
aus  dem  Leben  selbst,  von  den  vielen,  gleichberechtigten  In- 
dividuen her  construirt;  jetzt  können  uns  auch  jene  Kräfte 
nichts  mehr  nätzen,  da  sie  Ausdrücke  für  ein  transscendentales 
Unbekanntes  und  daher  Willkürliches  darstellen.  Mag  nun  die 
Kraft  die  Materie  selbst  oder  die  Eigenschaft^der  Materie  aus* 
drücken,  so  mufs  es  uns  eben  genügen,  die  Materie  oder  ihre 
Eigenschaft  zu  bezeichnen ,  und  das  Gesetz,  nach  welchem 
die  Veränderungen  der  Materie  geschehen ,  zu  ergründen. 
Bleibt  der  Grund  des  Gesetzes,  der  Grund  der  Materie  selbst 
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uns  unbekannt,  nun  so  sagen  wir,  dafs  er  uns  unbekannt  ist. 
So  fordert  es  der  naturwissenschaftliche  Standpunkt  unserer 
Zeit.  „//  y  n  un  beau  mot^^  sagt  der  Biograph  von  Ribes, 
^crSi  iout  exprda  pour  les  savm^s:  je  ne  sais  pasj^  und  er 
fügt  den  ehrenvollen  Zusatz  bei:  „or,  ec  mot  ne  coutait  rien 
ä  Ribes:* 

Gehen  wir  mit  solchen  Grundsätzen  an  die  Betrachtung 
der  pathologischen  Neubildungen,  der  sich  entwickelnden  pa- 
thologischen Gewebe,  so  haben  -wir  zuerst  die  Gesetze  ihrer 
Erscheinung  zu  studiren,  sodann  die  Bedingungen,  unter  deneh 
ihre  Erscheinung  sich  so  oder  so  modificirt,  unter  denen  dieses 
oder  jenes  Gesetz  zur  Geltung  gelangt.  Um  zunächst  von  den 
Gesetzen  der  Erscheinung  zu  sprechen,  so  können  wir 

yenkraft  zuweilen  Beistand  und  Hülfe/*  Sieht  es  nicht  aus,  als 
wäre  diese  Bildungskraft  ein  freier  Bürger  aus  dem  „blutigen 
Land  Kentucky,  halb  Pferd,  halb  Alligator**?  oder  gar  jio  ein 
kleiner  Dämon  aus  den  Zeiten  der  Rosenkreuzer? 


jetKt  gara  ail^sm^in  behwpteO;  diifs  di#seib«n  für  pbydioli»^- 
sehe  und  pathologische  SUdung  ideotUch  »io4y  uo4  es  hndrit 
sich  nar  d^rum,  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Modus  der  Bil- 
dung zu  ergründen.  Diese  Ge^elze  resjumiren  sieh  nach  un« 
aerer  jeiz^en  Erfahrung  in  folgenden  3ätten : 

1,  AUe  Organisation  geschieht  dureh  Differen* 
ziruBg  von  formlosem  Stoff,  Biasiem.  (Heft  I. 
p.  UO.) 

2.  Alles  Blastem  tritt  primär  flüssig  aus  den  Ge- 
fäfsen  aus,  Ejpsu dat.  (ibid.) 

3,  AUe  Organisation  hebt  mit  Zellenbildiung  ae. 
(Das  Müller'sche  Gesetz.) 

4.  Über  eine  gewiase  Eotwicklqttgsslufe  hinau:s 

kann  aus  Zellen  nichts  mehr  werden:  es  sind 
transitorische  Bildungen.  (Heft  I.  p.  200.) 
Pen  Modus  2er  Bildung  anlangend,  so  habe  ieh  mich 
aehon  darüber  ausgesprochen,  dafs  es  in  diesem  Augrablicke 
^^bwer  ist,  sich  einer  bestimmten  Theorie  über  ZeUengenese 
anzuschlieisen  (Heft  1.  p.  133.).  Ich  will  noch  inabesondere 
hervorheben,  dafs  die  Ver^eichung  zwischen  <der  Pflanieo- 
uad  Thierzelle,  welche  man  lange  Zeit  als  sehr  wesentÜdi 
betrachtet  hat,  vielleicht  einen  grofaen  Irrthuin  einschliefst. 
Nach  der  Darstellung  Hugo 's  v.  Mehl  hat  die  FflanzenMlIa 
aufser  ihr^r  gewöhnlichen  stickstoflosen  Membran  (Gellulos«) 
noch  eine  zweite  slickslofThallige  (Proteinsubstanz),  den  Pri^ 
mordialachlauch.  Diese  zweite  Membran,  wenn  sie  so  ailge- 
uxeiu  existirl,  wie  es  Mo  hl  angiebt  und  wenn  aie  überall  so 
sicher  i$t,  wie  man  sie  an  Algen  nachweisen  kann,  scheint 
vielmehr  der  Membran  der  thierischea  Zelle  zu  enlspreciieii, 
und  jene  stickstolTlose ,  gewohnlich  als  Aequivalent  der  thie- 
mchen  Membran  betrachtete  Schicht,  die  nach  Mo  hl  nurAk- 
aonderunpsprodukt  des  Primordialschlaucfas  sein  würde*),  wäre 

*)  Auch  Nägeli  (Zeitschr.  für  wissenach.  Botanik  Heft  IJ.  p.  8.) 
sagt:  „Die  Membran  der  Püanzenzelle  entsteht  nicht  durph  Er- 
härtung der  peripherischen  Schicht,  sondern  durch  Ausscheidung 
einer  Gallerte,  die  an  der  Oberfläche  als  MembrAH  ficb  JN^f^^^*'* 
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M  der'  Varglejchuog  gan«  aus  dem  Spiele  m  lasseiu  —  Ai^ 
4erertieite  mub  ich  behaupten,  dals  in  pathologischen  NeuM- 
duogen  nur  eine  Art  von  Zelienbildung  gesehen  wird,  und 
dafe  keine  der  angeführten,  anderen  Arten,  namentlich  nidit 
die  Umhüllung  des  ganzen  Inhalts,  mir  je  vor  Augen  gekernt 
men  ist.  Waa  die  Fettkdrnchenzellen  betrifft ,  so  ist  dieeer 
Geg^iatand  von  Reinhardt  und  mir  hinlänglich  besproebeB 
worden;  über  die  Bildung  der  Pigmenizellen  werde  iph  niiefa 
Doch  in  diesem  Hefte  auslassen.  Ueberall  also  sondert  aioli 
aach  ded^selben  Gesetz  der  Differenzirung  aus  formlosem  und 
j^omogefiem  Material,  mag  es  nun  frei,  oder  in  präexistiren;- 
dea  Zellen  eingeschlossen  sein,  heterologe,  differente  Substanz 
in  rundiiehen,  meist  wahrscheinlich  biäsehenartigen  Körper« 
ikf  und  damit  unterscheidet  sich  diese  Differenzirung  wesent* 
Üeh  von  der  astronomischen,  wo  aus  Welten-Blastem  durch 
Verdiebtung,  wie  es  scheint^  siqh  dichte  Nebelflecke  gestalten, 
und  von  der  minerali^ischen,  wo  aus  der  Mutterlauge  ver-^ 
wandle  Substanz  zu  prästabilirten  Krystßllen  wh  zusammen^ 
legt.  Sioll  man  bei  dieser  Differenzirung  des  ursprQnglieii 
Gleichartigen  auda  noch  an  psychologische  Er$cheinungee,  m 
die  Entwickelung  der  Seele  erinnern  y  um  so  in  der  ganze« 
Erscheinungswelt  ein  einziges  grofsea  Naturgesetis  wieda*zuer- 
kennen  als  allgemeineis  Princip  der  Bewegung  und  Gestaltung? 
Wir  wissen  bis  jetzt,  dafa  zuerst  freie,  glatte,  in  Essig«* 
säure  unl<^liche  Kerne  da  sind,  dafs  sich  nach  einiger  Zeit 
eine  zarte,  glatte,  in  Essigsäure  il^sliche  Membran  um  die<- 
selbeii  seigt,  während  der  Zelleninhalt  noch  ganz  homogen  ist, 
dab  später  die  Kerne,  wenn  mehrere  da  sind,  hiufig  verwachs 
sen,  so  dafs  sdiliefsücsb  die  meisten  Zellen  nur  einen  einzigeDi 
groben  und  runden  Kern  haben,  dafs  dieser  Kern  granuUrt 
wird,  Kernkorperchen  in  ihm  erscheinen ^  dab  weiterhin  ao 
dem  Zelleninhalt  eine  Differenzirung  in  kleine,  in  Essigs^# 
ISsliche,  in  Wasser  unlÖsUche  Molecüle  und  eine  zähfliissige^ 
homogene  Substanz  geschieht,  endlich  dafs  die  ZellenmembraQ 
gewisse  Veränderungen  chemischer  und  physikalischer  Natujr 
tingehen  kaw.    Je  nachdem  nun  in  diese  Zellen  neue  Sub* 
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islanz  aufgenommen  oder  in  ihnen  umgewandelt  wird,  hat  oitan 
mit  der  alkeit  bereiten  Ontotogie  ihnen  selbst  diese  Aufnahme 
und  Umwandlung  als  Eigenschaften  beigelegt  und  den  Grund 
dieser  Eigenschaften  kurzweg  durch  Kräfte  ersetit^  —  Attrac- 
tionskraft  und  metabolische  Kraft  als  autonome  Attribute  der 
persönlichen  Zeltenkraft.  Lotze  hat  schon  sehr  richtig  be^ 
jnerkt,  dafs  wir  von  metabolischer  Kraft  nichts  wahrnehmen, 
sondern  nur  von  metabolischen  Erscheinungen;  ebenso  ist  es 
mit  der  sj^ecifischen  Attraktionskraft.  Schon  an  der  Fettme- 
tamorphose der  Zellen  habe  ich  das  Zweifethafte  der  meta* 
bolischen  Eigensthaften  derselben  gezeigt;  ich  werde  dies  noch 
Entschiedener  an  der  Pigmentmetamorphose  nachweisen.  Die 
FettinCltration  der  Zellen  und  das  Vorkommen  von  Krystallen 
in  denselben,  wie  es  bei  Thieren  vorkommt,  (Kölliker  Zeit« 
schrill  für  wissensch.  Botanik  IL  p.  54.  sah  Krystalle  von 
Kalkphosphat  in  kernhaltigen  Fettzellen  der  Vorhautdrüse  4er 
Ratte)  sprechen  sehr  gegen  die  unbeschränkte  Einwirkungs«- 
fahigkeil  der  Zellen  auf  ihren  Inhalt,  und  es  ist  leicht  mög- 
lich,  dafs  sich  alle  diese  Erscheinungen  nur  nach  der  Per* 
meabilität  der  Zellen -Membran  und  nach  der  Ernährung  und 
Entwickelung  der  Zelle  richten. 

Von  der  späteren  Lebensgeschichte  der  Zellen  wissen 
wir,  dafs  der  moleculäre  Inhalt  wieder  homogen  werden  kann^ 
dafs  die  Kerne  und  Kernkörperchen  befdeutend  anwachsen  und 
dabei  wieder  Veränderungen  an  ihrem  Inhalt  darsteilen  können. 
Endlich  kennen  wir  verschiedene  Metamorphosen  an  den  Zel^ 
len,  von  denen  ich  die  eine  als  Fettmetamorphose,  die  andere 
als  Atrophie  beschrieben  habe,  und  durch  welche  die  Zellen 
ihrem  Untergange  enlgegengeführt  werden.  —  In  dieser  Weise 
stellen  sich  uns  die  neugebildeten  Zellen  überall  dar,  wo  sie 
üls  transitorische  Bildungen  auftreten.  Wo  sich  dagegen  blei- 
bendes Gewebe  bildet,  da  gehen  sie  zum  Theil  sehr  frühzei« 
•lig  Veränderungen  ein,  deren  Detail  wir  kaum  für  wenige 
Punkte  approximativ  übersehen  können,  und  welche  sich  unter 
folgenden  Sätzen  zusammen  fassen  lassen: 

L    Es  bildet  sich  Bindegewebe^  womit  gleichzeitig  stets 
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Getilse  und  meist  elastische  Fasern  ^tslehen.    Wie  die  Ge« 
fafse  sich  bilden,  ist  noch  ganz  unklar:  ich  kann  nur  die  Be* 
merkung  von  E.  H.  Weber  (Zusätze  zur  Lehre  vom  Bau 
der  Geschlechtsorgane.  1846.  p.  42.)  bestätigen,  dafs  sie  meU 
stentheils  den  Charakter  ,,coIossaler  Haargefäfse*'  tragen.    Mit 
den   Blutgefafsen  bilden  sich  auch  wahrscheinUch  Lymphge« 
fäfse,  wenigstens  sind  sie  von  Schröder  van  der  Kolk  in 
Pleura -Adhäsionen  nachgewiesen.    Dem  Bindegewebe  scheint 
überall  die  Bildung  von  Faserzellen,  sogenannten  geschwäns« 
ten  Körpern  voraufzugehen.  Aus  denselben  kann  dann  das  ge* 
wohnliche  gelockte  Bindegewebe  entstehen,  welches  in  spätem 
Zeiten  vollkommen  homogen  ist;  zuweilen  scheinen  aber  schon 
die  Faserzellen  direkt  zu  homogener  Substanz  zu  verschmel- 
zen (Heft  I.  p.  97.  Not.,  136  u.  192).    In  manchen  Fällen  ver- 
längern  sich  die   einzelnen    Faserzellen  zu  langen,   nicht  in 
Bündel  zusammentretenden  Fibrillen  (ibid.  p.  200).    Schon  an 
den  Faserzellen  kann  frühzeitig  eine  Fetlmetamorphose,  analog 
der  an  den  runden  Zellen  eintretenden,  geschehen  (p.  148.); 
andererseits  sieht  man  diese  in  einem  späteren  Alter  an  fer«» 
tigern  Bindegewebe  zu  Stande  kommen.    Das  homogen  ge- 
wordene Bindegewebe  kann  ossificiren  (p.  135.):  in  den  meisten 
Fällen  sieht  man  aber  nur  eine  Verkalkung  mit  verhaltnifsmä^ 
sig  grofsen  Mengen  von  Kalkcarbonat.  Vielleicht  in  der  Mehr* 
zahl  aller  Fälle  zeigt  aber  das  neugebiidete  Bindegewebe  nicht 
die  lockigen  Bündel  des  normalen,  sondern  die  Substanz  hat 
ein   ungleich   dichteres,   homogeneres   Ansehen,   ist   ungleich 
schwieriger  zu  fasern  und  stellt  dann  mehr  oder  weniger  ge- 
rade gerissene  Fasern  dar.    Diese  Form  ist  es  insbesondere, 
für  welche  ich   die  Eigenschaft  der  fortgehenden  Contraction 
festgehalten  wissen  will  (p.  185).    Delpech  hatte  diese  Ei- 
genschaft,  die  er  als  Retractilität  fafst,   zuerst  diesem,  von 
ihm  als  Tissu  inodulairc  bezeichneten  Bindegewebe  zugespro- 
chen; Ca rs well  hatte  es  geradezu  coniractiles  Gewebe  ge- 
nannt und  eine    Reihe  von    krankhaften   Erscheinungen   sehr 
überzeugend  darauf  zurückgeführt;  und  doch  war  diese  Eigen- 
schaft der  Contraction,  welche  eine  so  wesentliche  Differenz 
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zwischen  normalenl  und  pathologisch  netigebiidetem  Bmd^e«» 
webe  ausmacht,  vielfach  übersehen  und  sogar  verläugn^  wer* 
den.  -^  Was  die  elastischen  Fasern  anbelrifft,  so  mufa  ich 
£e  Theorie  von  Henle  (AUg.  Anat.  pag.  194)  für  die  wahr- 
scheinlichste erklären,  dafs  sie  nämlich  durch  die  Verlängerung 
und  Verwachsung  der  Kerne  der  Bindegewebskörper  ^  Faser* 
seilen)  entstehen. 

2.    Es  entsteht  Knorpelgewebe,  welches  erweichen  oder 
ossifieiren  kann.    Wie  es  sich  bildet,  ist  noch  nicht  genau  ver« 

folgt 

3.  Nervenfasern:  Ihr  Bildungsmodus  ist  unbekannt,  allein 
nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  bilden  sie  sich  nur  «wi«» 
sehen  durchschnittenen  Nervenslücken. 

4.  Muskelfasern.    Ihre  Neubildung  ist  sehr  zweüelhaftf 

5.  Fetlbindegewebe.    Bildungsweise  unbekannt» 

Sieht  man  nun  von  den  letzten  Kategorien  ab,  welche 
ein  sehr  beschränktes  Vorkommen  haben,  so  zerfsilen  die  neifr* 
gebildeten  Gewebsbestandtheile  in  zwei  grofse  Gruppen,. je 
nachdem  entweder  zellige,  transitoriscbe,  oder  fase- 
rige, bleibende  Elemente  zur  Entwicklung  kommen.  Die- 
ses Resultat  hat  nun  freilich  eine  Art  von  teleol<^chem  An- 
strich, allein  es  unterscheidet  sich  von  den  Resultaten,  die  man 
vom  teleologischen  Standpunkte  erreicht,  sehr  wesentlich«  Das 
neugebildete  Gewebe  mag  so  sweckmäfsig  als  möglich  tfi 
scheinen,  der  „Idee  des  Organismus^'  so  adäquat  als  möglieb 
sein,  so  gilt  es  uns  doch  nicht  als  die  Folge  einer  zweckmä«* 
fsig  leitenden  Idee,  sondern  als  die  einfache  Manifestation  eines 
al^emeinen  Ent Wickelungsgesetzes :  weder  die  Lebenskraft, 
nod)  die  Naturheilkraft  werden  von  uns  ak  Behörden  aner-; 
kannt,  die  dergleichen  Dinge  zu  vollziehen  im  Stande  wären« 
In  der  That,  kann  unsere  Anschauung  irgend  etwas  dabei  ge* 
winnen,  wenn  wir  weiterhin  über  den  Grund  des  von  uns 
gefundenen  Gesetzes  speculiren  und  denselben  in  ii^end  einer 
mit  irgend  welchen  Emblemen  decorirlen  Kraft  suchen,  d.  b« 
nut  andern  Worten,  wenn  wir  für  Entwicklungsgesetz  den 
Be^iff  einer  persönlichen  Entwicklongskrafl  einschieben?  Man 
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hat  gesagt;  eine  solche  Personification  habe  ihre  grofse  Bequem- 
lichkeit, weil  sie  unserer  Anschauung  elwas  mehr  Concretes, 
Gegenständliches  unterlege,  und  sie  habe  nichts  zu  bedeuten, 
da  man  sich  ja  in  jedem  Augenblicke  daran  erinnern  könne, 
dafs  damit  eigentlich  nichts  gesagt  sei.  Abgesehen  davon,  dafs 
es  der  naturwissenschaftlichen  Anschauung  überhaupt  unwür- 
dig ist,  nichtssagende  Worte  blofs  um  der  Bequemlichkeit  wil- 
len einzuführen,  so  ist  diese  Personification  der  Kräfte  eben 
so  unconsequent,  als  gefährlich.  Will  man  einmal  dergleichen 
mythologische  Anschauungen,  so  mufs  man  auch  mythologisch 
vielspaltig  sein,  und  man  mufs  ganz  kategorisch  von  einem 
eigenen  Leben,  einer  selbstsländigen  Entwickelungskraft  z.  B. 
des  Krebses  reden,  wenn  anders  man  es  nicht  vorzieht,  Krebs- 
Dryaden  und  Eiler -Nymphen  zu  verehren.  Die  Gefährlich- 
keit dieses  Weges  hat  sich  insbesondere  an  der  Lehre  von 
der  Gut-  und  Bösartigkeit  der  Geschwülste  gezeigt, 
auf  die  ich  ihrer  praktischen  Bedeutung  willen  etwas  näher 
eingehen  will. 

Das  Wort  „Geschwulst"  in  seiner  heuligen  Bedeutung 
wäre,  genau  genommen,  am  besten  ganz  aus  der  Systematik 
wegzulassen  und  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  für 
den  Zustand  der  Vergrofserung,  des  Geschwollenseins  beizu- 
behalten. Will  man  einmal  logisch  zu  Werke  gehen,  so  kann 
man  einen  Venenkrebs  nicht  Geschwulst  nennen,  und  anderer- 
seits ist  es  ganz  consequent,  wenn  Ktiss  (De  la  vascularitd 
et  de  rinfl.  pag.  49)  auch  die  Enlzündungs -Geschwulst,  d.  h. 
das  aus  entzündlichem  Exsudat  sich  entwickelnde  Gewebe 
unter  dem  Namen  „Phlogom'*  dem  Carcinom,  Sarkom  etc.  an- 
reiht. Das  Wort  ist  aber  für  die  Bezeichnung  einer  Klasse 
von  krankhaften  Bildungen  ganz  überflüssig,  und  ich  mufs  mich 
namentlich  entschieden  gegen  die  Auffassung  von  Lotze  (AUg. 
Palhol  pag.  390)  verwahren,  wenn  er  sagt:  „Wir  verstehen 
unter  den  krankhaften  Geschwülsten  nicht  die  durch  vermehrten 
Blutzuflüfs  oder  durch  Entzündung  verursachten  zeitweiligen 
Anschwellungen  einzelner  Organe,  sondern  die  persistenten 
Ablagerungen  tbeils  normaler,  theils  veränderter  Massen.^*    Der 
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Krebs  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  an  sich  nichts  Persisienied, 
und  das,  was  von  ihm  zu  persistentem  Gewebe  werden  i^ann, 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem,  was  durch  Eite» 
rung,  durch  die  Entwicklung  einer  Entzündungs- Geschwulst 
an  persistentem  Gewebe  erzeugt  werden  kann. 

Ipdem  man  nun  die  Geschwülste  in  gut-  und  bösartige 
eingetheilt  hat,  so  ist  natürlich  der  praktische  Zweck  im  Auge 
gehalten  worden,  was  nicht  zu  tadeln  ist.  Allein  man  ist  da- 
bei nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  diese  praktische  Ein- 
theilung  in  die  wissenschaftliche  Darstellung  herüber  geuom- 
men.  Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erörterung,  dafs  ein  solches 
Verfahren  eben  so  unwissenschaftlich  ist,  als  wenn  ein  Bota« 
niker  auf  die  Giftigkeit  der  Pflanzen  ein  wissenschaftliches 
System  begründen  wollte.  Es  fragt  sich  aber  sogar,  ob  der 
praktische  Nutzen  jene  Eintheilung  rechtfertigt.  Bösartig  hat 
man  im  Allgemeinen  diejenigen  Geschwülste  genannt,  welche 
entweder  die  Structur  der  befallenen  Organe  total  vernichteten, 
oder  nach  ihrer  Entfernung  wiederkehrten,  oder  Von  einem 
allgemeinen,  constitutionellen  Leiden  abhingen.  Alle  diese  De- 
finitionen sind  um  so  mehr  unzureichend,  als  man  die  Bösar- 
tigkeit sehr  häufig  nur  auf  den  localen  Vorgang  bezogen  hat, 
während  man  anderemal  an  den  allgemeinen  dachte,  der  ihm 
zu  Grunde  liegen  sollte.  Das  örtliche  Zerstören  ist  aber  mehr 
oder  weniger  allen  Exsudaten  im  Parenchym  der  Organe  ge- 
mein: ein  Abscefs  zerstört  gerade  so,  wie  ein  Krebs.  Das 
Wiederkehren  von  Geschwülsten  nach  der  Entfernung  kommt 
oft  genug  vor.  Müller  (Geschwülste  pag.  1)  erwähnt  solche 
Beispiele  von  Geschwülsten,  die  sich  nachher  als  ganz  gut- 
artig darstellten*,  ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  ein  sol- 
ches Wiederkehren  bei  Sarkom  und  Enchondrom  zu  sehen, 
selbst  an  Orten,  die  von  der  Operationsstelle  entfernt  waren; 
an  Condylome  darf  ich  kaum  erinnern,  ich  will  hier  noch 
einen  Fall  anschliefsen,  dessen  Miltheilung  ich  meinem  Freunde, 
dem  Oberarzt  Dr.  Oellze  in  Neu-Ruppin  verdanke: 

„Nach  der  Erzählung  des  Patienten"  sagt  derselbe,  „soll  sich 
vor  etwa  3%  Jahren  auf  der  linken  Brustseite  in  der  Mitte  ?wischep 
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Brustbein  und  Schaltergelenk,  etwa  j%"  oberhalb  der  Brustwarze, 
uod  gegen  1"  von  einer  haselnufsgrofsen  beweglichen  Verhärtung, 
die  er  seit  langen  Jahren  unverändert  gehabt,  entfernt,  zuerst  ein 
helles  Knötchen,  einer  Warze  ähnlich,  gebildet  haben,  das  allmählig 
mehr  und  mehr  heranwuchs,  und  bis  zum  Novbr.  1844  die  wenigstens 
doppelte  Gröfse  des  jetzigen  Tumor's  erreicht  hatte.  Es  ragte  auf 
der  Haut  hervor,  war  leicht  beweglich  und  dicke  Venen  liefen  auf 
der  Oberfläche  von  der  Peripherie  nach  der  Mitte  zu,  die  Öfters  be- 
deutende Blutungen  veranlafsten.  Pat.  mattete  nun  ab,  es  stellte 
sich  täglich  Fieber  ein,  er  schlief  schlecht  und  scbwitzte  des  Nachts 
sehr  stark.  Er  ging  defshalb  im  December  desselben  Jahres  nach 
Berlin,  liefs  sich  von  Dieffenbach  operiren  und  kehrte  sehr  wohl 
und  munter  hieher  zurück,  doch  war  die  Wunde  noch  nicht  ganz 
geheilt.  Bei  seiner  Arbeit  vernachlässigte  er  sie  sehr,  und  zog  zu- 
letzt mich  zu  Rathe,  der  ich  nach  c.  4  »Wochen  die  Heilung  durch 
das  üngt.  narcoticö- baisam.  bewirkte.  Vor  */+  Jahren  bildete  sich 
am  Rande  der  Narbe  ein  neues  Knötchen,  aus  dem  nun  der  jetzige 
Tumor  allmählig  herangewachsen  ist,  dem  vorigen  vollkommen  ähn- 
lich, ebenfalls  schmerzlos,  hervorragend,  mit  starken  Gefäfsen  auf 
der  Oberfläche,  von  denen  heute  Morgen  zum  ersten  Male  eines  ein 
weaig  geblutet  hatte.  Auch  hatte  sich  allmählig,  ohne  dafs  eine  Se- 
cretion  zu  bemerken  war,  eine  Art  eiteriger  Schorf  darauf  gebildet. 

Ich  habe  nun  heute  nach  vorheriger  Beätherung  die  Exstirpation 
gemacht  und  nachher  das  Ferr,  candens  applicirt,  besonders  gestützt 
auf  eine  Erfahrung,  die  wir  hier  an  einem  Postsecretair  gemacht 
haben.  Dieser  hatte  einen  dem  Aeufsern  nach  ganz  ähnlichen  Tumor 
zwischen  den  Schultern,  wurde  erst  hier  operirt,  dann,  da  das  Ding 
wiederwuchs,  in  Berlin,  dann  nochmals  hier  und  nun  mit  dem  Ferr. 
candens  touchirt,  worauf  seit  4  Jahren  kein  Recidiv  erfolgt,  und  der 
Mann  ganz  gesund  ist. 

Auch  mein  Pat.  ist  sonst  ganz  wohl,  arbeitet  kräftig,  und  es  ist 
iieine  Spur  einer  Cachexie  vorhanden.  Nur  hat  er  seit  c.  3  Jahren 
(?inen  eigenthümlichen  Tremor  des  linken  Arms,  der  im  Schlaf  und 
')ei  ruhiger  Gemüthsstimmung  verschwindet,  bei  der  geringsten  Auf- 
regung aber  eintritt  und  auch  mit  der  Aufregung  immer  mehr  steigt, 
80  dafs  beim  Zorn  selbst  der  linke  Fufs  bewegt  wird.  Schmerz  und 
Abnahme  der  Kräfte  ist  nicht  vorhanden.  Pat.  kann  während  des 
starken  Zitterns  recht  gut  kleine  Gegenstände  erfassen^  aber  nur  mit 
«nigen  Umständen.*' 
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Der  mir  ganz  friscli  iit>er8cbickte  Tumor  hatte  die  Grof^e  eioes 
starken  Taubenei's,  war  rundlicli-oval,  etwas  schlaff,  sonst  aber  com- 
pakt  anzufühlen,  auf  dem  Durchschnitt  gleichmäfsig  weiislich,  ohne 
dafs  etwas  auszudrücken  gewesen  wäre.  Die  mikroskopische  Unter- 
auchung  zeigte,  dafs  er  ganz  aus  unreifem  Bindegewebe  bestand,  das 
in  verschiedenen  Richtungen  sich  durchsetzte;  nur  an  einer  ziemlich 
beschränkten  Stelle  fand  sich  ganz  dichtes,  entwickeltes  Bindegewebe 
von  ziemlich  steifer,  nicht  gelockter  Beschaffenheit.  Die  Geschwulst 
war  also  ein  Fibroid. 

Was  endlich  die  Constitutionalilat  betrifft,  so  können  die 
entschiedensten  gutartigen  Geschwülste  diese  Erscheinung  dar- 
bieten. Von  den  Lipomen  ist  sie  bekannt.  Von  Fibroiden 
sah  ich  folgenden  merkwürdigen  Fall:  Bei  einem  jungen  Men- 
schen fajiden  sich,  fast  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  eine 
grofse  Zahl  knotiger  Geschwülste  von  der  Gröfse  eines  Steck- 
nadelknopfes bis  2u  der  von  Taubeneiern,  die  das  eigenthüm- 
lich  schlaffe,  unelastische  Gefühl  von  Lipomen  darboten,  und 
über  denen  die  Haul  sehr  verdünnt,  zuweilen  etwas  geröthet 
war;  sie  liefsen  sich  mit  der  Haut  verschieben.  Bei  der  Un- 
tersuchung stellten  sie  sich  als  lockere  Fibroide  dar,  die  von 
den  tieferen  Haulschichlen  ausgingen  und  sich  nach  Art  der 
Uterus -Fibroide  ausschälen  liefsen.  Der  Kranke  erzählte,  dafs 
ähnliche  Geschwülste  sich  bei  seinem  Grofsvater,  Vater  und 
Geschwistern  fänden.  — 

Während  wir  also  Recidivirungen  und  ConstitutioDalität 
auch  bei  nicht  bösartigen  Neubildungen  finden,  während  wir 
ferner  die  Heilbarkeit  des  Krebses,  des  Tuberkels  etc.  hinläng- 
lich nachweisen  können,  so  ist  der  Begriff  des  Bösartigen  nur 
noch  relativ  zu  halten,  und  schon  nach  der  Eintheilung  von 
Müller,  der  Lebert  gefolgt  ist,  wären  überhaupt  nur  die 
krebshaften  Geschwülste  zu  den  wirklich  bösartigen  zu  rech- 
nen. Müller  definirt  dieselben  (Geschwülste  pag.  10)  als  sol- 
che, welche  gleich  anfangs  Constitutionen  sind  oder  es  im  na- 
türlichen Verlauf  ihrer  Entwickelung  regelmäfsig  werden,  wel- 
che Constitutionen  geworden,  regelmäfsig  nach  der  Exstirpalion 
wiederkehren  und  zum  sicheren  Ruin   der  Individuell  führen. 
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Dafs  aueh  diese  Defiiiition  nicht  mehr  haltbar  ist»  erhellt  aiui 
der  immer  entschiedeoer  hervortretenden,  »chon  von  H.  Nasae» 
Rokitanalcy,  Jobert  u.  a.  urgirten  Erfahrung,  dafs  der 
Krebs,  der  Tuberkel  ele.,  wenn  sie  ein  Organ  in  $einer  Tota-^ 
lität  befallen  und  zerstören,  sich  an  diesem  Ort  „erschöpfen.^' 
Je  weiter  man  in  der  Erkenntnifs  dieser  Bildungen  vorrückt, 
um  so  mehr  wird  man  sich  überzeugen,  dafs  es  nur  darauf 
ankommt,  die  Erscheinungen  in  ihrer  Reinheit  aufzufasseri ,  und 
genau  festzustellen,  was  aus  einem  Dinge  werden  kann,  um 
seine  prognostische  Bedeutung  daraus  folgern  zu  können ;  daüi 
man  sich  aber  nicht  durch  eine  eine  prädestinirte  Gut-  oder 
Bösartigkeit  das  Urlheii  über  den  einzelnen  Fall  abschneiden 
darf. 

Lob  st  ein  hatte  in  dieser  Frage  einen  Weg  eingeschla^ 
gen,  der  vielleicht  fruchtbringend  hätte  sein  können,  als  er  die 
Gesehwülste  in  euplastische  und  kakoplastische  eintheilte,  so 
sehr  auch  der  teleologische  Gedanke ,  der  darin  liegt,  zurück-* 
zuweisen  ist  Indem  er  dabei  auf  Blumenbach's  Bildungs*» 
kraft  zurückging,  so  war  die  Aufforderung  zu  einem  Studium 
der  Aeufserungen  dieser  Kraft,  der  Bildungsgesetze  sehr  nahe 
gertickt.  Betrachtet  man  dagegen  die  Art,  wie  die  naturphilo* 
sophische  Schule  in  Deutschland  den  Gegenstand  aufgefafst 
hatte,  indem  sie  Vergleichungen  zwischen  den  verschiedenen 
Krankheitsproxessen  und  niederen  Thierklassen  aussann,  so. 
wird  der  Fortschritt,  welcher  in  dem  Gedanken  von  Lobstein 
liegt,  klar  hervortreten.  Freilich  hatte  Job.  Friedr.  Meckel 
in  die  naturphilosophische  Art  der  pathologischen  Anschauung 
ein  gewisses  physiologisches  Interesse  gebracht,  indem  er  eine 
von  Abernethy  angeregte  Idee  verallgemeinerte  und  in  den 
Geschwülsten  zum  grofsen  Theil  Nachahmungen  normaler  Ge« 
webe  nachzuweisen  strebte.  Aber  so  wenig  dadurch,  als  durch 
die  ziemlich  analoge  Annahme  accidenteller  Bildungen,  wie 
sie  in  Frankreich  seit  langer  Zeit  gangbar  war  und  später  in 
Wien  Eingang  gefunden  hat,  war  ein  genaues  Studium  der 
Entwickelungsgeschichte  angeregt.  Was  half  es,  durch  einen 
beliebigen  Zufall,  durch  eine  Aberration  der  Bildungskraft  AI« 
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kft  erklären  zu  wollen?    Immerhin  handeile  es  sich  doch  nur 
um  die  Bildungskraft,  nicht  um  die  Sache  selbst. 

Ungleich  fördernder,  wie  das  Beispiel  ihres  Urhebers  selbst 
beweist,  hat  sich  die  Theorie  von  Müller,  welche  gewisser- 
hiafsen  auf  der  M  eck  einsehen  Anschauung  von   der  patholo- 
gischen Bildung  fufst,  erwiesen,  dals  nämlich  die  Geschwülste, 
ähnlich  wie  die  Mifsgeburten ,   eine  Art  von  gehinderter  Eni- 
Wickelung,  ein  Stehenbleiben  auf  gewissen  Stufen  der  embryo- 
naien  Bildung  ausdrücken.    Damit  war  zuerst  der  Weg  eröff- 
tiet,  auch  die  Geschwülste  als  mit  Enlwickelung  begabte  Theile 
2u  betrachten.    Müller  konnte  von  diesem  Standpunkt  aus 
nicht  blofs  die  Eintheilung  in  homologe  und  heteroJoge  Ge- 
webe von  Carswell  zurückweisen,  insofern  dieser  Forscher 
eine  Helerologie  der  Elemente  angenommen  hatte,  sondern  er 
hätte  auch  den  durch  die  Phantasmen  der  Kluge -RusTschen 
Schule  eingeführten  Traum  von  einem  selbstständigen  Leben 
dieser  Geschwülste,   die  man  gar  mit  einem  selbstsländigen 
Cirkulations -System  begabt  hatte,  von  Grund  aus  vernichten 
können.    In  diesem  Augenblick  müssen  wir  aber  auch  ober 
diese  Theorie  hinausgehen,  denn  auch  sie  hat  noch  zuviel  von 
dem  Standpunkt  der  absoluten  Physiologie,  wie  es  in  der  Zeit, 
wo  sie  geschaffen  wurde,  natürlich  war.    Die  Pathologie  mufs 
ihren  eigenen,  grofsen  und  selbstständigen  Standpunkt  haben, 
aber  sie  mufs  sich  bewufst  bleiben,  welchen  Meistern  sie  es 
s^u  danken  hat,  dafs  sie  dahin  hat  gelangen  können.    Die  Ge- 
schwülste drücken  bestimmt  kein  Stehenbleiben  auf  embryo* 
nalen   Entwickelungsstufen ,    keine   Hemmungsbildungen   aus, 
denn,  wie  ich  an  der  Entwickelungsgeschichte  des  Krebses 
gezeigt  zu  haben  glaube,  sowohl  seine  Zellen  gehen  alle  an 
Zellen  bekannten  Stufen  der  Entwickelung  und  Rückbildung 
durch,   als  auch  seine  Fasern  entwickeln  sich  au  bleibenden 
Gewebsbestandtheilen.    Alle  Phasen  der  Entwickelung,  welche 
^n  ihnen  denkbar  sind,  kommen  wirklich  vor;  jede  logische 
Combination  zeigt  sich  an  ihnen  real  manifestirt. 

Der  wesentliche  Fortschritt,  welcher  in  diese  Dinge  ge- 
kommen ist,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  man  der  Genese 
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fioi  einen  SehriU  näher  gerückt  ist,  seitdem  m^n  die  Untere 
suchung  nach  den  primären  Exsudaten  begonnen  hat. 
Es  handelt  sich  nicht  mehr  so  sehr  um  die  ZeHen  und  Fasern^ 
welche  z,  B.  im  Krebs  vorkommen,  deren  Bildung  wir  ali'J 
mählich  unter  allgemeine  Gesetze  subsumiren,  sondern  es  hau« 
delt  sidi  wesenllich  um  die  Störungen  in  dem  Ernäh* 
rungsakt,  wie  ich  beim  Krebs  gleichfalls  schon  berührt  habe.*) 
Darum  kümmerte  sich  die  Physiologie  nicht,  und  dafs  sie  ed 
nicht  ihat,  das  folgte  einfach  aus  dem  (Jmstande,  in  welchem 
sich  die  grofse  Differenz  der  physiologischen  und  pathologi- 
schen Anschauung  concentrirt,  dafs  nämlich  die  Physiologie 
einer  gewissen  Teleologie  nicht  entbehren  kann.  DerPhysio« 
log  fragt  bei  jeder  Erscheinung  nach  dem  Zweck,  dem  ver- 
nünftigen Grund  derselben,  und  indem  er  danach  forscht,  ge-* 
langt  er  entschieden  zu  grofsen  Resultaten:  selbst  wo  er  die 
Forschung  nach  der  Ursache  der  Erscheinung  aufgeben  mufs^ 
supponirt  er  ganz  glücklich  die  Forschung  nach  dem  Zweck 
derselben.  „Wenn  wir  Krystall,  Pflanze  und  Thier  mit  ein- 
ander vergleichen",  sagt  Nageli  (Zeitschr.  für  wiss.  Botanik, 

*)  Einige  neuere  Schriftsteller  sind  sich  leider  über  diesen  Gegen- 
stand sehr  unklar.  Wenn  z.  B.  Dietl  behauptet,  das  Kranklieits- 
produkt  sei  das  Krankheit^-IndlYidaam,  so  ist  das  aaüser  hlXex 
Logik.  Abgesehen  davon,  jdafs  Krankheits-Individuen  nirgends  zu 
linden  sind,  sondern  nur  kranke  Individuen,  so  ist  das  eine  trau- 
rige Pathologie  und  noch  traurigere  Therapie,  die  erst  bei  den 
Krankheitsprodaktcn  anfangt.  In"  der  Produktion,  in  dem  Werden 
und  Entstehen  die  krankhaften  Dinge  zu  erfassen,  das  ist  der  Tri* 
umph  der  Wissenschaft,  das  Objekt  denkender  Köpfe«  Nie  und 
nimmermehr  kann  und  darf  die  Klinik,  \vie  Dietl  will,  identisch 
mit  Morpliologie  des  krankhaften  Produkts  sein.  Eine  solche  Auf- 
fassung ist  eine  tiefe  logische  Verirrnng.  Morphologie  des  krank- 
'  haften  Produkts  ist  weiter  nichts ,  als  eine  pomphafte  Paraplirase 
Ton  pathologischer  Histologie,  so  dafs  man  also  consequent  einen 
pathologischen  Histologen  für  einen  Kliniker  ausgeben  mäfstOi 
was  hoffentlich  keinem  Gouvernement,  das  über  die  Besetzung  ei- 
ner Klinik  zu  entscheiden  hat,  genügen  wird.  Einem  ähnlichen 
Irrthum  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  man  in  der  letzten  Zeit  zuwei- 
len die  allgemeine  Anatomie  fdr  Physiologie  gehalten  hat. 
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IL»  pag.40),  „so  ergiebt  sich  als  Resultat»  dafs  wir  von  den 
Ursachen  der  Gestaltung  bei  allen  dreien  nichts  wissen,  dafs 
fiber  durch  die  Gesialtung  Zwecke  erreicht  werden»  die  aus 
der  Gestaltung  als  ursächlichem  Moment  hervorgehen.  GesUK 
tuDg  und  Realisirung  von  Zwecken  gehen  einander  voUkom« 
tuen  parallel;  je  ausgebildeter  die  erslere,  desto  höher  ist  auch 
die  eweite."  Die  Pathologie  kennt  eine  solche  Methode  nur 
in  einem  sehr  beschränkten  Maafsslabe;  da  nämlich,  wo  es 
sich  um  die  Erforschung  der  rückgängigen  Prosesse,  der  Hei« 
kingsvorgänge,  ,,der  Natufheilkraft^*  handelt,  da  läfst  sioh  mit 
einigem  Erfolge  ein  teleologischer  Gang,  eine  Untersuchung 
nach  dem  Zweck  geltend  machen.  Will  man  diese  Methode 
aber  ausdehnen  auf  die  gansen  Krankheitsprozesse,  so  kommt 
man  consequent  dahin,  die  Krankheiten  als  Folgen  der  Erbsünde 
oder  als  Strafen  einer  persönlichen,  grollenden  Gottheit  ta 
alatuiren,  wie  man  den  Zweck  der  Weit  in  der  Verherrliehuog 
eines  Gottes  suchte,  der  sein  Vergnügen  daran  fand.  Es  ist 
nun  einmal  kein  Zweck  darin  zu  entdecken,  wenn  einer  eioe 
Geschwulst  bekommt:  es  ist,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  ein 
Zufall,  ein  zweckloses  Ereignifs,  durch  welches  in  dem  thie- 
rischen  Körper  der  gesetzmäfsige  Ablauf  einer  Reihe  von  Er- 
scheinungen, deren  sichtbares  Resultat  die  Geschwulst  ist,  an- 
geregt wird.  Die  Palbogenie  kann  demnach  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  jenen  Zufall  kennen  zu  lernen  und  die  Ge- 
setze, nach  denen  die  späteren  Erscheinungen  verlaufen,  zu 
ergründen.  Diese  Gesetze  sind  dann,  teleologisch  aufgefafst, 
der  Willensausdruck  irgend  welcher  guter  oder  böser  Dämo- 
nen, die  einmal  einen  günstigen,  das  anderemal  einen  verderb- 
lichen Einflufs  ausüben;  ontologisch  ausgedrückt,  bezeichnen 
sie  die  Willkür  einer  eigensinnigen  Naturkrafl,  welche  sich 
nun  einmal  darauf  versetzt  hat,  organisiren  zu  wollen,  auch 
wo  es  ganz  unpassend  ist.  Naturwissenschaftlich  betrachtet, 
sind  diese  Gesetze  eben  nur  Gesetze« 

So  lange,  als  wir  noch  nicht  dahin  gekommen  sein  wer- 
den, die  Störungen  in  dem  Eruährungsakl  und  die  primären 
Exsudate  im  Detail  zu  kennen,   werden  wir  uns  aiUrdings 
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begnügen  müssen^  £e  paihoidgiscben  Neubildungen  uadi  Or« 
ganisations-Differen^na^  unterscheiden.  Es  scheint  mir  aber 
dann  gerathen,  auf  die  von  Carswell  vorgeachlagene  Bia-* 
theilung,  obwohl  in  einer  etwas  anderen  Fassung,  Eurückm- 
gehen,  und  wiederum  homologe  und  heierologe  NeubiK 
düngen  auseinander  eu  hallen.  Schon  im  ersten  Hefl  diese« 
Archivs  habe  ich  gezeigt,  dafs  der  Krebs,  das  faserig* setlige 
Sarkom,  die  Eiterung  mit  Granulationsbildung  eine  Reihe  von 
Bildungsepochen  unterscheiden  la^en,  von  denen  man  einen 
Theii  als  progressiv,  einen  anderen  als  regressiv  auffassen  mufs« 
Betrachtet  man  nun  diese  Gebilde  auf  der  Höhe  ihrer  Enl«^ 
Wickelung,  wo  sie  also  aus  Fasern  und  Zellen  gemischt  srnd, 
so  kann  man  durchaus  nicht  behaupten,  sie  enthielten  irgend 
einen  beterologen  Bestandtheil,  aber  in  ihrer  ganzen  Erschei«« 
nung  drücken  sie  doch  etwas  wesentlich  heterologes,  etwas  in 
dieser  Art  im  Körper  nicht  vorkommendes  aus.  E^  giebt  Ana«» 
iogien  dazu,  wie  ich  z.  B.  an  Krebs  und  Eierstock  gezeigt 
habe,  aber  ein  Eierstock  ist  noch  lange  kein  Krebs,  der  Krebs 
ist  kein  dem  Eierstock  homologes  Gebilde.  Unter  diesem  6e-* 
Sichtspunkt  giebt  es  nun  eine  Reihe  von  homologen  NeubiU 
düngen,  welche  in  ihrer  Totalität  ein  im  Körper  vorhandenes 
Gewebe  reproduciren  (Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen,  Ge-« 
fäfse,  Fett),  und  eine  andere  Reihe,  welche  von  den  normalen 
Geweben  wesentlich  abweichen  (Eiter,  CoUoid,  Tuberkel,  Krebs, 
Sarcom).  Prognostiscli  betrachtet  ist  die  erste  Reihe  im  All« 
gemeinen  gutartig,  die  letzlere  relativ  bösartig,  allein  unter 
Umständen  können  auch  die  Gebilde  der  ersten  Reihe  bösartig, 
die  der  letzteren  gutartig  sein. 

Ich  habe  ferner  in  meiner  Krebsarbeit  hervorgehoben,  dafs 
die  Bösartigkeit  des  Krebses  im  Allgemeinen  im  geraden  Ver- 
hältnifs  zu  seinem  Gehalt  an  Zellen,  und  dieser  wiederum  in 
einem  ähnlichen  Verhältnifs  zu  der  Rapiditat  der  Entwiekelung 
steht  (pag.  109.  200).  Je  mehr  Zellen  sich  bilden,  um  so  frtii* 
her  bricht  der  Krebs  auf,  weil  die  Decken  durch  den  Druck 
usttrirt  werden;  je  schneller  die  Entwiekelung  vor  sich  geht, 
um  so  früher  kommen  die  Zellen   über  die  Entwickeiungs« 
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epoche  hinaus,  bis  au  welcher  sie  fähig  sind,  sich,  zu  bleiben«^ 
den  Gewebsbestandiheiien  zu  entwickeln,  d.  h.  um  so  mehr 
Zellen  transilori^cher  Bedeutung  werden  gebildet  Gerade 
ebenso  ist  es  beim  Sarcom,  bei  der  Eiterung.  Eine  Gei 
schwulst  ist  im  Allgemeinen  um  so  gutartiger,  je 
mehr  Fasern  sich  bilden..  Durch  diese  ^vird  sie  zu  einem 
bleibenden  Bestandlheil  des  Korpers,  aliein  die  Menge  der  sich 
bildenden  Fasern,  der  Ort  der  Bildung  etc.  können  doch  für 
den  Körper  oder  das  einzeloe  Organ  von  sehr  delelärem  Ein^ 
flufs  sein.  Indem  man  nun  vom  teleologischen  Standpunkt 
ans  einen  Theil  der  Geschwülste  als  bösartige  verschrie,  hat 
man  sich  nicht  blofs  das  Studium  ihrer  Entwicklung  abge-«' 
Schnitien,  sondern  man  hat  auch  den  einzelnen  Kranken  effek- 
tiv geschadet.  Während  man  mit  grofsem  Selbstgefühl  einen 
Krebs  als  ein  noU  me  tangere  proklamirle  und  einem  Tuber- 
kulösen den  sicheren  Tod  prophezeite^  entblödete  man  sieb 
nicht,  alle  Versuche,  ein  Heilverfahren  für  diese  Krankheiten 
aufzufinden,  als  Marklschreierei  zu  bezeichnen,  und  dieselben 
Aei*zte,  welche  mit  dem  Ton  der  Infailibilität  einen  unschul- 
digen Hautausschlag  als  den  Ausdruck  einer  tiefen  skrophulö* 
sen  Dyskrasie,  eine  unbedeutende  Augenentzündung  als  das 
Produkt  schwerer  hämorrhoidaler  oder  arlhrilischer  Erkran« 
kungen  hinstellten,  sahen  mit  stolzer  Selbstbefriedigung  die  an 
krebsigen  und  tuberkulösen  Krankheiten  Leidenden,  welche  sie 
vor  den  Händen  jener  Marktschreier  bewahrt  hatten,  einem 
qualvollen  Tode  entgegen  siechen.  Das  ist  die  wahre  Hohe 
dieser  kleinlichen  und  engherzigen  Teleo  -  Ontologie !  Wenden 
wir  unseren  Blick  zu  den  Tiefen  der  einfachen  Mikroskopie 
zurück. 

Nach  der  kürzen  Darstellung  der  bekannten  Enlwickelungs- 
gesetze  der  patliologischen  Organisation,  welche  wir  oben  ver<* 
sucht  hatten,  würden  wir  jetzt  zu  einer  Betrachtung  der  Be« 
dingungen  kommen,  unter  denen  diese  Gesetze  zur 
Geltung  kommen  können,  Es  scheint  mir  aber  von  vorn 
berein,  als  ob  man  dabei  auch  noch  in  den  letzten  Zeiten 
meistenlheils  zweierlei  zusammengeworfen  hat,  das  ^vesentlicfa 
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aus  einander  z\x  baheii  ist,  nänüieh  das  Exsudat  selbst  vlod  iBe 
IMetainarpbose  des  Exsudats;  man  hat  Kiemlicb  allgemain  fibinr^ 
sehen,  dafs  man  zuerst  ergründen  mufs,  warum  überhaupi  all 
«iner  gegebenen  Stelle  ein  Exsudat  entsteht,  und  warum  die*- 
aes  Exsudat  bald  diese,  bald  jene  chemische  und  physikalische 
Beschaffenheit  darbietet  (Vorausgesetst  natürlich,  da{s  man 
zugesteht,  alle  pathologische  Neubildung  geschehe  aus  Exsudat, 
vrobei  Exsudat  nur  der  Ausdruck  für  die  aus  den  Gef&fseii 
ausgetretene  Flüssigkeit  ist,  die  ein  Analogon  der  gewöhnlichea 
Emährungsflüssigkeit  darstellt).  Diese  Untersuchung  lasacfi 
wir  für  jetzt  liegen:  das  Exsudat  ist  für  uns  gegeben,  und 
unsere  Darstellung  bezieht  sich  nur  auf  die  Art  seiner  Meta* 
morphose  und  die  Bedingungen  derselben.  Die  Metamorphose 
kann  eine  einfach  chemische  sein,  z.  B.  das  Exsudat  kann  veih 
Wesen  (verjaucben),  oder  eine  einfach  physikalische,  z.B.  es 
kann  eintrocknen  (verscbrumpfen);  für  uns  ist  nur  die  Orgä^ 
nisation  von  Interesse,  und  die  vorliegende  Frage  stellt  sioh 
^emgemäüs  so:  Welche  Bedingungen  srnd  .erforderlieh, 
auf  dafs  die  Organisation  eines  gegebenen  Exsu- 
dates zustande  kommen  könne?  Diehishererkennbareu 
Bedingungen  möchten  folgende  sein: 

1.  Der  Contakt  mit  dem  lebenden  thierischeh 
Körper  oder  einem  Theil  desselben,  was  man  in  der 
mythologischen  Fassung  „Einwirkung  der  Lebenskraft^'  ge- 
nannt hat  Dafs  Nerven  bei  der  Zellenbildung  unnöthig  sia4 
beweist  sowohl  die  Pflanze,  als  das  thierische  Ei;  dafs  aber 
den  Nerven  überhaupt  jeder  direkte  Einflufs  auf  die  OrganidSf 
tion  der  Exsudate  abgeht,  läCst  sich  wenigstens  nicht  positi}^ 
beweisen.  Man  könnte  für  einen  solchen  Einflufs  den  Umstatiid 
anführen,  dafs  fast  alle  zu  leimgebendem  Gewebe  ent\inckel- 
ten  Exsudate  im  Gehirn  und  den  Hirnhäuten,  an  den  Nerven 
und  Sinnesorganen  nicht  einfach  zu  verkalken,  sondern  wirk*^ 
lieh  zu  ossificiren  pflegen,  während. fast  alle  derartigen  Bädua? 
gen  an  den  übrigen  serösen  Häuten  (Hierzbeutel,  Brust-  imd 
Bauchfell,  Scheid ehhaut),  sowie  die  meisten  imParenchyin  dcGr 
Organe  gelegenen  keine  Spur  von  Knochengewebe,  üoooidero 
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täüfÄciie  Verkalkungen  zeigen.  Allein  hat  man  damil  etwas 
«ehr,  als  eine  vorläufig  unbegreifliche  Reihe  von  Thatsaehen? 
:üeberdiefs  handelt  es  sieh  hier  nicht  einmal  um  die  primäre 
OrgaoHsation  eines  Exsudates,  sondern  nur  um  secundäre  Ver* 
mderuogen  neugebildeter  Gewebe.  Die  Annahme  der  Einwir«* 
ikung  einer  besonderen  Lebenskraft  ist  aber  ganz  ungerecht^ 
iertigt,  60  lange  die  Möglichkeit  nicht  widerlegt  ist,  dafs  diese 
Vorgänge  ailgemein  gültigen,  mechanischen  Gesetzen  folgen; 
sie  ist  aufserdem  öberBüssig,  da  wir  Über  den  Mechanismi» 
4er  Einwirkung  uns  gar  keine  Vorstellung  machen  können, 
nbo  nicht  einmal  die  Theorie  etwas  dabei  gewinnt.  Dagegen 
ist  es  wohi  möglich,  dafs  ähnlich,  wie  bei  den  sog.  Contakl- 
^Wirkungen  der  Chemie  und  Physik,  eine  Bewegung  der  Atome 
itofi  dem  lebenden  Körper,  dessen  Leben  wesentlich  in  einer 
fortgehenden,  ununterbrochenen  Bewegung  der  Atome  nach 
eigentbümlichen  Gesetzen  besteht,  auf  das  Exsudat  übertragen 
und  80  eine  analoge  Fortsetzung  der  einmal  gegebenen  Be* 
wegung  eingeleitet  >verde.  Als  Analogon  dafür  würde  die 
Einwirkung  des  Samens  auf  das  Ei,  des  Contagiums  auf  den 
lliierischeD  Körper  zu  betrachten  sein.  —  Die  Versuche,  die 
thierische  Zellenbitdung  aufserhalb  des  Contakts  mit  dem  thie* 
ntehen  K&rper  zu  reproduciren,  kann  ich  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  nidit  anerkennen,  so  gern  ich  auch  zugestehe,  dafs  es 
sehr  bequem  wäre,  Jacquard -Stühle  för  Zellen  und  Fasere 
eiMuncbten«  Die  von  Gulliver  angestellten  und  später  von 
Boa  nett  wiederholten  j^xperimente  habe  ich  schon  früher 
widerlegt  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  1846,  Bd.  V.  pag.  228);  cfo 
Versuche  von  Heibert  (Vogel  AUg.  path.  Anat  pag.  183) 
üftd  mir  nicht  gelungen. 

2^  Die  Anwesenheit  eines  Exsudates  von  be* 
slimmter  chemischer  Constitution.  Nicht  jedes  Exsa* 
d«t  ist  der  Organisation  fähig,  z.  B.  das  seröse  oder  einfach 
iilbuminöse«  Die  genauer  bekannten  Exsudate  sind  um  so 
mehr  organisationsfahig,  je  mehr  sich  ihre  Zusammensetzong 
iler  4es  E^nSbrungs-  oder  des  Blutplasma's  nähert,  was  mi- 
geftfar  ebensoviel  heifst^  als  dafs  die  Organisftlionsf&bigksit  d^lr 
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Exsudate  ia  etneiki  gisraden  Verbältnifa  zu  ibreito  Fas«r9tdljg€K 
haii  steht.  So  sehen  wir  namenllich  an  den  Exsudates»  \vdU 
che  ich  vorläufig  unter  dem  Namen  der  gallertartigen  tusam«» 
roengefalst  habe,  die  Organisationsfähigkeit  um  so  geringer,  je 
gröfser  die  Verschiedenheit  des  Exsudats  ven  der  gewäfanlicheli 
Emährungsflüssigkeit  hervortritt.  Es  gebort  femer  ein  gex« 
wisser  Wassergehali,  der  sich  freilich  bisher  noch  nicht  qtu«'» 
titaliv  bestimmen  läfst,  daui,  die  zur  Zellenbildung  nolhweii-» 
dige  Bewegung  und  Verschiebung  der  Alome  möglich  zu 
mactien:  Exsudate  von  einer  zu  grofsen  Trockenheit  und  Dich- 
tigkeit sind  immer  nekrotisireode. 

3.  Das  Vorbandensein  einer  schätzenden  Um« 
gebung.  Die  Annahme  von  Rokitansky,  dafs  die  Aa Wesen-* 
heil  von  Sauerstoff  für  die  Organisation  der  Exsudate  beson«« 
ders  günstig  sei  (AUg.  path.  Anat.  pag*  136),  bestätigt  sich  m 
der  Erfabru&g  nicht,  im  G^entheil  verursacht  der  Coiü«kt  der 
Exsudate  mit  der  atmosphärischen  Luft  entweder  eine  sehr 
ungünstige  Metamorphose,  die  Verwesung,  oder  eine  nur  be* 
dingt  günstige,  die  Eintrocknung.  Der  praktische  Acz*  hat 
die  Veränderung  in  der  Exsudat- Melamorphose  un^er  det 
Einwirkunig  der  atmosphärischen  Luft  oft  genug  zu  keobacb^ 
tea  Gelegenheit:  es  bildet  sich  ein  Abscefs,  er  entleert  dttvcb 
Incision  einen  sehr  guten  Eiter,  am  nächstem  Tage  findet  deh 
leider  nur  zu  oft  eine  jaucliige,  verwesende  Flüssigkeit  (Punfe* 
tion  des  Empyems ).  Die  Elntstebung  einer  Kruste ,  d.  h«  de« 
durch  Wasserverdampfung  ausgetrockneten,  obersten  Exilvdat* 
schiebt  aof  eiterndeh  Flächen,  welche  die  tieferen  Schiehieii 
9chützt,  ist  d^eigeB  ein  relativ  günstiges  Ereignifs. 

Befindet  sich  nun  ein  Exsudat  unter  den  zur  Organtsaiioa 
gunstigea  Bedingungen,  so  fragt  es  sich  wdter,  weichet 
die  Bedingungen  sind,  unter  denen  die  Organisatioa 
bsild  diese»  bald  jene  Richtung  eiaschlägt?  Diese 
(lichtong  kann  aber  eine  doppelte  seüi,  je  nachdem  die  aus 
den  Gefäfsen  ausgetretene  Flüssigkeit,  mag  sie  nun  anveräoH 
dert»  oder  durch  irgend  welchen  Einflufs  nach,  der  Exsudatiaa 
akerirt  worden  sein,  entweder  eine  den.  Nacbbaxgiebild^  hor 
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maloge  oder  beterofoge  Entwtckelung  durehmacht  Die  ho- 
mologe Entwickelung  giebt  entweder  eine  Hypertrophie  oder 
eine  Regeneration;  den  Schiufs  der  heterologen  macht  iii  den 
meisten  Fällen  eine  Narbe  aus  Bindegewebe.  Sehen  wir  von 
der  Hypertrophie  ab,  so  bleibt  uns  also  die  homologe  Narbe 
■»  Regeneration,  die  helerologe  =  Bindegewebe.  Die  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  eine  oder  andere  dieser  Richtungen 
.  eingeschlagen  wird,  lassen  sich  vorläufig  unter  folgende  Ge« 
Sichtspunkte  bringen: 

1.  Die  Beschaffenheit  des  Nachbargewebes« 
Nicht  jedes  Gewebe  ist  fähig,  seinen  Enlwickelungstypus  oder 
seinen  Einflufs  als  matrix  eines  bestimmlen  Gewebes  auf  das 
Exsudat  zu  übertragen;  an  gewissen  Geweben  aber  kannte 
man  diese  Ueberlragung  seil  langer  Zeit,  und  hat  die  Erschei- 
nung als  Geseia  der  analogen  Bildung  (Henle,  Vogel)  be-« 
stimmter  formulirt.  Am  entschiedensten  ist  die  homologe  EnU> 
Wickelung  bekanntlich  an  Knochen,  wo  die  Mehrzahl  aller  Ex- 
sudate wieder  zu  Knochen  wird;  nächstdem  kennen  wir  die 
Regeneration  der  Nerven  und  der  Linse,  den  Substanzersatz 
nach  Erosionen  der  Schleimhäute  und  der  äuüseren  Haut.  Die 
Angaben  über  Neubildung  von  Muskelgewebe  werden  immer 
wieder  von  Neuem  widerlegt.  —  Aber  nicht  hlois  physiologi- 
sche, sondern  auch  pathologische  Gewebe  können  ihren  Eni« 
wickelungstypus  mittheilen,  wie  es  z.  B.  schon  lange  vom  Ei- 
ter bekannt  ist.    (Eiter  macht  Eiter.) 

-  42.  Die  Gröfse  des  Exsudat.es.  Kleine  Exsudate  ge- 
ben gewöhnlich  die  homologe,  grofse  die  heterologe  Entwicke* 
lung  ein.  Vogel  (Allg.  path.  Anal.  pag.  88)  hat  diefs  Gesetz 
•ehr  richtig  hervorgehoben,  nur  dafs  ich  ihm  darin  nicht  bei- 
stimmen kann,  dafs  Eiterung  keine  Organisation  ist.  Ich  nenne 
alle  thierische  Formbildung  Organisation. 

3.  Der  Wassergehalt  und  Temperaturgrad  des 
Exsudates,  wie  ich  schon  früher  (Beitrage  zur  exp. PathoL 
H.  pag.  11)  erwähnt  habe.  Je  feuchter  und  w8rmer  ein  übri- 
gens organisationsfähiges  Exsudat  ist,  um  so  schneller  geht 
seme  Entwickelung  vor  sieh;  die  Schnelligkeit  der  Entwieke-^ 
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luhg  entspricht  aber,  wie  ich  oben  gezeigt  häbe^  der  Zeilen- 
bildung;  es  wird  daher,  wenn  der  angeführte  Satz  richtig  ist, 
auch  jedes  Moment,  welches  die  Entwickelung  beschleunigt, 
die  Bildung  von  Zellen  begünstigen.  Entwickelung,  Organi- 
sation ist  diejenige  Bewegung  der  Atome  eines  Exsudates, 
vermöge  welcher  sie  zu  bestimmten  organischen  Formen  zu- 
sammentreten,  nachdem  sie  eine  Reihe  uns  unbekannter  che- 
mischer Combinationen  durchgegangen  sind.  Sowohl  die  Feuch- 
tigkeit als  die  Wärme  erleichtern  diese  Bewegung:  die  Feuch- 
tigkeit, indem  sie  eine  Verschiebung  der  Atome  gegen  einan- 
der durch  das  Zwischentreten  von  Wasseratomen  begünstigt; 
die  Wärme,  insofern  nach  physikalischer  Anschauung  Expan- 
sion der  Stoffe,  Repulsion  der  Atome  auf  sie  zurückgeführt 
werden.  Die  Bedeutung,  welche  beide  Momente  für  die  ganze 
belebte  Natur  haben,  ist  so  augenfällig,  dafs  man  seit  den  äl«- 
testen  Zeiten  in  allen  Theorien  der  Schöpfung  auf  sie  zurück- 
gegangen ist,  und  wenn -es  auch  vielleicht  nicht  möglich  ist 
(was  ich  nicht  weifs),  die  Anwendung  der  „feuchten  Wärme'' 
(Cataplasmen)  in  der  Medicin  bis  auf  die  göttliche  Verehrung 
des  Wassers  und  des  Feuers,  wie  sie  seit  den  Kosmogonien 
der  Inder  sich  durch  alle  alten  Naturreligionen  hindurchzieht, 
zu  verfolgen,  so  ist  sie  doch  immerhin  alt  genug,  als  dafs  man 
sich  auf  sie  beziehen  kann,  wenn  es  sich  um  die  Entscheidung 
der  Frage  handelt,  ob  die  feuchle  Wärme  wirklich  eine  grö- 
fsere  Rapidität  in  der  Entwickelung,  eine  vermehrte  Zellenbil- 
dung (oder  mit  andern  Worten,  wenn  es  sich  von  faserstoffi- 
gen Exsudaten  handelt,  vermehrte  Eiterbildung)  hervorrufe. 
Man  darf  dabei  freilich  nicht  übersehen ,  dafs  auch  die  Quan- 
tität des  Exsudates,  der  sogenannte  Exsudationsprozefs  dadurch 
wesentlich  influentirt  wird,  denn  „eitermachende  Mittel''  sind 

• 

nicht  blofs  solche,  welche  die  Quantität  der  sich  neubildenden 
Zellen  steigern,  sondern  auch  solche,  welche  die  Qualität  und 
Quantität  des  Exsudates  selbst  bedingen.  —  Den  bedeutenden 
Einflufs,  welchen  ein  verminderter  Wassergehalt  auf  die  Ent- 
wickelung ausübt,  sieht  man  am  entschiedensten  an  den  Ta- 
berkeU),  und  ich  kann  den  Einwürfen,  welche  Rokitansky 

ArcHiv  r.  patbol.  Anat.  U.  16 
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in  dieser  Beziehung  gegen  Engel  richtet,  in  keiner  Weise 
beistimmen.  Die  grofoe  Trockenheit  der  tuberkulösen  Exsu^^ 
date  ist  eine  ganz  wesentliche  und  charakteristische  Eigenschaft 
•  derselben,  und  der  Einflufs  dieser  Trockenheit  zeigt  sich  un« 
zweifelhaft  in  dem  Mangel  jeder  entschiedenen  Zellenbildang 
in  derselben;  immer  sieht  man  nur  jene  fast  solid  aussehenden, 
unregehn&fsigen  Bildungen,  die  man  Tuber kelkörperchen  ge» 
nannt  hat. 

4.  Eine  nicht  genau  zu  definirende  Eigenthün^lichkeil,  die 
ich  voriäuflg  kurzweg  als  das  Gedächtnifs  in  den  Exsu« 
daten  bezeichnen  will.    Dafs  bei   einem   Kranken    fast  alle 
Exsudate  eiterig,  bei  einem  anderen  krebsig,  bei  einem  dritten 
tuberkulös   werden,  das  ist  bisher  nicht  auf  ein   bestimmtes 
Verhältnifs   zurückzuführen.    Wüfsten  wir  sicher,  dafs  unter 
solchen  Verhältnissen   alle  Exsudate  eine  gleiche  chemische 
und  physikalische  Constitution  haben,  bestünde  wirklick  die 
von  Rokitansky  angenommene  primäre  DifTerenz  der  Blaa-^ 
teme,  so  wäre  die  Erklärung  ziemlich  leicht,  aber  wir  müssen 
zugestehen,  dafs  diese  Punkte  durchaus  nicht  klar  sind.    Die 
Zurückführung  dieser  Verhältnisse  auf  Dyskrasien  oder  Dia- 
thesen  ist  ziemlich  mifslich,  da  in  diesem  Falle  jedes  Exsudat 
in    demselben    Körper    dieselbe   Metamorphose   durchmackeB 
müfste.  ^  Wir  sehen  aber  neben  einer  frischen  l'uberkuMe  der 
Lunge  frische  Pneumonien  auftreten,  die  zur  Induration  (Bii»^ 
degewebsbildung)   oder   eiterigen  Infiltration   luhren  kSnnen; 
wir  sehen  neben  einer  ausgedehnten  Eruption  von  Krebskno^ 
ten   ausgedehnte   Entzündungsprocesse   entstehen.     Es  liegen 
hier  noch  viele  Rätbsel  vor,  die  nur  eine  unbefangene  Unter« 
suchung  allmählich  auflösen  kann. 

Wissen  wir  also,  dafs  die  Bescbaffenheil  der  Nacbbsrge- 
webe  und  die  Oröfse  der  Exsudate  Einflufs  auf  die  homologe 
oder  heterologe  Entwicklung  det  letzteren,  der  Wassergehalt 
und  Temperaturgrad  etc.  Einfhifs  auf  die  Menge  der  sfieh  btl^ 
denden  Fasern  und  ZeHen  heben,  so  müssen  wir  uns  doch 
erinnern,  dafs  damit  die  Bedingungen,  dorch  welche  die  Rieh* 
ttmg  der  Organissilien  bestimmt  wifd;  tiiehl  erschöpft  m» 
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können,  und  daGs  wir  insbesondere  noeh  sehr  wesentliche 
Aufsehlttsde  über  den  Einflufs  der  Qualitäl  eines  Exsudats  anf 
die  Richtung  der  sich  in  ihm  entwickelnden  Gewebsbestand- 
ttieile  von  genauen  und  ausgedehnten  Untersuchungen  er«* 
warten  müssen.  Bleiben  wir  z.  B.  bei  den  Beispielen  stehen, 
die  ich  bei  meiner  Krebsarbeit  aufgeführt  habe,  so  läfst  es 
sich  bis  jetzt  noch  auf  keine  Weise  begreifen,  warum  hier 
Krebs,  dort  ein  faserig -zelliges  Sarkom,  dort  Eiterung  mit 
Granulation  sidi  bildet.  Erklären  wir  also  offen,  dafs  weder 
aohdar-,  noch  humoralpalhologisch,  weder  durch  Nerven- 
Sympathie  und  Antagonismus,  noch  durch  Dyskrasien  etwas 
Genaueres  über  diesen  Gegenstand  ermittelt  worden  ist 

Wenden  wir  uns  mit  diesen  bestimmt  formulirlen  Erfahi* 
rungen  wieder  zu  der  praktischen  Bedeutung  derselben,  so 
finden  wir,  dab  die  meisten  Aerzte  dieselbe  durchaus  verkannt 
haben.  Sie  gestanden  der  Mikroskopie  nur  eine  Bedeutung 
für  die  Diognose  zu,  übersahen  aber  den  grofsen  Einflub, 
den  sie  auf  die  Veränderung  der  pathologischen  Anschauungen 
und  durch  die  veränderte  Prognose  auch  der  therapeutischen 
hätte  haben  müssen.  Diese  nächste  und  auf  der  Hand  liegende 
diagnostische  Bedeutung  hat  wenigstens  das  hervorgebracht, 
dafs  einzelne  Kliniker  und  Praktikei*  dieses  oder  jenes  Sekret 
untersuchen  liessen,  dafs  sie  allenfalls  ein  Stück  von  einer 
Geschwulst  entfernten  und  das  Volum  eines  erfahrenen  Un«* 
tea*sucbers  einholten,  bevor  sie  an  die  Behandlung  derselben 
gingen,  und  man  ist  an  einzelnen  Orten  wirklich  dahin  ge- 
kommen, dafs  man  nicht  mehr  in  Verlegenheit  geräth,  eine 
grofse  condyloraatöse  Wucherung  am  penis  für  Krebs  (Revue 
med.  Chirurg.  1847.  Avril  p.  215.)  oder  ein  moleculäres  Harn- 
Sediment  für  Eiter  (the  Lancet  1845.  May  Mo.  19.)  zu  halten. 
Eine  solche  Handhabung  der  Mikroskopie  wird  immer  ihre 
Früchte  bringen,  namentlich  wird  der  eii»elne  Fall  ungleich 
ncherer  beurtheilt  werden  können,  aber  die  eigentlich  grofse  und 
würdige  Art,  die  mikroskopischen  Thatsachen  zu  benutzen, 
wird  erst  dann  gewonnen  werden,  wenn  man  sich  allgemeiner 
gewöfanty  mit  seinen  ganzen  Anscbwongen  über  pathotogoche 
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Vorgänge  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun  und  die  Erfahrungen 
über  die  Lebenserscheinungen  in  ihren  unendlich  kleinen  Ab- 
weichungen, an  den  Grenzen  des  Sichtbaren  zur  Herstellung 
eines  Naturgemäldes  der  Krankheiten  zu  verwerthen.  Tritt 
dann  aus  dem  Gewirr  der  einzelnen  Beobachtungen  immer 
klarer  und  begrenzter  das  bis  dahin  nur  geahnte  und  in  den 
gröbsten  Rahmen  geschlossene  Bild,  so  reifst  endlieh  die  si« 
chere  Hand  des  Forschers  das  ewige  Gesetz  aus  dem  mysti* 
sehen  Kreis  der  „dunkeln  Nalurkräfte"  hervor,  und  der  Mensch 
hat  eine  neue  Waffe  zur  Vertheidigung  seines  Leibes  gewonnen. 

Beachten  wir  nur  das  Beispiel,  welches  die  Pflanzenphy- 
siologie und  die  Embryologie  uns  geben;  nehmen  wir  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsformen  nicht  mehr  als  ontologische 
Gröfsen,  sondern  sprechen  wir  auch  pathologischerseits  nur 
von  Zellen,  so  lange  diese  Zellen  sich  nur  als  solche,  ohne 
eine  specifische  Entwicklungsrichtung  zu  bleibendem  Gewebe, 
darstellen,  so  beantwortet  sich  eine  Reihe  von  Fragen,  die 
man  vom  diagnostischen  und  therapeutischen  Standpunkt  aus 
an  die  Mikroskopie  zu  thun  gewohnt  war,  ganz  anders  als 
bisher.  Im  Interesse  eines  allgemeinen  Verständnisses  will  ich 
auch  wieder  an  ein  bestimmtes  Beispiel  anknüpfen  und  einige 
Punkte  aus  der  Lehre  von  der  Eiterung  besprechen. 

Der  Name  Eiler  ist  in  seiner  gewöhnlichen  Auffassung, 
wie  schon  Vogel  (AUg.  Anat.  p.  105.)  hervorgehoben  hat, 
von  einer  etwas  unklaren  Bedeutung;  eine  genaue  Analyse 
gestattet  indefs  sehr  wohl  eine  bestimmte  Definition  desselben. 
Ich  formulire  dieselbe  folgendermafsen :  Eiter  ist  ein  in  ra- 
pider Enlwickelung  begriffenes  Gewebe  transitori* 
scher  Bedeutung,  welches  aus  Zellen  und  einer 
flüssigen,  eiweifsartigen  Intercellularsubstanz  be- 
steht und  aus  einem  unter  ungewöhnlichen  Bedin- 
gungen angehäuftem,  faserstoffigem  Blastem  her- 
vorgeht. Diese  Defininilion  schliefst  die  Jauche  aus,  insofern 
diese  eine  verwesende  Flüssigkeit  darstellt;  den  Tuberkelde- 
tritus  (erweichten  Tuberkel,  Tuberkeleiter),  insofern  er  keine 
Zellen  enthält;  den  Krebssaft;  insofern  die  Entwickelung  un« 
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gleich  weniger  schnell,  die  Intercellularsubstanz  ungleich  we- 
niger eiweifsarlig  ist*);  den  eiterarligen  Schleim,  insofern  sein 
Blastem  weniger  ungewöhnliche  Bedingungen  voraussetzt.  An- 
dererseits bezieht  sich  die  Definition  nicht  blofs  auf  das  pus 
bonum  et  laudahilcy  welches  die  von  Güterbock  zuerst  be- 
schriebenen granulirten  Zellen  mitS— 5  Kernen  enthält,  son- 
dern auf  jede  behebige  Eiterart,  mögen  nun  „Exsudalkörper- 
chen*%  „Entzündungskörperchen*'  oder  irgend  sonst  welche 
ontologischen  Wesen  sich  darin  befinden.  Sobald  man  dahin 
gekommen  ist,  den  Eiter  als  ein  Werdendes,  als  ein  sich 
entwickelndes  Gewebe  zu  fassen,  so  mufs  man  sich  von  vorn- 
herein bewufst  sein,  dafs  sowohl  die  Intercellularsubstanz,  als 
die  Zellen  eine  Reihe  von  Differenzen,  jene  der  Mischung, 
diese  der  Form  darbieten  können.  Nicht  die  bestimmte  Ent- 
wickelungshöhe,  welche  man,  wenn  auch  nicht  willkürlich,  so 
doch  unter  emem  beschränkten  Gesichtspunkt  herausgegriifen 
hat,  ist  für  die  Zellen  charakteristisch,  sondern  jede  mögliche 
Entwickelungsstufe,  sowohl  frühere,  als  spätere  mufs  als  gleich- 
berechtigt betrachtet  werden.  Es  können  also  nackte  Kerne 
und  ganz  junge  ein-  oder  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem 
Inhalt,  ältere  Zellen  mit  verschmelzenden  Kerneif  und  mole- 
culärem  Inhalt,  ganz  alte  mit  grofsem  granulirtem,  einfachem 
Kern  und  Kernkörperchen ,  atrophirte  ohne  Kern  (Exsudat- 
körperchen,  pyoide  Kugeln)  oder  endlich  fettigmetamorpho- 
sirte  (Körnchenzellen,  Ei\tzündungskugeln)  darin  vorkommen. 

*)  Hughes  Bennett  (Edinb.  Monthly  Journ.  1847.  March)  hat  in 
einer  Arbeit  über  Krebs,  welche  in  sehr  wesentlichen  Punkten 
mit  der  meinigen  übereinstimmt,  das  Zusammenyorkommen  von  Fa- « 
Sern  und  Zellen  als  charakteristisch  für  Krebs  angegeben,  während 
er  die  Speciiität  der  Fasern  und  Zellen  für  sich  leugnet.  Ich 
will  dagegen  nur  heryorheben,  wie  gewisse  Formen  der  Eiterung 
mit  enormer  Granulationsbildung,  die  man  ihres  „fungösen"  An- 
sehens wegen  für  krebshaft  gehalten  hat,  gleichzeitig  Fasern  und 
ZeUen  enthalten,  ohne  defswegen  Krebs  zu  sein.  Ein  solches 
Beispiel  habe  ich  schon  bei  einer  frühern  Gelegenheit  an  den 
luxurirenden  Wucherungen  auf  fibrösen  Geweben  angeiührt.  (Med. 
Yereins-Zeit.  1846.  No.  3. 
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G^ht  man  blofs  nach  den  Zellen,  so  werden  sich  Verwech- 
selungen mit  allen  übrigen,  in  der  Entwickelung  begriffenen, 
aus  Zellen  besiehenden  Geweben  herausstellen  können.  Be- 
trachten wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  einige  bei  dem  Ei« 
ter  in  Frage  gekommene  Punkte: 

1.  Specifischer  Eiter.  Alle  besseren  Beobachter  kom- 
men mehr  und  mehr  darin  überein,  dafs  das  Mikroskop  an 
dem  sog.  specifischen  Eiter  (abgesehen  von  dem  fälschlich  als 
Eiter  betrachteten  Tuberkeldetritus,  Krebssaft  etc.)  nichts  ab- 
weichendes nachweist.  Donne  selbst  ist  davon  zurückge- 
kommen, die  früher  yon  ihm  als  charakteristisch  betrachteten 
Thierchen  im  blennorhagischen  Ausflufs  für  ein  Attribut  der 
Syphilis  zu  betrachten.  Ebenso  überzeugt  man  sich  allmählich, 
dafs  die  mineralogischen  und  botanischen  Elemente  kerne  Spe- 
ciiicität  eines  Eiters  bedingen,  sondern  dafs  Krystalle  und  Pilse 
überall  den  Eintritt  chemischer  Veränderungen  in  dem  Eiler 
d.  h.  schliefslich  der  Verwesung  bezeichnen.  Das  Specifische 
i^t  demnach  an  keine  besondere  Form  gebunden,  und  es  ist 
in  diesem  Augenblick  vollkommen  wahrscheinlich,  dafs  es  sich 
nur  um  chemische  Abweichungen  der  Inlercellularsubstanz  oder 
des  Blastems  selbst  handelt,  die  aber  vorläufig  noch  durch 
kein  anderes  Hülfsmittel  wahrgenommen  werden  können,  ab 
durch  das  lebende  Reagens  (Impfung  der  Syphilis,  des  Rotzes^ 
der  Pocken  etc.) 

2.  Eiter  in  Blut.  Ich  habe  diesen  Punkt  schon  früher 
(Med.  Vereins-Zeilung  1846.  No.  34—36  1847.  No.  3-4.)  so 
detaillirt  besprochen,  dafs  ich  hier  nur  mit  ein  Paar  Worten  dabei 
verweilen  will.  Wir  haben  im  Blut  ein  in  steter  Entwickelung 
begriffenes  Gewebe  vor  uns.  Wie  bei  dem  Erwachsenen  die 
eigenthümlichen  Gewebszellen  des  Blutes,  die  rothen  Korper- 
chen  entstehen,  wissen  wir  noch  nicht,  indefs  spricht  die  Ana- 
logie des  Fötus  und  der  niederen  Wirbelthiere  sehr  wahr- 
scheinlich für  eine  Entstehung  derselben  aus  kernhaltigen  farb- 
losen Körperchen,  welche  sich  im  Blute  vorfinden.  Da  bei 
deoi  erwachsenen  Menschen  aber  in  dem  Blut  selbst  die  Me- 
tamorphose solcher  farblosen,  kernh^diigen  Zelien  in  die  ge- 
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färbten  kernlosen  nicht  zu  beobuchten  ist,  so  bleibt  dieHypo« 
ihese,  dals  beslimmte  Orte  im  Körper  der  Sitz  einer  solchen 
Nachbildung  sind,  die  glaubwürdigste.  Wie  dem  nun  auch 
sein  mag,  so  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  ein 
Theil  der  farblosen  Zeilen  nicht  zu  roihen  Körperchen  wer-» 
de,  sondern  ihren  Entwickelungsgang  als  Zellen  nach  dem 
allgemeinen  Zellenlypus  durchmache :  die  im  ersten  Heft  er* 
wähnten  Beobachtungen  von  mir  und  Reinhardt  von  der 
Fettmetamorphose  dieser  Körper  im  Blut  beweisen  das  hin« 
länglich.  Demnach  glaube  ich  für  diese  Verhältnisse  eine 
ähnliche  Anschauung  aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  wie  ich  sie 
für  die  Beziehung  der  zelligen  und  faserigen  Bildungen  auf- 
gestellt habe:  dafs  nämlich  die  farblosen  Blutkörper- 
chen, wenn  sie  eine  gewisse  En twickelungshöhe 
überstiegen  haben,  nicht  mehr  fähig  sind,  sich  zu 
rothen  Körperchen  umzubilden,  sondern  sich  als 
gewöhnliche,  nicht  specifische  Zellen  bis  zu  ihrem 
endlichen  Untergange  fortentwickeln,  einen  retro-^ 
graden  Entwickelungsgang  antreten.  (Med.  Zeitung 
No.  36.)  Meine  früheren  Beobachtungen  zeigen,  dafs  unter 
gewissen  Verhältnissen  die  Enlwickelung  der  farblosen  Körper* 
chen  als  solcher  prävalirt,  so  sehr,  dafs  die  Erscheinungsweise 
des  Blutes  im  Grofsen  dadurch  verändert  wird,  ohne  dafs  da- 
mit etwas  anderes  gesagt  ist,  als  dafs  eine  von  der  ge Wohnk- 
üchen abweichende  Entwickelungsweise  eingetreten  ist.  Wir 
sehen  dann  die  verschiedensten  Entwickelungsstufen,  jedoch 
so,  dafs  die  Mehrzahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  farblosen 
Zellen  dieselbe  Höhe  erreicht  hat,  und  es  kann  dann  vorkom^ 
men,  dafs  wir  alle  farblosen  Zellen  mit  3—5—7  Kernen  oder 
mit  einem  einzigen  runden  Kern  oder  ohne  Kern  oder  in  der 
Fettmetamorphose  begriffen  vorfinden.  Die  Enlwickelung  selbst 
geht  ziemlich  schnell  vor  sich :  in  dem  Aderlafsblul  einer  we- 
gen eingeklemmten  Bruchs  operirlen  Frau  sah  ich  3  Stunden 
naeh  der  Operation  eine  ungeheure  Zahl  farbloser  Zellen  mit 
3 — 5|  in  verschiedenen  Stufen  der  Verwachsung  begriffene 
Kernen;  14  Stunden  später  fanden  sieb  nur  einkernige  vor.  — 


Indem  man  nun  Vergleichungen  anstellte  zwischen  den  farb- 
losen Blut-  und  Eiterkörperchen  (gute  Beobachter  z.  B.  Vo- 
gel haben  aber  nicht  einmal  Vergleichungen  angestellt) ,  so 
betrachtete  man  vom  ontologischen  Standpunkte  aus  3 — 5ker- 
nige,  granuiirte  Zellen  als  Eiterkörperchen  und  kernlose  oder 
nicht  granuiirte  Zellen  als  farblose  Blutkörperchen;  fand  man 
die  ersteren  im  Blut,   so  sprach   man  von  Pyämie.     Erinnert 
man  sich  aber,  dafs  der  Eiter  eben  so  wie  das  Blut  ein  sich 
fort  und  fort  entwickelndes  Gewebe  ist,  dessen  Elemente  nur 
transitorische  Bedeutung  haben,  dafs  der  Eiter,  wie  das  Blut 
alle  möglichen  Entwickelungsstufen  farbloser  Zellen  darbieten 
könne,  so  fällt  jede  Möglichkeit  einer  Confusion   fort.     Man- 
chem wird  es   nun   freilich  schwer,   den  Begriff  der  Pyämie, 
dieses  Kind  des  medicinischen  Feudalismus,  los  zu  werden, 
obwohl  jedermann  zugestehen  mufs,  dafi?  die  Anwesenheit  von 
Eiterkörperchen  im   Blut   durchaus  keine  „rationelle*'  Erklä- 
rung für  die  als  pyämische  patentirlen  Erscheinungen  gegeben 
hat    Diesen  Anhängern  des  legitimen  Aberglaubens  kann  man 
nur  zu  bedenken  geben^  dafs  es  eine  Reihe  von  krankhaften 
Vorgängen  giebt,  welche  den  unter  Pyämie  rubricirten  ganz 
gleich  sind,  ohne  dafs  man  an  eine  Aufnahme  von  Eiterkör- 
perchen in  das  Blut  auch  nur  hat  denken  können.     Man  hat 
sich  hier  mit   der  plumpen  Aushülfe  einer  spontanen  Pyämie 
befriedigt,  eine  spontane  Entwickelung  von  Eiter  im  Blut  oder 
gar  Umwandlung  von  Blut  in  Eiter  ersonnen,  und  den  Beweis 
für  diesen   romantischen  Einfall  in  der   Bildung  einer  Reihe 
„secundärer"  Eiterheerde  im  Parenchym  verschiedener  Organe 
gesucht.     Was  heifst  das  aber?  Es  bildet  sich  eine  Reihe  von 
Erkrankungsheerden ,    an  denen  Exsudat  gesetzt    wird,   und 
diefs  Exsudat  ist  besonders  fähig,  rapid  zu  erweichen  und  der 
Sitz    einer  Zellenbildung  zu  werden.     Also  Muliiplicität  der 
Erkrankungsheerde  und  Rapidität  der  Metamorphose  des  Ex- 
sudats sind  die  Eigenschaften  dieser  Prozesse.    Beides   ereig- 
net sich  aber  nach  der  Einbringung   einfach  chemischer  Po- 
tenzen in  den  Körper,  z.  B.  bei  manchen  contagiösen  Krank- 
heiten^  und  es  wird  daher  wohl  gerechtfertigt  sein,  die  ganz 
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willkürliche  Beziehung  der  sog.  pyätnischen  Erscheinungeil 
auf  Eiterlcörperchen^  die  zum  Theil  ihr  Ansehen  auch  den 
übertriebenen  Vorstellungen  von  den  Kräften  der  Zellen  ver- 
dankt,  fallen  zu  lassen  und  statt  der  Zellen  eine  chemisch 
veränderte  Flüssigkeit  zu  setzen ,  womit  denn  ohne  Weiteres 
die  so  vielfach  disculirte  Differenz  zwischen  physiologischer 
und  pathologischer  Eiterresorption  wegfällt.  Die  Berufung 
auf  den  Connex  zwischen  Pyämie  und  suppurativer  Phlebitis 
mufste  schon  längst  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  seitdem  wir 
durch  die  Untersuchungen  von  J.  Davy  und  Gulliver  wufs* 
ten,  dafs  die  erweichte  Masse  der  Blutgerinsel  in  den  Venea 
in  den  meisten  Fällen  einen  moleculären  Detritus  darstelle, 
also  gar  nicht  zur  Construction  einer  auf  Eiterzellen  basirtea 
Pyämie  benutzt  werden  könne,  und  seitdem  Tessier  gezeigt 
hatte,  dafs  in  einer  Reihe  von  Fällen,  die  man  für  beweisend 
gehalten  hatte,  die  eiterige  Masse  aus  den  „entzündeten^*  Wer 
nen  gar  nicht  ins  Blut  gelangt  sein  könnte.  Die  morphologi- 
schen Produkte,  welche  bei  der  Metamorphose  der  in  den 
Venen  enthaltenen,  festen  Gerinnsel  entstehen,  habe  ich  (Bei- 
träge zur  exper.  Pathol.  II.  p.  12.)  kurz  so  bezeichnet,  dafs 
die  rothen  Blutkörperchen  sich  allmählich  auflösen,  der  Fa- 
serstoff zu  einer  feinen,  moleculären  Masse  zerfällt,  die  ein- 
geschlossenen farblosen  Blutkörperchen  frei  werden  und  skh 
zurückbilden,  und  sich  endlich  wirklicher  Eiter  entwickelt. 
H.  Meckel  (Verhandlungen  der  Ges.  für  Geburtshülfe  zu  BerL 
II.  p.  147.)  hat  dagegen  erklärt,  dafs  die  ganze  Erweichung 
der  Blutgerinnsel  in  Venen  in  einer  Verwesung  bestehe  und 
dafs  man  in  der  erweichten  Masse  nirgends  junge,  in  ihrer 
Bildung  begriffene  Zellen,  sondern  nur  fetthaltige  sehe,  die 
aus  Lymphkörperchen  (farblosen  Blutkörperchen)  entstünden. 
Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  die  Produkte  dieser  Er- 
weichung sich  wesentUch  von  den  Produkten  der  Verwesung 
unterscheiden,  wie  ich  diefs  durch  die  sehr  charakteristische 
Reaction  der  letztern  auf  Salpetersäure  gezeigt  habe  (Zeilschr. 
für  rat.  Medicin  Bd.  V.  p.  241.).  Wenn  ferner  Meckel  die 
ersten  3  der  von  mir   beschriebenen  Veränderungen  gesehen 
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hat^  die  letztere  nicht,  so  kann  daraus  doch  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  diese  nicht  exislirt,  sondern  nur,  dafs  er  sie  nicht 
gesehen  hal.  Ich  will  mich  darin  nicht  auf  das  Zeugnifs  von 
Bennelt  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1845.  Vol.  64.  pag, 
422.)  berufen,  da  er  als  Eiterkörperchen  nur  kernhaltige,  gra^ 
nulirte  Zeilen  definirt,  die  auch  farblose  Blul körperchen  sein 
könnten;  mein  Beweis  ist  folgender:  Untersucht  man  erwei- 
chende Blutgerinnsel  in  den  Gefäfsen,  so  findet  man  längere 
Zeit  hindurch  nichts,  als  die  sich  verändernden  farbJosen  Blut- 
körperchen, deren  Veränderung  mit  dem  Alter  des  Gerinnsels, 
mit  der  Dauer  der  Erweichung  correspondirt  und  deren  end- 
liches Zerfallen  sich  bestimmt  verfolgen  läfst.  Dafs  sie  dabei 
die  Fettmetamorphose  eingehen  können,  habe  ich  gleichfalls 
erwähnt  (Heftl.  p.  144.).  Gewöhnlich  erst  nach  längerer  Zeit 
—  wie  es  scheint,  gehören  meist  einige  Wochen  dazu— sieht 
man  die  bis  dahin  fadenziehende  Masse  homogen  und  rahm*- 
artig  werden  und  das  Mikroskop  zeigt  dann  glatte^  in  Essig- 
säure unlösliche,  nackte  Kerne,  sowie  junge  Zellen  mit  sol- 
chem Kern,  homogenem  Zelleninhalt  und  glatter,  dem  Kern 
mehr  oder  weniger  nahe  anliegender  Membran.  Solche  Kerne 
und  Zellen  findet  man  weder  in  dem  frischen  Gerinnsel,  noch 
in  dem  cirkulirenden  Blut,  und  daraus  resullirt  der  Schlafs, 
dafs  sie  an  Ort  und  Stelle  neu  entstanden  sein  müssen.  Ich 
halte  demnach  meine  frühere  Angabe  aufrecht,  bemerke  aber, 
dafs  gar  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  diese  nackten  Kerne 
und  junge  Zellen,  ins  Blut  aufgenommen,  könnten  Pyämie 
erzeugen. 

3.  Eiter  auf  Wund- und  Geschwürsflächen.  Unter- 
sucht man  das  Wundsecret,  so  findet  man  natürlich  aulser  den 
Produkten  der  Exsudation  auch  die  der  Extravasation,  nament- 
lich roihe  und  farblose  Blutkörperchen,  da  die  Conlinuitat  ei^ 
Her  gewissen  Reihe  von  Gefäfsen  durch  die  Verwundung  auf- 
gehoben ist  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  PathoL  IL  pag. 
188.)hat  gezeigt,  dafs  die  so  ausgetretenen  farblosen  Blutkör- 
per<^en  von  einzelnen  Beobachtern  geradezu  mit  Eiterkörper- 
chen d,  b.  mit  Zellen,  die  im  Exsudat  neugebUdei  sind,  ver- 
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wechselt  worden  sind,  und  dafs  die  Bildung  dieser  neuen  ZeU 
ien,  welche  bei  einer  Vergleichung  mit  der  im  Blut  innerhalb 
der  Gefäfse  befindlichen  sich  als  entschieden  differente  Bildun« 
gen  zeigen,  erst  4 — 8  Stunden  nach  der  Verwundung  eintritt« 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Beimischung  von  farb- 
losen Körperchen  zu  dem  Exsudat  in  vielen  Fällen  eine  genaue 
Entscheidung,  wo  die  im  Exsudat  enthaltenen  Zellen  entstao-* 
den  sein  mögen ,  fast  unmöglich  macht,  aber  es  ist  falsch  zu 
glauben,  dafs  diefs  überhaupt  unmöglich  sei.  In  der  letzten 
Zeil  ist  man  sogar  von  einem  Extrem  in  das  andre  verfallen, 
und  während  man  eine  Zeitlang  alle  farblosen  Körper  im  Blut 
als  resorbirte  Eiterkörperchen  bezeichnete,  will  man  jetzt  alle 
im  Eiter  vorkommenden  Zellen  als  ausgetretene  farblose  Blut* 
körperchen  auffassen.  Die  Extreme  berühren  sich.  Die  bes- 
seren Beobachter,  welche  eine  Zeitlang  glaubten,  dafs  alle  Zel* 
lenbildung  im  thierischen  Körper  nur  endogen  sei,  nirgends 
in  freiem  Blastem  geschehe,  z.B.  KöUiker,  sind  davon  tu- 
räckgekommen ;  gegen  andere  habe  ich  gezeigt,  zu  welchen 
Consequenzen  ihre  aprioristischen  Speculationen  führen  (Med. 
Vereins -Zeitg.,  1847.  No.  18.  Beilage).  Es  hat  nicht  geringe 
Mühe  gekostet,  von  der  Lehre,  dafs  der  Eiter  aus  dem  Blute, 
d.  h.  den  Capillaren  secernirt  würde,  zu  der  Ueberzeugung  zu 
kommen,  dafs  nur  Blastem  exsudirt,  secernirt  wird,  aus  dem 
sich  Eiter  bildet,  und  dafs  es  Unrecht  ist,  wie  noch  Rokitansky 
Ihut,  von  eiterigen  Exsudaten  zu  sprechen.  Man  sehe  die  lange 
Reihe  von  Betrachtungen,  durch  welche  Carswell  (PathoL 
Anat.  Art.  Pus),  nachdem  er  die  Theorien  von  Simpson, 
de  flaen,  Morgan,  Hunter,  Kaltenbrunner  und  Gen« 
drin  durchgegangen  ist,  schliefslich  doch  zu  dem  Resultat 
kommt,  dafs  es  auch  extravasculäre  Eiterbildung  geben  müsse 
durch  Metamorphose  fasersloffiger  Substanz  {converüon  of  ih€ 
fibrine  inio  pus).  Wie  will  man  denn  das  von  Reinhardt 
(Beiträge  z.  exp.  Palh.  IL  pag.  147)  gefundene  Factum  erklä* 
ren,  dafs  alle  Kaninchenwunden  im  Spätherbst  und  Winter  1845 
keinen  Eiter  lieferten,  während  im  Juli,  August  und  September 
reichliche  Eaterbildung  eintrat?    Farblose  Blutkörperchen  smd 
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Bu  allen  Zeiten  da  und  müssen  also  auch  zu  allen  Zeiten  aus-» 
treten  können,  aber  die  Bedingungen,  dafs  ein  beslimmtes,  zur 
Zellenbildung  geschicktes  Exsudat  gesetzt  wird,  können  unter 
gewissen  Zeitverhällnissen  (genius  epidemicns)  allerdings  fie- 
len. In  dem  vorliegenden  Fall  scheint  der  Mangel  jener  Be- 
dingungen in  der  Thal  in  allgemeinen  Verhällnissen  des  Luft<- 
meers  gelegen  zu  haben;  Reinhardt  schreibt  mir  darüber: 
,y6ei  den  Eiterungen  oder  vielmehr  Nichteiterungen  der  Ka- 
ninchen im  Winter  dachte  ich  ebenfalls  zunächst  an  die  ver- 
änderte Nahrung;  ich  habe  dann  die  Thiere  .wochenlang,  be- 
vor ich  sie  verwundete,  mit  grünem  Kohl  gefüttert,  aber  auch 
hierbei  bleibt  es  beim  Allen;  ich  bekam  keine  reichliche  Ei- 
terung." Diese  Beobachtung  erinnert  sehr  bestimmt  an  das 
Auftreten  von  Hospitalbrand  auf  Wundflächen  unter  gewissen 
atmosphärischen  Verhällnissen,  wie  es  noch  kürzlich  von  H. 
Coote  und  Luther  Holden  (ihe  Lancet^  1847.  I.  17)  be- 
schrieben worden  ist,  wo  der  Prozefs  auch  mit  einer  Verän- 
derung des  Exsudates  beginnt.  —  Aus  dem  Vorhergehenden 
geht  klar  hervor,  dafs  man  bei  Eiterungen  auf  wunden  Flächen 
sehr  bestimmt  die  Zellen -Neubildung  von  dem  Zellen -Austritt 
aus  den  Gefäfsen  zu  unterscheiden  hat,  und  dafs  bei  der  Be- 
urtheilung  des  „Sekrets"  von  Wunden  und  Geschwüren  die 
Metamorphose  des  Exsudats  wohl  von  dem  Exsudat  selbst  zu 
scheiden  ist.  Therapeutische  Mittel,  die  die  Sekretion  der 
Geschwüre  verbessern,  die  „Eiter  machen'',  wirken  im  Allge- 
meinen nur  auf  die  Hervorbringung  eines  anderen  Exsudates« 
Geschwüre  sind  also  keinesweges  Substanzlücken,  die  Eiter 
absondern.  Die  alte  Definition  vom  Geschwür  hat  namentlich 
in  der  Lehre  von  den  Schleimhaut -Geschwüren  grofse  Gon« 
fusion  herbeigeführt.  Fand  man  Eiter  in  den  Sputis,  dem  Harn, 
den  Excrementen,  so  diagnostizirte  man  Geschwüre;  fehlte  er, 
80  glaubte  man  meistens  ziemlich  sicher  sein  zu  können,  dafs 
keine  Geschwüre  da  seien.  Diese  Betrachtung  ist  absolut 
falseh,  und  nirgends  mehr  als  bei  Darmgeschwüren.  Jedes 
Darmgeschwür  befindet  sich  im  Allgemeinen  unter  den  un- 
günstigsten Bedingungen  für  die  Organisation  des  auf  seiner 
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Fläche  abgesonderten  Exsudates,  und  sowohl  die  Bildung  blei^ 
bender  Gewebsbestandtheile  im  Grunde,  welche  die  Narbe 
constituiren  sollen,  als  auch  die  Bildung  von  Zellen  geht  nur  ! 

sehr  unvollkommen  vor  sich.  Ich  betrachte  es  als  eine  Sel- 
tenheit, dafs  man  bei  der  Autopsie  eine  einigermafsen  beträcht» 
liehe  Quantität  von  Eiter  auf  einem  Darmgeschwür  findet ;  ob<- 
wohl  ich  diefs  in  einzelnen  Fällen  bei  tuberkulösen,  typhösen 
etc.  Geschwüren  gesehen  habe,  so  habe  ich  doch  meist  nur 
eine  beginnende  oder  frühzeitig  durch  den  Eintritt  der  Ver- 
wesung unterbrochene  Zellenbildung  vorgefunden,  welche  den 
bei  Lebzeiten  entleerten  Excrementen  keine  nachweisbaren 
Spuren  beimischt  Ich  halte  es  daher  in  Fällen,  wo  eine  be- 
deutende Menge  von  Eiter  mit  dem  Stuhlgang  abgeht,  immer 
für  wahrscheinlich,  dafs  eine  andere  Bildungsstätte  desselben, 
als  Geschwüre  existiren.  Im  Anfang  d.  J.  erhielt  ich  z.  6.  von 
dem  Herrn  Regimentsarzt  Lauer  Excremente  zur  Untersu- 
chung, welche  ein  schmutzigweifsHches,  etwas  ins  Braunliche 
ziehendes  Ansehen  hatten,  etwa  wie  schwacher  Milchkaffee, 
und  welche  einen  sog.  fluxus  coeUacus  consiiluirten.  Das  Mi- 
kroskop zeigte,  dafs  dieselben  fast  nur  aus  runden,  granulirten, 
ziemlich  grofsen  Zellen  mit  3  —  5  Kernen  bestanden,  und  ich 
scblofs  daher,  dafs  wohl  ein  Durchbruch  eines  Eiterheerde$ 
von  aufsen  her  in  die  Darmhöhle  staltgefunden  haben  möchte. 
Diese  Annahme  schien  durch  die  Erscheinungen  bei  Lebzeilea 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  bei  der  Autopsie  fand  sich  aber 
eine  ausgedehnte  tuberkulöse  Peritonitis  mit  Bildung  von  Ei"^ 
terheerden,  von  denen  atis  die  Darm  wand  durchbrochen  war. 
Die  Annahme  einer  Eiterbildung  auf  Darmgeschwüren,  welche, 
soweit  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  am  reiclilichsten  auf  lief«« 
greifenden  dysenterischen  Ulcerationen ,  nächsldem  bei  den 
folliculären  Abscessen  zu  Stande  kommt,  ist  also  imAllgemei-i 
Den  wenig  gerechtfertigt,  ebenso  wie  der  prätendirte  Zusam- 
menhang zwischen  Diarrhoe  und  GeschwUrsbildung.  Weder 
bei  Typhus,  noch  bei  Tuberkulose  hat  die  Zahl  oder  GröfsQ 
der  Geschwüre  einen  nachweisbaren,  direkten  Zusammenhang 
mit  dem  Durchfall:  die  flüssigen  Stuhlgänge  sind  keineswegs 
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AbMndeningen  der  Geschwürsflächen,  «ondern  sie  verdanken 
ihren  Ursprung  dem  gleichzeilig  bestehenden  Inlestmalkatan*fa| 
dessen  Spuren  sich  oft  genug  weit  über  die  Regien  der  Ge-* 
schwüre  hinaus  erstrecken.  Unendlich  oft  findet  man  ausge« 
dehnte  Geschwürsbildung  ohne  Diarrhoe  und  enorme  Diarrhoe 
ebne  Geschwürsbildung,  nie  Diarrhoe  ohne  Darmkatarrh. 

4.  Eiter  auf  Schleimhäuten.  Im  ganzen  Umfange 
der  Eiterfrage  befindet  sich  kein  Punkt  in  einer  gröfseren  Ver- 
wirrung, als  der  vom  Schleimhaut^Eiter.  Nachdem  man  sieh 
lange  Zeit  darüber  gestritten,  ob  zwischen  EpitheUalselien, 
ScUdm-  und  Eiterkörperchen  ein  Unterschied  sei,  nachdem 
man  neben  pus  und  mucus  noch  ein  drittes,  muco^'pus  erfüll- 
den  hatte,  hatte  sich  endlich  die  Ansicht  besonders  festgesteill, 
dab  Schleimkörperchen  junge  Epithelialzellen  und  damit  von 
itn  Eiterkörperchen  verschieden  seien  (Lebert).  Wodurch 
seilte  man  nun  aber  junge  Epithelialzellen  von  Eiterkörperchen 
onterscheiden  ?  Gröfse,  Beschaffenheit  der  Kerne,  des  Inhalts 
-^  ein  ganzes  Heer  vager  Eigenschaften  der  verschiedensten 
Art  wurden  vergeblich  hervorgesucht.  Sehen  wir  zunächst 
auf  die  anatomische  Beschaffenheit  einer  Schleimhaut,  so  steHl 
sich  als  das  wesentliche  heraus,  dafs  sie  eine  mit  Gefafsen  ver- 
sdbene  Schicht  von  Bindegewebe  darstellt,  die  an  ihrer  Ober- 
jBädie  mit  Zellen  bedeckt  ist.  Dafs  die  Schleimhaut  Vertier 
fangen  oder  Drüsen  besitzt,  dafs  ihre  Bindegewebsschicht  in 
der  Tide  lockerer,  an  der  Oberfläche  dichter  ist,  daüs  sidi 
swischm  ihr  und  der  Zellenschicht  zuweilen  noch  eine  stnik«* 
tufflose  Membran  (intermediäre  Schicht  He  nie)  vorfindet,  dafs 
ihre  2iellen  pflasterförmig,  cylindrisch  oder  geschwänzt  sind, 
hat  für  unsere  Betrachtung  keinen  grofsen  Werth«  Betrachten 
wir  weiterhin  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Schleim- 
bäute^  so  finden  wir,  dafs  aus  den  Gefafsen  der  Bindegewebs«- 
Schicht  ein  exosmotischer  Strom  zu  der  freien  Fläche  geht^ 
dais  diese  Gefäfse  ein  Emährungsplasma  abgeben,  welches  zum 
TbeH  in  dem  Bindegewebe  bleibt,  zum  Theil  über  seine  Ober- 
jGtäohe  hinaustritt^  um  auf  derselben  £e  Bildungsstätte  von  Zet* 
ka  (^ithelien)  zu  werden^    Gehen  wir  nun  mit  unsefen  Be« 
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Irachtungen  über  Bnleändang  nuf  die  Gesichtspunkte  zurück^ 
welche  ich  (Hft.!.  pag.  120)  aufgestellt  habe,  betrachten  wir 
sie  als  eine*  in  gewissen  Richtungen  allerirte  Ernährung,  sa 
erftcheint  uns  die  Schleimhaut -Entzündung  wesentHch  als  ein 
Vorgang,  bei  dem  das  (faserstoffhaltige)  Ernährungsplasma 
quantitativ  vermehrt  ist,  so  dafs  entweder  die  Mischungs-Ver« 
hShnisse  desselben  ziemlich  unverändert  sind,  oder  dafs  sein 
FaserstoflFgehaU  zugenommen  hat.  Im  letzteren  Fall  kann  es 
vorkommen,  dafs  das  Exsudat  gerinnt,  im  ersteren  ist  diefsi 
nichl  nothig.  Indem  wir  nun  auf  die  Natur  und  den  Ablage- 
rungsort  des  Exsudates  sehen,  so  bekommen  wir  3  Formen 
der  Schleimhaut-Entzündung: 

ä.  die  katarrhalische;  die  Menge  des  Ernährungsplad« 
ma%  welches  auf  die  freie  Oberfläche  der  Bindegewebsschicht 
tritt,  (denn  das  in  der  letzteren  zurückbleibende  Exsudat  gehl 
uns  hier  nichts  an)  ist  vermehrt;  es  bilden  sich  mehr  Zellen 
ds  normal,  aber  sie  erreichen  nicht  ihre  normale  Entwicke-» 
kingsbi}he,  sondern  werden  früher  durch  neue,  in  der  Tiefe 
sieh  nachbildende  Zellenlagen  fortgedrängt  und  abgestofsen. 
Je  reichlicher  das  Emährungsplasma  ist,  um  so  mehr  Zellen 
bilden  sieh  and  um  so  früher  werden  sie  abgestofsen.  Bei 
dem  sog.  chronischen  Katarrh  finden  sich  demnach  in  der  Flätf* 
sigkeity  welche  die  Schleimhaut  bedeckt,  häufig  fast  ganz  eni« 
wickelte  Zellen  von  dem  Ansehen  der  gewöhnlich  auf  ihr  vor^ 
kommenden  Epitheiien  {fluor  albus  =  chronischer  üterinal^ 
oder  Vaginarlkatarrh ).  In  akuten  Fällen  erreichen  die  Zellen 
nickt  diesen  Entvvickelungsgrad,  sie  nehmen  nicht  die  für  be^ 
stimmte  Orte  charakteristische  Epithelialform  an,  sondern  wer^ 
den  als  runde^  mehr  oder  weniger  sphärische,  meist  einkernige 
Zetten,  ds  „Scbleimkörperchen^*  abgestofsen.  ( Bronchi^lkartarrby 
Blasenkatarrh).  In  den  ganz  akuten,  besonders  den  blennor- 
rhagischen  Fonnen  endlich  befinden  sich  fast  alle  Zellen  mf 
ganz  jungen  Entwickelungsstufen,  sie  haben  häufig  3 — 5  Kerne 
in  allen  Stadien  von  der  vollkommenen  Trennung  bis  zur  volU 
kommenen  Verwachsung,  sie  sind  kleiner,  ihre  Elemente  zar- 
^i  g<)Aug  iie  gleichen  den  Zeiten  des  pus  bemm$  et  hfudth^ 
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iäe  (Tripper,  Augenblennorrhoe).  Wenn  man  will,  so  hat  inan 
es  in  allen  diesen  Fällen  nur  mit  Epilhelialzellen  verschiedeoen 
Alters  zu  tbun:  die  Schleimkörperchen  können  als  ziemlich 
entwickelte,  die  Eiterkörperchen  als  ganz  junge  betrachtet 
werden.  Läfst  man  den  Namen  Epithelien  fallen,  so  hat  man 
eben  Zellen,  weiche  sich,  wie  im  normalen  Zustande,  auf  der 
freien  Fläche  der  Schleimhaut  bilden  und  deren  Bildung  nur 
stürmischer  vor  sich  geht.  Die  Rapidität  in  der  Entwickelung 
ist  die  einzige  Differenz. 

b.  die  croupöse;  das  Ernährungsplasma  ist  nicht  blofs 
quantitativ  vermehrt,  sondern  auch  seine  Mischung  ist  insofern 
verändert,  als  es  einen  so  grofsen  Faserstoffgehalt  führt,  dafs 
eine  mehr  oder  weniger  complete  Gerinnung  eintritt  Das 
Gerinnsel  liegt  frei  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut.  Diese 
Form  kann  auf  allen  Schleimhäuten  vorkommen,  doch  ist  sie 
bekanntlich  am  häufigsten  auf  der  Respiralionsschleimhaut. 
Dabei  kann  nun  von  vornherein  eine  vermehrte  Zellenbildung 
gegeben  sein,  so  dafs  die  Exsudat- Membran  weich,  zerreiblicb 
ist,  und  das  Mikroskop  eine  grofse  Menge  von  Zellen  in  dem 
Gerinnsel  nachweist;  so  bei  dem  gewöhnlichen  Trachealcroup^ 
Oder  das  Gerinnsel  ist  fast  nur  faserstoffiger  Natur,  höchstens 
mit  einzelnen  Produkten  der  CapillargeHifs -Ruptur  (rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen)  gemischt,  wie  in  dem  Bronchialcrou^ 
und  dem  Croup  der  Lungenbläschen  (der  genuinen  Pneumonie)« 
In  diesem  Fall  kann  nach  einiger  Zeit  in  dem  Exsudat -Gerinn- 
sel Zeilenbildung  beginnen,  und  die  Zellen  können  alle  mög- 
lichen Entwickelungsslufen,  welche  an  Zellen  überhaupt  mög- 
lich sind,  durchmachen.  Im  Grunde  hat  man  dann  also  weiter 
nichts,  als  wieder  eine  Zellenbildung  auf  der  freien  Oberfläche 
der  Schleimhaul,  und  für  die  pathologische  Anschauung  reicht 
eine  solche  Auffassung  vollkommen  aus,  ja  sie  hat  sogar  den 
Vorzug,  dafs  sie  nicht  zu  verwirrenden  Scheidungen  und  ver- 
wirrenden Nomenclaturen  Veranlassung  giebt  Bleiben  wir 
z«  B.  bei  der  Pneumonie  stehen,  so  sehen  wir  in  den  meisten 
Fällen  dem  Stadium  der  Hepatisation,  d.  h.  desjenigen  Zustan- 
dest wo  die  Lungenbläschen  mit  festem^  geronnenem  Exsudat 
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gefüllt  sind^  das  der  eiterigen  Infiltration  folgen,  wo  die  Lun- 
genbläschen mit  Zellen  auf  verschiedenen  Enlwickelungsstufen 
gefüllt  sind.  Man  kann  die  Zellen  nun  als  Eiterkörperchen 
oder  als  junge  Epithelialzellen  oder  endlich  blofs  als  Zellen 
auffassen.  Für  die  Theorie  ist  das  letztere  offenbar  das  nütz- 
lichste,  denn  wenn  wir  weiterhin  die  Lunge  im  Stadium  der 
Resolution  betrachten,  so  finden  wir  die  Lungenbläschen  mil 
Fettkörnchenzellen,  Fettaggregatkugeln  oder  einer  feinkörnigen 
Emulsion  (Exsudatmilch)  gefüllt,  welches  nur  die  verschiedenen 
Rückbildungsstufen  der  neugebildeten  Zellen  ausdrückt.  Diese 
Zellen  machen  auf  der  freien  Oberfläche  der  Lungenbläschen 
ihre  ganze  Entwickelungsgeschichte  bis  zu  ihrem  endlichen 
Zerfallen  durch ;  der  Prozefs  unterscheidet  sich  also  wesentlich 
von  dem  katarrhalischen  dadurch,  dafs  bei  diesem  immer  neues 
Bildungsmaterial  abgesondert,  immer  neue  Zellen  gebildet  und 
die  älteren,  bevor  sie  ihren  gewöhnlichen  spontanen  Entwicke- 
lungsgang  durchgemacht  haben,  fortgeschoben  werden. 

*c.  Die  diphtheritische.  Bretonneau  selbst  definirle 
diphihMte  =  mäladic  pelUculaire,  so  dafs  also  die  croupöse 
Entzündung  (//i/I.  pseudomembraneuse,  couenneuse)  möglicher- 
weise auch  darunter  verstanden  werden  könnte,  allein  der 
Sprachgebrauch  hat  allmählich  den  Begriff  ziemUch  festgestellt. 
In  Beziehung  auf  die  Anatomie  dieser  Form  ist,  soviel  ich 
wcifs,  seit  der  Arbeit  von  F.  Lelut  {De  la  fausse  fncmbrane 
dapis  le  muguet.  Archiv,  gendr.  1827.  T.  XlII.  pag.  335)  nicht 
viel  mehr  eruirt  worden.  Das  Exsudat  besteht  aus  geronne- 
nem, sehr  dichtem  und  trockenem,  amorphem  Faserstoff  und 
liegt  in  der  oberflächlichen  Schicht  der  Schleimhaut  selbst; 
es  ist  zum  grofsen  Theil  zwischen  den  Gewebselementen  ge- 
ronnen, und  wenn  es  die  freie  Oberfläche  der  Bindegewebs- 
schicht  überschreitet,  so  liegt  es  doch  gewöhnlich  unter  der 
Epithelialschicht.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  es  der  Sitz  ei- 
ner fortgehenden  Organisation;  beginnt  dieselbe  wirklich,  so 
pflegt  sie  doch  nur  auf  eine  sehr  unvollständige  Weise  zu 
Stande  zu  kommen.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Exsudate  stets 
nekrotisirende,  und  man  hat  daher  einigermafsen  Recht  gehabt, 

Archiv  f.  pathol.  Anat.  II.  t/ 
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indem  man,  wie  es  besonders  von  deuischeh  Autoren  gesche- 
hen isi,  diese  Enisündungsform  geradezu  als  brandige  bezeich- 
net hat,  wie  sie  denn  mit  dem  Hospiiaibrande  die  gröfste  Aehn- 
lichkeil  hat. 

Diese  3  Formen  der  Schleimhaut -Entzündung  sind  nun 
aber  nicht  immer  so  scharf  getrennt,  da  wir  sie  sogar  unr 
mittelbar  in  einander  übergehen  sehen;  keine  drückt  uns  aber 
etwas  anderes  als  eine  bestimmte  ModiGcation  der  Ernährungs- 
Erscheinungen  aus.    Das  Ernährungsplasma  tritt  in  excessivem 
Maafse  aus  den  Capillaren  aus,  und  die  einzige  Differenz  be- 
steht in  der  M^ghchkeit  einer  Gerinnung  und  einer  Organisa* 
tion  in  demselben.    Entstehen  keine  Zellen  in  dem  Gerinnsel, 
wie  bei  der  diphtheritischen  Entzündung^  so  sind  alle  übrigen 
Akte  des  Ernabrungsprozesses  aufser  dem  Exsudationsakt  ne- 
giri  und  die  Gevvebstheile,  welche  sich  innerhalb  der  Grenzen 
des  Gerinnsels  befinden,  sterben  ab;  entstehen  dagegen  in  dem 
Gerinnsel  Zellen,  wie  in  der  croupösen  Entzündung,  so  liegt 
die  Differeni^  von  dem  physiologischen  Vorgange  nur  in 'der 
vorgängigen  Gerinnung  und  dem  längeren  Zeitabschnitt,  weK 
eher  zwischen  dem  Austritt  der  Flüssigkeit  aus  den  Gefäfsen 
und  dem  Anfang  der  Organisalion  liegt.    Die  Organisation  be- 
steht aber  in  Zellenbildung;   die  Zellen  enthalten  nichts  Spe- 
cifisches,   was  sie  als  Eiterkörperchen  oder  junge  EpitbeUal- 
sellen  charakterisirle.     Warum   also   nicht  bei   der  einfachen 
Anschauung  sieben  bleiben?    Die  Natur,  um  mich  vitalistisch 
auszudrücken,  hat  ihnen  keinen  Zettel  mit  ihrem  Namen  auf- 
geklebt; die  patentirten  Namen  stammen  erst  von  den  Men- 
schen her.    Nun  mag  es  freilich  passend  und  bequem  erschei- 
nen, die  Zellen  mit  bestimmten  Namen  zu  versehen,  z.  B.  nach 
dem  Ort  ihres  Herkommens,  und  die  Zellen  im  Eiter  als  Ei- 
terkorperchen,  die  im  Krebs  als  Krebskörperchen,  im  Sarkom 
als  Sarkomkörperchen  zu  bezeichnen,  wie  man  die  Menschen 
nach  ihren  Heimathsländern  benennt.    Nachdem  man  aber  mit 
der  Identität  der  pathologischen  und  embryonalen  Entwickelung 
so  viel  kokettirt  hat,  nachdem  Rokitansky  soweit  gegangen 
ist,  auch  die  pathologisch  neugebildeten  Zellen  als  embryonale 
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SU  bezeichnen,  so  möchte  es  wohl  endlich  einmal  an  der  Zeit 
sein,  Ernst  zu  machen:  Pathologisch  neugebildele  Zellen  ohne 
specifischen  Charakter  seien  eben  nur  Zellen !  Bieten  sie  da- 
gegen nach  ihrer  Entslehungsart  und  ihren  Entstehungs- Be- 
dingungen gewisse  Differenzen  in  der  Entwickelungsfähigkeit 
dar,  haben  sie,  wie  man  sagt,  verschiedenartige  Kräfte,  so  stu- 
dire  man  diese  Fähigkeit  und  wenn  man  will,  lege  man  den 
Zellen  Namen  bei,  welche  davon  hergeleitet  sind,  etwa  wie 
man  Zellen^  aus  denen  Thiere  werden  können,  Eier  nennt. 
Je  mehr  man  sich  aber  auflNamen  beschränkt,  die  von  Eigen-* 
Schäften  der  Zellen  hergenommen  sind^  und  Namen  proscri- 
birt,  die  aus  prästabihrten  pathologischen  Hypothesen  hervor- 
gegangen sind,  um  so  mehr  wird  die  mikroskopische  Anschau- 
ung die  pathologische  und  therapeutische  leiten  und  läutern 
können.  Die  Darstellung  von  der  Fettmetamorphose  der  Zel- 
len, wie  sie  im  ersten  Heft  gegeben  ist,  wird  Beispiele  der 
Art  genug  an  die  Hand  geben.  Es  ist,  wie  ich  schon  erwähnte, 
nolhwendig,  dafs  unsere  Anschauungen  um  ebensoviel  vot«- 
rfleken,  Als  sich  unsere  Sehfahigkeit  durch  das  Mikroskop 
erweitert  hat:  die  gesammte  Medicin  mufs  den  natürlichen 
Vorgängen  mindestens  um  SOOmal  näher  treten.  Statt  neuere 
Entdeckungen  in  die  bestehenden  Lehrformeln  aufzunehmen, 
müssen  vielmehr  auf  Grund  der  Entdeckungen  neue  Fornleln 
gefunden  werden,  aber  dann  dürfen  wiederum  nicht  die  alten, 
durch  Jahrtausend  lange  Erfahrung  festgestellten  über  Bord 
geworfen^  sondern  nur  nach  den  neugefandenen  zeitgemäß  ge*< 
modelt  werden.  Daä  wird  dann  die  wahre  und  „naturwüch- 
sige*' Reform  der  Medicin  durch  das  Mikroskop,  eine  Reform, 
dio  allen  beliebigen  Anforderungen  der  Praxis  und  Klinik  ent-' 
sprechen  und  sie  dafür  reichlich  entschädigen  wird,  dafs  das 
Mikroskop  an  und  für  sieh  nicht  die  diagnostische  Bedeutung 
hat,  welche  man  ihm  unter  kleinlichen  und  verkehrten  Voraus- 
setzungen -  zugeschrieben  hatte« 
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VI. 

Quantitative  Analysen  venösen  und    arteriellen 

Hundeblutes. 

Von  Dr.  Wifs. 


Vorbemerkung. 

Hie  Ansicht,  als  sei  der  Faserstoff  nur  ein  excrementitieller 
Stoff,  weiche  durch  das  Urtheil  von  Rokitansky  in  der  letz- 
ten Zeit  ein  gewisses  Gewicht  erlangt  und  auCser  zahlreichen 
pathologischen  Speculalionen  jüngst  sogar  zu  der  Hypothese 
geführt  hat,  als  würde  der  Harnstoff  in  den  Nieren  aus  Faser* 
Stoff  fabricirt,  stützte  sich  unter  anderem  hauptsächlich  auf 
Blutuntersuchungen  über  Nierenvenen-  und  Pforladerbiut.  Da 
diese  Ansicht  für  die  patfiologischen  Anschauungen  nicht  ohne 
Erfolg  ausgebeutet  war,  die  Ausbeute  selbst  aber  ein  Heer 
von  UnWahrscheinlichkeiten  einschlofs,  so  schien  mir  eine  neue 
Untersuchung  dieser  Dinge  um  so  mehr  nothig  zu  sein,  als 
die  früheren  Untersucher  eine  sehr  zweifelhafte  Methode  zur 
Gewinnung  des  Blutes  angewendet  haben.  Sowohl  Franz 
Simon,  als  neuerlichst  Fr.  Chr.  Schmidt  (Archiv  für  Che- 
mie und  Mikroskopie,  1847.  Hft.  1.  u.  2.)  haben  nämlich  das 
Blut  von  Pferden,  welche  vorher  getodtet  wurden,  untersucht 
Es  lag  daher  sehr  nahe,  die  gefundene  Faserstoff- Armuth  des 
bezeichneten  Venenblutes  in  dem  vorgängigen  Tode  zu  suchen. 
Jeder  pathol.  Anatom  mu(s  es  wissen,  —  obwohl  es  in  den 
letzten  Jahren  häufig  fibersehen  ist,  —  dafs  bei  einer  Leiche 
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weder  das  Blut  im  Herzen,  noch  das  in  den  Venen,  für  sich 
betrachtet,  ein  richtiges  Bild  von  der  Constitution  des  ganzen 
Blutes  gewährt,  sondern  dafs  man  beides  mit  einander  com- 
biniren  mufs.   Gerinnt  das  Blut  schon,  während  sich  das  Herz 
noch  contrahirt,  so  wird  der  Faserstoff  mehr  oder  weniger 
vollständig  an  den  Trabekeln,  den  Sehnenfäden  etc.  des  Her- 
zens, welche  hier,  wie  ein  Quirl  bei  dem  Schlagen  des  Fa- 
serstoffs im  Aderlafsgefäfs,  wirken,  ausgeschieden,  und  in  den 
Venen  findet  sich  ein  mehr  oder  weniger  vollständig  defibri- 
nirtes  Blut.   Allein  selbst  die  verschiedenen  Venen  zeigen  nicht 
ein  gleiches  Verhalten.    In  den  Jugularvenen  und  den  Hirnsinus 
z.  B«  sammelt  sich  ein  Blut,  welches  der  wahren  Beschaffen- 
hek  des  Gesammtblules  am  meisten  entspricht,  weil  mit  dem 
Aufhören   der  Respirationsbewegungen  d.  h.    bei   dauerndem 
Exspiralionszustande  das  Einströmen  des  Blutes  in  den  Brust- 
raum  gehindert  jst  und  der   Druck  der  Herz-  und  Arterien« 
conlraktion  sich  nicht  mehr  bis  in  die  genannten  Venen  hinein 
in  bedeulendem  Maafse  geltend  machen  kann.     Wenn  daher 
Schmidt  in  seiner  breiten  Abhandlung  auch  bei  menschlichen 
Leichen  das   Pfortaderblut  stets  flüssig  und  in   keinem  dem 
Jugularvenen -Blut  gleichkommenden  Gerinnungszusiande  ge- 
funden hat,  so  ist  das  nicht  gerade  auffalletid;  hätte  er  indefs 
seine  Untersuchungen  weiter  fortgesetzt,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich auch  Fälle  genug  gesehen  haben,  wo  das  Pfortader- 
blut nicht  blofs  gut  und  fest  geronnen,  sondern  sogar  speck« 
häutig  ist.    Ebenso  kann  man  sich  bei  menschlichen  Leichen 
häufig  genug  von  dem  Faserstoffgehalt  des  Nierenvenen-Bluts 
überzeugen.    Wäre  es  nicht  so,  so  würde  man  sich  gar  nicht 
vorstellen  können,  wie  aus  ganz  mechanischen  Hindernissen 
in  dem  Blutstrom  Obliterationen  der  Pfortader  und  der  Nie- 
renvenen durch  derbe   und  feste  ßlutgerinsel ,  wie  es  doch 
nicht' so  ausserordentlich  selten  vorkommt,  entstehen  könnten. 
Die  folgende  Arbeit  wird  diese  Zweifel  hinlänglich  aufklären. 

Virchow. 
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Zur  richtigen  Würdigung  der  nachfolgenden  Mittheituo* 
gen  halten  wir  es  für  nöthig,  einige  Worte  über  die  Methode 
der  quantitativen  Blutanalyse  vorauss&usehicken.  Was  vorerst 
die  Aufstellung  der  Tabellen  betrifft,  so  müssen  wir  uns  ent- 
schieden gegen  die  vorgebliche  Nützlichkeit  von  allgemeioen 
Angaben  und  von  Miltxelzahlen  erklären/  die  man  aus  meh* 
ren  Analysen  berechnet,  welche  gewifs  unter  den  verschie- 
densten oft  incommensurablen  Bedingungen  angestellt  worden 
sind.  Die  exacleslen  dieser  Analysen,  die  sieh  der  Absolut- 
heit der  Zahlen  am  meisten  nähern,  verlieren  selbst  den  Werth 
der  relativen  Wahrheit  dadurch,  dafs  man  greise  isolirt  ste- 
hende Diffei^neen  in  gleicher  Geltung  mit  den  übrigen  zur 
Berechnung  der  Mittelzahlen  benutzt.  Werden  dagegen  die 
einzelnen  Analysen  mit  ihren  Zahlen  und  den  Umständen,  un- 
ter denen  das  Blut  gewonnen  wurde,  aufgestellt,  so  bleibt  für 
grofse  Differenzen  bei  gleichen  Blularten  .immer  noch  die 
Möglichkeil,  in  dem  Umstände  der  Untersuchung  d&i  Grund 
der  grofsen  Differenz  zu  finden. 

Die  Berechnung  der  Blutkörperchen  anlangend^  sind  bis- 
her alle  Methoden  an  der  Unmöglichkeit  gescheitert,  den  Ku- 
chen frei  von  Serum  zu  erhallen  und  die  ganze  vorhan- 
dene Menge  des  fetzteren  van  den  Bhitkörperchen  zu  tren- 
nen, ohne  durch  Salze  und  Gase  die  Zusammensetzung  der- 
selben zu  verändern.  Andral  und  Gavarret  glaubten  durch 
einen  für  den  ersten  Augenblick  bestechenden  Calcül  die  Blut- 
körperehen nach  den  Verhältnifszahlen  des  gesondert  getrock- 
neten Serums  berechnen  zu  können.  Allein  sie  hätten  sich, 
gestützt  auf  die  Identität  des  abgesonderten  Serums  cnit  dem 
im  Kuchen  zurückgebliebenen,  die  Mühe  ersparen  körnien, 
den  Kuchen  vom  Serum  zu  trennen  und  zu  besliaunen.  Deoo 
war  einmal  dei*  Faserstoff  bestimmt,  so  reichte  es  hin,  einer- 
seits ein  paar  Grammen  Serum  zu  trocknen,  andrerseits  das 
gesammte  Blut;  mit  demselben  Calcül  lafst  sich  aus  demVer- 
hältniss  des  Wassergehalts  des  Serums  zu  dessen  festen  Be- 
standtheilen  berechnen,  wie  viel  in  dem  trocknen  Rückstand 
des  gesamnUen  Blutes   feste   Bestandtheile   des  Serums  ent- 
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halten  sind;  diese  Zahl  addirt  mit  der  des  Fibrins  und  diese 
Summe  abgesogen  von  dem  ganzen  Gewicht  des  trocluien 
Rückstandes  ergibt  mit  NolhwendigLeit  die  Gewicbis^tahl  der 
Blutkörperchen^  wenn  der  Calcül  überhaupt  richtig  ist«  Aber 
der  Fehler  der  Berechnung  sowohl  hier,  als  bei  der  geson- 
derten Abdampfung  des  Kuchens  liegt  darin,  dafs  der  gefun- 
dene Wassergehalt  des  gesammten  Blutes  identisch  mit  dem 
gesuchten  des  gesammten  Serums  gesetzt  und  der  Wasser- 
gehalt der  Blutkörperchen  ganz  aufser  Acht  gelassen  wird* 
Viel  hoffnungsvoller  für  die  Gewinnung  einer  sicheren  Me- 
thode»  die  Blutkörperchen  zu  berechnen,  scheint  uns  der  Weg, 
den  Dn  Zimmermann  eingeschlagen  hat*  Ist  es  richtige 
dafs  die  Chlorsalze  so  ausschliefslich  dem  Serum,  wie  die 
£i9ensalze  den  Blutkörperchen  angehören,  so  wäre  in  der  ge- 
«ooderlen  Verbrennung  des  ganzen  Bluls  und  des  Serums 
und  der  Gewichlsbestimmung  der  darin  enthaltenen  Chlor«» 
salze  ein  leicht  und  mit  einiger  Vorsicht  sicher  auszuführen- 
dea  Mittel  gefunden,  die  festen  Bestandtheile  des  Serums  im 
trocknen  Ruckstande  und  mit  diesen  die  Blutkörperchen  quan« 
titativ  zu  bestimmmen. 

W<is  die  Methode  belriffl>  die  wir  bei  unsern  Blutanaly- 
ftcn  befolgt  haben,  so  schlugen  wir  hier  die  von  Becquerel 
und  Rodler  ein^  weil  sie  alle  Vorsichtsmaafsregeln  am  ge- 
nauesten berücksichtigt.  Wir  hatten  selbst  Gelegenheit  uns 
von  den  Gewichtsunterschieden  des  Serum  in  dem  zum  Ab- 
scheiden desselben  hingestellten  Blute  durch  Verdunsten  des- 
selben an  der  Luft,  sowie  von  der  stark  hygroskopischen  Ei- 
genschaft de»  Blutpulvers  zu  überzeugen.*)  Daher  fülltt  ich 
das  gewogene  ui^d  defibrinirte  Blut  in  Gläser  mit  abgeschlif- 
fenem Rand  und  abgeschliffenen  gläsernen  Deckplatten,  uni 
den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten^  Das  bis  tum  Aufhören  alles 
Gewichtsverlustes  getrocknete  und  dann  gewogene  Blut  pul- 
verisirte  ich  im  erwärmten  Mörser,  und  wog  sogleich  1  Gramm 
davon  zum  Zweck  der  Verbrennung  ab.   Den  Faserstoff  wusch 

*)  1  Gramm   BlutpaWer  hatte    nach  12  StuRden  schon  0,01  Crramm 
Wasser  angezogen. 
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ich  nach  dem  Vorgange  Vogel's  in  reinen  seidenen  Läpp- 
chen, und  zwar  bediente  ich  mich  hiezu  weifser  dichter  At^ 
lasläppchen  und  habe  mich  überzeugt,  dafs  man  beim  Sam« 
mein  des  Paserstoffs  zum  Abwägen  auf  diese  Weise  die  fein* 
sten  Fäserchen  von  der  glätten  Fläche  gewinnen  kann,  was 
beim  Auspressen  mit  Filtrirpapier,  wie  Berzelius  u.  A.  an-» 
geben,  wohl  kaum  möglich  ist. 

Bei  den  nöthigen  Vivisektionen  erfreute  ich  mich  der 
Hülfe  Dr.  Virchow^s,  so  wie  seines  Rathes  bei  den  Ana- 
lysen, welche  im  Januar  und  Februar  d.  J.  angestellt  wurden. 

Zum  Zweck  der  ersten  Analyse  bahnten  wir  uns  bei 
einem  Jagdhunde  zwischen  Lenden-  und  Bauchmuskeln  den 
Weg  zur  Niere,  holten  dieselbe  hervor,  legten  die  Nieren* 
Vene  blofs,  und  gewannen  durch  Anstechen  derselben  die  2 
nöthigen  Portionen  Blut.  Nach  Unierbindung  derselben  nah- 
men wir  zwei  andere  Portionen  aus  der  Carotis  desselben 
Thieres. 

Zum  Zweck  der  zweiten  Analyse  verfuhren  wir  ebenso; 
nahmen  aber  erst  aus  einem  Zweige  der  Nierenarterie,  und 
dann  aus  der  Nierenvene  Blut. 

In  dem  dritten  Fall,  bei  dem  wir  den  Hund  mit  Schwe- 
feläther berauschten,  gelang  es  uns  nicht  die  nöthigen  Quan- 
titäten Pfortader-  und  Arterien- Blut  zu  einer  umfassenden 
Analyse  zu  erhalten..  Ich  begnügte  mich  daher,  das  Fibrin 
der  beiden  Blutarten  zu  bestimmen. 

Die  vierte  Vivisektion  geschah  ebenfalls  unter  Anwen- 
dung des  Schwefeläthers.  *)  Wir  nahmen  das  Blut  erst  suis 
der  Vena  jugularis,  dann  aus  den  Vettae  mesaraicae  und  der 
Vena  lienalis,  welche  beiden  letzteren  Blutarten  vermischt 
bestimmt  wurden. 

Dem  Umstände r  dafs  wir  das  zu  analysirende  Blut  von 
dem  lebenden  Thiere  gewannen,    schreibe   ich   es  zu,   dafs 

*)  Diese  Versuche  zeigen  zugleich,  dafs  die  Angaben  von  Magen- 
die,  Lassaigne  etc.  über  die  Faserstoifarmuth  des  Blutes  der 
Aetherisirten  falsch  sind,  wie  das  schon  aus  den  Mittheilungen 
von  V.  Gorup  hervorging.  V. 
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die  Zahlen  für  den  Faserstoff  den  von  Simon  aufgeslellten 
widersprechen,  welcher  erst,  nachdem  das  Pferd,  dessen  Blat 
er  analysirle,  sich  verblutet  hatte,  einen  kleinen  Rest  aus  ()er 
Nierenvene  erhielt,  und  in  diesem  gar  keinen  Faserstoff 
fand,  während  das  Arterienblut  desselben  Thieres  die  sehr 
bedeutende  Zahl  8,200  ergab.  Ebenso  scheint  uns  der  grofse 
Unterschied  zwischen  dem  Fibrin  des  Pfortaderbluls  und  dem 
des  arteriellen  Blutes  (0,32  pro  Cl.  Pf.  B.  :  1,04  pro  Ct.  A.  B.) 
aus  dem  gleichen  Fehler  hervorgegangen  zu  sein,  während 
der  zwischen  dem  Fibrin  des  arteriellen  und  venösen  Blutes, 
welches  letztere  leichter  bei  noch  vorhandenem  Leben  des 
Thieres  zu  gewinnen  ist,  als  das  Pfortaderblut,  ein  Resultat 
giebt,  welches  den  gänzlichen  Fibrinmangel  des  Nierenvenen- 
bluts  in  jener  andern  Analyse  noch  wunderlicher  erscheinen 
lafst  (1,04  pro  Ct.  A.  B.  :  1,09  V.  B.).  Es  ist  in  der  That 
nicht  definirbar,  was  die  Nieren  vermögen  sollte,  mit  solchem 
Heifshunger  allen  Faserstoff  zu  vertilgen.  Es  ist  nach  unse- 
ren Tabellen  ersichtlich,  dafs  der  vielgeprüfte  und  vielverläum- 
dete  Faserstoff  keine  grofsen  Differenzen  darbietet. 

Das  Resultat  der  Analyse  II.  hat  uns  in  Bezug  auf  den 
grofseren  Wassergehalt  des  Nierenvenenbluts,  in  Vergleich 
zu  dem  des  Nierenarlerienbluls,  als  physiologische  Undenk- 
barkeit, frappirt.  Da  wir  uns  der  Beobachtung  aller  Vor- 
sichtsmaafsregeln  bewufst  sind,  so  wäre  diese  Differenz  viel- 
leicht dadurch  zu  erklären,  dafs  durch  den  feinen  Strahl  der 
spritzenden  Arterie  eine  kleine  Portion  Wasser  in  der  Luft 
suspendirt  wurde,  die  so  für  die  Wägung  verloren  ging.  Der 
Schlufs,  der  sich  aus  dem  Resultat  der  ersten  Analyse  ziehen 
läfst,  scheint  uns  vielmehr  richtig  zu  sein,  dafs  nämlich  in 
der  Zusammensetzung  des  arteriellen  und  des  ve- 
nösen Blutes  der  Nieren  Unterschiede  stattfinden 
und  dafs  sich  diese  auf  einen  gröfsern  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  im  venösen  Blute  reduci- 
ren  lassen. 

Aus  der  Analyse  IV.  ist  ersichtlich,  dafs  keine  oder 
nur  sehr  geringeUnlerschiede  in  der  gröberen  Zu- 
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sammensetzung  des  venösen  Blutes  verschiedener 
Organe  vorhanden  sind.  Die  geringen  Differenzen  welche 
aus  dieser  Analyse  hervorgehn,  verlieren  noch  durch  den  Neben- 
umstnnd  an  Gewicht,  dafs  der  Hund  während  der  Chylifica-» 
tion  dem  Experiment  unterlag.  Das  Serum  war  stark  durch 
Chylusmolecüle  getrübt,  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  dafs  das  Blut  der  Venae  mesaraicae  mehr  frisch 
resorbirte  Substanz  enthalten  habe  y  als  das  der  Vena  jugido" 
risj  und  somit  eine  etwas  gröfsere  Chiffer  für  die  festen  Be* 
standtheile  zeigte«  Indefs  ist  die  Differenz  so  gering,  dals  wir 
nicht  glauben  berechtigt  zu  sein,  sie  in  Anschlag  zu  bringen. 
Da  die  Untersuchung  des  venösen  Blutes  einen  unmittelbarem 
Nutzen  für  die  Medicin  hat,  so  wäre  es  wünsehenswerth  durch 
weitere  Untersuchungen  zu  ermitteln,  ob  man  das  Blut  des 
Aderlasses  identisch  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  aller 
Körpervenen  annehmen  dürfe. 


Analyse  I. 

Carotia 

Nierenvenen 

Wasser       ....    791,496 

784,317 

Feste  Bestandlheile     208,504 

215,693 

FaserslofT   ....        2,561- 

1,621 

Lösliche  Salze     .    .        6,077 

4,745 

Unlösliche  Salze      .        2,946 

3,451 

Feste  Substanz  des  Blutserums  86,209 


88,325 


Analyse  II. 


Nierenarterie' 

Nierenvene 

Wasser      .    .    . 

,    779,786 

784^29 

Feste  Substanz   . 

.    220,214 

215,471 

Faserstoff    .    .    . 

1,461 

1,486 

Lösliche  Salze     . 

4,844 

7,326 

UnlösEche  Salze 

2^2 

1,508 

Feste  Substanz  des  Kutseranu  73^7 


72,532 
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Faserstoff 


Analyse  III. 

Rechtes  Herz. 

.    .     1,856 


Pfortader. 

1,481 


Analyse  IV. 

Venae  metaraUae  et  Henali»       V,  fitgiUarit  ext. 


Wasser 787,155 

Feste  Substana     .    .  212,845 

Faserstoff     ....  2>82i 

Lösliche  Salze     .     .  6,385 

Unlösliche    ....  1,915 


787,922 
212,078 

2,703 

4,544 
2,877 

77,713 


Nasse        Denis 


Feste  Substanz  des  Blutserums  83,506 

Zur  Yergleichung  mit  unsem  Analysen  stellen  wir  noch 
die  einiger  andern  Untersucher  des  Hundebluts  auf: 

Andral,    Gavarret, 
u.  Oelafond. 

Maximnm     Minimum 

795,5         744,6 
204,5         255,4 


Wasser    .    .    790,50 
Feste  Substonz  209,50 

Faserstoff 


Arterie    Vene 

830,0    830,0 
170,0    170,0 


1,93        2,5        2,4 


3,5 


1,6 


VII. 

Sarcine. 

Von  Rud.  Vircliow. 


illachdem  Goodsir  die  eigenlhümlichen  Körperchen,  welche 
er  als  Sarciua  veniricuü  unter  die  Pflanzen  stellte,  in  erbro* 
chenem  Mageninhalt  entdeckt  und  Busk  und  B.  Bell  diesel- 
ben wieder  gesehen  hatten,  bildeten  die  Mitlheilungen,  welche 
ich  in  Froriep's  N.Notizen,  1846,  Mai.  No.  825.  machte,  das 
Einzige,  was  auf  dem  Continent  darüber  bekannt  wurde.  Seit 
kurzer  Zeit  ist  nun  freilich  die  Literatur  dieses  Gegenstandes 
sehr  schnell  angewachsen,  allein  die  Kenntnifs  desselben  ist 
eher  rück-  als  vorwärts  gegangen,  und  es  scheint  mir  daher 
an  der  Zeit,  die  von  den  neuern  Betrachtern  hervorgehobenen 
Punkte  einer  neuen  Discussion<zu  unterwerfen.  Das  betrachte 
ich  überhaupt  als  die  Pflicht  eines  jeden  Beobachters,  dafs  er 
die  Gegenstände,  welche  er  einmal  behandelt  hat,  festhält  und 
sich  nicht  aus  einem  Kampfe  zurückzieht,  der  nur  durch  sein 
endliches  Resultat  für  die  Wissenschaft  von  Interesse  ist.  Die 
grofse  Verwirrung,  welche  in  unserer  Literatur  Platz  zu  grei- 
fen beginnt,  datirt  zum  grofsen  Theil  von  dem  Mangel  einer 
Vermitteiung  zwischen  den  Angaben  und  Ansichten  der  ein- 
zelnen Beobachter,  welche,  nachdem  sie  einmal  gesprochen 
haben,  theilnahmlos  der  weiteren  Entwickelung  des  Gegenstan- 
des zusehen. 

Schlofs berger,   der  zuerst  über  die  englischen  Beob- 
achtungen referirte,  hat  nachher  (Würtemb.  CorrespondenzbL 
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1846,  No.  26.;  Schmidl's  Jahrb.  1847,  No.  4.  pag.  U)  die 
aprioristische  Ansicht  erdacht,  die  Sarcine  $ei  weiter  nichts, 
als  zerfallene  Muskelprimitivbündel,  wobei  er  zugleich  gesteht, 
dafs  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei,  künstlich    Sarcine   zu 
machen.    Allerdings  lag  es  sehr  nahe,  in  der  Sarcine  das  Zer- 
setzungsprodukt irgend  einer  der  in  den  Magen  gelangenden 
Substanzen  zu  suchen,  und  es  ist  das  auch  von  Goodsir  und 
mir  gebührend  berücksichtigt  worden.    War  es  aber  nicht  ge- 
rathen,  beliebige  Vermuthungen,  die  man  darüber  hatte ,   für 
sich  zu  behalten  ?^    .Wenn  man  sich  die  Sarcine  genauer  an* 
sah,  so  konnte  kaum  ein  Zweifel  darüber  existiren,  dafs  sie 
mit   Muskeln   nichts   zu    thun    habe.     Wie    sollten   cubische 
Stücke  aus  runden  Bündeln  entstehen?    Stücke,  die  nicht  sei* 
ten  einen  viel  gröfseren  Durchmesser,  als  Muskelprimitivbündel 
haben?    Denn  Hasse  (Beobachtungen  über  die  sarcina  vett" 
Iricuü  in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  naturforschenden  Ge- 
sellschaft) maafs  Sarcinestücke  von  0,03  —  4'"  Länge  und  0,028 
—  34'"  Breite,  während  die  gröfsten  Muskelprimitivbündel  nach 
Henle  nur  bis  zu  0,0176'''  Breite  haben.    Nach  welchem  Ge- 
setz oder  nach  welcher  anatomischen  Einrichtung  der  Primi- 
tivbündel sollte  diese  constante,  mathematische  Regelmäfsigkeit 
der  Sarcinestücke  entstehen?    Sehen  wir  doch  den  Querbruch 
der  Muskelprimilivbündel  entweder  in  ganz  beliebigen  Abstän-» 
den  oder  in  viel  kleineren  Zwischenräumen  entstehen.     Dazu 
kommt  die  chemische  Differenz,-  wie  das  aus  meinen  früheren 
Angaben  folgt.     Setzt  man  unter  dem  Mikroskop  zu  einem 
Objekt,  welches  gleichzeitig  Sarcine  und  Muskelstücke  enthält, 
Essigsäure,  so  verschwindet  jede  feinere  Struktur,  jede  Andeu- 
tung von  Längsfasern  an  dem  Muskelbündel,  während  die  Sar- 
cine sich  kaum  verändert,  höchstens  etwas  blasser  wird*  Sollte 
hier  das  Zersetzungsprodukt  gröfsere   Resistenz  besitzen,  als 
die  primäre  Substanz?    Dagegen  habe  ich  Mageninhalt,  in  dem 
sich  Muskelbündel  und  Sarcine  befanden,  seit  länger  als  einem 
Jahre  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  unter  Zusatz  von  etwas 
destillirtem  Wasser  aufbewahrt;   die  Sarcine  ist  vollkommen 
serstört,    während   die   Muskelbündel   noch   immer   existiren. 
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Hier  zeigt  sich  also  eine  geringere  Resistenz.  .Die  Sarctne 
findet  sich  ferner  in  Magenflussigkeit,  welche  keine  Muskel-» 
primitivbündel  enthält,  bei  Leuten,  welchen  die  Fleischdiäl  gane 
abgeschnitten  war.  Endlich  habe  ich  sie  vor  Kurzem  in  dem 
Magen  eines  gesunden  ^  zufällig  getödteten  Kaninchens  gefufi-* 
den,  neben  einer  grofsen  Menge  von  Pflanzenzellgewebe,  Amy^ 
lonkörnem,  Gährungspilzen  und  den  ge wohnlich  als  Entozoen- 
Eiern  aufgefafsten  Bildungen,  die  in  den  Gallengängen  und 
der  Gallenblase  der  Kaninchen  so  häufig  vorkommen.  Bei 
anderen  Kaninchen  derselben  Zucht  suchte  ich  die  Sarcine 
vergeblich,  entdeckte  sie  aber  endlich  wieder  in  dem  Magen 
eines  erwachsenen  Thieres,  das  lange  an  sehr  ausgedehnter 
Ichthyosis  gelitten  hatte  und  marastisch  gestorben  war,  in  sehr 
grofser  Menge,  aber  in  sehr  kleinen  Exemplaren  mitten  unter 
den  Ueberresten  von  Gras  und  Klee,  womit  es  in  den  letzten 
Tagen  gefüttert  war.  Da  nun  die  Kaninehen  anerkannte  Pflan^ 
zenfresser  sind^  so  möchte  das  Vorkommen  zerfallener  Primi- 
tivbündel von  quergestreiften  Muskeln  in*  ihrem  Magen  wohl 
etwas  problematisch  erscheinen.  Wie  übrigens  Schlofsber*- 
ger  die  in  den  Excrementen  vorkommenden  Muskelfragmente, 
die  jeder  Beobachter  kennen  mufs,  der  diarrhoische  Stuhlgänge 
untersucht  hat,  als  wahrscheinlich  zu  der  Sarcine  gehdrig  be« 
zeichnen  kann,  ist  mir  mehr  als  unklar. 

Dagegen  erschien  es  mir  vor  einiger  Zeit  nicht  ganz  uo« 
wahrscheinlich,  dafs  die  Sarcine  ein  Zersetzungsprodukt  eines 
anderen  thierischen  Gewebes  sein  könne.  Ich  untersuchte  näm«' 
lieh  ein  röhrenförmiges  Gebilde,  welches  von  einer  Geistes^ 
kranken  auf  der  Irrenabtheilung  der  Charit^  bei  dem  Stuhl-* 
gange  entleert  worden  war.  Dasselbe  hatte  eine  innere  glatte 
und  eine  äufsere  rauhe  Fläche.  Diese  letztere  bestand  aas 
einem  unregelmäfsigen  Geflecht  verästelter  und  unter  ellipsoi^ 
disdien  Formen  anastomosirender,  ziemlich  breiter  Fasern  oder 
Fäden,  welche  an  einzelnen  Punkten  in  ganz  regelmäfsigen 
Abständen  brachen^  worauf  die  einzelnen  Bruchstücke  eine 
ziemlich  regelmä&ige  ^  quadratische  Zeichnung  zeigten.  Die 
ganzen  Fäden  schienen  aus  Gliedern  zusammengesetzt,  yött 
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denen  jedes  4  ins  Quadrat  gestellte,  dunklere  Punkte  enthielt, 
die  in  eine  homogene,  glatte  Substanz  eingesetzt  waren.  La- 
gen ein  Paar  solcher  Fäden  zusammen,  so  kam  fast  das  Bild 
aufgeweichter  Sarcineslücke  heraus.  Essigsäure  veränderte  die 
Substanz  kaum;  Jod  färbte  die  Fäden  gelb,  die  Punkte  braun; 
setzte  man  dann  concentrirle  Schwefelsäure  hinzu,  so  blieben 
die  Punkte  braun,  die  übrige  Substanz  wurde  farblos,  und  man 
sah  dann  deutlich,  dafs  diese  4  braunen  Punkte  von  der  ho- 
mogenen Substanz,  wie  von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle 
umgeben  waren.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  fand  sich, 
dafs  das  ganze  röhrenförmige  Gebilde  eine  Arterie  war,  die 
beschriebenen  Fäden  veränderte  elastische  Fasern  aus  der  äu- 
iseren  Haut,  und  es  resullirte  daraus  also  weiter  nichts, 
als  die  allerdings  interessante  Erfahrung,  dafs  an  den 
elastischen  Fasern  der  Arterie  Elemente  und 
ein  componirler  Bau  zu  Tage  gekommen  waren, 
von  denen  wir  sonst  keine .  Ahnung  gehabt  haben.  Meine 
weiteren  Untersuchungen  haben  mich  dann  hinlänglich  über- 
zeugt, dafs  die  Sarcine  mit  verändertem  elastischem  Ge- 
webe nichts  zu  thun  hat,  und  ich  kann  hinzu  fügen,  dafs  ich 
nichts  gesehen  habe,  was  auch  nur  im  Entferntesten  dafür 
spräche,  dafs  irgend  ein  Theii  der  Magenhäute  selbst  durch 
die  Digestion  in  Sarcine  verwandelt  würde.  Dsl  ich  früher  die 
Sarcine  auch  in  der  Lunge  gefunden  hatte,  so  war  mir  die 
Gelegenlieit  sehr  erwünscht,  Magen  und  Lungen  eines  Kindes 
zu  untersuchen,  welche  sich  im  Zustande  der  gelatinösen  Er- 
weichung durch  Einwirkung  von  Magensaft*)  befanden,  alleiu 
ich  habe  in  beiden  Organen  nichts  der  Sarcine  ähnliches  ent«^ 
decken  können.  Ich  will  dabei  aber  hervorheben,  dafs  die 
Zusammensetzung  der  Gewebe  in  der  gelatinösen  Erweichung 
nicht  untergeht,  dafs  vielmehr  dieser  Zustand  gerade  ein  sehr 
geeignetes  Mittel  ist,  um  ziemlich  dicke  Theile  im  Zusammen-« 
hang  untersuchen  zu  können.    Die  Theile  werden  so  durch- 

*)  Meine  Erfahrungen  bestimmen  mich  durchaus,  die  Ansichten  von 
Elsässer  über  die  Magenerweichung  als  Leichenphänomen,  als 
Produkt  der  Selbstverdauiing  nach  dem  Tode,  zu  theilen. 
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sichtig,  dafs  man  den  Verlauf  der  Fasern  und  Gefäfee,  die  Zu- 
sammensetzung selbst  gröfserer  Arterien  etc.  mit  der  gröfslen 
Klarheit  erkennen  kann. 

Dafs  die  Sarcine  kein  verändertes  Fett  ist,  wird  durch 
ihre  Unlöslichkeit  in  Aelher  und  Alkohol  bewiesen.  Für  die 
Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aus  digerirter  vegetabilischer 
Substanz  spricht  gar  nichts.  Und  so  mufs  ich  mich  denn  ganz 
allgemein  gegen  die  Ableitung  derselben  von  präexistirenden, 
morphologischen  Gebilden  aussprechen. 

Alle  übrigen  neueren  Beobachter  sind  im  Gegentheil  darin 
überein  gekommen,  dafs  die  Sarcine  aus  ZeHen  bestehe  und 
den  Gährungspilzen  anzureihen  sei.  Was  zuerst  Hasse  anbe« 
triiR,  so  sind  seine  Conclusionen  wesentlich  zu  limitiren.  Die 
Sarcine  kommt  nicht  blofs  im  Magen  und  Darm  des  Menschen 
vor,  sondern,  wie  ich  gezeigt  habe,  auch  in  dem  Magen  des 
Kaninchens  und  in  der  Lunge  des  Menschen.  Die  Gegenwart 
der  Sarcine  im  Magen  bringt  keine  eigenthümlichen  Synq)tome 
hervor,  denn  sie  findet  sich,  wie  aus  meiner  früheren  Milthei- 
lung  zu  ersehen  ist,  bei  der  Autopsie  in  gesunden  und  kran- 
ken Mägen  der  verschiedensten  anatomischen  Beschaffenheit, 
bei  Leuten,  die  bei  Lebzeiten  gebrochen  und  solchen,  die  nicht 
gebrochen  haben  etc.  In  Beziehung  auf  die  mikroskopische 
Untersuchung,  die  er  mit  Kölliker  gemeinschaftlich  anstellte, 
stimmt  Hasse  mit  K.  Müller  (Einige  Bemerkungen  über  die 
Sarcina  veniricuU  in  der  Botanischen  Zeitung,  1847,  April 
No.  16.)  und  G.  W.  Simon  {De  Sarcina  ventriculi  Dis9.  tn- 
aug.  Balis  £847) y  der  unter  d'Alton  arbeitete,  darin  überein, 
dafs  die  Sarcine  aus  Bläschen  besteht,  in  denen  man  zuweilen 
ein  dunkles,  centrales  Körperchen  sieht  Müller  spricht  diefs 
letztere  geradezu  als  Kernkörperchen,  Simon  als  Kern  an, 
und  aus' der  Darstellung  von  Hasse  und  Kölliker  geht  her- 
vor, dafs  sie  diese  Ansicht  gleichfalls  hatten.  Dem  mufs  ich 
entschieden  widersprechen.  Man  sieht  solche  Figuren,  wie 
sie  Hasse  Fig.  3.  abbildet,  sehr  bestimmt;  wendet  man  aber 
starke  Vergröfserungen  an,  z.  B.  850.  des  Pistor-Schick« 
sehen  Mikroskops,  so  findet  sich,  dafs  der  dunkle  centrale  Kör- 
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per  niehl  eine  Hervorragung,  nichfc  ein  solider  Körper,  sondern 
im  Gegentheil  eine  Vertiefung  ist,  von  der  aus  sich  nach  4 
Richtungen  mehr  oder  weniger  lange,  mehr  oder  weniger  stark 
ausgesprochene  Furchen  erstrecken.  Der  centrale  dunkle  Fleck 
ist  also  der  Durchschnittspunkt  zweier,  senkrecht  auf  einander 
gestellten  Furchen,  der  erste  Beginn  einer  neuen  Viertheilung 
an  den  letzten  Theilungsgliedem.  Eine  solche  Viertheilung 
erinnert  sehr  lebhaft  an  die  Phänomene  der  Dolterfurchung  und 
PoUentheilung,  ohne  dafs  aber,  wie  ich  früher  gezeigt  habe, 
die  Dotterelemente  mit  der  Sarcine  Aehnlichkeit  haben.  Hasse 
seihst  erwähnt,  dafs  die  Sarcinen  durch  Essigsäure  ganz  blafs 
werden;  wären  Kerne  da,  so  müfsten  diese  doch  auf  irgend  eine 
Weise  mehr  hervortreten.  Ein  einziges  Mal,  bei  der  Sarcine 
des  Kaninchens,  sah  ich  eine,  jedoch  nicht  centrale,  sondern 
wandständfge  Erhöhung,  ähnlich  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Oährungspilz,  welche  einem  Kern  hätte  entsprechen  können: 
trotzdem  war  diefs  Bild  so  undeutlich,  dafs  ich  nicht  von  mir 
aussagen  kann,  je  etwas  Kernartiges  an  der  Sarcine  gesehen 
zu  haben.  Den  Vorwurf,  welchen  mir  Simon  defshalb  macht, 
kann  ich  nicht  annehmen. 

Eben  so  wenig  habe  ich  etwas  von  einer  Membran  ge- 
sehen. Die  ehemische  Untersuchung  zeigt  keine  Differenz  zwi- 
schen Membran  und  Inhalt.  Hasse  fuhrt  an,  dafs  Jod  nach 
Behandlung  mit  kalter  Schwefelsäure  die  Sarcine  gelb  färbt; 
ich  mufs  hinzusetzen,  dafs  wenn  man  sie  erst  mit  Jod  färbt 
und  dann  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt,  die  Kör- 
per ganz  farblos  werden.  Mit  Schwefelsäure  allein  behandelt, 
bekommt  die  farblose  Sarcine  einen  Stich  ins  Röthliche  oder 
Bräunliche,  wahrscheinlich  durch  Verkohlung.  Die  chemische 
Reaction  zeigt  also  weder  die  Zusammensetzung  der  Pflan- 
zenzellen, noch  eine  von  dem  Inhalt  verschiedene  Membran. 
Ebenso  wenig  läfsl  sich  durch  Difiusion  eine  Vergröfserung 
der  Körper  oder  ein  Abheben  der  Membran  von  dem  Inhalt 
hervorbringen.  Zuweilen  sieht  es  aus,  als  wenn  um  die  Kör- 
per noch  eine  Membran  liegt  (Simon  Fig. 26),  allein  dann 
überzeugt  man  sich  bald,  daüi  diese  scheinbare  Membran  die 
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ContQiir  der  nächst  tieferen  Schicht  iat  Auch  kiwi  mw  sehr 
leicht  eine  umgebende  Membran  m  9ebeo  glauhe»i,  d^  die  S^* 
cinesiücke,  wie  alle  stark  lichtbrechendei^  ICprper^  lucht  s^Itea 
einen  hellen  Saum  ai»  der  Peripherie  %eigm«  Pr«&i  man  i^ 
zwischen  %wei  Glasplatten  angeschlossene  CM^ject  stark ,  so 
werden  die  Sarcinesläcke  zuletzt  in  ihre  kleinsten  TheiU 
glieder  zertrümmert  und  dann  scheint  zuweilen  ein  Kolchos 
ThellgUed  in  einer  Membran  zu  liegen*,  di^e  schein^barß  M^mr 
hran  rührt  aber  immer  von  zerriebenem  Mf^geninh^l^  ScU^ 
etc.  her.  Läfst  man  endlich  unter  dem  Deckglase  sehr  Ipng«^ 
sam  cpncentrirte  Schwefelsäure  zutrete ,  so  uefayt  man  die 
einzelnen  Theilglieder  plötjdieh  mit  einem  Ruck  aiieeinander* 
fahren  und  aufquellen,  aki  wenn  eine  Membran  geplatzt  wäre, 
manchmal  springt  so  ein  Cubus  nach  dem  andern  aus  d^ 
Verbindung  mit  di^n  ü|)rigf^,  plbnlich  wie  ich  4jieses  plötzliche 
Aufquellen  in  meinem  fr\i|her^ri  Avifsi^ze  von  den  sogenannten 
Stearinplättchen  m  Pptt#r  der  nackten  Amphibien  erwähnt 
jbabe.  Während  aber  hier  dpm  Aufquellen  ein  Ziusammen- 
fallen  folgte  so  persistir^n  d\ß  £Ure^nep]lÄ(tchen  in  dem  eufge** 
quoUenen  Zustande  und  man  kann  4eJl»er  auch  dies0s  Tff^^ 
weise  Aufquellen  nicht  auf  da^  Platzen  einer  ZeUenmeinbran, 
jsondem  nur  auf  die  plötzliche  Yeri^iifrerung  beziehen.  Das 
Zerfallen  der  gröfseren  Stücke  in  jlkvß  Tfa^gUeder^  wie  ich 
es  durch  Behandlung  mit  Kalilauge»*)  Kasse  durch  Koohei} 
mit  Salzßäure  erzieltej  beweist  auch  Jiichtß.  Wenn  ich  4aher 
auch  ni^ht  geradezi^  läugnen  will,  4§i(^  die  Sarcuie  aus  Bläsi^ 
eben  (Zellen)  besteht,  so  kenn  ich  doch  9icht  zngestehni  data 
bis  jetzt  der  Beweis  geführt  sei. 

K.  Müller  und  Simon,  die  biaide  Cfb)ekte  aus  4^  ICli* 
nik  von  Kru|f:enberg  untersuchten,  etimmen  darin  überj^> 
dafs  der  ganze  EntwickelungsprQcefs  vm  einiauben»  kerobAlti^ 
gen  Zellen  ausgeht,  und  dor  letztere  glaubt,  wie  Busk  s^ehon 
früher  ausgesprochen  hatte,  dieee  Zfü^n  nüt  den  gewöbu-* 

*)  Wenn  Simon  dies  nicht  nachweisen  konnte,  so  liegt  das  vielleicht 
daran,  dafs  er  sogleich  zu  concentrirte  Kalilauge  anwendete  und 
nicht  eine  kinlitiglioli  starke  StrdmuDg  is  dem  Objeet  erzeugte. 
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liehen  Gährungspiken  ideniificiren  zu  müssen.  Dagegen  mufs 
ich  zuerst  bemerken,  dafs  ich  in  dem  einen  Fall  in  der  Lunge 
und  in  mehreren  im  Magen  keine  Gährungspilze  neben  der 
Sarcine  gefunden  habe.  Sodann  ist  die  Anwesenheit  der  Sar- 
cine  nicht  an  Gährung  gebunden  und  bedingt  keine  Gährung. 
Wenn  nämlich  Wilson  in  der  Sareineballigen  Magenfiussig* 
keit  Essigsäure  und  Schweitzer,  der  in  den  Fällen  von 
Hasse  untersuchte,  Essigbuttersäure  nachwies,  so  fand  ich  in 
dem  erwiiknten  Fall  voii  Lungenbraad  mit  Särcinjel^ildung 
eine  ammoniakalische  Flüssigkeit,  d.  h.  Fäulnifsprodukte,  die 
schon  während  des  Lebens  entstanden  sein  mufsten.  Anzu* 
nehmen,  wie  es  von  Simon  geschieht,  dafs  die  gebildete  Es» 
sigsäure  erst  später  durch  Ammoniak  gesättigt  sei,  ist  nicht 
st|ilt|ii^t,  da  sonst  auch  die  Sarcine  hätte  verändert  werden 
müssen.  Ferner  ist  es  weder  Simon  noch  Hasse  gelungen, 
durich  Sarcine  einen  Gahrangsprocefs  einzuleiten  odet  in  gäh«- 
rungsßihigeal  Substanzen  eine  Vermehrung  der  Sarcme  za 
Stande  zu  bringen.  Dazu  kommt  endlich,  dais  die  Existenz 
von  Kenien  in  der  Sarcine  immer  noeh  ^u  erweisen  ist,  wenn 
auch  Simon  sagt:  Nueleos  adea^e  nemo  negabü*  Seiuje 
Zeichnungen  Fig.  27  —  35»  sind  nur  zerfallende  Massen  und 
nicht  Ent,wickelu#gsstufen,  so  dafs  die  darauf  gegründete  Ar^ 
gumentation  wegfaUen  mufe,  uad  Fig.  1 — 25.  mU  Ausnafimf 
von  Fig«  17.  und  23«  sind  mir  leider  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  —  Auf  die  Betrachttmgen  von  K.  Müller  fmde 
ifih  mich  niekt  veranlafst  einzugehen. 

Das  Resume  dieser  Bei^bachtungen  ist  also: 
\.  Die  Sareine  ist  nicht  als  ein  Zersetzungsprodukt  nachge^ 
wiesen, 

2.  Sie  steht  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zum  Gährungs- 
pro^els  oder  zu  irgend  einem  krankhaften  Vorgange. 

3.  Ihre  Zellennatur  ist  nicht  nachgewiesen ;  sollte  einmal  der 
Nachweis  geliefert  werden,  so  scheint  kein  Bedenken  ob- 
zuwalten, sie  den  niederen  Pflanzen  anznschliefsen. 

4  Sie  findet  sich  im  Magen  des  Menschen  und  Kanincbena; 
einmal  ist  m  bei  Lung^nbrand  gesehen  wor4ra. 
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lieber  die  akute  Entzündung  der  Arterien. 

Von  Rud.  Virchow. 


Kis  giebt  wenige  Punkte  in  der  specieilen  Pathologie^  welche 
allmählich  zu  einem  solchen  Grad  von  Verwirrung  gekommen 
wären,  als  die  Krankheiten  des  Gefafssystemes ;  vielleicht  le/- 
hen  einzigen  aurser  der  Krasenlehre,  wo  die  Erfahrungsresul- 
tate in  ein  so  buntes  Gemisch  von  scheinbar  empirisch  gewon- 
henen  Ansichten,  aprioristischen  Speculationen  und  klinischen 
Wiilkörlichkeiten  begraben  worden  wären.  Es  ist  kaum  ein 
halbes  Jahrhundert  verflossen ,  seitdem  man  angefangen  hat, 
die  Frage  von  der  Arterien  -  Entzündung  ernsthaft  zu  discu- 
tiren,  und  doch  sollte  man  meinen,  der  Streit  müfste  schon 
zwischen  Machaon  und  Podalirios  geschwebt  haben,  so 
vielfach  sind  die  theoretischen  und  hypothetischen  Gesichts- 
punkte ,  unter  denen  er  aufgenommen  worden  ist.  Es  wäre 
mehr  als  undankbar^  jede  willkürliche  Deutung  der  wirklichen 
Erscheinungen,  jeden  Traum  ausschweifender  Phantasten,  der 
über  unsern  Gegenstand  zu  Tage  gefordert  ist,  hier  bespre- 
chen zu  wollen;  ich  citire  dagegen  zum  Voraus  einen  schon 
früher  von  mir  ausgesprochenen  Grundsatz,  dafs  man  von 
Beobachtern  nicht  verlangen  darf,  „Ansichten  und  Meinungen 
zu  widerlegen*\  Jeder  Naturforscher  hat  die  VerpfUchtuogi 
seine  eigenen  Angaben  zu  beweisen  durch  thatsachüche  £r- 
•fahrungen  der  klinischen ,  anatomischen  oder  experimentellea 
Beobachtung  oder   durch    anerkannte  physiologische  Sätsei 
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sbtv  keiner  bal  die  Verpflichtung  die  unerwiesasen  Angaben 
irgend  eines,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  und  berühoilen 
Speculaoten  durch  mühsame  Untersuchungen  zu  widerlege^ 
oder  überhaupt  zu  berücksichtigen.  Dogmen  und  Autoritäten  sind 
nur  für  das  kindliche  Zeitalter  der  Wissenschaften.  Als  der 
grofse  John  Hunter  durch  seine  Untersuchungen  über  die 
Venenenisündung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  Gelals» 
krankheiten,  welche  bis  dahin  ziemlich  unbekannt  geblieben 
Waren,  gelenkt  hatte,  war  es  vornämlich  die  deutsche  Medt- 
dn,  welche  die  Arterien  «Entzündung  aufnahm.  Eine  Heidelr 
berger  Dissertation  von  Schmuck  und  eine  Hallische  von 
Sasse  —  beide  viel  citirt  —  geben  ZeugniCs  davon  und  wir 
sehen  schon  damals  den  verschiedenartigen  Standpunkt,  der 
aich  nachher  so  vielfach  von  Neuem  in  Deutschland  docu* 
mentirt  hat,  in  der  klinischen  Schule  Peter  Frank's  und 
der  anatomisch -physiologischen  MeckeTs  und  R  eil 's  re^ 
präsentirt.  Als  dann  später  durch  Dupuytren  der  spontane 
3rand  der  Extremitäten  auf  Arterien -Entzündung  und  durch 
Cruveilhier  und  Carswell  auf  Arterien »Obliteration  zu« 
riickgeführt  wurde,  so  gelangte  diese  ganze  Frage  zu  der 
H9he  von  Verwirrung,  auf  der  wir  sie  heute  vorfinden. 

Es  ist  aber  auch  in  der  Thal  eine  Frage,  welche  geeignet 
ist,  die  Beobachter  zu  verwirren.  Was  hat  man  denn  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  von  den  Arterien  gewusst?  Die  Struktur  ih- 
rer Wandungen,  die  physiologische  Bedeutung  der  dieselben 
constituirenden  Gewebe,  endUch  ihre  Beziehung  zu  dem  sie 
durchströmenden  Blut  waren  ja  vollkommen  unbekannt,  und 
die  Versuche,  darüber  Auskunft  zu  gewinnen,  scheiterten  an 
der  Unvollkommenheit  der  Untersuchungsmittel  und  der  Uu-* 
tersiicbungsmethoden.  Welche  Resultate  dadurch  zu  gewin- 
nen sind,  davon  kann  man  sich  möglichst  evident  an  eiftem 
kürzlich  erschienenen  Aufsatze  von  Mau  mann  (Es  giebt  eine 
Enlziindung  der  innern  Arterienhaut  H  äs  er 's  Archiv  1847« 
Bd.  IX.  Hft.  2.  p,  174)  überzeugen.  Nicht  einmal  das  Mate- 
rial ist  in  den  letzten  Jahren  wesentlich ,  vermdbrt  worden; 
immer  sind  dieselben  Beobachtongen  citirt ,  aus  denen  sinli 
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tiiehu  machen  lifst,  immer  wieder  Portal,  Cline  unÜAber« 
nethy,  immer  wieder  Farre,  Spangenberg  und  Jemina 
de  Mondovi.  Cor  c^est  lä  Vagr^able,  le  commode^  le  ve^ 
ritablemeni  ohUgeant  de  ce  ckaos  immense  et  prüfotul  qu^on 
appeUe  la  Utidrature  m>ddieäle;  c'esi  qü*un  eeprii  adreit  en 
iire  tout  ce  quHl  veut,  prouve  avec  tout  ee  qifU  veiity  4dif,e  ou 
d4moUt  iout  ce  quHl  vcut.  (Gaz.  des  Hop.  iS4S.  JSfü.  96.  Feuill) 

Die  Streitpunkte  welche  allmählich  zur  Diseussion  —  ob- 
wohl meist  zu  einer  ganz  ungeregelten  —  gekommen  sind, 
waren  einmal  der  Zustand  der  Wandungen,  das  anderemal 
der  Zustand  der  Lichtung  der  Arterie.  An  den  Wandungen 
stttdirte  man  entweder  die  Gefäfse  (yasa  vasarum^  oder  die 
einzelnen  Häute,  oder  die  in  die  Häute  abgelagerten  Substan« 
zen;  an  der  Lichtung  handelte  es  sich  namentlich  ufm  die 
Entscheidung  der  Fragen,  ob  dieselbe  sich  verkleinere  oder 
erweitere,  ob  sie  sich  mit  Exsudat  oder  Blutgerinsel  fülle, 
oder  ob  nur  ein  Theil  der. Wand  davon  bedeckt  würde.  Un^ 
ter  den  Häuten  waren  es  wiederum  hauptsächlich  die  von  den 
Anatomen  unter  dem  Namen,  der  „inneren  Haut"  zusannnen^ 
gefassten  Schichten,  um  welche  sich  der  Streit  drehte.  Kann 
die  innere  Haut  sich  entzünden?  kann  sie  im  entzündeten  Zu* 
Stande  Gefäfse,  entzündliche  Röthung  zeigen?  kann  auf  ihrer 
inneren  Oberfl&che  festes  Exsudat  abgelagert  werden?  Wie 
kommt  das  Blutgerinnsel  zu  Stande,  welches  man  zuweilen 
in  der  Lichtung  der  Arterie  findet  und  welche  Beziehung  hat 
es  zu  der  Entzündung  der  Wandungen?  Ist  ein  Exsudat  oder 
Blutgerinnsel  in  der  Lichtung  nothwendig,  um  eine  Entzündung 
zu  constatireuy  oder  genfigt  eine  Röthung  der  inneren  Wand 
oder  Veränderungen  an  der  mittleren  und  äaberen  Haut?  Be* 
sprochen  sind  diese  Fragen  fast  alle,  mit  BewufstsetD  gelrennt 
und  einzeln  discutirt  nur  zum  kleinen  Theil. 

Die  Arterien  «Wandungen  bestehen  wesentlich  aus  ela* 
etisehen  und  contraklilen  Schichten,  welche  an  ihrer  inneren 
freien  Oberfläche  mit  einer  %ilfaetialschicht,  an  der  äufoeren 
Mgewachseffrem  mit  einer  Bindegewebssehicht  überikckt  sind. 
^  die  ContraktilitM  in  der  Ringfoeerhau^  der  mittleren  Httut 
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der  Attatomeii  beruiii»  welche  enisebieden  eine  ^o&e  Elasii* 
cilafc  besitfti,  i^t  nach  Untersuchungen  Joh.  Müller's  an  Fi- 
schen immer  noch  sehr  zweifelhaft;  die  Elastieität  finden  wir 
aufser  in  dieser  Ringfaserhaut  in  einem  Systeme  von  Hauten, 
weiche  verschiedene  Stellen  der  Wandungen  einnehmen,  denn 
nicht  blofs  die  dichten  Läget  elastischer  Fasern ,  welche  das 
Gefafs  ven  aufsen  umspinnen,  gehören  dahin,  sondern  auch 
Hingsgefaserte  Schichten,  weiche  zunächst  unter  der  Epilhe- 
liabchicfat  den  grö£sten  Theil  der  inneren  Haut  bilden  und  ge- 
fensterte  Häute,  welche  zerstreut  zwischen  den  Rtngfaser- 
schichten  vorkommen.  Die  Neigung  der  gefensterten  Häuie,r 
sidi  einzurollen,  und  der  läng^efaserten  sich  zu  retrahiren, 
die  Natur  der  in  beiden  verkommenden,  in  Esagsäure  un* 
lösUchen  Elemente  beweisen  dies  hinlänglich.  —  Betrachten 
wir  nun  die  Ernährußgs- Verhältnisse  dieser  Gebilde,  da  sie' 
für  uns  nach  der  Anschauung,  die  wir  über  die  Entzündung 
wiederholt  ausgesprochen  haben,  nothwendig  sind,  so  finden 
wir,  dafs  nur  gröfsere  Arterien,  erst  von  Q,5^^^  Durchmesser 
an,  eigene  Gapillaren,  vaaa  vas^rumf  besitzen  (Hyrtl,  Henle), 
dafs  die  letzteren  ^itweder  gar  nicht  über  die  äufsere,  aus  ela« 
sliodwn  Fasern  gebildete  Schicht  hinaus  verfolgt  werden  konn- 
ten (E.H.  Weber,  Beclard)  oder  da£3  sie  nur  zum  kleinen 
Theil  m  die  Ringfaserhaut  eindringend  (Bichat,  E.  Bur- 
dach), oder  doch  höchstens  bis  zu  der  äuiseren,  angewach- 
senen Fläche  der  längsgefaserten  Schichten  gesehen  wurden 
(Letierce,  Krause).  Die  inneren  Schichten  der  Gefafshäute 
sind  also  entschieden  gefälslos,  woraus  ganz  kategorisch  folgte 
dafs  eineCapillarhyperämie  der  inneren  Gefäfshaut, 
eine  entzündliche  Rot^hung  derselben  unmöglich 
ist  Könnte  man  sich  davon  auch  nicht  durch  die  Beobach- 
tung überzeugen,  exislirten  auch  die  Versuche  vonLaennec, 
von  Rigot  und  Trousseau,  von  Canstatt  und  Oester- 
len  über  die  Imbibifionsröthung  der  Arterien  nicht,  so  würde 
doch  eme  Widerlegung  der  Aneicfaten  von  Frank,  Puchelt» 
Diipuy,  Bouley,  Meli,  Otto  u.a.  über  jl(9r<tlts,  aUgeineino 
Arteritis  etc.  vottkommen  unnöürig  seui.     Naumann  (L  Ci 
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p.  179)  hat  diese  Frage  dadurch  cu  retten  gesucht,  da6  er 
von  einer  entsündlichen  Imbibitionsröthung  der  inneren  Arterien* 
haut  spricht:  in  Folge  des  aufhörenden  Stoffwechsels  in  der 
inneren  Membran  bei  der  Entzündung  soll  sich  eine  Pracipita* 
tion  oder  ein  Absatz  von  fibrinösem  Coagulum  auf  den  Wan* 
düngen  bilden,  aus  dem  dann  die  Imbibition  stattfinde.  Es  wird 
Naumann  aber  schwer  werden,   diese  Imbibitionsrethe  als 
entzündliche    nachzuweisen:    namentlich   beweist   weder  der 
von  ihm  selbst  beobachtete,  noch  der  citirte  Fall  vonMugna 
etwas   dafür.     Der    letztere   (Annali  univ.  di  Medic.  ifötf. 
Dicembre,  p,  420)  beschreibt  ein  speckhäutiges  Faserstoffge- 
rinnsel, das  vom  Herzen  in  die  Aorta  hinabfaing  und  unter 
dem  die  Aorta  überall,  wo  sie  davon  bedeckt  war  {per  tntto 
h  spazio  ond*  esiendevasi  cotal  produzione),    einen  rotheii 
Streif  zeigte,   der  durch  Waschen  nicht  verschwand.    Kann 
jemand  in  dieser  Röthung  etwas  anderes  als  ein  Leichenpha* 
nomen  sehen?    In  dem  Fall  von   Naumann  selbst  (p.  176) 
wird  jeder  Unbefangene   ebenfalls  nichts  weiter,  als  Blutge- 
rinnsel im  Herzen  und  den  grofsen  Gefäfsstämmen  erkennen; 
ich  will  darüber  weiter  keine  Worte  verlieren. 

Es  fragt  sich  weiterhin,  wie  die  Ernährung  der  inneren 
Schichten  der  Arterienhäute  geschieht,  ob  ein  Stoffwechsel 
oder  eine  fortgehende  Neubildung  an  denselben  nachzuwei- 
sen ist,  und  woher  in  diesem  Falle  das  Bildungs-  und  Er» 
nährungsplasma  für  die  Epithelien  und  die  längsgefaserte  Haut 
stammt  Diese  Fragen,  welche  für  unsern  Gegenstand  von 
der  gröfsten  Bedeutung  sind,  hat  die  Physiologie  bisher  nicht 
discutirt ;  wir  müssen  also  die  Untersuchung  selbst  aufnehmen. 
Nehmen  wir  vorläufig  an,  dafs  Stoffwechsel  und  fortgehende 
Neubildung  stattfinden,  so  bleiben  als  Quellen  des  Emahrungs^ 
plasma's  zwei  Möglichkeiten :  entweder  dringt  das  Plasma  aus 
den  vasa  vasorum  in  diese  Schichten  bis  auf  ihre  Oberflache, 
um  schliefslich  das  Material  lu  der  Epithelialzellen- Bildung 
abzugeben,  oder  es  dringt  Plasma  aus  dem  in  den  Arterien 
cirkulirenden  Blut  in  die  Geiafshäute,  so  dafa  gewisse  Theile 
derselben  keiner  weiteren  Capillaren  bedürfen.     Die  letalere 
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MSgHohkeit  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  AbenieuerlicheSi 
namentlich  wenn  man  sich  die  Entstehung  festhaftender  Epi- 
thelialzellen  aus  der  bei  ihnen  vorbeiströmenden  Flüssigkeit 
vorstellen  soll.  Allein  die  Membranen  der  Capillargefafse  und 
der  capillarlosen  Arterien  können  doch  kaum  auf  eine  an- 
dere Weise  ernährt  werden,  und  es  ist  nicht  nothwendig,  sich 
die  Zeilenbildung  direkt  aus  der  vorbeiströmenden  Flüssigkeit 
zu  denken,  sondern  man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  unter- 
liegenden membranösen  Schichten  sich  einen  Theil  des  Pias- 
ma's  aneignen,  den  andern  an  ihrer  Oberfläche  fixiren  oder 
Burücktreten  lassen.  Ausserdem  haben  wir  hier  eine  bemer* 
kenswertbe  Analogie  mit  den  Knorpeln.  Henle  (AUg.  Anat 
p.  809)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Ge- 
lenkknorpel vielleicht  durch  Tränkung  aus  der  Synovialflüaf- 
sigkeit,  die  aus  den  Gefäfsen  des  freien  Theils  der  Synovial- 
haut  und  den  sogenannten  Havers' sehen  Drusen  stammt, 
eiiiährt  werden,  da  sie  selbst  keine  Gefäfse  besitzen  und  die 
Gefafse  des  anstofsenden  Knochens  kaum  zu  ihrer  Ernährung 
zu  genügen  scheinen.  Die  pathologische  Anatomie  weist  die 
Analogie  der  Knorpel  und  Arlerienhäute  namentlich  in  der 
Fähigkeit  beider  Gebilde,  als  Isolatoren  pathologischer  Pro- 
lesse  ztt  dienen,  vielfach  nach.  Um  z.  B.  bei  einem  der 
markantesten  Beispiele  stehen  zu  bleiben,  so  sehen  wir  den 
Krebs,  der  doch  sonst  alle  Gebilde  zerstört,  an  den  Gelenk- 
knorpeln Halt  machen,  wie  Wals  he  {The  naiure  and  ireat* 
ment  of  Cancer  p.Sßö)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  und 
wenn  Krebs,  der  von  dem  Gebärmutterhals  ausgehend,  in  sei- 
nem Fortschreiten  weithin  die  Beckenorgane  und  das  Becken 
selbst  zerstört  hat,  so  findet  man  wohl  die  Art.  iliaca  com- 
primirt  und  gefaltet,  aber  ihre  Häute  erhalten. 

Fall  I.  Retrograder  Krebs  Ton  dem  linken  Eierstock  ausgehend. 
Obliteration  und  Zerstörung  der  Vena  gpwmaiwa  iUoca  #ffi., 
Erhaltung  der  Art.  iliaea  und  des  JVert).  obfuralorttit.  Ob- 
literation des  Urethers,  Hydronephrose,  Krebs  der  Niere. 
Krebs  und  Telangiektasie  der  Leber.  Melanose  des  Baudi«» 
felis.    Krebs  der  Rippen.    Obsolete  Tuberkel   der  Lungen, 


geheilte  CaremeB^  R«{rtiir  eines  Aftes  dmr  AH*  pi*ki#itiiH# 
in  eine  alte  Höliking.    Kreb«  des  Herzens  mit  hohl^  poly- 
pösen Bildungen. 
Friederike  jSchreiber  geb«  Höhne,   Stadtpost- Botenfrau >   39  Jahr 
alty  wurde  am  4ten  Februar  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlich 
kranke  Weiber  der  Charite  (Geh.  Rath  Wolff)  aufgenommen.    Sie- 
ben Monate  zuvor  hatte  sie  nach  einer  heftigen  Erkältung  während 
der  Menstruation  Schmerzen  im  Unterleibe,  den  Oberschenkeln   und 
dem  Kreuz   bekommen.     Diese  Sclimerzen   nahmen  allmählich  z% 
zwei  Monate  später  wurde  das  Harnlassen  beschwerlich  ond  schmerz- 
haft, dann  trieb  der  Unterleib  auf  und  wurde  bei  der  BerölirttBg  sehr 
empfindlich.     Die  anhaltenden  Sdimerzen   störten  den  Schlaf,  der 
Appetit  verlor  sich,  Schwäche  ond  Abmagerong  stellten  sieh  ein,  dio 
Menstruation  blieb  jedoeh  regelmäfsig,  nur  dafs  sie  zuletel  schwä- 
cher wurde.     Einige  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  stellte  sich  endlich 
noch  eine  Anschwellung  in  der  linken  Inguinalgegend  ein.    Die  Un- 
tersuchung zeigte  hier  eine  harte,  beim  Druck  sehr  schmerzhafte  Ge- 
schwulst, die  sich  ziemlich  weit  nach  dem  Unterleib  verfolgen  liefs. 
Die  Kranke  fieberte  ziemlich  lebhaft,  Puls  von  120  Schlägen;  Ap- 
petit schlecht,  Zunge  etwas  belegt,  Stuhlgang  retardirt.  (12  Blutegel, 
warmes  Bad,  Emuls.  c.  Nitro  et  Aq*  Laurocerasi),     Darauf  etwaff 
Nachlass,  nur  die  Schmerzen  im  Schenkel  bleiben  in  gleicher  Hef- 
tigkeit.   Der  Stuhlgang  idrd  durch  Med.  e  Senn,  reguUrt.     Gregen 
Mitte  des  Monats  Steigerung  der  Schmerzen  im  Schenkel  längs  des 
Kerv,  iscMftdkus,  so  dafs  die  nächtliche  Ruhe  sehr  gestört  ist.    Von 
12  Febr.  9b  erhält  sie  Tr,  Cannäbls  ind,  anfangs  zu  4,  später  za 
6  Tropfen*    Am  13.  Blasenpflaster  auf  den  linken  Schenkel^  gerin- 
ger Nachlass  der  Schmerzen.    Am  16.  Zunahme  der  Schmerzen  im 
Unterleib  und  der  Gescliwulst,    Naclilass  nach  der  Anwendung  von 
12  Schröpfköpfen.     Vom  26sten  Einreibungen  von   Ung.  Hyär.  ein« 
cum  KaU  hydrojod.  auf  den  Unterleib,  INitrum  weggelassen.     Die 
Schmerzen  persistiren,  wechseln  aber  häufig,  so  dafs  sie  bald  in  der 
Geschwulst,  bald  im  Kreuz  sitzen  oder  bis  zum  linken  Knie  ausstrah-* 
len;  Blutegel  werden  vergeblich  angewendet.    Der  Stuhlgang  Ueibt 
retardirt.     Im  April  erhielt  die  &anke  Jodkalium  innerlich,  da  es 
aber  die  Verdauung  bald  stört,  so  wird  Leherthran  gereicht    Allein 
die  Schwäche  nimmt  zu,   die  Schmerzen   bleiben  (Morph*  in  Aq. 
Ltmrooera^).    Am  19.  April  6  Uhr  früh  plötzlicher  Tod  unter  star- 
kem Blutausfluss  aus  dem  Munde. 
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Autopsie  nach  26  StuBfdefi:  Scliilddrtise  etwas  vergrSfs^t,  dev 
pyraimidale  Lappen  (rechts  tön  der  Mittellinie)  bis  zum  Zungenbein 
gehend,  die  Drüsens  ab  stanz  gelblich,  honigartSg,  im  mittleren  Lappen 
einen  kleinen  Krebsknoten  enthaltend.  Jugalardrusen  normal.  La- 
rjmx  verknöchert.  Vor  dem  Kehldeckel  ein  breites,  den  Eingang 
zum  Larynx  obtiirirendes  Blutgerinnsel,  welches  sich  durch  die  ge« 
sammtea  Luftwege  fortsetzte  und  im  Kehlkopfe ,  der  Luftrohre  und 
den  Bronchien  einen  festen,  dunkelrothen,  vollkommen  zusammen- 
hängenden Strang  bildete,  an  welchem  nur  hie  und  da  eine  Beimen- 
gung von  Luftblasen  zu  bemerken  war.  —  Nach  Eröffnung  des  Tho- 
rax prominirten  die  Lungen  sehr  stark,  waren  nicht  zurückzudrän- 
gen, die  Lungenhläschen  stark  von  Luft  ausgedehnt.  Hie  und  da 
bemerkte  man  einzelne  hämorrliagische  Flecke  am  Umfftnge.  An 
2  Rippen  ünks,  einer  rechts  in  verschiedener  Höhe  krude  Krebsknoten, 
zwischen  Knochen  und  Periost  liegend,  fest,  auf  dem  Durchschnitt 
mariLähnlich,  weisslich  durchscheinend,  ohne  reichlichen  Saft;  der 
gröfste  Knoten  flach,  von  der  Gröfse  eines  Achtgroschenstticks ;  der 
Knochen  selbst  nicht  infiltrirt;  die  Pleura  an  den  entspredienden 
Stellen  verwachsen.  An  beiden  Lungenspitzen  alte  Adhäsionen  über 
strahligen,  melanotischen  Einziehungen,  unter  denen  sich  auf  dem 
Durchschnitt  ein  festes,  schwarzes  Narbengewebe  mit  eingeschlossen^ 
nen,  obsoleten  und  verkreideten  Tuberkeln  zeigt.  Jederseits  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  oberen  Lappens,  etw^s  näher  nach  der  Spitze 
zvt,  eine  R^lile,  deren  Diagnose  als  Bronchiektasie  oder  geheilte  Ca>* 
veme  kaum  möglich  war.  Indem  nämliich  die  Bronchien  vor  diesen 
Stellen  mit  einem  zusammenhängenden,  gelbweifsen,  homogenen, 
schleimig  aussehenden  Pfropf,  der  granulirte,  mehrkernige  Zdlen 
und  Fettkörnchenzellen  enthält,  gefällt  waren,  zeigte  sieh  ihre  Wand 
mit  verdickten  Knorpelstiicken  besetzt;  darauf  erweiterte  sich  da« 
Lumen  schnell,  rechts  zu  einer  wailmifsgrorsen,  links  zu  einer 
noch  etwas  gröfseren  Höhle,  deren  Wandungen  glatt  und  derb,  link« 
noch  ^it  Knorpelstückchen  versehen  waren  und  ohne  bemerkbaren 
Absatz,  ohne  narbige  oder  strahlige  Einziehuiftg  in  die  Dronchialwand 
übergingen;  die  Umgebung  war  nicht  verdichtet,  der  Inhalt  bestand 
aus  einer  geringen,  ziemlich  consistenten  Schleimmasse.  Das  übrige 
Lungenparenchym,  wie  schon  erwähnt,  im  Zustande  der  höchsten  Auf- 
blähung durch  Luft,  defea  Aastritt  dvrdh  das  Blut  in  den  Luftwe- 
gen gehindert  war.  Besonders  in  den  unteren  Theiten  sah  man 
zahlreifche,  rothe  Flecke,  die  sidi  auf  den  Durchschnitt  »h  bi*aun* 
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rolhe  meist  ILpsengrofse  Blutanhäufungen  ia  den  Lungenbläschen 
darstellten.  (Vgl.  Beiträge  zur  exp.  Pathol.  II.  p.  53.  Not.),  An  ei-> 
nigen  Punkten,  z.  B.  an  der  Berülirungsstelle  des  einen  Krebskno* 
teos  der  linken  Rippen  und  besonders  an  der  Wurzel  der  Lungei^ 
fanden  sich  kleine ,  luftleere,  ziemlich  feste,  grau  durchscheinende« 
auf  der  Schnittfläche  körnige  Stellen  (krebsige  Hepatisation?).  In 
der  Mitte  der  linken  Lunge,  im  oberen  Theil  des  unteren  Lappens 
lag  eine  Reihe  unregelmäfsiger,  mit  einander  zusammenhängender 
Höhlungen,  welche  innen  mit  einer  verhältnifsmäfsig  glatten,  leicht 
granweifsen  Membran  ausgekleidet  waren,  zahlreiche  kleinere  Vertie- 
fungen und  Ausbuchtungen  zeigten  und  nach  aufsen  von  verdichte-; 
tem,  luftleerem,  schwärzlich-grauem,  körnigem  Parenchym  umgeben 
waren.  In  die  erste  dieser  Höhlungen  trat  ein  starker  Bronchus^ 
der  schon  vor  seinem  Eintritt  eine  Verdickung  der  Wandun^n  mit 
Hypertrophie  der  Knorpel  zeigte.  In  der  erwähnten  Höhlung  war 
der  eine  Theil  der  Wand  des  Bronchus  in  einer  langen  Ellipse 
ausgefressen,  so  dafs  der  andere,  nach  dem  Mediastinum  gelegene 
erhalten  blieb  und  sich  jenseits  der  Höhle  in  einen  vollkommen  er- 
haltenen Bronchus,  dessen  Wandungen  wiederum  verdickt  waren» 
fortsetzte.  Jener  ausgefressene  Theil  endete  ziemlich  scharf,  indei^ 
er  sich  rundlich  umlegte,  und  terrassenförmig  in  die  Wand  der  Höhle, 
welche  an  dieser  Stelle  ein  dickes,  sehnig -narbiges  Gewebe  zeigte, 
überging.  Die  ganze  Höhle  war  mit  einem  Blutcoagulum  gefüUti 
welches  sich  in  die  hinter  ihr,  nach  aufsen  zu  gelegenen  Höhlen 
nicht  fortsetzte,  aber  mit  dem  in  den  Luftwegen  endialtenen  Gerinnr 
sei  direkt  zusammenhing.  Als  es  vorsichtig  weggespült  war,  zeigte 
es  sich,  dafs  ziemlich  grofse  Aeste  der  Lungenarterie  quer,  ringsonji 
frei,  durch  die  Höhle  verliefen;  ihre  Wandungen  waren  etwas  ver- 
dickt, trübe  und  an  mehreren  Stellen  knotig,  als  wenn  Aneurysmen 
da  wären,  da  sich  auf  dem  Durchschnitt]^ doch  nur  eine  Infiltration 
der  Wandungen  zeigte.  Einer  dieser  Aeste  war  zecrissen  und  zeigte 
an  seiner  vordem  Wand  ein  längliches,  1'^'  langes,  etwas  unregel- 
mäfsiges  Loch,  seinem  Längsdurchmesser  parallel,  mit ; einzelnen 
Querlappen.  Die  übrigen  Aeste  waren  theils  leer,  theils  durch  alte 
Gerinnsel  olturirt. 

Der  Herzbeutel  frei.  Das  Herz  etwas  klein  und  welk.  Schon 
von  aufsen  ist  eine  Menge  von  Knoten  in  allen  Theilen  des  Herzens 
zu  fühlen,  besonders  an  den  Ventrikeln;  auf  dem  Durchschnitt  finden 
sich  an  diesen  Stellen  feste,  markige  Krebsknoten,  in  welchen  die 
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Maskelsabstans  meint  in  ihrer  ganzen  Dicke  untergegangen  war,  wik-» 
Irend  Endo-  und  Pericardium  frei  blieben.  Die  gröfsten  Knoten  be* 
fanden  sich  in  den  Wandungen  des  Knken  Ventrikels,  kleine  auch 
in  den  Papillarmoskeln.  In  der  Spitze  des  linken  Ventrikels  ein 
wallnnssgrofser  Knoten,  im  Centram  erweicht,  von  einem  höckerig-^ 
balkigen  Gewebe,  nach  innen  yorspringend  und  hier  mit  einem  ha^ 
selnufsgrofsen ,  beutelartigen  Anhange  besetzt.  Dieser  Beutel  War 
etwas  zusammengefallen,  platt,  leicht  gerunzelt,  kurz  wie  wenn  sein 
Inhalt  entleert  wäre;  er  hatte  eine  rothliche,  sehr  feste,  fast  2^'' dicke 
Wand,  die  nach  aufsen  rauh ,  mit  etwas  veränderten  Fibrinschichten 
umlagert,  innen  von  einer  mattglänzenden,  mürben  und  briichigen» 
fast  trocknen  Membran  bekleidet  war  und  keinen  weiteren  Inlialt 
hatte.  Letztere  Membran,  die  sich  nur  sehr  undeutlich  fasern  liefsi 
bestand  fast  nur  aus  Fettkornchenzellen,  Fettaggregatkugeln  und 
Fettmolecnlen.  Weiter  nach  oben  und  links,  nahe  an  dem  Ansatz 
des*  Papillarmuskels  des  yordem  Zipfels  von  der  Mitralklappe  safs 
ein  zwdter,  ähnlicher  Knoten,  mit  einem  ganz  ähnlichen  Beutel,  der 
jedoch  einen  rothlichen,  pulpösen,  aus  Kömchenzellen  aller  Stadien 
zusammengesetzten  Inhalt  hatte.  Die  Genese  dieser  Beutel,  ihre 
Beziehung  zu  der  Substanz  des  Krebses  oder  des  Herzens  war 
ikchwer  zu  bestimmen,  indefs  schien  einzelnes  für  ihre  Entwickelung 
aus  Faserstoff- Gerinnsel  zu  sprechen.  Die  Hohle  des  Polypen  hing 
nämlich  nicht  mit  der  Hohle,  dem  erweichten  Centrum  des  Krebs*^ 
knotens  zusammen,  vielmehr  befand  sich  zwischen  beiden  eine  feste, 
durchaus  compakte  Krebsmasse,  welche  sich  etwas  über  das  Niveau 
der  inneren  Herzflädie  erhob  und  hier  eine  etwas  rauhe,  teller* 
artig  vertiefte  Fläche  zeigte.  Ueber  dieser  Fläche  befand  ^ich  nun 
der  hohle  beutelformige  Polyp,  dessen  Wandungen  jedoch  jenseits 
der  Grenzen  des  Krebsknotens  befestigt  und  an  einzelnen  Stellen, 
besonders  oben,  deutlicli  geschichtet  waren.  —  Noch  entschiedene^ 
sah  man  alles  das  im  linken  Vorhof,  wo  sich  eine  flache,  krebsige 
Prominenz  Ton  der  Grofse  eines  Sechsers  befand,  die  fast  1'^'  über 
das  Niveau  hervortrat  und  von  einer  zarten,  dünnwandigen,  durch-^ 
scheinenden,  sich  leicht  faltenden  Blase  überwölbt  war.  Letzter^ 
enthielt  eine  farblose  Flüssigkeit  von  etwas  flockiger,  oder  besser 
wolkiger  Beschaffenlieit,  deren  mikroskopische  Bestandtheile  schod 
früher  von  Reinhardt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  II.  p.  170)  ge«^ 
nau  beschrieben  und  von  mir  (Hft.  I.  Tab.  II.  Fig.  3.)  abgebildet  wor- 
den sind.    Auf  einem  Durchschnitt  sah  man  den  Krebsknoten  inned 
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etfir9icht>  die  Höhle  aber  gescliloMen,  die  Obecfiüdie  vanAi  iaxm 
die  Blaae  an  einem  langem  Stiel  lecker  bdiesligt^  $o  da&  er  sich 
d«rdi  Streichen  mit  dem  Skalpellsdel  leicht  ablösen  Hei«.  Die 
Wandungen  bestanden  theils  aus  einer  faserungsßüiigen  Substanoi 
theils  a«»  ähnlichen  Elementen  >  wie  der  Inhalt.  —  Uebrigens  war 
das  Endocardium  besonders  der  Yorhöfe  stark  yerdi^t  Das  im 
Herzen  enthaltene  Blut  verhältnirsmäTsig  reichlich>  ziemlich  fasersteff« 
ffikh,  hie  und  da  etwas  granulöse  Gerinnsel  bildend. 

Im  Unterleibe  eine  grofse  Geschwulst  ^  welche  die  gan^e  Ikike 
Seite  des  Beckens  einnahm  und  in  deren  Umgebung  fast  atte  Theile 
unter  einander  verklebt  waren.  Der  untere  Theil  des  Bauch£etts, 
besonders  in  den  fo^sae  illaoae  schiefergran  gefleckt;  über  dem 
rechten  Darmbein  ein  groismaschiges  Netz  m^danotischer  Streifen 
(wie  sonst  auf  der  Lungenpleura) ;  auch  der  Ueberzug  der  Därme 
an  vielen  Stellen  schieferfarben.  Zwei  Dünndarmschlingen»  eisige 
Fufs  über  der  Klappe  unter  sich  und  in  der  Nähe  der  Leistenge- 
gend mit  der  Geschwulst  verwachsen,  so  daCs  eine  Oeffi^ung  (inne- 
rer  Bruchring)  zwischen  ihnen  entstand,  deren  imterer  schaifer 
Rand  von  dem  umgeschlagenen  Mesenterium  gebildet  wurde.  Nach-^ 
dem  diese  Theile  abgetrennt  waren,  zeigte  sich  eine  grofse  Ge-* 
»chwulst,  die  das  ganze  kleine  Becken  ausfüllte  waA  besonders  nach 
der  linken  Seite  hin  stark  entwickelt  war.  Durch  die  Scheide  föhUe 
man  die  porUo  vttgm.  verstrichen,  über  der  Sdieide  überall  eine 
harte,  gleichmäfsige,  nirgend  knotige  Greschwulst  ohne  Uleeration 
oder  Perforation.  Ging  man  in  den  Mastdarm  ein,  so  muCste  man» 
wegen  einer  Abweichung  seines  Laufes,  anfangs  nach  hinten  und 
unteni  dann  unter  einem  starken  Winkel  nach  rechts  und  oben  ge* 
ben,  fühlte  aber  eben  so  wenig  eine  offene  Stelle.  Nachdein  nun 
die  ga^ze  Geschwulst  herausgenommen  war,  so  fiand  sich  der  Mast* 
dann  frei  bis  auf  seinen  untersten  Theil,  wo  sich  eine  be^nende, 
aus  erbsengrolsen  Knoten  bestehende  Infiltration  des  submucösen 
Gewebes  zeigte.  Die  Harnblase  stark  comprimirt,  ihre  Unke  und 
hintere  Wand  verwaclisen,  bis  zu  Vi  —  %"  verdickt,  mit  einer  spek- 
kig- markigen  Masse  angefüllt,  in  der  das  Gewebe  unteigegangen 
war  und  die  als  flache,  breite  Knoten  nach  innen  vorragte,  ohne  dab 
die  Schleimhaut  an  irgend  einer  Stelle  in  ihrer  ganzen  Dicke  dege- 
nerirt  gewesen  wäre.  Der  Uterus  in  seiner  Höhlung  norma);  seine 
Substanz  frei  bis  auf  die  linke  Wand,  in  welche  der  Krebs  von  aa<* 
fßesk  lifff  Ibis  XU  %  eingedrungen  war«  Die  Hauptmasse  des  letzteren 
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nach  der  linken  Seite  hin  begrenzenden  Tiieilen,  und  endiielt  kier 
eine  £austgreise  HoMung»  weldie  nnt  einem  schmutzig  weifsen,  hie 
und  da  gelbrothlichen>  breckiig** käsigen  Brei  gefällt  war  (Cnnesr 
fmlUMi  Cru»0l^.)  Dieser  Brd  bestand  aus  Zellen  in  der  Feltmeta<« 
aerphose  begriffen  ^  Fettaggregatkugelo,  Fettmolecülen  nnd  ^ofsen^ 
jinmogenen,  kugeligen  Körpern  mit  concentrisch- faseriger  UnAällung 
(veränderten  Faserkapseln?).  Die  Höhlung  wurde  umgrenst  von 
eben  durch  die  Dünndarmschlingen  und  die  krebsig  iufiltrirten  Lymph«* 
drüsen^  die  auf  dem  Psoas  liegen,  ven  innen  durch  die  linke  Ute^ 
vuiwandt  von  aufsen  durch  die  ebenfalls  infiltrirten  Muskeln  dee 
*  kleinen  Beck«is,  sdtlich  durch  die  ausgedehnten  Ueberreste  des 
lAff^  lalvm.  Die  Geschwulst  schien  von  dem  linken  Eaerstock  ans« 
gegangen  zu  sein,  von  dem  man  nur  am  Umfange  noch  einige  hno** 
tige,  krebsig -infilUdrte  Uebenreste  sah;  die  Tuba  war  gleichfalls 
nur  noch  zum  Theil  zu  erkennen  und  gleichfalls  krebsig.  Nirgends 
kB  Umfange  der  Wandungen  jener  Kloake,  welche  nach  innen  über«* 
all  ein  zpttiges  und  bröckliges  Ans^n  hatten,  frische  Infiltration» 
nirgends  Krebssaft  auszudrucken;  meist  fand  sich  eine  weifse,  feste, 
etwas  durchscheinende  Fasermasse,  aus  der  beim  Druck  nur  etwas  seröse 
Flüssigkeit  austropfte.  Der  rechte  Eierstock  nicht  vergrössert,  jedoch 
krebsig  infiltrirt;  die  Tuba  obliterirt,  hydropisch.  Die  Lumbardrü« 
•en  stark  vergröfsert,  aufsen  dicht,  schwielig,  faserig,  innen  hohl, 
mit  einer  weichen,  serösen  Masse  gefällt.  (Cjstenbildung  des  retro** 
graden  Krebses.)  Die  Wandunga^  des  linken  Urether's  im  Umfange 
der  grofsen  Geschwulst  gleichfalls  krebsig  infiltrirt,  nach  innen  pom«* 
padourartig  gefaltet  und  daducch  die  Lichtung  verschHefsend;  nacli 
unten  endete  dann  der  Urether  mit  einem  zottigen  Ende  in  die 
Kloake,  nach  oben  war  er  stark  blasig  aufgetrieben  durch  einen 
rnllkommen  klaren  Harn,  während  die  Wandungen  ein  ganz  nonna*« 
les  Gewebe  zeigteut  Der  rechte  Ureiher  frei«  Die  Vena  apermor» 
iu»  inl.  CHI.  von  der  Gregend  der  Tuba  an  mit  einem  festen,  trok*^ 
ken^i,  den  Geiafswandungen  nur  locker  adhärirenden,  bald  rostfar- 
benen, bald  gelbwei&en,  mit  einem  ovakn  Ende  etwa  1 V^  Zoll  unter 
der  Einmüttdungsstelle  endigenden  Gerinnsel  gefällt;  die  dextra  frei. 
Die  F«  iHaoa  comm«  sin«  von  ihrer  Mündung  in  die  Cava  an  mit 
einem,  der  innern  Wand  innig  anhaftenden,  hinten  platten,  vom 
randen,  rothbraunen  Gerinnsel  gefüllt,  das  bald,  während  die  Ge^ 
filBwaaduflgen  noch  nonnal  und  leicht  davon  trennbar  waren  ^  die 
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Eigenschaften  des  Krebsgewebes  annahm  und  noch  Tor  der  Ein-^ 
mändungsstelle  der  üypo^astrisa  mit  einem  zottigen  Ende  in  der 
Kloake  endigte.  Die  V»  tliac.  esr^  war  fast  ganz  zerstört.  Die  A-* 
moraÜs  enthielt  wieder  einen  harten  Pfropf,  der  sich  nach  unten  hin 
entschieden  als  Blutgerinnsel  darstellte,  sicli  in  dem  Stamm  der  Chi-if 
rolis  bis  zum  Abgange  erweiterter  Muskeläste  nach  innen  und  hia-^ 
ten  fortsetzte»  auch  in  die  Sopfc«na  eine  kleine  Strecke  *  hineinging 
und  an  beiden  Stellen  mit  ovalen  Spitzen  endigte.  Verfolgte  man 
sie  Yon  hier  nach  oben,  so  zeigten  sich  die  Spitzen  frei,  später  ad^*- 
härirten  die  Pfropfe  den  Wandungen  ziemlich  fest;  anfangs  dicht 
und  rothbraun  sah  man  sie  in  der  Fsmoralis,  deren  WandnngeA 
noch  Yollkommen  normal  und  Ton  dem  Pfropf  leicht  zu  lösen  waren, 
krebsig,  bis  sie  gleidifalls  an  der  Kloake  zottig  endeten.  Die  Spi«- 
^oskHca  »vti.  y ollkommen  verschlossen.  Der  CoUaterälkreislauf  dorcli 
die  Saiffi^ma  und  Vud^&ixdi^h  ext.,  sowie  durch  die  von  der  oruraUt 
abgehenden  Muskeläste  hergestellt.  Das  einzige  Gebilde,  welches 
sich  innerhalb  der  Eüoake  erhalten  hatte,  war  die  Arieria  iltoco» 
welche,  etwas  nach  aufsen  gedrängt,  frei  durch  dieselbe  Terlief.  Sie 
war  ringsum  von  dem  beschriebenen  Drei  umhüllt;  als  dieser  fort- 
genommen wurde,  sah  man  sie  als  einen  ziemlich  straffen  Strang 
quer  durch  die  Höhle  gespannt,  ihre  Wandungen  unverändert,  ihre 
Lichtung  frei,  nur  etwas  verkleinert.  Im  unteren  Theil  der  HÖhlong 
hatte  der  Nerv,  ohturatoHus  ein  ähnlidies  Yerhältnifs,  doch  war  seine 
Scheide  stark  verdickt,  von  einem  dichten,  sehnigen  Ansehen  $  auf 
dem  Durchschnitt  sah  man  die  sehr  comprimirten  Nervenbündel  in 
eine  speckig -markige  feste  Masse  eingepackt.  Der  N»  crural%$  etc« 
lagen  nicht  mehr  im  Gebiet  des  Erebses,  waren  aber  zum  Theil 
plattgedrückt. 

Leber  etwas  atrophirt,  schlaff,  blafs  rotfabraun,  leichte  Pigment^ 
infikration  der  Zellen;  der  seröse  Ueberzug  stellenweis  verdickt« 
Im  linken  Lappen  zwei  haselnufsgrofse,  mit  einem  centralen  Nabel 
versehene,  feste,  weifse  Knoten,  aus  denen  sich  eine  seröse  Flüs* 
sigkeit  ausdrucken  liefs ;  im  rechten  in  der  Tiefe  eine  wallnufsgrofse 
Teleangiektasie.  Gallenblase  normal,  Galle  spärlich,  dunkelgrün* 
Pfortader« frei.  Milz  klein,  schlaff,  platt  und  welk,  auf  dem  Durch-« 
schnitt  blafs  und  trocken  wie  eine  Schaafmilz.  ^  Pancreas  nor* 
maL  Die  rechte  Niere  normal.  Die  linke  von  normaler  Gröfsei 
mit  flachen  Krebsknoten  besetzt,  die  sich  ziemlich  tief  in  die 
Substanz    fortsetzten    und   gewöhnlich    eine   Höhlung  hatten^    die 
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mit  eiiffir  serösen  FiüsA^eit  und  eioein  ^M>ibascb%etti  rdtlitieb- 
wieirsem  Gewebe  gefüUt  war.  Nierenbecken  und  Nierenkeldie  stark 
ausgedehnt,  die  Nierensubstanz  an  einzelnen  Stellen  colnprimirt  und 
atorphirt«  Magenschleimhaut  etwas  warzig.^  Darmzotten  melanotisch 
gefleckt.  Die  Gekrösdrüsen  vielfach  erkrankt,  meist  linsengrofse, 
krebsige  Knoten  darstellend;  an  einer  Stelle,  dicht  am  Darm  eine 
mehr  als  wallnufsgrofse,  nach  beiden  Seiten  liin  mit  einer  flachen, 
stark  napfformigen  Oberfläche  von  der  Gröfse  eines  Viergroschen- 
stückes  versehene,  einem  Doppelbecher  (Rft.  I.  pag.  190)  gleichende 
Drüse,  die  in  der  Mitte  zu  einem  breiig- kömigen  Detritus  verwan- 
delt war.  An  mehreren  Stellen  des  Dünndarms  waren  Krebsknoten 
von  solchen  Dk*üsen  und  von  an&en  her  in  die  Darmwand  bis  zur 
Sdileimhaut  eingedrungen.  Am  untern  "^Ilieil  des  Mastdarms  schie- 
nen die  Beschriebenen  Knoten  von  Drüsdteh  ausgegai^en  zu  sein, 
die  mit  Lymphgefölsen  in  Verbindung  standen. 

Ich  habe  diesen  Fall  Irolz  seiner  Weitläuftigkeil  in  seinem 
ganscn  Detail  mitgetheiH,  da  er  zugleich  Belege  für  meine 
früheren  Angaben  über  den  Krebs,  die  ich  aus  Mangel  an 
Raum  nicht  durch  specielle  Beispiele  anUrstutzen  konnte,  giebt 
und  in  seiner  Totalität  eines  der  merkwürdigsten  Krankheitsbilder 
darstellt.  Man  hat  daran  gleichseitig  ein  Exempel  von  sehr  be^ 
merkenswerther  Art  für  die  Resistensfäbfgkeit  und  Selbstständig- 
keit der  Arterienhäute  in  tuberkulösen  Cavernen,  welche  be- 
kanntlich nicht  sehen  von  grifseren  Stämrarä  der  Lungenar- 
terie, vollkommen  frei,  isolirt  u«d  permeabel,  durchsetzt  wer- 
den, bis  nach  langer  Zeit  durch  die  Einwirkung  des  jauchigen 
Inhaltes  der  Cavet'ne  die  Wandungen  der  Arterie  macerirt 
werden  und  die  tödtliche  Blutung  eintritt. 

Es  ist  also  ersichtlich,  dafe  die  Möglichkeit  einer  Ernäh- 
rung der  inneren  Arterienhäute  aus  dem  in  den  Arterien  cir- 
kulirenden  Bhite  discussionsfähig  ist.  Rokitansky  (Spec.  path. 
Anat.  L  pag.  523)  hat  ^ich  dahin  erklärt,  dafs  bei  der  Mächtig- 
keit und  Dichtigkeit  der  Ringfaserhaut  in  den  gröfseren  Ar- 
terien und  namentlich  im  Aortenstamme  ein  Permeabelsein 
derselben  durdi  ^n  aufserhalb  derselben  gesetztes  Exsudat  sich 
flicht  begreifen  lasse;  er  glaubt  Exsudate  auf  dei"  innern  Ober- 
fläche in  den  Crural-  und  Nabelarterien  gesehen  zu  haben, 
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386 

Hinil '  beschränkt  demgemäfs  die  Möglichkeit  eines  (reien  Exsu- 
dates auf  Arterien,  welche  eine  den  Cruralarterien  gleiche  Or- 
ganisation besitzen.  Ich  kann  dieser  Auffassung  deshalb  nicht 
beistimmen,  weil  Rokitansky  sich  darüber  nicht  bestimmt 
erklärt  hat,  wodurch  sich  die  Organisation  der  Cruralarterie 
von  der  der  Iliaca  oder  auch  der  Aorla  wesentlich  unterschei- 
det, und  weil  er  den  Beweis,  dafs  die  von  ihm  gesehene  Sub- 
stanz Exsudat  war,  nicht  geliefert  hat;  aufserdem  übersieht 
Rokitansky  stillschweigend,  dafs  glaubwürdige  Beobachter 
Capillaren  in  die  Ringfaserhaut  und  über  dieselbe  hinaus  ver- 
folgt haben.  Die  Frage  dreht  siqh  also  nicht  um  die  Permea- 
bilität der  Ringfaserhaut,  sondern  um  die  der  inneren  Schich- 
ten, und  ihre  Entscheidung  mufs  gleiche  Gültigkeit  für  die 
Aorta,  wie  für  die  Cruralarterien  haben.  Sie  dreht  sich  fer- 
rner nicht  um  Permeabilität  überhaupt,  sondern  um  Permeabi* 
lität  für.  ein  Exsudat  von  so  grofsem  FaserstoiTgehaU,  dafs  es 
feste,  wasserarme  Gerinnsei  liefern  kann,  denn  so  ist  die  Masse, 
.welche  sich  bei  der  pratendirten  Entzündung  vorfindet. 

Lange  Zeit  hat  man  sich  vollkommen  befriedigt  erklärt, 
indem  man  die  innere  Arterienhaut  mit  den  serösen  Häuten 
zusammenstellte  und  ihr  dann  mehr  oder  weniger  die  suppo- 
nirten  Eigenschaften  der  letzteren  beilegte.  Man  übersah  da- 
bei, is\(s  die  Erkenntnifs  eines  Prozesses ,  wie  die  Entzündtuig, 
in  seiner  Allgemeinheit  nur  dann  möglich  ist^  wenn  man  eine 
grofse  Reihe  von  Entzündungsformen  der  einiselnen  Gewebe 
.und  Organe  für  sich  untersucht,  aber  nicht,  indem  man  einige 
einzelne  Erfahrungen  willkürlich  verallgemeinert.  Die  Arach- 
niiis  kann  dem  immer  noch  unklar  sein,  der  die  Pleuritis  in 
einer  grofsen  Zahl  von  Fällen  gesehen  hat.  Wäre  also  auch 
die  innere  Arlerienhaut  eine  seröse  Membran,  was  sie  nicht 
•ist,  so  würde  daraus  immer  noch  nicht  folgen,  dafs  sie,  wie 
4ias  Brust-  und  Bauchfell,  faserstoffige  Exsudate  auf  ihrer  freien 
Fläche  absetzen  könne;  es  würde  namentlich  die  Richtung,  in 
der  sie  für  Flüssigkeit  von  überwiegendem  Faserstoifgehalt 
permeabel  ist,  immer  noch  nachzuweisen  sein.  Die  geistreiche 
Auffassung,  welche  H.  Meckel  (Müller's  Archiv  1846,  pag. 
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60)  für  die  Permeabililat  der  Tunica  propria  der  Driisenka- 
nälehen  aufgestellt  und  durch  das  Experiment  mit  der  Mem- 
brana testae  des  Hühnereies  gestützt  hat,  würde  in  unserem 
Fall  eine  neue  Anwendung  finden  können.  Es  giebt  gewisse 
Gewebe  im  Körper,  die  man  zu  den  serösen  Häuten  zu  rech- 
nen pflegt,  die  aber  vielleicht  mehr  eine  resorbirende,  als  eine 
exhalirende  Eigenschaft  haben.  Dahin  gehört  z.  B,  di^  Des- 
cemetsche  Glashaut,  das  von  mir  nachgewiesene,  fast  ganz 
strukturlose  Ependyma  der  Gehirnventrikel  (Zeitschr.  für  Psy- 
chiatrie, 1846.  Hft.  IL  pag.  247)^  die  Synovialhäute,  soweit  sie 
die  Gelenkknorpel  überziehen.  Es  würde  ganz  falsch  sein^  auf 
diese  Häute  ohne  Weiteres  unsere  Erfahrungen  von  serösen 
Häuten  übertragen  zu  wollen. 

Allein  es  erhebt  sich  noch  ein  anderer  Zweifel.  Ist  es 
überhaupt  nöthig,  dafs  auf  die  innere  Oberfläche  der  Arterien 
Bildungsplasma  geführt  wird?  Geschieht  hier  wirklich  eine 
forldauernde  Neubildung  von  Zellen?  Sind  die  Arterien -Epi- 
thelien  den  Epilhelien  z.  B.  der  Schleimhäute  gleich?  Für 
gewöhnlich  habe  ich  an  den  Arterien  von  menschlichen  Lei- 
eben  immer  nur  die  platten,  rhomboidalen,  oft  geschwänzten 
Zellen  gesehen,  welche  He  nie  und  Reichert  beschrieben 
haben,  häufig  mit  einem  länglich  ovalen  Kern  und  1 — ^2  Kern- 
körperchen,  zuweilen  mit  2  Kernen,  von  denen  jeder  ein  Kern* 
körperohen  enthielt.  Diese  Zellen,  deren  Uebergang  in  homo- 
gene, leicht  faserige  Membranen  sich  verfolgen  läfst^  sind  ent- 
schieden von  einem  bedeutenden  Alter»  und  man  könnte  daher 
glauben,  dafs  überhaupt  keine  Neubildung  von  Zellen  an  die- 
sen Orten  stattfände.  Reichert  hatte  früher  jüngere  Zellen 
beschrieben  (MüUer's  Archiv,  1841.  Jahresber.  CLXXVIL), 
diese  Angabe  aber  sehr  bald  zurückgenommen  (ibid.  1842,  Jahr 
resber.  CCLXXXIX.).  Trotzdem  habe  ich  mehrmals  Gelegen- 
heit gehabt,  jüngere  Zellen  an  diesen  Stellen  wahrzunehmen. 
Zuerst  sah  ich  an  der  inneren  Fläche  frischer  Arterien  aus 
einem  amputirten  Arme  aufser  den  obenerwähnten  Zellen  sphä- 
rische, stark  granulirte,  undurchsichtige  Körper  von  der  Gröfse 
der  gewöhnlich  im  Eiter  vorkommenden  Zellen,  an  denen  sich 
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nach  Züsftlz  von  Essfgsäure  bald  ein  «inrigier,  rundlicher^  kSr^- 
Tiigefy  oder  2,  3  und  mehr  neben  und  aber  eitiander  Kegende 
glatte  Kerne  darstellten.  Dieselbe  Beobachtung  habe  ieh  2« 
wiederholten  Malen  an  frischen  Caroliden  volfi  Hunden  ge^ 
macht,  so  dafs  ich  es  allerdings  für  wahrscheinlich  halten  mvik, 
dafs  auf  der  innern  Oberfläche  der  Arterien  an  manchen  SieU 
len  auch  noth  in  srpäte^rer  Zeit  eine  Zellen -Neubihknig  statt- 
finden könne. 

Kehren  wir  nun  £u  den  pathologischen  Fällen  zurück,  so 
finden  wir,  dafs  die  anatomische  Beantwortung  der  aufgewor- 
fenen Fragen  besonders  durch  den  Umstand  erschMrert  wird, 
dafs  die  Unterscheidung  der  in  dem  Arterienkanal  enthaltenen 
festen  Massen  (ob  Exsudat  oder  ge^onneneis  Bliit  oder  beides 
vermischt)  aufser^dentlich  delicM  ist.  Manches  Jahr  hindurch 
hat  man  an  ^e  Unterscheidung  gar  nicht  gedacht,  «nd  eine 
gvofse  Reihe  von  Krankheits-  und  Sektionsgeschichten  wird 
dadurch  unbrauchbar.  Obwohl  jetct  die  Nothwendigkeit  einer 
Untersuchung  erkannt  i&^,  so  ist  dieselbe  dodi  sehr  häufig 
durch  die  Entfärbung,  welche  Blulgerimnsel  oft  schon  kupse 
Zeit  nach  ihrer  Bildung  eingehen^  sehr  schwierig,  und  es  bleibt 
zur  definitiven  ReguKrung  nur  das  Experimenl  übrig,  -Scharf 
formulirt,  heifst  also  die  durch  das  Experiment  zu  entsebe^ 
dende  Frage:  Sind  dto  inneren  Schichten  d^er  Arterien- 
wand für  ein  aus  den  Capillaren  der  Arterien  aus^ 
getreten>es  Exsudat,  welche«  auf  dcT  freien  inne- 
ren Fläc4ie  der  Arterie  gerinnt,  permeabel? 

Von  verschiedenen  Beobachtern  sind,  obwohl  tnicht  imnier 
mit  Bewufstsein,  Experimente  in  dieser  Richtung  angest^t 
worden.  Sehen  wir  daher  zunächst  das  vorliegende  Material 
durch : 

1.  Sasse  (2>e  vasontm  ^angniferorum  infktmmalione. 
Dissn  uuiug*  Halis  1797,  pag.  50 — 52)  legte  einem  erwachse- 
nen Hunde  die  Scbenkelgefäfse  unterhalb  der  Leistengegend 
2  Zoll  weit  blofs  and  bestrich  sowohl  Arterie  alt  Vene  mit 
Cantharidentinktur.  Darnach  wurde  -die  Haut  durch  eine  Su«- 
lur  vereinigt    Mach  2  Tagen  fand  sioh  die  Wunde,  nachdem 
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die  Sqtur  gelöst  w^v,  slark  eoltiixi^ei  uiifl  ge^hwollen,  die 
WuQ4i'^n4er  durch  ß;^$udai  mi  d^  Nqpbbaribeil<m  verklebt. 
Die  Geföfee,  welche  von  dau  un[i  dieselben  ßrgps$eneti  Massen 
kmiin  befr^t  \verdeB  kannten,  zi^igten  fin  rölh^iches  Ansehe». 
{fwh&  ^ubvub\*a) ;  ihr  Kanai  war  nach  unten  dijLrch  geronnene 
Lywph^  gftfiUU  und  fa$l  unwegd^m,  nuch  ohen  mit  einer  diin- 
neq  Meqabran  bedeckt ,  unter  d^r  die  Gefäf^häuie  durch  sehr 
yiel^  Qefafsich^  geröthet  warei^.  Der  Darchinfy^ser  der  Häule, 
zumi^i  an  der  Vene;  war  b^deulend  ner^öfsievl;  uod  man  enU 
deciklie  mit  bewaffrietem  Auge  eine  sehr  schpq^  Geßbinjektion 
in  .((or^lh^a.  Ein  Po^p,  durch  ^xsudaiii^  vQp  Blutfaserstoff 
enb^landen»  von  zici^ich  f^^^jtptB^  Qefögejt  befand  sich  in  der 
Yei^e*  —  Die  Scb^nkelgeiaiC^e  de^selb^n  Hu^d^  (ajso  wohl 
auf  der  ai^deren  ^ejte)  wurden  ebenso  pr^j^ariri^  2  Zoll  ober-« 
halb  des  Knie's  rite  unlerbunden  und  m\\  Canth^ntlcn^mklur 
befeuchtet.  Nach  2  Tagen  dieselbe  Geschwulst  und  Entzün« 
d\iipg  4er  W^nde  mit  Verklel^Mng  der  Theile;  Vene  und  Ar- 
^I'^  gfr&^hel,  hie  und  d|a  gli^phs^in^  mit  Blut  besprengt,  na- 
mentlich dje  Arterie  an  der  Ligalursteile  geschwollen  und  ihre 
Ge^f^fse  v<9i|  Blut  strotzend.  —  Einem  jSjährig^n  Hunde  wurde 
kmstgerecht  der  Schenkel  amputifj^,  die  Gefiilse  gut  untere 
buf^deUj  di^  Wund?  leicht  geschlossen»  Am  3ten  Tage  gutes 
Aass^b^^i)  der  Wunde,  Verli^lebuj^g  d^  Flache  durch  exsudirte 
Lymphe,  die  Gefäfse  entzünde,}  innen  von  einer  p^eudomem- 
brfmosen^  w^jf«h(ichen  Ex$i|datS;chicht  bedeck^  ihre  Häute  sehr 
gef^sreicl),  wie  ^lit  rother  Farb^  beslricheji.  —  Der  Unter- 
sc|;ienke^  ein^^  Huiüde^  wurc|e  auf  ähnliche  Weise  amputirt, 
dfie  Gefäfse  kunstgerecht  unterbunden,  i{u*e  Enden  mit  Eu- 
phcxrbiet;  -'JTinktur  bestrichen.  Nach  2  T^en  heftige  Entzün- 
dung;  der  ganze  .Unterschenkel  geschwollen,  i\eHs^  eine  jau- 
chige, übelriechende  Kl^terie  absondernd;  die  Gefiifse  geröthet, 
Überali  geschwollen,  hie  und  da  mit  Lymphe  m^geben.  Nach 
Lös.ung  der  ^igatur  flpfs  keii^  Blut  au3  wegen  der  engen  Ver- 
aphU^Csung  ^e^  Qef^se.  Dieselben  enthielt^  eine  grofscntheils 
Vfi}i  Blut  gemis(;t>te,  weifsiiche  Ma^se,  die  innen  flüssiger,  an 
4^  Bänder^  m^pibj-anaprtig  auf  <^^  innere  Hapt  ausgebreitet 
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war.  Die  Vene  enthielt  weniger  davon,  allein  3  Zoll  unter« 
halb  der  Leistengegend  zeigte  sich  eine  bohnengrofse,  rundliche 
riSthliche  Geschwulst,  —  ein  Abscefs  der  Vena  cruralis.  Die 
Höhlung  der  Vene  war  nämlich  beiderseits  verengert  und  so^ 
weit  verschlossen,  dafs  nian  kaum  eine  Nadel  durch  die  Oeff- 
nung  bringen  konnte.  Der  Abscefs  enthielt  eine  ganz  eiter- 
ähnliche Masse;  seine  innere  Fläche  war  durch  kleine  Gefäfs- 
chen  sehr  geröthet.  Die  Zeichen  der  Entzündung  erstreckten 
sich  Übrigeos  bis  in  die  F.  iliaca  und  die  kleineren  Muskelaste. 

2.  Bouillaud  (Trait^  elin.  des  mal.  du  coeur,  1835, 
II.  pag.  174,  Note.)  erwähnt  künstlicher  Entzündungen  der  Ge- 
fafse,  die  er  durch  reizende  Einspritzungen  hervorgebracht  habe, 
und  bei  denen  er  eine  Röthung  der  innern  Haut  gefunden  habe. 
Er  verweist  des  Näheren  wegen  auf  seinen  TVaiie  clm.  ei 
exper.  des  fidvres  diics  essefiiielles,  der  mir  nicht  zugänglich 
gewesen  ist 

3.  Rigot  und  Trousseau  {Arch.  genSr.  1827,  T.  XIV, 
pag.  321)  fanden,  dafs  sich  die  Gefafse  sehr  schwer  entzünden. 
Sie  injicirten  Alkohol  von  36®,  diluirte  Essigsäure,  concentrir- 
tes  kohlensaures  Ammoniak,  faulige  thierische  Substanzen, 
Wasser  mit  Arzneistoffen  etc.  und  konnlen  nicht  die  geringste 
Gefäfsentzündung  erhalten ;  sie  malaxirlen  Gefafse  zwischen  den 
Fingern,  banden  sie  mit  Fäden,  zerrissen  und  zerschnitten  sie, 
ohne  eine  Entzündung  hervorzubringen. 

4.  Gen  drin  (Anat.  Beschreibung  der  Entzündung,  übers, 
von  Radius.  1828,  II.  pag.  9— 13)  beschreibt  zuerst  die  Wir- 
kung der  Compression  der  Arterien,  wobei  sich  in  dem  Ge- 
fafse Exsudat  bilden  soll.  Machte  er  in  einen  zwischen  2 
Ligaturen  gefafsten  und  vorher  von  Blut  gereinigten  und  aus* 
gewaschenen  Theil  einer  Arterie  eine  reizende  Einspritzung, 
so  fand  er  eine  plastische  Schicht,  welche  die  innere  Haut 
überzog  und  endlich  einen  ihre  Höhle  ausfüllenden  Strang  bil- 
dete; die  innere  Haut  war  undeutlich,  nicht  sehr  stark  gerö- 
thet, nicht  mehr  hellviolettroth,  wie  an  Stellen,  wo  Blutgerinnsel 
darüber  liegen.  Auch  bemerkte  er  zu  Anfange  der  Entzün- 
dung durch  die  innere,  noch  durchsichtige  Haut  ein  Netz  ein- 
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gespritzter  Haargefäfse,  die  sich  auf  der  anhängenden  Ober* 
fläche  dieser  und  unler  der  roitlleren  Haut  gebildet  hatten. 
Halte  die  EnUündung  FortscbriUe  gemacht,  so  bemerkte  man 
dieses  Netz  nicht  mehr;  die  innere  Haut  wurde  dann  etwas 
runzlig,  glanzlos,  wie  sammetartig,  von  weichem  GefugCi  sehr 
leicht  zerreifsbar,  und  fast  breiartig;  die  mittlere  verdickte 
Haut  verwandelte  sich  in  eine  zellenartige,  gelbroibe,  sehr 
feuchte,  sehr  weiche  Substanz,  die  besonders  an  ihrer  innerea 
Oberfläche  fast  ohne  Zusammenhalt  war;  endlich  bemerkte  er 
Gefäfseinspritzung  und  beträchtliche  Geschwulst  der  inneren 
Schicht  der  Zellhaut,  während  sie  äufserlich  normal  bUeb. 
Eiterung  in  den  Arterienwänden  stellte  sich  dann  stets  ein, 
wenn  er  einen  fremden  Körper  in  dem  Gefals  lief»,  und  war 
dann  oft  mit  Verschwärung  der  inneren  Haut  verbunden.  Der 
Eiter  wurde  jedoch  nicht  immer  unmittelbar  in  die 
Gefäfshöhle  abgesetzt;  er  erfüllte  die  Zellhaut, 
oder  bildete  Abscesse  in  ihr  oder  zwischen  ihr  und 
der  mittleren  oder  in  und  unter  dieser  letzteren  auf 
der  anhängenden  Oberfläche  der  inneren  Haut. 

Dieses  sind  die  Versuche,  welche  man  bisher  für  die  Ex- 
istenz einer  Arleritis  mit  freiem  Exsudat  anzuführen  pflegte. 
Mit  Unrecht  citirt  Tiedemann  (Von  der  Verengung  und 
Schliefsung  der  Pulsadern  1843,  pag.  136)  Versuche  von  Cru- 
V  eil  hier.  Dieser  hat  nichts  gethan,  als  „reizende  Körper^', 
Dmte,  verdünnten  Alkohol,  Quecksilber  in  die  Arterien  einge- 
spritzt, auch  ein  Holzsläbchen  hineingesteckt,  um  zu  beweisen, 
dafs  darnach  Brand  eintrete  {Anai.  pathoh  LiVr.XXVIL  Fl.  V. 
pag.  3— 4);  von  dem  Verhallen  der  Arterien  bei  diesen  Ver- 
suchen finde  ich  kein  Wort  erwähnt.  Wenn  daher  l'iede- 
mann,  nachdem  er  in  kurzen  Worten  an  Sasse,  Gendrin, 
Cruveilhier,  Trousseau  undRigot  erinnert  hat»  fortfährt: 
„Aus  obigen  Untersuchungen  erhellt  die  grofse  Neigung  der 
inneren  Haut  der  Pulsadern  bei  mechanischen  und  chemischen 
Einwirkungen  in  adhäsive  Entzündung  versetzt  zu  werden'?, 
so  ist  mir  das  durchaus  nicht  ersichtlich.  Lädst  man  Otu- 
veilhier  fort,  so  bleiben  zwei  Experimentatoren  dafür,; zwei 
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dagegen :  kann  daraus  irgend  etwas  erbellen  ?  Von  deft  Ver- 
suchen über  Ligatur  und  Compression  der  Arterien  will  ich 
weiter  nicht  reden,  da  nichts  leichter  ist^  als  sich  zu  überzeu- 
gen^  dafs  es  sich  dabei  nur  um  die  Bitdung  eines  Blutgerinof 
sels  und  nicht  um  freies  Exsudat  handelt  Will  man  experi- 
Bietitell  erfahren,  ob  das  im  Gefäfskaual  gefundene  faserstoffig^ 
Gerinnsel  von  Exsudat  oder  von  dem  im  Kanal  selbst  enthalt 
tenen  Blut  herstammt,  so  ist  es  sehr  wichtig i  die  Versudif 
sowohl  bei  erhaltenem  als  bei  abgeschnittenem  Blutstrom  an- 
zustellen. Von  den  Sasse'schen  Experimenten  bleibt  aber 
nur  das  erste  steheOi  denn  die  übrigen,  bei  denen  die  Arterien 
einfach  unterbunden  wurden,  «ind  nicht  brauchbar,  da  sieb 
natürlich  als  Folge  der  Ligatur  ein  Blutgerinnsel  (Thrombus) 
bilden  mufste,'  welches  die  Entscheidung,  ob  das  später  in  deio 
Gefäfä  gefundene  Gerinnsel  zum  Theil  durch  Exsudat  bedingt 
sei,  verwirrte.  Vergleicht  man  aber  die  Angaben  bei  demSlea 
Experiment,  wo  sich  ein  Thrombus  bildete,  mit  denen  bei  dem 
Isten,  wo  der  Blutstrom  frei  war,  so  wird  man  einsehen,  dafs 
diese  Angaben  nicht  geeignet  sind,  die  Frage  von  dem  freien 
Exsudat  zu  entscheiden.  —  Die  Differenz,  welche  Gen  drin 
zwischen  der  Einwirkung  reizender  Flüssigkeiten,  bei  denen 
sich  ein  plastisches  Exsudat  auf  der  innern  Fläche  bildete,  und 
eines  fremden  Körpers,  wobei  das  Exsudat  in  den  Häuten 
blieb,  fand,  ist  jedenfalls  sehr  merkwürdig  und  unerklärlich; 
da  aber  Gen  drin  seine  Experimente  nicht  detaiUirt  mitgetbeilt 
hat,  so  ist  es  schwer,  nach  deqa  Grunde  jener  Differenz  zu 
forschen.  Ich  will  jedoch  daran  erinnern,  dafs  im  Allgemeinen 
reizende  Flüssigkeiten  solche  sind,  Welche  die  Gewebe,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kommen,  chemisch  verändern,  und 
dafs  die  Einspritzung  solcher  Flüssigkeiten  in  die  Höhle  eines 
doppelt  unterbundenen  Ge^ses  kein  entscheidendes  Mittel  sein 
kann,  weil  die  veränderte  Beschaffenheit  der  inneren  Haut  auch 
sehr  leicht  eine  Veränderung  ihrer  physiologischen  Eigenschaf- 
ten bedingen  kann.  Fremde,  d.  h.  mechanisch  reizende  Kör- 
per werden»  also  jedenfalls  ein.  sichereres  Resultat  gewähreo^ 
als  chemisch  reifende,  und  wenn  daher  Gendrin  durch  ip^- 
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cUanUch^  Reize  nicht  immer  eiq  freies  EbcBudat  hervorbringen 
konnte,  90  fragt  ea  9ich,  o\>  die  positiven  oder  negativen  Re-* 
sultate  beweisfähig  sind,  d.  h.  ob  die  positiven  Resultate  auf 
einer  falschen  Beobachtung,  die  negativen  auf  einer  richtigen 
beruhen  oder  umgekehrt  oder  ob  beide  richtig  sind«  —  Zu 
diesen  Versuchen  sind  nun  in  der  neuesten  Zeit  noch  andeire 
hiu^u  gekommen: 

&  Corpeliani  {OpnsctUo  sulla  Hon^infiammabilitä 
deJlß  ft^embrww  inf{^^^  dei  vtui  artctHQsi  0  vewsL  Pßvia 
i843..  K^tratto  in  Omodei  AnuaU  utiiv.  iSiS.  Vol.  CVJU, 
p.iäß)  erzählt  wnächA  von  Experimenten  anThieren,  durch 
welche  R  on  e  1 1  i  di(e  Va^cularität  und .  Entzündungsfäbigkei t 
der  inneren  Haut  jiu  beweisen  glaubte,  die  aber  durch  andere 
Versuche  des  Prot  Rossi  von  Parma  widerlegt  wurden.  iVuf 
dem  Congrefs  der  italienischen  Qelehrten  zu  Florenz  war  die 
Frage  unenlsehiedea geblieben,  weshalbCorneliani  neueVer* 
duche  an  Kaninchen,  Hunden  und  Pferden  unternahm.  Er  reizte 
sowphl  die  innere  als  die  äufsere  Haut  der  Arterie  durch  In<- 
jektionen  von  Crotonöl,  durch  Einlegen  von  BaumwoUei  die 
damit  getränkt  war^  durch  Einreibungen  damit  auf  die  äutsere 
Fläche,  durch  Reizen  vermittelst  eines  ia  Croton&l  gl^tauchten 
Pinsels,  durch  AuQegen  eines  freunden  Körpera  z.  B.  eines 
Stückes  rauher  Baumrinde  auf  die  Arterie  selbst  Er  (and? 
dais  die  Arterienhäute  sicK  erweichen,  sich  röihen,  runzlig 
werden  können,  dafs  sie  sich  mit  albuminöser  oder  eiteriger 
Substanz  bedecken  {coprirsi},  allein  die  innere  Haut  bleibt 
dabei  ganz  durchsichtig;  GefaTsinjektion  findet  sich  nur  in  der 
fibrösen  und  Zellulosen  Haut.  Die  Röthe  der  innern  Haut, 
weiche  sich  zuweilen  zeigt,  stammt  meist  von  den  Gefafsen 
der  benachbarten  Membran,  zuweilen  von  dem  Faserstoff  und 
Farbstoff  des  Blut/es,  welx:hes  dort  in  der  Form  eines  Gerinn- 
sels «ibgelagert  ist,  zuweilen  von  einfacher  Imbibition.  Die 
Pseudomembranen  und  Ekchymosen,  welche  Dubini  in  engli-* 
sehen  Museen  im  Innern  der  Pulmonaiarterie  und  Aorta  sah, 
und  welche  Corneliani  mehrmals  bei  seinen  Experimenten 
und  bei  pathologisch -anatomischen  Untersuchungen  (bei  K|ap- 
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penfehlern  des  Herzens  und  in  gröfseren  Gefäfsen)  fand^  er- 
klären sich  dureh  eine  einfache  Transsudation  durch  die  Po- 
rosität der  inneren  Haut,  wie  man  es  an  der  Epidermis  bei 
Elephantiasis  sieht.  In  der  wahren  Arteritis  seigen  sich  die 
Gefäfse  dicker,  brüchiger,  und  die  innere  Haut,  welche  sich 
sehr  leicht  von  der  fibrösen  ablöst,  ist  trüb,  runzlig,  aber  ohne 
Rölhung  und  Vascularitäl.  Jene  Runzeln  und  Falten 
finden  sich  nur  so  lange,  als  die  innere  Haut  mit 
den  untergelegenen,  entzündeten  Häuten  verbun- 
den ist;  davon  abgelöst  zeigt  sie  sich  glatt,  regelmäfsig  und 
durchsichtig.  Die  vasa  vasoruni  an  der  äufseren  Fläche  des 
Gefäfses  turgesciren  stark.  Findet  man  also  auf  der  inneren 
Oberfläche  alle  Ausgänge  der  Entzündung,  so  findet  sich  diese 
selbst  doch  nur  in  der  äufseren  und  mittleren  Haut;  die  in- 
nerste ist  sehr  brüchig,  hie  und  da  zerrissen,  durch  die  unter- 
liegende Feuchtigkeit  erweicht,  oder  durch  ihre  Porosität  sind 
die  Produkte  der  Entzündung  getreten,  ohne  dafs  sie  an  dem 
Prozefs  Theil  nahm.  Die  innere  Haut  ist  also  ent- 
weder unverletzt,  oder  erst  secundär  und  mecha- 
chanisch  zerrissen,  comprimirt  und  zerstört 

Man  sieht,  dafs  Corneliani  die  in  dem  Gefafskanal  be- 
findlichen Substanzen  nur  nebenbei  berücksichtigt,  so  dafs  er 
über  die  Wichtigkeit  der  darauf  bezüglichen  Fragen  nicht 
im  Klaren  ist.  Er  spricht  bald  von  Blutgerinnsel,  bald  von 
Pseudomembranen  und  Ekchymosen,  bald  von  albuminösen  und 
eiterigen  Substanzen,  ohne  irgend  ein  Gewicht  auf  die  Unter- 
scheidung zu  legen.  Wichtig  sind  seine  Untersuchungen  für 
die  Veränderungen  der  Häute  selbst,  und  ich  will  hier  vor- 
züglich auf  die  von  ihm  angedeuteten  Ablösungen  oder  Zer- 
reissungen  der  inneren  Haut  aufmerksam  machen.  —  Ich 
gehe  nun  zu  meinen  eigenen  Experimenten  über: 

Exp.  I.  Einem  mäfsig  grofsen,  muntern  Isländischen  Hund  wird 
die  Carotis  sin.  in  einer  Strecke  von  V/^  Zoll  biofsgelegt,  von  dem 
umgebenden  lockeren  Bindegewehe  möglichst  isolirt,  darauf  ein  Stück 
etwas  harten  Papiers  untergeschoben  und  die  beiden  Enden  desselben 
durch  einige  Nähte  so  verbunden,  dafs  die  Arterie  ziemlich  eng  von 
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dem  Papier  emMcfalossen  wird.  Die  Hautwunde  wird  durch  Sutuiren 
geschlossen.  l>er  Hund  wird  nach  46  Stunden  durch  Injektionen  tou 
Strychnin  -  und  Worara-Lösung  in  die  Jugularvene  getodtet.  Bei  der 
sogleich  angestellten  Autopsie  findm  sich  die  Wundränder  verklebt» 
durch  darunter  angesammelte,  jauchig-eiterige  Flüssigkeit  in  die  Höhe 
gehohen.  Das  subcutane  Bindegewebe  sehr  hyperämisch,  odematös* 
Die  Halsmuskeln  durch  faserstofiige  Exsudate  verklebt,  das  Muskel» 
fleisch  selbst  etwas  blafs,  die  Scheiden  stark  hjperümisch  und  mit 
dicken,  getbweifs^n  Exsudat-Gerinnseln  durchsetzt.  Das  Papier  um» 
giebt  noch  die  Arterie,  ist  aber  ganz  erweicht.  Die  Arterie  in  der 
ganzen  Strecke  verdickt,  aufsen  von  einer  schmutzig  weifslichen,  leicht 
abstreifharen  Lage,  die  aus  einem  Gemisch  von  Pflanzenfasern  vmd 
Exsudat  bestand,  bedeckt.  Heraitsgeschnitlen  und  geöffnet,  zeigt  sich 
in  ihrer  Lichtung  weder  Faserstoff  noch  Blutgerinnsel}  die  innere  Haut 
weder  injicirt,  noch  geröthet  oder  gewulstet.  Die  äufseren  Schichten 
stark  hyperämisch  und  so  verdickt,  dafs  da«  Lumen  des  Gefftfses  be- 
deutend verkleinert  ist,  so  starr  und  dicht,  dafs  die  Ränder  der 
Schnittfläche  sich  immerfort  einrollen  und  die  innere  Fläche  nur  mit 
Mühe  ausgebreitet  erhalten  werden  kann.  Die  Rpithelien  normal, 
viel  lange,  geschwänzte  und  rhombische,  wenig  runde,  matte  und 
blasse  mit  durch  Essigsäure  sichtbar  werdenden  Kernen;  die  Längs- 
faserhaut  gleichfalls  unverändert,  ebenso  die  gefensterten  Schichten. 
In  der  Riogfaserhaut  zwischen  den  Gewebsbestandtheilen  viel  trnbe^ 
moleculäre  Masse,  um  so  reichlicher,  je  mehr  nach  aufsen  man  kommt; 
zwischen  den  äufsersten  Schichten  iiberall  Zellenbildung  neben  fa- 
serungsfähiger,  homogener  Exsudatmasse. 

Exp.  II.  Kräftiger,  mittel grofser,  sehr  unruhiger  Hund.  Caro- 
tis sin.  in  grofser  Erstreckung  blofsgelegt,  möglichst  stark  mit  Jod* 
tinktur  bestrichen.  Es  bildet  sich  auf  dem  Gefäfs  eine  dicke,  harte 
und  bröcklige  Niederschlags -Schicht,  die  Pulsation  läfst  sich  aber 
deutlich  wahrnehmen.  Aeufsere  Wunde  durch  Suturen  geschlossen« 
In  den  folgenden  Tagen  mäfsige  Geschwulst  und  Eiterung  der  Wunde» 
Nach  92  Stundeu  durch  Injektion  von  Worara-  und  Strychnin-Lösung 
in  die  Jugularvene  getodtet.  Starke  ödematöse  Geschwulst  an  der 
Wunde;  enorme  Hyperämie  der  Halsmuskelscheiden.  Die  Carotis 
dicht  in  faserstoffiges  Exsudat  eingepackt  und  mit  den  Umgebungen 
innig  verbunden.  An  der  mit  Jod  bestrichenen  Strecke  bedeutende, 
feste  Exsudatschichten  in  der  hyperämischen  Gefäfsscheide ;  überall 
zwischen  den  Gewebselementen  mehrkernige,  granulirte  Zellen   und 
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kleine  ProtekunQlecäle.  Dt«  W^iHlungeo  «elir  verdickt  un^  $tarr;  4ie 
Lichhiug  bedeutend  verkleinert^  aher  weder  mit  Exfiidat-y  nodi  mit 
Blutgerinnsel;  die  innere  Haut  etwas  gerun;Qe]it.  Die  EpitUelien  sehr 
roIUtändig:  lange,  geschwänzte,  »iclit  platte,  sondern  wirkUcli  faden* 
förmig  auslaufende  Zellen  mit  schmalem,  ovalem  Kern  und  sehr  zahl- 
reiche runde,  fast  vollkoramen  sphävisclie,  nickt  granulirte,  aber  ganz 
matt,  sehr  blafs  aussehende  Zellen,  deren  Kerne  dureh  Essigsauro 
siolitbar  wurden.  Die  lüngsgefaserten  und  gefensterten  Schichten  un- 
verändert; die  Ringfaserhftut  selir  brihchig,  aber  nicht  dentMch  alteHri* 
Die  Hauptmasse  des  Exsudats  m  den  äufsereu  S^hiditen* 

Exp.  UL  Alter,  kurzhaariger,  aufserardentlieh  krüftigjer  Hund* 
A»  Siesten  ^uni  d.  J.  Nachmittags  6%  Uhr.  C^irotisi  sin,  in  einer 
Brstreckung  von  lyj*  bkfsgelegt  und  ton  dem  umliegenden  0ia4e-' 
gewebe  losgetrennt,  so  dafs  kaum  noch  Gefäfse  in  der  äufs.eren  Hai^t 
sichtbar  blieben.  Dennoch  sah  man  d^s  auf  ejner  Hohlsoade  her^us^* 
gehobene  Gefärsstück  sich  an  der  Luft,  wäiirend  es  last  ganz  tro<^kea 
wurde,  intensiv,  zuletzt  blauroth  färben.  Im  untern  WuudwinHel  vrar 
beim '  Abpräparireo  des  Bindegewebes,  entweder  durch  Abschneiden 
.eipes  kleines  abgehenden  AsJes  oder  durch  Emscimeiden  der  Arterte 
(selbst  eiA  ganz  iietnes  Löclielelien  entatanden,  durch  welche^  ein  i>£^aw 
feiner  Blutstrahl  hu'v^rspritzle.  Diese  Stelle  wurde  tnit  Alkohol  von 
S{>P  betupft,  allei«  die  Blutung  stand  mcht;  darauf  li^fs  ich  dienep 
Tki^\  4ea  Q^fülses  in  seine  Scheide  zurücktreten,  irorauf  die  Blutuqg 
dui'ßh  die  Bildung  v^n  Geriansel  nachUe£$.  Der  übrige,  bißfisigelegfe 
Tkeil  der  Arlerie  wurde  gleiobfaUn  mit  dem  Alkohol  bestrichen»  bjs 
er  ziemlich  undurchsichtig  geworden  war;  darauf  ein  Stück  W^^cTis-» 
taffet  umgelegt  und  vor  der  Arterie  vernäht.  Dann  die  äufsere  Su- 
tur*  Am  2(3sten  lieichte  Schwellung  der  Wundräoder,  etw^s  blutigef 
Sekret  von  jauchiger,  dünner  Bescliairenheit.  Am  ^4sten;  die  Wunde 
klafft  etwas,  die  Menge  des  jauchig-blutigen  Sekrets  nimmt  zu^  Am 
;i5sten;  fortdauernde,  mafsige  Blutung  aus  der  Wunde,  der  Huud  ist 
sehr  matt«  Am  Morgen  des  ödsten  wird  er  todt  gefunden,  es  ist  scJio^ 
Todtenstarre  esingetreten«  Extiravasat  in  der  WundhotWe.  Die  Ar- 
terie ist  an  SSteüen  perforirt:  an  der  uriteren,  schon  erwähuten  upd 
dan«  hoher  hinauf  in  Bereich  der  eingenah^ten  Partie*  In  beiden 
JUochern  finden  sich  kleine  Faserstoffgerinnsel  von  blafsrother  Farbe, 
die  etwas  na^h  innen  prominiren  und  im  Lumen  der  Arterii^  durch 
ein  frisQhes,  dunkel rotlies,  den  Wandungen  nicht  adhärentes  Geriuu- 
sel  irerbunde»  sind.     Sonst  findet   sich  niehts  im  Gefäf^kausil*    .Pie 
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lfint?r«  HMit  etwas  getunteh,  sonst  frei;  die  öbrigM  Häute  Terdiekf, 
roth  itfrd  brücbig. 

Ext>.  IV.  Kleiner,  «iemlkli  munterer  Wachtelhund.  Carotis 
sin.  in  der  Erstreekung  ton  1  Zoll  blofsgelegt,  die  umgebendei)  Biih* 
^legewebsraassen  möglichst  abpräparirf.  Bas  Greföfs,  über  derS^de 
?in  4et  Luft  liegend,  rotbet  sich  stafk.  Darauf  wird  es  anlialtend 
tingsünl  mit  Silbernitrat  in  Substanz  geätzt.  Es  wird  nberal!  weifs, 
seine  H^nte  starr  und  ^teif,  sein  Lumen  verengert  sieb  deutlich.  Wie 
Pulsatioki  bleibt.  Aeulsere  Sutur.  —  Getödtet  nadi  70  Stunden  durch 
Strycbntn  und  Vforara.  Die  Wnndränder  stark  geschwollen,  wie  frii- 
tier.  Die  Arterie  erscheint  stellenweise  schwätzlit^h ,  gelblich,  grau, 
fst  hart  attzufuhlen;  au  der  touchirten  Stelle  waren  die  Gefäfshäute 
kl  eine  durch  und  durch  starre,  gelblfchweirse,  harte  otid  trockene 
Masse  verwandelt,  die  so  bruchig  war,  wie  Papier,  das  viele  Jabre 
In  feuchten  Räumen  (Aktenkellern)  gelegen  hat;  die  innere  Fläche 
taub  und  pergamentartig.  In  dieser  ganzen  Ausdehnung  war  die 
fffilile  des  Gefäfses  voHkomn^n  ausgefüllt  durch  eiu  überall  gleich* 
mäfsig  dunkles,  schwar2rothes  Blutgerinnsel,  welches  den  Wandengen 
teiftotiiüb  fest  atiJiärirte  und  unter  dem  Mikroskop  auTser  Faserstoff 
4eine  enorme  Menge  von  Blutkörperchen  zeigte,  von  denen  viele  stark 
gerunzelt  und  gekerbt,  die  meisten  gegen  Essigsäure  und  Wasser  re- 
sistenter als  normal  wd  von  dunkleren  Contouren  waren.  Nach  un-^ 
ten  an  dem  Herz'ende  ging  diefs  Blutgerinnsel  in  einen  einfachen, 
fast  V^  Zoll  langen,  keilförmigen,  blafsrothen  Thrombus  über,  der 
gleichfalh  ohue  alle  Spuren  beginnender  Organisation  war  und  gro- 
fsetartbeils  frei  in  dem  Gef äfs  lag;  nach  oben  setzte  es  sich  bis  zur 
Muodung  der  A.  larjngea  und  thyreoidea  fort  als  ein  fleischfarbenes, 
Siebtes,  glattes,  kegelförmig  endigendes  Gerinnsel,  das  vollkommen 
frei  in  dem  Gefäfse  lag  und  gleichfalls  keine  Organisation  zeigte. 
'Exsudatspuren  nirgend  in  dem  Gefäfs  zu  sehen. 

Exp.  V.  Kräftiger,  mittelgrolser  ffund.  Carotis  sin.  blofsgelegt 
y^^*  über  d^m  Ansatz  des  Stern ocleidomastoideus  unterbunden,  ebenso 
1%*'  hober.  Das  durch  die  beiden  Ligaturen  abgeschlossene  Stuck 
fölft  sich  stark  mit  Blut  an.  Es  wird  darauf  dicht  unterhalb  der 
o)>em  Ligatur  durch  einen  Querschnitt  eröffnet,  das  darin  enthaltene 
'Blut  durch  Streichen  entleert,  allein  es  sammelt  sich  immer  wieder 
'Blut  an.  Da  fch  glaubte,  dafs  die  untere  Ligatur  nicht  gehörig 
'schlösse,  so  legte  ich  darunter,  näher  nach  dem  Herzen  zu,  noch 
eine  Ligatur   möglichst  fest  an,  allein  die  Blutung  in  dem  doppelt 


296 

uaterbupdenen  Stück  dauerte  an.  leb  durcbscUnitt  darauf  die  Arterie 
zwischen  beiden  unteren  Ligaturen ,  die  Blutung  bestand  fort.  Da 
ich  keinen  Collateralast  entdecken  konnte ,  uad  die  Quelle  der  Blu- 
tung mir  durchaus  rätbseibaft  war,  so  wurde  endlich  das  doppelt 
unterbundene  Stück  der  Länge  nach  gespalten.  £s  zeigte  sich  nun, 
dafs  im  untern  Theil  desselben  ein  ganz  kleines  Gefäfschen  einmün- 
dete^ aus  dem  sich  fort  und  fort  Blut  ergofs.  Die  Halswuade  wurde 
darauf  durch  Suturen  geschlossen.  Darauf  wurde  die  rechte  Art« 
cruralis  blofsgelegt,  in  der  £ntfernung  von  %''  doppelt  unterbunden, 
die  Seitenäste  theils  unterbunden,  theils  durchschnitten,  darauf  über 
der  unteren  Ligatur  ein  Loch  in  das  Gefäfs  geschnitteoi  durch  das- 
selbe ein  Kautschukstück  eingeschoben,  und  oberhalb  des  Loches 
unterbunden.  Nach  47  Stunden  wurde  der  F]und  durch  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  getodtet.  Die  Halswunde  stark  geschwollen,  das  Bin- 
degewebe' unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln  stark  hypera- 
misch  und  ödematös,  die  Wundflächen  selbst  stark  geröthet  und  mit 
faserstofiigem  Exsudat  belegt.  Das  unterbundene  und  geöffnete  Ar- 
terienstück an  seiner  inneren  Oberflädie  unverändert,  weder  geröthet 
noch  mit  Exsudat  bedeckt.  In  der  Schenkelwunde  grofse  Masse  von 
Blutgerinnseln,  starke  Entzündung  der  Umgebungen.  Das  doppelt 
unterbundene  Arterienstück  nekrotisirt,  stellt  einen  welken,  brüchigen 
Fetzen  von  trübgelblichem  Aussehen  dar ;  das  Kautschukstück  hat  die 
vordere  Wand  ganz  durchbrochen.  Oberhalb  der  oberen  Ligatur  ein 
kleiner  Thrombus. 

Exp.  VL  Ein  sehr  kräftiger,  dachsartiger  Wachtelhund,  der 
schon  mehrere  Experimente  sehr  gut  überstanden  hatte.  Carotis  sin. 
blofsgelegt,  im  unteren  Wundwinkel  Ligatur  angelegt,  IVI^'  hoher 
eine  zweite,  unterhalb  derselben  ein  Loch  «ingeschnitten,  d^s  Blut 
durch  Streichen  entfernt,  ein  Kautschukstück  locker  eingeschoben^ 
auf  dem  Kautschuk  nochmals  unterbunden.  Es  war  mogiidist  genau 
darauf  geachtet,  das  zwischen  die  Ligaturen  gefafste  Stück  in  seiner 
Scheide  zu  erhalten.  Wunde  durch  Suturen  geschlossen.  Nach  25 
Stunden  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getodtet.  In  der  Wunde  ein 
grofses  Blutgerinnsel.  Heftige  Entzündung  um  das  unterbundene 
Stück:  alle  umliegenden  Theile  stark  hyperämisch,  mit  Exsudat  ge- 
füllt, besonders  der  Vagus  dicht  in  Exsudat  eingehüllt,  an  einzelnen 
Stellen  beginnende  Eiterung;  die  Gefäfsscbeide  selbst  sehr  dunkel 
geröthet  und  verdickt  bis  1'^'  unterhalb  der  unteren  Ligatur.  Inner- 
halb des  Gefäfses  fand  sich  aufser  dem  entfärbten  Kautschukpfropf 
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nur  etwas  flässiges  Blut;  die  innere  Haut  rotli  imbitirt,  sonst  aber 
unverändert.  Die  äufsereu  Häute  geröthet  und  durch  Exsudat  ver- 
dickt. 

Exp.  VII.  Sehr  grofser,  alter  Wagenhund.  Carotis  hlolsgelegt^ 
nahe  der  Clavicula  Ligatur,  oben  zugehalten,  dazwischen  Einschoitt, 
Blut  durch  Streichen  entleert,  Kautschuk  pfropf  eingelegt,  der  das 
Gefäfs  stark  auseinander  preist,  aber  nicht  das  ganze  Stück  bis  zur 
Ligatur  ai|sfüllt,  auf  dem  Pfropf  selbst  unterbunden,  jenseits  des  Ein- 
schnitts dritte  Ligatur.  Sutur  der  Halswunde.  Nach .  55  Stunden 
durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  getSdtet.  Kleine  Abscefshöhle 
unter  der  Haut.  Arterie  mit  der  Umgebung,  namentlich  mit  dem 
Vagus,  sehr  innig  verklebt,  alle  Theile  sind  geschwellt,  dunkelrotb. 
In  der  äufseren  Haut  der  Arterie  sehr  starke,  feste,  faserstoffige  Ex- 
sudatmassen, die  mittleren  Schichten  trübweils,  die  inneren  vollkom- 
men glatt,  gelblich  weifs,  etwas  undurchsichtig.  Weder  um  den  Propf, 
noch  unterhalb  desselben  in  der  frei  gebliebenen  Stelle  eine  Spur 
von  Exsudat  oder  Hyperämie  der  Innern  Haut. 

Exp.  Vin.  Ein  kräftiger  Pudel  mit  Pes  equinus  des  höchsten 
Grades  am  Htnterfufs.  Carotis  sin«,  aus  der  sich  immer  wieder  Blut 
entleert,  wie  in  Exp.  VL  behandelt.  Getödtet  nach  116  Stunden. 
Die  Wunde  hat  etwas  geeitert,  die  Gefäfse  etc.,  namentlich  die  Li- 
gaturstellen sind  mit  dicliten,  weifsen,  bröckligen,  faserstoffigen  Ex- 
sudaten belegt.  Unterhalb  der  unteren  Ligatur  grofser,  adhäreater 
Thrombus,  oberhalb  der  oberen  ein  sehr  kleiner.  Der  Kautscbuk- 
pfropf  hat  die  Gefäfshaut  nach  vorn  hin  durchbrochen.  In  dem  nodi 
übrigen  Gefä fskanal  ein  nekrotischer  Fetzen  innerer  Gefäfshaut  ohne 
Eiter  oder  ^eingeschlossenes  Exsudat.  Die  anderen  Häute  in  ein  dich- 
tes, rötbliches,  homogen  aussehendes,  speckiges  Gewebe  verwandelt* 

Exp.  IX.  Schwarzer  Schäferhund,  scheinbar  unwohl,  sehr  nieder- 
geschlagen, häufig  zitternd.  Carotis  sin.  blofsgelegt,  in  der  Höhe  dier 
Cartilägo  cricoidea  und  l''  tiefer  (nicht  so  tief  wie  gewölmlich)  untae- 
bunden.  Dabei  wurde  das  Gefäfs  und  seine  Umgebungen  stark  ge- 
zerrt, da  ich  keine  Hohlsonde  bei  mir  hatte.  Darauf  geöffnet,  das 
Blut  ausgepreist;  es  dringt  nur  wenig  nach.  Kautschuk  pfropf  ein- 
gebracht und  bis  zur  unteren  Ligatur  fortgeschoben;  sodann  unter- 
halb des  Lochs  einfach  unterbunden  (nicht,  wie  früher,  auf  dem 
Kautschukstuck).  Hautwunde  durch  Suturen  geschlossen.  Getödtet 
nach  24%  Stunden  durch  Injektion  von  Worara-  und  Strychninlösung. 
Die  Wundränder  verklebt,  emphysematös  aufgetrieben;  in  dem  Wund- 
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kaoal  rötfalithe,  übelriechende  Jauche  mit  viel  Gaabtaseti.  Das  am- 
Itegende  Bindegewehe  stark  hyperätnisdi  und  ödematos.  Die  ganze 
zwischen  den  Ligaturen  liegende  Stelle  der  Arterien  tröbweifs ;  unter- 
lialh  der  unteren  Ligatur  gutes  Throrabus^Gerinnsel.  In  dem  Gefäfs- 
kanal  nichts  zu  sehen,  der  Kautschuk  pfropf  ganz  frei.  Hyperämie 
sieht  man  nur  in  den  äufsersten  Schichten  der  Gefäfshäute;  alle  übri- 
gen Tlieile  sind  welk,  verdickt,  weifslich,  sehr  weich,  mit  einer  schein* 
bar  eiterigen  Substanz  infiltrirt,  in  der  das  Mikroskop  ^ioe  grofse 
Menge  von  Zellen  mit  etwas  undeutlichen,  wolkigen  Contonreo  neben 
zahlreichen  rundlichen  und  länglichen  Molecülen  zeigte.  Die  innere 
Haut  wiemacerirt,  durch  eine  weiche  fadenziehende  Masse  abgehoben, 
die  ganz  aus  ZelJen  bestand,  welche  gewöhnlich  matt-  und  leicht 
granulirt  erschienen,  beim  Zusatz  von  Wasser  oder  etwas  Essigsäure 
meist  mehrere  ziemlich  getrennte,  sehr  scharfe  Kerne  zeigten;  hie 
und  da  entschieden  junge  Zellen,  doch  keine  freien  Kerne;  dagegen 
viel  längliche  Molecüle.  Dazwischen  fanden  sich  Fetzen  der  gelen- 
Sterten  und  netzförmigen  Schichten  des  Gefäfshäute. 

Exp.  X.    Kräftiger,  mittelgrofser  Jagdhund.    Carotis  sin.  blofn- 

gelegt,  die  Verbindungen  mit  dem  umliegenden  Bindegewebe  mögliehst 

geschont,  über  der  Clavicula  unterbunden,  ebenso  fast  2**  hoher«    Das 

Gefäfs  füllt  sich  zwischen  den  Ligaturen  so  stark  mit  Blut,  da£i  es 

beim  Eröffnen  spritzt;  nachdem  das  Blut  entleert  ist,   blutet  es  von 

unten  herauf  sehr  stark.     Es  wird  darauf  eine  mit  Jodtinktur  befeucli- 

tete  Sonde  wiederholt  eingeführt:  es  bilden  sich  gelbbraune,  bröcklige 

Massen  in  dem  Geiafskanal  und  die  Wundoüfnung  wird  sb  enge,  diüb 

die  Sonde  im  Zurückziehen  lebhaften  Widerstand  erfahrt.    Dennodi 

kommt  neues  Blut  herauf.    Es  wird  nun  ein  in  Jodtinktur  getanchtes 

Kautschukstöck   eingelegt   und   auf  demselben  unterbunden.    Durch. 

Suturen  die  Hautwunde  geschlossen.  —    Gelödtet  nach  24  Stunden. 

Halswunde  stark  geschwollen,  in  dem  Wundloch  viel  röthliche  Jauche. 

Die  Ligaturstellen  mit  Exsudat  belegt;  das  unterbundene  Stück  stark 

aufgetrieben,   blauroth,,  mit  den  umliegenden  Tiieilen  innig  verklebt, 

die  Gefäüsscheide  mit  den  äufseren  Häuten  stark  hyperämiacfa,  ver^ 

dickt  und   brüchig.     In   dem  Gefaljs  ein  verhäkniTsmäfsig  trockene«, 

schwarzrothes  Blutgerinnsel,  den  Wandungen  leicht  adhärent;  um  den 

Kautschukpfropf  noch  stark  bräunliclie,  durch  Jod  gefärbte,  bröcklige 

Massen.    Die  innere  Haut  etwas  rauh  und  runzlig,  aber  farblos  und 

ohne  bedeckendes  Exsudat. 
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£xp.  XL  Ein  kleiner  Pitttscher^  dem  etwa  4  Wochen  Vorher 
ein  langes  y  3eckiges  Kautsckukstück  darch  die  Jagularvene  in  den 
Kreislauf  gebracht  war.  CarotU  sin,  in  gtt>fser  Erstreckang  blofs« 
gelegt,  in  einer  möglidtst  grofsen  Entfernang  unten  und  oben  eine 
Ligatur  mit  Forsichtiger  Sclionung  des  umhüllenden  Bindegewebes 
angelegt,  dann  die  Arterie  eröffnet,  das  Blut  ausgedrückt,  ein  Korn 
Seeale  carnutum  eingelegt  und  auf  demselben  unterbunden.  Nach 
48  Stunden  getödtet  Die  Hautränder  verklebt,  in  der  Wände  eine 
bedeutende  Anhäufung  röthlicher  Jauche  mit  einigen  Extravasatklämp- 
ehen.  Die  Muskeln  fleckig  gerothet,  geschwollen  und  verklebt.  Das 
Seeale««  Stück  hat  schön  die  vordere  Gefäfswand  durchbrochen  and 
sitzt  nur  noch  an  der  Ligatur  fest.  In  dem  unlem  Theil  des  Ge* 
fäfskanals  einige  gelbweifse,  faserstofüge  Gerinnsel,  den  Wandun- 
gen nicht  adhärent.  Um  die  untere  Liigaturstelle  Eiterung.  Die 
innere  Haut  normal;  die  umliegenden  Theile  und  äufseren  Häute 
wie  in  den  früheren  Versuchen. 

Exp.  XU.  Kleiner,  kräftiger  Wachtelhund.  Carotis  sin.  blofs- 
gelegt,  dann  1''  unterhalf)  des  Kehlkopfs  unterbunden,  dicht  unter 
der  Abgangsstelle  nochmals,  dann  geöffnet  und  vom  Blut  geleert. 
Von  unten  herauf  kommt  fortwährend  Blut.  Das  Geiafs  wird  daher 
von  allen  Seiten  blofsgelegt»  alle  hinzutretenden  Aeste  durchschnitten: 
die  Blutung  steht.  Darauf  wird  das  Stuck  durch  Ausspritzen  mit 
kaltem  Wasser  gereinigt  und  Spiritus  von  45*  eingetrieben,  bis  das 
GrefaTs  ziemlich  stark  gespannnt  ist;  in  diesem  Tensionszustande 
wird  unterhalb  des  Loches  eine  letzte  Ligatur  angelegt.  Das  Ge- 
fäfs  arscheint  nnn  als  ein  gespannter^  trübweifser  Strang.  Aeufsere 
Sutur.  —  So  leicht  die  Wachtelhunde  sonst  erkranken,  so  befand 
sich  dieser  da  doch  sehr  wohl,  bis  er  nach  42  Stunden  durch  Strjch- 
nin  getödtet  wurde.  Ziemlich  lebhafte  Entzündung  der  Wundränder, 
Muskeln  etc.  Das  Gefäfs  ist  etwas  collabirt,  die  Scheide  und  äu- 
fseren Häute  sind  hyperämisch  und  durch  Exsudat  verdickt,  starr, 
etwas  brüchig.  Als  ich  den  Kanal  eröffnen  wollte,  blieb  in  demsel- 
ben eine  röhrenförmige  Membran,  zwischen  der  sich  das  eingebrachte 
Scheerenblatt  ganz  locker  fortschob.  Es  zeigte  sich  aber  sehr  bald, 
dafs  es  —  nicht  etwa  eine  croupöse  Exsudatschidit,  sondern  die 
durch  etwas  dünnes,  trübes,  flüssiges  Exsudat  abgehobene,  längsge- 
üaserte  Haut  war.  Als  sie  gespalten  war,  fand  sich  niclits  in  dem 
Gefäfskanal ;  die  innere  Oberfläche  glatt,  etwas  runzlig,  leicht  getrübt.. 
Exp.  XIII.    Sehr  kräftiger  und  unruhiger  Dachshund,     Carotin 
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9itf.  ia  der  beiclirteibepeii  Weise  bebandelt)  Blutnog  ans  dem  un-' 
teren  Tlieil  des  uBterbundenen  Winkels.  Das  Gefa£i  wird  tob  den 
umliegenden  Theileo  gelrennt,  die  Bislang  steht;  darauf  mit  Wasaev 
ausgespritzt,  Terpentinöl  eingespritzt  und  zum  kleinen  Thefl  ia  der 
Hölüe  gelassen,  Bei  der  Uaterbindui^  war  der  Yagus  mit  in  .die 
Ligatur  gefaTst;  das  Thier  war  sehr  unruhig,  schrie  viel  etc^  Der 
Yagus  wurde  daiier  über  der  Ligatur  durchschnitten.  Nach  der 
Schliefsiing  der  Hautwunde  war  das  Thier  sehr  niedergeschlagen; 
am  folgenden  Tage  fand  sich  eine  sehr  bedeutende  Gesehwnlst  an 
der  Wunde,  der  Hund  war  sehr  traurig.  Am  dten  Tage  iort^ 
dauernde  Traurigkeit»  heftige  Sehmerzhaftigkeit  der  Wunde,  bei  ge-» 
ringen  Bewegungen,  die  man  mit  dem  Hals  oder  Kopf  Toraimmt, 
bei  Eröffnungen  des  Mundes  etc.  lebhaftes  Geschrei  und  Erbreehen 
schleimiger  Massen,  Getodtet  durch  Strychnin  nach  42  Stunden« 
Beide  Lungen  normal.  Halswunde  in  allen  Theilen  sehr  lebhaft  ge*« 
schwollen  und  geröthet.  Das  zwisclien  den  Ligaturen  liegende  Ar« 
terienstück  sehr  zusammengeschrumpft,  die  Wandungen  yerdickt  und 
starr;  in  der  Höhle  findet  sich  noch  Terpentinöl  vor,  ab^  unver- 
mischt  mit  Exsudat  oder  Blut;  die  innere  Haut  etwas  starr,  leicht 
gerunzelt  und  trüb. 

Diese  Versuche  scheinen  mir  di^  Phänomenologie  d^r 
Arleritis  mit  etwas  gröfserer  Sicherheit  als  e^  bisher  gesche-* 
hen  ist»  darziisleilen.  Da  sie  übrigens»  wie  ich  nachher «iiei-i 
gen  werde»  mit  4ea  beim  Menschen  su  beobacbtendea  Er« 
scheinungQn  voUkommea  übereinslimmeB,  so  wird  nu»  mir 
heffenllich  nicht  den  vielbeltebten  Einwand  machen,  dafs  eine 
Hunde- Carotis  nicht  fähig  sei,  über  Menschen -Arterien  Auf- 
achluss  Bu  geben.  Ich  resumire  die  Resultate  meiner  Ver- 
suche in  folgenden  Sätzen: 

1.  Ein  Exsudat  auf  die  freie  Ftäqhe  der  inne- 
ren Arlerienhaut  ist  in  keinem  Fi^Ue  gefunden  wer-» 
den»  mochte  nun  die  Reizung  der  Arterie  aufsen  oder  innen 
ausgeführt»  durch  chemisch  oder  mechanisch  wirkende  Sub« 
stanzen  eingeleitet  sein.  Nur  einmal  (Exp.  XL)  fand  sich  ins 
Gefäfskanai  ein  gelbweifee»,  nicht  adhärentes  Faserstoff- 6e« 
rinnsei»  allein  in  diesem  Falle  war  die  Gefifswand  durch  das 
mgelegte  Secate- Stück  durchbrochen  und  es  hatte  sich  an 


der  unteren  LigMiir  Eilenlng  eiageiUUi,  $6  dafisi  also,  abge^' 
sehen  von  der  aogleidi  %vl  erwähnendoi  PehletqueUe  Aesev 
eine  Fall  nhbk  aile  Abrigen  widerlegen  kann« 

2.  Es  sind  2 Fehlerquellen  gefonden  worden^  aas  ien 
Ben  bei  einer  weniger  sorgfältigen  Ubiersnehung  die  Annahme 
eines  freien  Exsudats  hervorgehe  konnte.    Die  erste  liegt  in 
der  Exiaten«  Meiner,   in   das  iwiscfaen  2  Ligaturen  gefasata 
Arieriensluck  einmundendar  Gollateralgefäfse,  weldie  in 
die  von  Blut .  geleerte  Arterie  neues  Bhit  einführen  liönnem 
Gerade  die  Cm^otis  der  Hnnde,  welche  in  eine?  langen  Slredce 
keine  bemerkbaren  Aeste  «bgiebt,  erst  in,  der  Höhe  des  Kehl« 
kopfs  sieh  su  veriMebi    anfängt,  und  daher  auf  den  ersten 
Bliek  so  geeignet  für  Untersnchungon  der  Art  bu  sein  seheint, 
lau  so  cottslfiit  ganz  feine  Cotlateraläste,  dafs  in  der  Mehrzahl 
meiner  Versuche   das   unteriiimdene  Stuck  sieh  wieder  mit 
Jälut  föilte.     Dieses  Blut  kami  eine  Zeitlang  fliteaig  bleiben 
(Exp-.  VI.),  aber  es  kann  auch  bald  geriimen,  sein  Semm  durch 
Imbibition  verliefen,  den  Gefäbwandiingen  adhäriren  (Bxp.  X.); 
ifk  kann  sich  dann,  wie  yam  das  beim  Mensehen  oft  genug 
wahrnehmen,  entfärben  und  fivr  Ensndat  genonnnen  werden. 
So  kann  es  möglicherweise  in  dem  Exp.  XL  entfätbi  gewesen 
sein,  -r-    Die   sweate  Fehlerquelle   liegt   in    der   Ablösung 
der  inneren  Arterienhant  (Iftngsgefaserte  nnd  Ephhehal« 
Schicht)^  wie  es  sich  in  mehrerai  Fällen  (Exp.  VIII.,  IX.),  he* 
sonders  aber   bei   der  Einspritzung  von  Alkohol  (Exp.  XIL) 
jgeseigt  haL    Ich  habe  schon  oben  bei  der  Kritik  der  Versuche 
Ton  Ge ndrin  darauf  anfmerksam  gemacht,  wie  die  Veribide«* 
rungen,    welche   durch   chemisch  -  wirkende   Substansen    an 
der  inneren  Arterienhaut  hervorgebracht  werden  können,  und 
ihre  Folgen   steh  a  priori   nicht   erk^inen  lassen,   wie  aber 
die  pratendirte  Differenz  in  der  Wirkung  der  chemischen  und 
Ineehamschen  Reizmittet  vollkommen  unbegreiffich  erschienen. 
Meine  Versuche  haben  dargethan ,  dafs  die  chemisch  wirken^ 
den  Flüssigkeiten,  indem  sie  die  inneren  Haute  durchdringen, 
dieselben  nekeotisiren  und  verändern,   dafs^  daran!  eine  AhSi^ 
sung  dieser  Theile  durch  eiterartige  Flüssigkeit  von  den  mitt- 
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leren  Schiehlen  stallfindet  und  dafs  man  bei  der  ErSffnung 
des  Gefifskanals  die  abgelöste  innere  Haut  als  einen  die  Ge- 
fäfshöhle  erfüllenden  Cylinder  vorfinden  kanhi  unter  dem  die 
mittleren  Schichten  eine  glatte  Fläche  darbieten.  Was  dem- 
nach Gendrin  gesehen  hat,  ob  entfärbte  Blutgerinnsel  oder 
abgelöste  innere  Haut,  vermag  idi  nicht  su  entscheiden;  wie 
leicht  beide  Verwechselungen  sind,  dafür  bietet  namentUch 
die  Geschichte  der  Phlebitis  Beispiele  genug  dar.  Van  den 
Blutgerinnseln  selbst  will  ich  nicht  erst  sprechen.  Wenn  aber 
die  in  der  Vene  enthaltenen  Blutgerinnsel  erweichen,  so  ge« 
schiebt  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  die  erweichte  Masse  ifie 
Gefäfewand  beröhrt,  wo  der  Erweichungsprocefs  bis  an  die 
innere  Oberfläche  des  Gefäfses  vorgerückt  ist,  eine  Maceration 
der  inneren  Haut,  dieselbe  nekrotisirt,  löst  sich  ab,  und  findet 
sich  später  als  ein  in  der  Höhle  liegender,  welker  Strang. 
Vielfach  hat  man  diese  abgelöste  Haut  für  eine  Exsudat* 
schiebt  gehalten,  obwohl  Gluge  (Anat.  mikrosk.  Untersuchun- 
gen 1841.  Hft.  2.  p.  174)  schon  längst  gefunden  hatte,  dafs 
^,die  feinfaserige  Masse,  welche  sich  in  solchen  Venen  zeigte 
der  zerstörten  inneren  Haut  angehört/'  Es  versteht  sieh  von 
selbst,  da(a  nach  der  Zerreissung  dieser  Haut  alle 
hinter  ihr  angesammelten  Exsudatmassen,  insbe- 
sondere wenn  sie  eiterartig  sind,  in  die  Gefäfs- 
höhle  gelangen,  wie  das  aus  den  Angaben  von  Gendrin 
selbst  und  von  Corneliani  hervorgeht.  Die  Differenz  wel- 
che Gendrin  zwischen  der  Wirkung  fremder  Körper  und 
reizender  Flüssigkeiten,  d.  h.  mechanischer  und  chemischer 
Substanzen  fand,  liegt  also  wahrscheinlich  in  der  Veränderung, 
welche  die  innere  Haut  durch  die  letzteren  erfahrt,  während 
sie  bei  den  ersteren  nur  durch  die  zwischen  sie  und  die  mitt- 
lere Haut  ergossene  Flüssigkeit  alterirt  wird. 

3.  Nekrose  der  Arterienhäute  (Brand)  bedingt 
eineGerinnung  desBlutes  in  dem  befallenen  Stück, 
welche  sich  in  ziemlich  grofser  Erstreckung  nach  dem  Cirku« 
lations- Centrum  und  nach  der  Peripherie  hin  fortsetzt  (Ezp« 
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IV.)    Hierher  gehttrt  wafarscbeinlich  atieh  das  erste  Experi«- 
ment  von  Sasse. 

4.  Jedes  chemische  oder  mechanische,  auf  die 
innere  oder  äuJsere  Gefärsfläche  applicirte  Reis« 
mittel  bedingt  Entzündungs  -  Erscheinungen  nur 
an  den  Sufseren  und  mittleren  Schichten  der  Ge* 
fäfs häute.  Die  Veränderungen  der  innneren  Haut  sind  nur 
secundarer  und  passiver  Art. 

5.  Die  akuten  Entzündungs*Erscheinungen  der 
äufseren  und  mittleren  Arterienhäute  sind  vollkom- 
men den  gewöhnlichen  Erscheinungen  parenchyma» 
toser  Entzündungen  analog.  Röthung (Hyperämie)  und Ge-< 
schwulst  (Verdickung,  Exsudat)  lassen  sich,  namentlich  an  den 
Sufseren  Schichten  sehr  bestimmt  wahrnehmen.  Das  Exsudat 
geht  nicht  weiter,  als  bis  zur  äufseren  Fläche  der  läiigsgefa«- 
Serien  Haut.  In  Form  einer  gleichförmigen  oder  moleculäreti 
Masse  zwischen  die  Gewebselemente  abgelagert,  geht  es  meiai 
bald  die  Metamorphose  zu  Jauche  (Verwesung)  ein,  zuweilen  die 
zu  Eiter,  wie  es  sich  namentlich  im  Exp.  IX.  zeigte.  Im  er- 
sten Fall  wird  das  Gewebe  der  Arterienhäule  nekrotisirt  und 
macerirt.  —  Im  Anfange  des  Prozesses,  im  Stadium  der  Ver« 
dickung  der  Häute  durch  festes  Exsudat  verengert  sich 
die  Lichtung  der  Arterie,  wobei  wahrscheinlich  eine 
wirkliche  Conlraktion  der  Häute  mitwirkt,  und  es  resultirt  dar- 
aus eine  Runzelung  der  inneren  Haut,  die  nicht  mehr  ein 
ebenes,  spiegelndes  Ansehn  hat.  Die  innere  Haut  hat  nicht 
mehr  so  viel  Platz  auf  der  mittleren,  dafs  sie  eben  und  ge* 
spannt  bleiben  könnte;  sie  erhebt  sich  in  Fallen,  wie  die 
Schleimhaut  des  Magens  und  Dickdarms  es  thun,  wenn  ihre 
Unterlage  sich  verkleinert  (etat  mamelonnS)  iind  wie  die  hy- 
pertrophische Schleimhaut  des  Uterus  beim  Beginn  der  Schwan- 
gerschaft in  einer  späteren  Zeit,  im  Stadium  der  Nekrotisi^ 
rung  und  Maceration  der  Häute  durch  das  Exsudat,  erweitert 
sich  der  Kanal  der  Arterie,  da  ihre  Häute  keine  Resistenz 
mehr  ausüben  können.  Die  Verengerung  ist  schon  von  Tie- 
demann  (I.  c.  p.  140)   mit  Recht   hervorgehoben  worden; 
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&endHn  {Lßf^ns  Hir  leimuMlm  dn  em^tr  ei  it%  ^osHi 
ariires  i84i.  L  p.S2ö)  construirl  dagegen  iheoreikch  emo 
Paralyse  niil  Erweiterung  der  Theile,  wie  sie  an  der  Darm- 
museularis  bei  Peritonitis ,  an  der  MuskeUiaut  der  Harabiasci 
bei  Entuindung  ihrer  Schleimhaut  gesehen  wird.  Empirisch 
seigt  sich  diese  Paralyse  an  den  Arterienhäuten  aber  erst  in 
einer  Zeit  wo  chemische  und  physikalische  Veränderung^ 
derselben  eingetreten  sind,  und  man  kann  sehr  bestimmt  die 
Verengerung  durch  Conlraktion  als  Beobachiungsresultai  auf- 
stellen. Wäre  die  Verengerung  blofs  durch  die  Verdickung 
der  Wandungen  bedingt ,  so  müfslen  die  ßunteln  der  inneren 
Haut  alle  in  der  Langsame  des  Gefiifses  liegen,  was  nicht  der 
Fall  ist. 

Diese  Resultate,  welche  übrigens  durch  meine  früheren 
Experimente  an  der  Lungenarterie  bestätigt  werden  und  welche 
ich,  beiläufig  gesagt,  auch  für  die  innere  Haut  des  HerKcns 
und  der  Venen  aufrecht  zu  erhalten  gedenke  (Vergl.  Verhan- 
dlungen der  Ges.  für  Geburtsh.  H.  p.  229),  stimmen  niit  den 
Erfahrungen,  welche  ich  an  ftlenschen  geniacht  habe,  bis  io's 
kleinste  Detail  überein.  Ich  finde  keine  Differenz  awischea 
Aorta  und  Cruralarterien,  wie  Rokitansky,  und  wenn  ich 
irgenwo  ein  Exsudat  auf  die  innere  Fläche  susulassen  veran* 
laast  sein  könnte,  so  würde  es  nicht  an  der  Cruralarterie, 
sondern  gerade  an  der  Aorta  sein*  Indefs  halte  ich  mich, 
wie  ich  alsbald  des  Genaueren  zeigen  werde,  auch  dazu  nicht 
berechtigt.  Andrerseits  hat  man  allerlei  ausweichende  Erkli* 
Fungen  erfunden,  um  die  Abwesenheit  des  Exsudates  lu  mo« 
tiviren.  Die  verbreiteteste  derselben,  dala  nämlich  das  Exsu- 
dat im  Moment  des  Austritts  aud  der  Membran  von  dem  Blut 
fortgeführt  werde,  stammt  von  ßouillaud  (L  c.  p.  175)  her; 
ilie  neueste,  dafs  nach  der  Analogie  der  serösen  Häute,  die 
entzündete  innere  Haut  eine  grofsere  Quantität  von  Serum 
ex$udire,  gehört  Crisp  {Slmcture,  disease  and  inj.  of  ihe 
Moodvessels»  i847.  p.  8.)  Auch  diese  Art  von  Erklärungen 
wird  durch  die  Experimente  in  ihr  Nichts  zurückgeführt 
Wenn  Rokitansky  aber  ferner  sagt  (p.  524):  „Wir 
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Mn  tofort  Mich  iie  Bebbaehtung  von  Eit^pr^do^^lton  in  d«# 
inneren  oder  zwiMhen  dicket*  und  d4r  mittleren  Ärt^rienhaut, 
so  wie  insbesondere  seihst  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung Andral's,  wenn  er  unter  der  inneren  Haut  der 
Aorta  etwa  ein  halbes  Dutzend  haselnufsgrofser  Abscesse  ge- 
sehen tu  haben  erzählt";  so  mufs  gegen  eiile  solche  Art 
von  Skepticismus  in  der  Wissenschaft  Protest  eingelegt  wer- 
den. Meine  Versuche,  so  wie  die  von  Gendrin,  haben 
die  Möglichkeit  einer  Cilerproduction  unter  der  inneren  Haut 
positiv  dargelegt,  Andral  (Pathol.  Anat.  Deutsch  von  Bek* 
ker  II.  p. 229)  sagt  ausdrücklich:  „der  Eiler  glich  dem  der 
gewöhnlichen  Phlegmone",  und  dieses  steht  auf  derselben 
Seite I  wo  er  die  gewöhnlichen  alheromatösen  Heerde  sehr 
gut  beschreibt:  eine  Verwechselung  ist  dho  nicht  wahrschein- 
lich« Unterscheidet  doch  auch  ein  so  guter  Beobachter  wie 
Lobstein  (Path.  Anat.  II.  p.  467)  solche  Abscesse  von  athe-^ 
irotnalösen.  In  der  That  kann  man  mit  seinem  tirtheile  übet 
diese  Dinge  nicht  vorsichtig  genug  sein:  Im  verflossenen 
Frühjahr  wollte  ich  in  meinem  Cours  unter  dem  Mikroskop 
den  Inhalt  eines  „erweichten'^  atheromatÖsen  Heerdes  zeigen, 
der  unter  der  inneren  Haut  der  Aorta  lag  und  diese  in  die 
Höhe  hob;  ich  hatte  angekündigt,  dafs  er  ausElain-  und  Cho- 
lesterinmassen bestehen  würde,  und  siehe  da,  ich  fand  die 
schönste  junge  Zellenbildung,  freie  glatte  Kerne,  kleine,  theils 
eln*y  theils  mehrkernige  Zellen  mit  homogenem  Zelleninhalt. 
War  das  nun  Eiter  oder  war  er  es  nicht?  Jedenfalls  war 
ein  Abscefs  da,  denn  so  lange  man  Gewebslücken,  die  mit 
sich  entwickelnden  jungen  Zellen  und  flüssiger  Intercellular^ 
Substanz  gefüllt  sind,  Abscesse  nennt,  so  mufs  auch  der  in 
Rede  stehende  Heerd  als  ein  solcher  bezeichnet  werden.  Die 
Aorta  zeigte  in  diesem  Fall  ausserdem  die  sogenannten  halb- 
knorpeligen  Verdickungsschichten,  verkalkte  und  fettig  meta- 
morphosirte  Plaques,  woraus  also  folgt,  dafs  selbst  neben  dem 
sog.  atheromatÖsen  Prozefs  auch  einmal  ein  Zellenbildungs- 
procefe  «=  Eiterung  vorkommen  kann.    In  anderen  Fällen  bil- 
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deil  sieh  aber  die  Abscesse  gane  naih  der  Art  der  phlegmd- 
nösen,  wie  das  folgende  Beispiel  zeigen  wird: 

Fall  II.  Jauchige  Eiterung  am  Hinterhaupt;  patriae  Infektion; 
hämorrhagische  und  brandige  metastatische  Heerde  in  der 
Lunge  mit  consecutiirer  Pleoresie;  Abscesse  in  den  Wandun- 
gen der  Lungenarterie  mit  frischen  Blutgerinnseln.  Milztumor. 
Gallensteine. 
Grotke  geb.  Court,  Zimmermannsfrau  Ton  39  J.  wurde  am  24. 
Juni  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  der  Charite  (Geb. 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Nachdem  sie  vor  11  Wochen  glücklicli 
entbunden  war,  erhielt  sie  5  Wochen  später  von  ihrem  Manne  bei 
einem  Streite  einen  Faustschlag  hinter  das  rechte  Ohr,  in  Folge  des- 
sen sich  heftige  Schmerzen  einstellten  und  die  Bewegungen  des  Ko- 
pfes, besonders  seitlich  sehr  erschwert  wurden.  Indefs  waren  die 
Schmerzen  bis  einige  Tage  vor  ihrer  Aufnahme  erträglidi,  steiger- 
ten sich  aber  dann  sehr  liedeutend.  —  Bei  der  Aufnahme  derselbe 
Schmerz  im  Nacken,  besonders  nacli  der  rechten  Seite  hiB,  Schwer- 
beweglichkeit des  Kopfes,  Mangel  an  Appetit,  Zungenbelag,  leicht 
fieberhafter  Puls  (Potio  niirosa,  Blasenpflaster).  W,  Nacht  sehr 
unruhig;  am  Morgen  stechende  Schmerzen  in  dem  untern  Theil  der 
linken  Brustseite,  die  beim  Druck  in  die  Intercostalräume  zunehmen^ 
Perkussion  matt,  Auskultation  in  ziemlich  grofser  Ausdehnung  Reibe- 
geräusch und  crepitirendes  Rasseln  zeigend;  Respirationsbewegungen 
vermehrt,  intersect;  etwas  klebrige  nicht  blutige  Sputa.  (20  Blutegel). 
86*  Nacht  unruhig,  Delirien.  Am  Morgen  etwas  Nachlass  der  Schmer- 
zen, etwas  Schweifs,  Puls  weniger  beschleunigt.  Gegen  Abend  ein 
sehr  starker  Frostanfall,  auf  den. Hitze  folgt:  Sputa  ferrugi- 
nosa.  Die  Bewegungen  des  Kopfes  fast  ganz  unmöglich^  M«  Nadit 
sehr  unruhig,  Delirien  stärker;  am  Morgen  heftige  Schmerzen  im 
Nacken,  etwas  eiteriger  Aiisflufs  aus  dem  Ohr,  Kopf  unbeweglich 
Benommenheit.  Wangen  geröthet.  Haut  heifs.  Auskultationserschei- 
nungen nicht  wesentlich  verändert;  Puls  klein,  frequent.  Noch  in 
den  Morgenstunden  neuer  Frostanfall.  (Pulver  aus  Calomel,  Sulph 
«wr.  et  Opium),  JOS.  Benommenheit  grofser,  Puls  frequenter,  Resp» 
stertorosa.     Tod  um  3  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach  20  Stunden.  Schnell  eingetretene  Fäulnifs.  Hin- 
ter dem  rechten  Ohr  eine  prominente,  bläulich  schwärzliche  Haut- 
stelte-;  bei  dem  Einschneiden  findet  sich  unt^r  dem  stark  hjperämi- 
"ubcutanen  Bindegewebe  und  Muskeln  eine  mit  stinkender,  grau- 
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gelber,  dfionflaMtger  Jauche  gefiUle  Hoble,  die  1^'  hinter  diem  Proei 
mcMtOMUw»  begann,  sich  oberhalb  desselben  gegen  den  äufseren  Gre- 
hörgang,  der  an  einer  kleinen  Stelle  durrbbrochen  war,  hinzog  und 
sich  dann  unterhalb  der  Incisur  zwischen  den  Halsmuskeln  bis  gegea 
den  Winkel  des  Unterkiefers  hin  erstreckte.  Der  Knochen  war  in 
dieser  ganzen  Ausdehnung  entblöfst,  rauh,  trübgelblich  gefärbt;  in 
der  Jauche  fanden  sich  einzelne  abgelöste  Knochenstücke.  Die 
nalie  gelegenen  Lymphdrüsen  geschwellt,  schwärzlich,  jedoch  nicht 
eiterig  infiitrirt;  die  tiefer  gelegenen  Jugulardrüsen  ganz  normal. 
V,  jugvlaris  mit  den  kleineren  Aesten  frei.  Herzbeutel  normal. 
Herz  etwas  klein,  schlaff;  Klappen  normal,  Endocardium  unverän-* 
dert.  Blut  mäfsig  reichlich,  gut  geronnen,  einen*  festen  Kuchen  mit 
unbedeutender  Speckhaut  bildend.  —  Larynx  normal.  Schleimhaot 
der  Luftwege  etwas  gerothet,  nicht  verdickt,  geringe  Schleimabsoii* 
dening.  In  der  linken  Pleurahöhle  bedeutende  Quantität  klarer, 
gelbliclier  Flüssigkeit  mit  einigen  Faserstoff-Flocken;  der  untere 
Lungenlappen  etwas  eomprimirt,  mit  dichten,  schmutzig  weifslichen, 
elastischen,  ziemlich  fest  aufsitzenden,  membranösen  FaserstofFschi eil- 
ten bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  die  Pleura  matt  und  an  vielen 
Paukten  nekrotisirt  erschien.  Die  Oberfläche  beider  Lungen  bläu- 
lich-roth,  ins  Schwarze  ziehend;  darüber  zerstreut,  am  zahlreich- 
sten in  beiden  untern  Lappen  und  hier  vneder  längs  des  unteren 
Randes  metastatische  Heerde  erkennbar,  zuerst  als  prominente,  harte, 
leicht  fleckig  geröthete  und  mit  Exsudat  belegte  Knoten,  an  deren 
Stelle  sicli  anderwärts  die  Pleura  trüb  und  weifslicli,  sehr  bald  ein- 
gesunken, undurchsichtig,  welk  und  unelastisch  zeigt.  Auf  dem 
Durchschnitt  entsprachen  den  ersteren  dunkelrothe,  feste,  trockene, 
granulirte  Knoten  (foyen  apoplectiformes)  von  sehr  verschiedener 
Gröfse,  m^ist  Kirschkerngros,  jedoch  auch  noch  gröfser.  Am  an* 
Iseren  Umfange  des  linken  unteren  Lappens  eine  Taubeneigrofse 
Stelle  dicht  unter  der  Pleura,  auf  dem  Durchschnitt  dunkelrodi,  trok- 
ken,  ungleichförmig  granulirt,  aus  der  sich  beim  Druck  einzelne 
rothe  Krümel  auslösten  (liämoptoischer  Infarkt) ;  diese  feste  dunkel- 
rotlie  Masse  ging  dann  peripherisch  über  in  eine  gelhbräuoliche, 
bräunliche,  an  einzelnen  Stellen  schwärzliche,  fetzige  Masse,  aus  der 
sich  eine  grauliche,  ins  Braune  ziehende  Flüssigkeit  ausdrücken  liefs,^ 
so  dafs  das  fetzige  Gewebe  (Lungengerüst)  zurückblieb.  Dieser 
Schicht  folgte  dann  nach  au£sen  eine  bräunliche,  pulpöse  Masse, 
ireidte  die  beschriebene  Stelle  von  dem  übrigen  Lungengewebq  sa 
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iMliitei  dafs  Mir  elttige  fetsige  Fädeft  nodi  die  Yeriiiiidimg  erliMtiui» 
Weiter  nadi  aufsen  ka«  nun  eine  gelbweibe,  faserstoffi^e  fiMadat- 
$ckickt  in  dem  Luagengeirebe  und  nädict  dieser  ein  dünner,  hypet- 
araisclier  luftleerer  und  fester  Saum  (Demarcationslinie).  —  Di6 
zweite  Form  der  an  der  äufsern  Oberflädi«  der  Lungen  besehriebe-* 
Ben  Stellen  entsprach  auf  dem  Durchschnitt  unter  der  nekrotisirteil 
Pleura  gewöhnlich  einer  rnndiiclL  ovalen  Höhle»  gefüllt  mit  einer  gelb- 
grauen Masse,  die  aus  nekrotisirtem  und  macerirtetn  Lungenpareu* 
cLjm  und  einer,  dasselbe  infiitrirenden  graubraunen  oder  gelb- 
grauen  Flüssigkeit  bestand;  die  Flüssigkeit  enthielt  moleculären  De« 
"tritusi  Zellenüberreste,  pigmentirte  Schollen  und  Zellen,  Alle  diese 
Höhlen  waren  durck  eine  gelbweifse,  trockene,  faserstoffige  Exsudat* 
schidit  gegen  das  normale  Lungengewebe  abgesetzt^  nur  dafs  sie  meist 
Boch  von  einem  kjperämischen,  terdichteteI^  schmalen  Saum  umge« 
ben  waren.  Zu  keiner  derselben  konnte  ein  Ast  der  Lungengefäfse 
verfolgt  werden  y  der  etwas  Anomales  dargeboten  hätte«  Solclie  Ab« 
lagerungen  waren  übrigens  ausserordentlich  zahlreich»  am  Rande 
des  unteren  linken  Lappens  lagen  5  dicht  neben  einander.  «---  Bei 
der  Verfolgung  der  Aeste  der  Lungenarterie  fanden  sich  zahlreiche 
Stellen,  in  gröfseren  und  kleineren  Aesten,  wo  die  GefäXse  in  einet 
kurzen  Erstreckung  durch  gelbweifse^  adhärente»  mäfsig  feste  Ge-* 
rinnsei  verstopft  waren.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  es  üdHf 
dafs  die  letzteren  nur  an  solchen  Stellen  sidi  fanden»  wo  in  der 
Wand  der  Arterie  Abscesse  lagen,  die  zum  Theil  die  innere  Haut 
zerstört  hatten.  Am  leichtesten  überzeugte  man  sich  davon  an  dea 
gröfseren  Aesten,  wo  ganz  unbedeutende,  kleine  Gerinnsel  auf  Kirsdi- 
kerngroüsen  Abscessen  auflagen^  die  z.  B.  in  dem  Bindegewebe  swi^ 
sehen  Arterie  und  Bronchie  lagerten«  Anfangs  sah  man  an  jenen  noch 
die  inneren  und  mittleren  Gefalshautschichten  frei,  später  sah  man 
aber  die  mittleren  zerstört  und  die  inneren  nekrotisch»  unelastisch^ 
brüchig,  wie  die  nekrotische  Pleura  (vgl.  oben);  von  der  innereft 
Oberfläche  aus  erschienen  diese  Stellen  als  rundlic^he,  gelbweiTss 
YorsprÜDgey  welche  den  Gefäfskanal  bedeutend  verengerten«  Dio 
Gröfse  der  Abscesse  schwankte  zwischen  Hanfkorn-*  Und  i^rscbkent- 
gröfse;  häufig  lagen  mehrere  zusammen;  viele  zogen  sich  längere 
Strecken  im  Zusammenliange  unter  der  inneren  Haut  fort  und  bü' 
deten  dann  flache,  prominente  Plaques,  wie  die  Krebsinfiltration  der 
Schleimhäute  sich  zuweilen  zeigt«  An  vielen  war  der  Inhalt  noeh 
fest»  concret»  an  anderen  erweicht»  zerfaHendem  Faserstoff  gleidii 
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die  RBl  weilftsten  forgerfiekten  enlhielCeii  genumen  Eiter  und  di« 
innere  Haut  zeigte  dann  gewöknlidi  einen  sekbten  Substanzverlust 
an  der  Oberfläche.  Die  iliaen  anhaftenden  Grerinnsel  waren  zum 
kleinen  Theil  frisch,  rötlilich;  die  meisten  gelbweifs. 

Leber  atrophirt,  besonders  der  linke  Lappen  sehr  klein;  das 
Parenchym  stark  pigmentirt,  blarsbräuolich,  an  einzelnen  Stellen  So- 
gar griinlichbraun,  mäfsig  blutreich,  homogener  als  normal;  die  Le- 
berzellen dicht  mit  Gallenpigment  gefüllt.  Gallenblase  sehr  grof», 
den  Leberrand  tiherragend,  an  der  Mündung  durch  einen  Stein  ver- 
schlossen; die  Häute  normal,  nur  die  innere  hat  ihr  reticuläres  An* 
»fthen  fast  veiioren,  ist  etwas  verdickt,  weifslicli,  leicht  injicirt;  sie 
eathält  eine  sdileimige ,  fadenziehende,  weifsliche»  flockige  Flüssig- 
keity  in  welcher  nur  sehr  schöne,  kernhaltige  Cylinderepithelien  *)  zü 
sehen  waren  nebst  einigen  Dutzend  pyramidaler,  mit  einem  weifs* 
liehen,  kalkigen  Ueberzuge  versehener  Cholesterinsteine.  Milz  ver- 
gröfsert,  besonders  im  Dickendurchmesser,  aufsen  blauroth,  innen 
dunkelroth,  mäfsig  feucht,  stark  brüchig,  einzelne  weifse  Börper 
noch  als  diffuse  Massen  zu  unterscheiden.  Nieren  normal;  starker 
Katarrh  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens;  Harnblase  mit  etwas 
trübem  Harn.  Uterus  etwas  vergrofsert,  Scheide  normal,  etwas  bläu- 
Hell ;  OHf,  «4fl.  etwas  weit,  namentlich  sehr  breit,  mit  Narben ;  innere 
Fläche  des  Halses  etwas  zottig,  des  Körpers  gelbröthlich,  grieselig 
aussehend;  Wandungen  normal,  Gefäfse  frei.  Ovarium  ziemlich  grofs, 
viele  Corpora  alJnda  und  mprci»  einige  Cysten.  Tuba  normal.  Ma« 
gen  mäfsig  gtofs,  eine  weifsliche,  schleimige  Flüssigkeit  enthaltend| 
Schleimhaut  etwas  verdickt,  hie  und  da  liyperämisch,  mamelonnirt* 
Dünn-  und  Dickdarm  frei,  nur  im  unteren  Theil  des  ersteren  die 
solitären  Drüsen  etwas  geschwellt.     Mesenterialdrüsen  normal. 

Venen  überall  frei,  obwohl  namentlich  vom  Uterus  aus  (Becken, 
Schenkel  etc.)  sehr  genau  untersucht  wurde.  In  der  Cava  grofses, 
schwarzrothes ,  zusammenhängendes  festes  Gerinnsel,  über  dem  ein 
freies,  Sechsergrofses ,  flaches,  gelbes   Gerinnselstück  lag,   das  fast 

*)  Die  Angabe  Henle*s,  als  hätten  die  Epitlielialzellen  der  Gal- 
lenblase keine  Kerne,  ist  ganz  ungerechtfertigt.  Da  er  in  dem 
letzten  Jahresbericht  von  Gans  tat t  und  Eisenmann  (für  1846} 
wieder  darauf  zurückgekommen  ist,  so  bemerke  ich  hier  ausdrück- 
lich, dafs  in  der  Sbergrofsen  Mehrzahl  der  Fälle  beim  Menschen 
diese  Kerne  ohne  alle  weitere  Behandlang  zu  sehen  sind.  Man 
vergleiche  übrigens  meiae  Zeichnung  Heft  I.  Tab«I.  Fig.  1. 
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ganz   fws  fakblosen    (Bladcorperchen)  Zellen   von   allen 
IttDgsstafen  bestand.  — 

Gehen  wir,  nachdem  wir  die  Exsudate  der  akulen  Arie« 
rien-Entzündung  auf  die  Wandungen  selbst  beschränkt  haben, 
zu  den  im  Gefäfskanal  enthaltenen  Substanzen  über,  so  kann 
es  sich  für  uns  nur  um  Blutgerinnsel  in  der  Lichtung,  nicht 
mehr  um  Exsudatgerinnsel  handeln.  Meinen  Beobachtungen 
gemäfs  mufs  ich  es  aber  von  vorn  herein  für  entschieden  falsch 
erklären,  von  Blutgerinnseln  ganz  allgemein  zu  sprechen: 
man  mufs,  um  die  Genese  derselben  begreifen  xu  können, 
sehr  wesentliche  Distinklionen  machen.  Es  giebl  Fälle,  in 
denen  ganze  Abschnitte  des  Arteriensystemes  mit  geronnenem 
Blute  gefüllt  sind,  und  wiederum  andere,  in  denen  das  Blut- 
gerinnsel nur  eine  kleine  Strecke  einer  Arterie  einnimmt,  wäh- 
rend hinter  dieser  Stelle,  zwischen  ihr  und  den  Capillaren, 
die  Lichtung  leer  ist  Diesen  Fällen,  welche  ich  unter  den 
Begriff  der  obliterirenden  Gerinnsel  zusammenfassen 
will,  insofern  dabei  die  Lichtung  des  Gefäfses  vollkommen 
unterbrochen  ist,  stehen  andere  gegenüber,  in  denen  das  Ge* 
rinnsei  nur  einer  Wand  adhärirt,  so  dafs  der  Raum  für  den 
Blutstrom  an  dieser  Stelle  nur  verengt  ist:  verengende 
Gerinnsel.  Genauer  gefafst,  erhalten  wir  so  3 Klassen  von 
Blutgerinnseln  in  den  Arterien:  allgemein  obliterirende, 
local  obliterirende  und  wandständige  verengende. 

Weiterhin  entsteht  nun  di6  Frage  nach  der  Entstehung 
dieser  pathologisch -anatomischen  Zustände,  und  es  treten  zu- 
nächst die  beiden  Möglichkeiten  auf,  dafs  das  Blut  an  Ort  und 
Stelle  geronnen  ist,  oder  dafs  es  an  einer  andern  Stelle  ge- 
ronnen und  erst  metasiatisch,  durch  direkten  Transport  hier- 
her gelangt  ist.  Diese  beiden  Möglichkeilen  schliefsen  sich 
aber,  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  aus,  vielmehr  können 
in  der  Natur  beide  Entstehungsarten  gleiche  Realität  besitzen. 
Die  Entscheidung  darüber  läfst  sich  theils  anatomisch,  theils 
experimentell  herbeiführen.  So  lange  man  bei  anatomischen 
Thatsachen  stehen  bleibt,  so  ist  es  natürlich  nicht  erlaubt,  zur 
Erklärung  ein  anderes  Moment  zu  Hülfe  zu  nehmen,  als  die 
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anderweitig  bekannten  BedmguBgen  fttr  die  Gerinnung  des 
Faserstoffe.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  dafs  der  Faserstoff 
hier  durch  andere  Ursachen  zur  Gerinnung  gebracht  wird,  so 
ist  es  doch  nicht  gestattet,  irgend  eine  Möglichkeit  direkt  als 
Erklärungsmoment  in  die  Palhogenie  einKuführen.  Findet  es 
sich,  dafs  die  bekannten  Bedingungen  der  Faserstoff*Geiinnung 
nicht  ausreichen,  so  bleibt  nur  die  experimentelle  Forschung 
nach  neuen  Bedingungen  übrig;  so  lange  diese  nicht  gefun* 
den  sind,  so  ist  es  eine  kategorische  Pflicht  für  jeden  wissen« 
schaAiichen  Untersueher,  offen  auszusprechen,  dafs  in  diesem 
Falle  die  Bedingung^i  unbekannt  sind. 

Man  wird  mir  diese  Digression  in  die  elementare  Logik 
verzeihen,  wenn  man  den  actuellen  Stand  der  Frage  von  der 
Blutgerinnung  bei  der  Gefäfsentzündung  betrachtet.  Ich  be* 
rufe  mich  deshalb  auf  dasjenige,  was  ich  in  Beziehung  auf 
die  Venenentzündung  (Heftl.  pag.  13)  gesagt  habe:  die  Logik 
und  die  Methode,  welche  die  pathologischen  Anatomen  in 
dieser  Frage  aufgewendet  haben,  ist  keine  Logik  und  kein« 
Methode  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes«  Cruveil« 
hier  {AnaU  patkol  lAvr.  XXVH.  PL  V.  p.  ä.).  weils  auch 
fttr  die  Blutgerinnung  in  der  entzündeten  Arterie,  wobei  die 
Entzündung  ein  Axiom  ist,  keinen  anderen  Beweis,  als  da« 
„grofse  Faktum,  dafs  jede  Gefafs  -  Entzündung  unmiltetbar  die 
Gerinnung  des  in  der  Gefafshöhle  enthaltenen  Blutes  zur 
Folge  hat"  Aber  dieses  „grofse  Faktum"  hat  er  nirgends  be^ 
wiesen;  weder  seine  anatomischen,  noch  seine  experimentei« 
len  Beobachungen  mithalten  irgend  ein  schlagendes  Ai^ment 
dafür;  sein  ganzer  Beweis  liegt  in  der  Hypothesenkelte,  welche 
ich  früher  angeführt  habe.  Was  soll  ich  noch  weiter  darüber 
sagen?  Hat  doch  schon  lange  vor  dieser  Zeit  der  hewun^« 
derungswürdige  Meister  Laennec  prophetisch  die  Grundlage 
einer  solchen  Anschauung  als  hypothise  iout  ä  faü  graiuUe 
bezeichnet  {TraiiS  de  VAusculi.  Brux.  Ed.  4me  p.4S8).— 
Rokitansky  (1.  c.  p.  525)  läfst  „das  auf  die  innere  Gerafsfläche 
gesetzte  Exsudat  vor  seiner  Erstarrung  in  die  Blutmasse  auf- 
genonunen  werden,  in  welcher  es.  alsbald  die  Entstehung  der 
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•lAuriraiden  Geriiinuiig  verMila&U**  Er  eiUhU  weitoilwii 
(p.  529),  dafs  er  „kürzlich  an  eine  überwiegende  fimpfiod* 
fiehkeii  des  arteriösen  Bluies  für  Eolsiiodungsprodukie  glaube; 
dadurch,  dafa  diese  alsbald  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  arte- 
riöse Blutmaase  Gerinnung  der  Blatsäule  und  OUiteratiott  der 
Gefafse  veranlassen  und  dafs  sich  deren  ReacUon  in  demset« 
ben  arteriösen  Stamme  nach  der  Capillariläl  hin  ersch&pfey 
werde  eine  allgemeine  Infektion  der  Blufcmasse  jenseits  der 
Capillarilät  in  den  gewöhnliolien  Fallen  verhütet."  Da  wir  eine 
mediciniache  Orthodoxie  nicht  anerkenaen  und  prineipieU 
Glaubensartikel,  mögen  sie  nun,  wie  hier,  in  der  Form  kireb-» 
Kcher  Dogmen  oder  in  ii^end  einem  anderen  Gewände  auf- 
treten, zurückweisen,*)  so  betrachten  wir  die  mitgetheUten 
Ansichten  als  für  uns  nicht  exiaCirend,  aumal  da  wir  durch 
die  wörtliche  Mittheilung  derselben  auch  den  Ansprüelieii  d&s 
Gläubigen  genügt  zu  haben  vermeinen. 

Gerinnung  des  Blutes  innerhalb  der  Gdalae  setzt,  soweit 
wir  ea  bisher  überseheu  können ,  wesentheh  2  Bedingungen 
voraus:  Anwesenheit  der  nöthigen  Menge  von  Faserstoff  m 
dem  Blut  und  oxögUcbst  bedeutende  Verlangsamuog  oder 
Stauung  des  Blulatromes.  Nach  der  gewöhalicbeii  Art,  aolche 
Stütze  zu .  formuliren,  wobei  man  die  Anwesenheit  dea  Faaer* 
•loffa  als  sich  von  selbst  verstehend  wegläfst,  wäre  also  diese 
Verlangsamuag  die  „tlrsache"  der  Gerinnung.  »Z^ar  $tm»9  iu 
eang*',  sagt  Laennec  {Lc.  ^.439),  p&t  snite  (tun  a£a#«rls 
eppo9i  ä  son  ecurs,  auf  fit  ä  eüe  $tule  pour  en  prciuire 
la  c^merSth»  ei  deternüner  la  formatitm  (tun  eotMffülum  da 
fibrine  organisable^\  Unter  die  Verlangsamong  subsumi- 
ren  sich  fast  alle,  auf  noch  so  verschiedene  Weke  gedeuteten 
Fälle  von  Blutgerinnung;  nur  awei  lassen  sich  vorläufig  nach 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  in  diese  Rubrik  einsleUen* 
Der  eine  ist  das  zuerst  von  Petrequin  kliniach  im  AneufTS-i 

*)  In  einem  ähnlichen  Falle  sagte  kürzlich  Ricord,  dieses  Master 
eines  Beobachters :  hcs  convictions,  on  le  concoit,  nous  ne  les  discu- 
tons  pns;  dans  Tetude  des  sciences^  eltes  n*ont  point  de  vtdeur.  B 
fmU  d0g  faits.  {Qaz.  des  häp.  1847.  .Mi».  Na.  97.) 
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men^  dato  von  deii  Gebrüdtrn  Weber  physfologiseli  an  kiei« 
Hm  Oefdlaeii  nachgewiesene  Faklum,  dtafs  unter  der  Einwhr^ 
kling  der  Eleciricitäi  Gefinnung  des  Blutes  in  den  Geffifsen 
•lalt&idet;  £e  ¥Oriieg«iden  Thatsaehm  genügen  indefs  nieht 
lum  Beweise,  daCs  die  Gerinnung  eine  unmittelbare  Folge  dev 
Electrictlat  ist,  4d  sehr  leichi  eine  pr^ressive  Gerinnung  des 
Giweifsi,  eine  Z^erseimtig  der  Salse,  kurs  irgend  eine  der  sonst 
bekanntein  Einwirkungen  der  Eleciricitäi  auf  das  Blut  die 
ersie  Veronlassung  zu  d<^r  Faserstoifgerinnung  geben  kann.  — * 
Der  zweite  Fal^  der  sich  nicbt  unmittelbar  auf  Yerlangsamung 
oder  Stauung  des  BiuUtroois  zurückführen  läfst,  iat  die  be- 
kannte Thatsacbe,  dafa  die  Anwesenheit  irgend  eines  festen 
Köfpera  in  der  Lichtung  oder  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Gefäfse»  sowie  gewisse  Veränderungen  dieser  Oberfläche  seihst 
genügiinf  um  eine  Blutgerinnung  an  Ort  und  Stelle  in  einer 
gewissen  Ausdehnung  zu  erzeugen.  Diese  anatomisch  leicht 
SU  cnoatatirende  Thatsacfae  ist  von  Magen  die  und  Cars- 
well  experimentell  durch  Einziehung  eines  Fadens  in  ein  Gck 
fafe  nachgewiesen ;  ich  habe  diesen  Versuch  gleichfalls  wieder«* 
holt  und  yeraebiedene  andere  feste  Körpers  in  die  ver^chie^ 
denateo  Tbeile  des  Ge(ärsaysteme9  (Herz ,  Arterien,,  Venen) 
enigebi^acUt  und  immer  dasselbe  Resultat  erhalten.  Neben 
der  VerUiigsemung  des  Blutstrou^ee,  welche  in  einer  Reih^ 
dimr  Fälle  be#tij|»inl  nachtuweiften  ist»  scheinen  hier  vwSn'- 
d^rte  Attj^tionaverbältnisse  mit  %«r  Geltung  kenmen,  wie 
echon  SkW  den  Versuch  voa  Jahn  Davy  und  Schrödar. 
van  d^r  K<iilk  über  den  Einflufe  des  geronnenen  Feserstoffs 
auf  die  Cierinnung  des  fliisstgen  hervorging.  (Vgt  meine  Arbeit 
über  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  in  den  Beiträgen  wt 
exper.  PatboL  )t  p.  9.  40),  Entschieden  ist  es  ki  diesen  Fal* 
Wft  niebi  immer  die  Rauhigkeit  oder  Unebenheit  der  Obe?^ 
fläeb^n,,  welche  die  Gerinnung  bedingt,  denn  wenn  man  i^  Bt 
Quecksilber  in  die  rechte  Herzhöhle  eines  Kaninchene^  bringt^ 
SO  bildet  sich^  wie  ich  es  in  mehreren  Experimenten  gesehen 
hsibe,  um  die  einzelnen  Kügelcben  eine  Gerinn^el^cbicht :  die 
QueckflilbAfki^ln. wevdea  foBoUdi  eingekapselt  kx.&A  dich- 
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Us  Gerinnsel.  Auch  de  Casielnau  und  DueresI  {Mäm 
de  VAcad.  de  Med.  1846.  T.  XU.)  sahen  in  ihrem  4leD  Ex- 
periment bei  einem  Hunde  in  dem  rechten  Ventrikel  eine  Art 
von  Magma  aus  dem  injicirlen  Quecksilber  und  Bluigerinnsel 
entstanden. 

1.  Wandständige  verengende  Gerinnsel, 
Betrachten  v^'ir  unter  diesen  öesichlspunkten  die  Blut- 
gerinnsel in  den  Arlerien,  so  finden  wir  zunächst,  dafs  die 
wandständigen  Gerinnsel  durch  locale  Verlang- 
samung des  Blutstroms  oder  durch  Veränderungen 
der  mit  dem  Blutstrom  in  Contakt  stehenden  Ober- 
fläche bedingt  sind.  Sämmtliche  Erweiterungen  der  Ar- 
terien z.  B.  Aneurysmen  und  atheromalöse  Geschwüre;  Un- 
gleichheilen und  Unebenheiten  der  inneren  Wand,  z.  B.  un- 
regelmäifsige  Verkalkungen  der  inneren  Häute,  wie  ich  das 
schon  früher  (Zeilschr.  für  rat.  Medicin  Bd.  V.  p.  222.)  gezeigt 
habe,  sehen  wir  nicht  selten  als  die  Bedingungen  zur  Ent* 
sfehung  mehr  oder  weniger  ausgedehnter,  der  einen  Geßl(s- 
wand  flach  aufliegender  Gerinnsel.  Dahin  würde  auch,  ab- 
gesehen von  der  Verengerung  der  Lichtung,  das  oben  (Fall  11.) 
citirte  Beispiel  von  der  Entstehung  von  Blutgerinnseln  über 
Abscessen  der  Gefäfswand  gehören.  Als  eine  Ausnahme  da- 
gegen von  den  aufgeführten  Bedingungen  könnte  man  soldie 
Fälle  betrachten,  wo  ohne  merkliche  Veränderung  der  Gefäft« 
i;^and  sich  flache,  faserstoffige  Gerinnsel  an  verschiedenen 
Stellen  besonders  der  Aorta  und  des  Herzens  vorfinden.  Es 
ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  eine  ausreichende  Erklärung 
für  diese  Bildungen  zu  finden,  und  wenn  man  irgendwo  den 
Nachweis  für  das  Austreten  gerinnbarer  Exsudate  auf  die 
freie  Fläche  bei  Arteritis  und  Endocarditis  versuchen  wolltci 
80  würden  diese  Fälle,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  am 
meisten  dafür  sprechen.  Zum  genaueren  VerstSndnifs  möge 
folgender  Fall  dienen: 

Fall  III.     Hämorrhagische  Pericarditis;  Hypertrophie  des  Her- 
-  zens;  faserstoffige,  wandständige  Gerinnsel  in  beiden  Ventri- 
keln, auf  den  Klappen  und  in  der  Aorta.    Hjdrothorax  der 
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rechten  Seite ,  Lungenödem.     Hämorrhagische  Erosionen  des 

Magens. 
Friedrich  Nachtigall,  Knopfmachergesell,  J8  Jahr  alt,  wurde  am 
26sten  Januar  1846  auf  die  klinische  Abtiieilung  innerlich  Kranker 
der  Charite  (Geb.  Rath  Wolff)  aufgenommen.  Der  junge  Mann, 
Ton  bleicher  Farbe,  etwas  gedunsenem  Ansehen,  schlaffer  Muskula- 
tur, war  vor  14  Tagen  Abends  erkrankt:  Frost  und  Hitze,  Appetit- 
losigkeit, grofser  Durst,  bitterer  Geschmack;  die  Nächte  unruhig. 
Nach  einigen  Tagen  reifsende  Schmerzen  bald  in  den  Füfsen, 
bald  in  den  Schulter-  und  Handgelenken,  mit  Geschwulst  und  Un- 
beweglichkeit  dieser  Theile  verl)unden ;  fast  täglich  lebhafte  Schweifse. 
Diese  liefsen  allmählich  nach  und  bei  der  Aufnahme  fanden  sich 
die  Schultern  ganz  frei,  Hand-  und  Fufsgelenke  noch  etwas  ge- 
schwollen und  schmerzhaft.  Perkussionston  von  der  3ten  bis  7ten 
Rippe,  von  dem  rechten  Rand  des  Stemum  bis  zur  Brustwarze  ge- 
dämpft ;  Herztöne  frei,  ohne  Aftergeräusch ;  starker  Impuls  des  Her- 
zens, während  gleichzeitig  bei  jeder '  Contraktion  der  Kopf  des  ru- 
hig daliegenden  Kranken  erschüttert  wird;  Puls  von  108  Schlägen, 
grofs  und  leer.  An  den  Lungen  hinten  etwas  kleinblasiges  Rasseln. 
Zunge  dick  belegt,  gelbbraun;  Leib  etwas  voll  und  aufgetrieben, 
nicht  sckmerzhaft;  Stuhlgang  regelmäfsig,  Harn  saturirt,  dunkelroth. 
(Aderlass  von  10  Unzen,  Nitrum).  Msten.  Geringe  Erleichterung, 
Nacht  wenig  Schlaf,  viel  Schweifs.  Am  Morgen  über  den  ganzen 
Körper  rothe,  etwas  erhabene  Flecke  von  der  Gröfse  eines 
Silbergroschens  bis  zu  der  eines  Zweltlialerstücks  verbreitet.  Füfse 
schmerzhaft.  Puls  von  116  Schlägen.  (Aderlass  von  8  Unzen,  Digi-- 
taUs  c.  NUro)  Abends  Haut  heifs  und  trocken,  Harn  spärlich  und 
saturirt,  Puls  von  126  Schlägen,  sehr  grofs,  leer  und  schnellend* 
Respiration  sehr  ängstlich,  grofse  Oppression,  häufiger  kurzer  Hu- 
sten mit  spärlichem  Auswurf,  50  Inspirationen  in  der  Minute.  Herz- 
töne frei.  Zunge  feucht,  wenig  belegt;  eine  breiige  Kothentleerung. 
Die  Schmerzen  sind  verschwunden.  ÄSsten.  Nacht  Schweifs,  3  dünne 
Stuhlgänge.  Respiration  etwas  weniger  ängstlich:  Herz  frei;  an  der 
Basis  heider  Lungen  hinten  matte  Perkussion,  fehlendes  Geräusch, 
Puls  108.  Versuchsweise  wird  ein  warmes  Bad  gegeben,  allein  der 
Kranke  bekommt  darin  grofse  Bekleipmung;  nachher  starker  Schweifs, 
aber  von  kurzer  Dauer.  Etwas  Schmerzen  in  der  rechten  Seite. 
(Einreibungen  mit  Ung.  ein.)  1t9sten.  Nacht  etwas  Schlaf,  2  wässe- 
rige Stuhlgänge.  Harn  sparsam,  kaum  8 — 10  Unzen  in  24  Stunden, 
Archiv  f.  pattioL  Anat.  II.  2 1 
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Zunahme    der  Dyspnoe    bei  Zunahme    des    pleuritischen   Exsudats. 
Reib  ungsgeräu  seh  am  Herzen;  Puls  108.  (Aderlafs  von  8  Un- 
zen). Unbedeutende  Erleichterung.     sOsten.    Am  Morgen  fählt  der 
Kranke  sich  wohler,  athmet  freier,  Puls  86L,  2  Stuhlgänge.     Gegen 
.Abend  Kratzen  im  Halse,  etwas  Uebelkeit,  Flimmern  vor  den  Augen; 
Harn  durch  viel  hamsaures  Ammoniak  lehmig;  Puls  84.  (Digitalis 
weggelassen).     Sisten.  Keine  Beklemmung,  keine  Erscheinungen  von 
Narkose.    An  der  rechten  Brust  die  matte  Perkussion  höher  hinauf; 
.Reibungsgeräusch    am  Herzen   nicht    mehr   wahrnehmbar;   Puls  80. 
3  diinne  Stnhlentleerungen.      isten  Februar.    Nacht    ziemlich  gut 
geschlafen,  am  Morgen  etwas  stechender  Schmerz  an  der  rechten 
vorderen  Seite  der  Brust,  was  er  von  einem  kalten  Trünke  herlei- 
tete.   Urin  klar,  sedimentirend ;  2  dünne  Stuhlgänge;  Puls  78.  Abends 
Haut  heils   und  trocken,   Congestionen  zum  Kopf,  Nasenbluten. 
Itten.  Die  Stiche  schwinden.  Hinten  in  beiden  Lungen  Rasselgeräusche, 
rechts  bis  zur  Spina  scapulae  fehlendes  Respirationsgeräusch,  vom 
vesikulär;    Perkussion   des   Herzens  gedämpft  von  der  2ten  —  7ten 
Rippe,  von  der  rechten  Seite  des  Sternum  bis  zur  linken  der  Bmst* 
•warze;  Puls  75;  Herztöne  deutlich  getrennt.     Leichte  Diarrhöe,  kein 
Schweifs,  Urin  spärlich.     In  den  folgenden  Tagen  derselbe  Zustand. 
(Ipecac.  c.   Digit.  et  Natr,  niVr.)     5ten.  Fäces   consistenter;  Harn 
•spärlich,  nicht  albuminös.    Blasebälggeräusche  von   der  Aor- 
tenklappe bis  in  die  Carotiden.     9.  Es  stellt  sich  Ascites  ein. 
(Statt  Natr.  n\tt,  wird  Exir,  Senegae  c.  Amm,  muriat.  zugesetzt. 
Abends  Morph,  acet.  Gr.  Vi).    In  den  folgenden  Tagen  kein  After- 
-geräusch  am  Herzen  wahrnehmbar;  der  Puls  in  dieser  Zeit  nie  über 
70  Schläge  in  der  Minute  hinausgehend;  der  Geh.-Rath  Wolff  hebt 
den  Constanten  Widerspruct  zwischen  der  Gröfse  und  Leere  dessel- 
ben hervor.  (Selterser- Wasser).  Urin  wird  klar,  die  Quantität  ver- 
doppelt sich.     Das  subjektive  Befinden  ist  besser,  als  plötzlich  hef- 
tige Dyspnoe,   die  in  wenig  Stunden  den  Tod  herbeiführt  am  14teii 
Febr.  4  Uhr  Nachmittags. 

Autopsie  nach  18  Stunden:  Körper  wenig  abgemagert,  viel  Fett 
im  subcutanen  Bindegewebe.  —  Schädel  auffallend  dünn ,  nur  an  den 
Nähten  von  normaler  Dicke.  Dura  mater  normal  bis  auf  eine  be- 
ginnende Verknöchernng  von  der  Gröfse  eines  Sechsers  an  der  rech- 
ten Hinterhauptsgrube.  Arachnoidea  verdickt,  leichtes  Oedem  der 
pia  mater.  Substanz  und  Ventrikel  des  Gehirns  normal,  ebenso  die 
JSinus«  —  Brusthöhle  zum  grofsen  Theil  durch  den  sehr  erweiterten 
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Herzbeutel  eingenommen,  der  vom  Zwerchfell  bis  unter  die  erste 
Rippe,  und  in  dem  untern  Tbeil  des  Thorax  beiderseits  l)is  fast  zur 
Mitte  der  Rippen  reichte.  Er  war  sehr  stark  ausgedehnt  durch  eine 
gelbröthliche ,  mit  zahlreichen  Blutkörperchen  irersehene  Flüssigkeit, 
in  der  ziemlich  bedeutende  blafsröthliche,  freiliegende  Faserstoff- 
Gerinnsel  sich  befanden.  Beide  Platten  des  Herzbeutels  rauh  und  zottig 
durch  blafsgelbe  oder  rothliche  Exsudatschichten,  die  meist  nicht, 
mehr  von  der  Oberfläche  des  Herzbeutels  zu  trennen  waren,  an  dem 
Parietaltheil  am  lockersten  hafteten,  und  an  der  Spitze,  der  Basis 
des  linken  Herzens  und  dem  rechten  Yorhof  ihre  grofste  Mächtig- 
keit erreichten.  Unter  denselben  geringe  Gefäfsinjektion  des  Herz- 
beutels. Das  Herz  selbst  vergröfsert,  die  Wandungen  verdickt,  die 
Höhlungen  leicht  erweitert  und  durch  fast  rein  speckhäutige  Gerinn- 
sel ausgefüllt.  Der  rechte  Yorhof  sehr  weit,  die  musculi  pectinatt 
stark  hypertrophirt,  das  Endocardium  verdickt,  an  einzelnen  Stellen 
weifs  gefleckt,  und  namentlich  oberhalb  der  Tricuspidalklappe  rauh 
und  mit  einzelnen  flachen,  gelbweifsen  Faserstofflagen  bedeckt,  von 
denen  eine  die  Grofse  einer  Linse  überstieg  und  die  von  dem  En- 
docardium nur  schwer  zu  trennen  waren.  Die  Tricuspidalklappe 
selbst  bis  auf  einzelne,  dem  Rande  parallele,  frische  faserstoffige 
Auflagerungen  normal.  Die  Wandungen  des  rechten  Yentrikels  sehr 
maskulos;  auf  seinem  Endocardium  3  kleine,  leicht  abstreifliare  Fa- 
serstoff-Auflagerungen, unter  denen  keine  Yeränderung  der  Häute  zu 
bemerken  war.  Pulmonalarterien- Klappen  nonnal.  Der  linke  Yorhof 
kaum  vergrofsert,  sein  Endocardium  sehnenartig,  verdickt;  auf  der 
sonst  unveränderten  Mitralklappe  eine  dem  Rande  parallele  Reihe 
vollkommen  fester,  nicht  abzulösender,  warziger  Auflagerungen.  Die 
Wandungen  des  linken  Yentrikels  stark  verdickt,  das  Endocardium 
etwas  trüb,  sonst  frei.  Die  Aortenklappen  bis  auf  die  hintere  nor- 
mal; diese  an  ihrem  Rande  beuteiförmig  umgestülpt,  so  dafs  ein 
Theil  ihrer  dem  Siiiws  VaUalvae  zugekehrten  Fläche  in  den  neu- 
gebildeten Rand  einging.  Auf  dem  freien  Rande  aller  3  Klappen 
leicht  zu  trennende  Faserstoffauflagerungen,  die  l)ei  der  umgestülp- 
ten hintern  Klappe  auf  dem  neugebildeten  Rande,  bei  den  anderen 
beiden  auf  der  dem  Blutstrom  zugekehrten  Seite  safsen.  Aehnlidie 
flaehe  Auflagerungen  auch  im  Anfange  der  Aorta:  2  ziemlich  leicht 
abzulösende  in  der  Höbe  des  freien  Randes  der  Klappen,  eine  Reihe 
festerer,  nicht  ohne  Zerstörung  der  inneren  Haut  abzulösender  dicht 
unterhalb   der  Insertion  des  Lig.  arterloaum.     Die  Wandungen  der 
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Aorta  übrigens  später  normal,  ihr  Durchmesser  bedeutend  Yermin« 
dert.    Das  Blutquantum  in  den  Geüifsen  sehr  unbedeutend. 

Lungen  durch  den  Yergröfserten  Herzbeutel  nach  oben  und  hin- 
ten gedrängt.  Im  rechten  Pleurasack  eine  massige  Quantität  gelb- 
licher, klarer  Flüssigkeit;  Lungenpleura  leicht  Terdickt.  Die  rechte 
Lunge  nur  an  der  Spitze  und  einem  kleinen  Theil  des  oberen  Lap« 
pens  noch  lufthaltig;  der  obere  Theil  des  oberen  Lappens  stark 
ödematos,  der  untere  etwas  eingesunken,  blauroth,  fest  und  deib 
anzufühlen,  auf  dem  Durchschnitt  dunkelroth,  glatt,  beim  Druck  ein 
leicht  trübes,  später  etwas  blutiges  Serum  ausfliefsend;  der  mittlere 
Lappen  und  der  gröfste  Theil  des  unteren  comprimirt«  Die  linke 
Lunge  mit  3  Lappen;  im  oberen  und  gröfsten  Theil  des  mittleren 
starkes  Oedem,  die  übrigen  wie  rechts  (Hyperämie  mit  trübem  Serum), 
die  untersten  Partieen  comprimirt,  luftleer. 

In  der  Bauchhöhle  wenig  gelbliche  Flüssigkeit.  Leber  Tergro- 
fsert,  besonders  im  Dickendurchmesser  und  am  linken  Lappen,  der 
den  Magen  etwas  herabgedrängt  hatte;  einige  Bindegewebsschich- 
^  ten  auf  der  Serosa;  Durchschnitt  glatt,  blassrotlilich ,  Fettinfihra- 
tion  der  Leberzellen  um  die  Pfortader,  Hyperämie  im  Gebiet  der 
Lebervene.  Galle  dunkelgelb.  Milz  etwas  yergrofsert,  sehr  fest 
und  derb  anzufühlen,  auf  dem  Durchschnitt  blafsroth,  fest,  homogen. 
Nieren  etwas  vergröfsert,  derber  als  normal,  auf  Durchschnitt  star* 
ker  Kalkinfarkt  an  den  Papillen.  Harnblase,  Hoden  normal.  Ma« 
gen  sehr  stark  ausgedehnt  durcli  Gas,  ohne  tympanitischen  Ton;  in- 
nen mit  zähem,  zum  Theil  glasigem  Schleim  bedeckt;  in  der  Schleim- 
haut nadi  dem  Fundus  zu  leichter,  schwarzbraune  Extrai^asatheerde, 
nach  dem  Pylorus  zu  kleine,  in  Längsreihe  gestellte  Vertiefungen 
(hämorrhagischen  Erosionen).  Die  Schleimhaut  des  Darmkanals  sehr 
succulent;  im  Duodenum  und  Jegunum  Fettinfiltration  der  Zotten, 
im  unteren  Theil  des  lleum  opake  Trübung  der  Peyerschen  Plaques. 

Ich  bemerke  zu  diesem  Fall,  der  für  die  Geschichte  der 
hämorrhagischen  Pericarditis  von  sehr  grofsem  Interesse  ist, 
nur,  dafs  man  ihn  und  ähnliche  su  dem  Beweis  einer  Entzfin* 
düng  der  inneren  Haut  mit  croupösem  Exsudat  nicht  gebrau- 
chen kann,  wenn'  man  nicht  anderweit  die  Möglichkeit  saicher 
Exsudate  nachweist.  Denn  eben  so  leicht,  als  nian  sich  vor* 
stellen  kann,  dafs  hier  eine  Reihe  begrenzter  Entzündungs« 
heerde  in  der  inneren  Haut  des  Herzens  und  der  Aorta  ein 
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freies  Exsudat  geliefert  haben,  kann  man  sich  auch  vorsteilen, 
dafs  an  dieser  Stelle  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind, 
welche  die  Anziehungsverhältnisse  zwischen  Gefäfswand  und 
Blut  umgestaltet  haben.  Wenn  die  glatte  Oberfläche  einer 
Quecksilberkugel  genügt  ^  um  eine  Gerinnung  von  Blut  um 
dieselbe  zu  veranlassen,  so  mufs  auch  eine  in  ihrer  moleculä- 
ren  Beschaffenheit  veränderte,  obwohl  immer  noch  glatte  Stelle 
der  inneren  Gefafshaut  dazu  genügen  können.  Es  nutzt  aber 
nichts,  solche  Möglichkeiten  in  die  Pathologie  aufzunehmen; 
forschen  wir  weiter  und. .wir  werden  hoffentlich  auch  die  Be* 
dingungen  für  diese  Dinge,  die  durch  Speculation  nun  ein«- 
mal  nicht  zu  entdecken  sind,  auffinden.  Die  schwierigste  Frage, 
welche  sich  dabei  erhebt,  scheint  mir  das  Verhältnifs  dieseir 
flachen  adhärenten  Gerinnsel  zu  den  später  atheromatisirenden 
oder  verkalkenden  Yerdickungsschichten  zu  sein.  6  i  z  o  t  (Mem. 
de  la  Soc«  med.  d'obs.  1837.  I.  pag.311)  leitet  diese  letzteren 
von  einer  scheinbar  albuminösen,  fester  Gallert  ähnlichen  Ex- 
sudation auf  die  innere  Oberfläche  des  Gefäfses  ab,  während 
Rokitansky  späterhin  dieselben  auf  eine  excedirende  Auflage^ 
rung  innerer  Gefälshaut  aus  der  Blutmasse  zurückführte,  ohne 
die  viel  älteren  Beobachtungen  von  Bizot  zu  berücksichtigen 
oder  seine  Ansicht  von  freiem  Exsudat  zu  widerlegen.  Ist 
Rokitansky^s  Annahme  richtig,  nun  so  kann  man  diese  Bil- 
dungen nicht  als  Beweise  für  freies  Exsudat  betrachten;  in 
jedem  Falle  wäre  es  aber  wünschenswerth,  die  Beweise  dafür 
zu  hören.  Emmert  (Beiträge  zur  Pathol.  und  Therapie  1846, 
Hft  II.  pag.  169)  erwähnt  einer  Beobachtung  von  Bizot  ge- 
radezu als  Beweis  für  die  Möglichkeit  eines  Exsudats  auf  die 
freie  Oberfläche  des  Gefäfses;  wie  es  scheint,  citirt  er  aber 
nach  der  Angabe  irgend  eines  Dritten,  z.  B.  Tiedemann  (1. 
c.  pag.  139).  Was  sagt  denn  Bizot?  J'ai  trouve  le  caUbre 
de  la  iibiale  aniSrienrOy  ä  son  origine,  entHremefit  obUtere 
pur  eeiie  maiidre  transparente.  Emmert  übersetzt  das 
letztere  ohne  Weiteres  durch  „plastische  Lymphe'*,  und  doch 
meint  Bizot  offenbar  nur  die  bekannten  halbdurchsichtigen 
Plaques  der  inneren  ArterienhauU    Liest  man  die  drei  Beob« 
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achlungen  von  Bizot  (1.  c.  pag.  315 — 323),  welche  als  Bei- 
spiele von  akuter  Aortitis  dienen  sollen^  genau  durcli,  so  wird 
man  sieh  überzeugen,  dafs  der  Nachweis  des  exsudativen  Ur^ 
Sprungs  der  Verdickungsschichten  nicht  geführt  worden  isL 
Von  diesen  Beobachtungen  ist  nur  die  erste  detaillirl  genug 
beschrieben,  um  eine  genaue  Kritik  zuzulassen;  und  gerade 
bei  ihr  findet  sich,  dafs  die  anatomische  Untersuchung  zu  eig- 
ner Zeit  vorgenommen  worden  ist,  wo  die  Leiche  schon  in 
einen  hohen  Grad  von  Fäulnifs  gerathen  war.  Nun  wird  sich 
aber  jedermann  leicht  überzeugen  können,  wie  schnell  und 
wie  bedeutend  die  Fäulnifs  die  Cohäsion  der  Arterienhäute  ver* 
ändert  und  wie  leicht  sich  die  Verdickungsschichten  abzieheD 
lassen,  was  im  frischen  Zustande  nicht  der  Fall  ist.  Die  Art 
von  Gerinnungen,  welche  ich  oben  beschrieben  habe  und  welv 
che  schon  La ennec  sowohl  von  den  globulösen,  als  von  den 
verrukösen  getrennt  hat,  hat  mit  der  Beschreibung  von  Bizot 
gar  keine  Aehnlichkeit ;  sie  sind  überhaupt  in  der  neueren  Zeit 
vielfach  vernachlässigt  worden,  wie  namentlich  an  der  sonst 
vortrefiTlichen  Arbeit  von  Parchappe  (Gas.  med.  1846 ,  OcL 
No.  42.)  über  Herzgerihnsel  zu  ersehen  ist. 

2.    Partiell  obliterirende  Gerinnsel. 

Unter  den  partiell  obliterirenden  Gerinnseln  giebt  es  nun 
wieder  Verschiedenheiten,  welche  die  bedeutendsten  genetischen 
Differenzen  ausdrücken.  Entweder  findet  man  nämlich  dabei 
gar  keine  oder  sehr  unbedeutende  oder  solche  Veränderungen 
der  Gefäfswandungen,  dafs  man  sie  bestimmt  als  secundäre 
nachweisen  kann;  oder  die  Veränderungen  der  Gefafawandunr 
gen  und  der  Umgegend  sind  der  Art,  dafs  man  sie  als  die  pri» 
märe  Veränderung  auffassen  mufs.  Im  letzteren  Fall  ist  dit 
Blutgerinnung  bedingt  durch  die  Verengerung  der  Lich*- 
tung:  der  krankhafte  Vorgang  in  den  Gefäüshäuten  oder  in 
der  Umgegend  wirkt  auf  das  Gefäfs  wie  eine  Ligatur;  die 
Lichtung  wird  immer  kleiner  und  zuletzt  ganz  verschlossen. 
Dafür  mögen  folgende  Fälle  dienen: 
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Fall  IV«  Herzhjpertropiiie 9  Arteriosklerose ,  Obliteration  der 
Art.  fossae  Sjivii;  gelbe  Geliiroerweichung.  Eiterige  Infiltra- 
tion der  Lunge. 

Fr.  Wichmann,  Sclineiderineister ,  46  Jahr  alt^  wurde  am  Itten 
August  1845  auf  die  klinische  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  (Geh« 
Rath  Wolff)  aufgenommen.  Anamnese  fehlt.  Der  Kranke,  ein  kräf- 
tig gebauter,  dem  Anschein  nach  starker  Mann,  kam  bewustlos  zur 
Anstalt;  linke  Ober-  und  Unterextremität  gelähmt,  linke  Pupille  er- 
weitert, Kopf  nicht  heifs,  Augen  mäfsij«  injicirt.  Puls  langsam,  grofs^ 
foU,  nicht  ohne  Spannung.  Eine  kalte  Uebergiefsung  bringt  etwas 
Reaction  herfor,  die  jedoch  sehr  schnell  nachläfst.  Speise  kann 
ihm  nur  mit  Mühe  beigebracht  werden.  (Aderlafs  von  6  Unzen,  Sol. 
Tart.  stib.)  Keine  Reaction,  einige  dünne  Sedes  insc.  Am  8ten 
wird  der  Aderlafs  wiederholt,  allein  Tergeblich.  Der  Zustand  bleibt 
bis  zum  Tode  am  Oten  um  5%  Uhr  Abends. 

Autopsie  nach  18  Stunden:  Herz  sehr  hypertrophisch,  besonders 
der  linke  Ventrikel  weit  und  dickwandig;  das  Blut  mäfsig  fest  ge-^ 
rönnen,  viel  Cruor.  Die  Mitralklappe  am  Rande  stark  gewuistet. 
Die  Aorta  sehr  weit  und  dickwandig,  besonders  am  Arcus  gleichförmige 
Erweiterung;  ihre  innere  Fläche  überall  wulstig,  aufgelockert,  brüchig, 
pflasterairtig  gerunzelt;  in  der  A.  descendens  zahlreiche  Kalkplatten« 
Beide  Artt.  vertebrales  didit  unterhalb  ihrer  Vereinigungsstelle  aneu* 
rysmatisch  erweitert;  die  basilaris  sehr  weit,  stark  nach  links  aus- 
weichend, in  verdicktes  Bindegewebe  eingeschlossen.  Die  A.  ^ommu- 
nicans  post.  dextra  fehlt.  Die  A.  fossae  Sylvii  der  rechten  Seite  mit 
dicken  und  trüben  Verdickungsschichten,  welche  dann  l'^  hinter  ihrer 
Urspruogsstelle  eine  solche  Mächtigkeit  erreichten,  dafs  der  Kanal 
fait  vollständig  verschlossen  war.  An  dieser  Stelle  lag  ein  grofsen- 
theils  entfärbtes  Blutgerinnsel.  Vor  demselben  hatte  sich  ein  ziem- 
lich starkes  CoUateralgefäfs  entwickelt,  welches  aber  auch  schon  wie- 
der atheromasirt  war.  Die  Gehirnsubstanz  war  in  dieser  Gegend  bis 
gegen  den  vorderen  Rand  des  vorderen  Ventrikelhorns  hin  gelb  er- 
weicht (das  Mikroskop  zeigte  zahllose  Fettkornchenzelleo  und  Fett- 
kornchen -Aggregatkugeln),  und  auf  eine  grofse  Erstreckung  zeigte 
sich  wenigstens  noch  immer  die  graue  Substanz  der  Gjri  ähnlich  Yer- 
ändert.  In  den  Ventrikeln  etwas  Serum;  das  Ependyma  verdickt, 
mit  kleinen,  netzförmig  verbundenen  Verdickungsknotchen  und  regel- 
mäfsigen  Falten  besetzt.  (Vgl.  die  genauere  Beschreibung  in  der 
Zeitochr.  für  Psychiatrie,  1846.  Hft.  2.  pag.  246.)    Die  A.  corp.  cal- 
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losi  dextr.  war  gleichfalls  erweitert  und  dann  atlieromasirt  bi«  fast  zur 
Yerschliefsung.  Auf  der  linken  Seite  waren  alle  diese  Prozesse  an 
den  Gefäfsen  nicht  so  weit  gitdiehen,  doch  fanden  sich  auch  hier  in 
der  A.  fossae  Sylvii  bedeutende  Verengerungen. 

Die  Lungen  hyperäintsch ;  an  verschiedenen  Stellen  eiterige  In- 
filtration zerstreut,  und  wie  es  schien,  ausgehend  von  einem  Bron- 
chialkatarrh.  Die  Bronchialschleimhaut  stark  gerothet,  mit  eiteriger 
Substanz  bedeckt.  —  Am  Bauchfell  einzelne  sehnige  Flecke.  Unter- 
leibsorgane normal.     Leichter  Kalkinfarkt  der  Nierenpapillen. 

Fall  V.  Tuberkulose  Infiltration  der  Dura  mater  mit  Oblitera- 
tion  der  Carotis  cerebr.  sin.  und  Atrophie  des  N.  opticus. 
Alte  apoplektische  Cyste  im  Corp.  striatum. 

Carl  Linde,  Bau  Wächter,  35  Jahr  alt,  wurde  am  Mten  Novbr. 
1845  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  kranke  Männer  (Geb.  Rath 
Wulff)  aufgenommen.  Nachdem  er  seit  y«  Jahr  einen  dumpfen 
Schmerz  im  Kopf  empfunden  hatte,  war  dieser  allmählich. so  heftig 
geworden,  dafs  er  „den  Hals  nicht  mehr  bewegen  konnte.'*  -Plötz- 
lich in  einer  Nacht  Erblindung  des  linken  Auges  mit  Ble- 
pharoptose.  Bei  der  Aufnahme  das  Augenlied  herunter  bangend, 
ganz  bewegungslos,  Pupille  reagirt  nicht,  keine  Lichtempfindung. 
(Dec.  Sarsap.  comp.)  Im  December  wesentliche  Besserung:  das  obere 
Augenlied  bewegt  sich  wieder,  schon  am  Sten  kein  Unterschied  von 
dem  gesunden  zu  bemerken.  Schmerzen  seltener  und  in  kürzeren 
Paroxysmen  auftretend,  namentlich  die  Nächte  ruhiger.  Am  Mten 
wird  die  Sarsap.  ausgesetzt  und  Inf.  Sennae  comp,  gereicht.  Die 
Schmerzen  lassen  ganz  nach;  er  empfindet  nur  noch  ein  Gefähl  von 
Taubheit  in  der  linken  Wange;  zuweilen  ist  es  ihm,  „als  ob  Wurmer 
darin  kröchen."  (Waschungen  mit  Liq.  Amm.  caust.  c.  Spir.  vini 
rectif.)  Am  ilften  schnaubt  er  ein  Knochenstückchen  aus  dem 
linken  Nasenloch,  das  von  dem  Proc.  frontalis  des  Oberkiefers  zu 
kommen  schien.  Man  giebt  Jodkalium ;  nach  den  ersten  Dosen  Kopf- 
weh und  Schwindel;  daher  einen  Tag  ausgesetzt,  worauf  er  es  ohne 
Beschwerde  nahm.  Sein  Befinden  blieb  gut,  nur  das  Sehvermögen 
auf  dem  linken  Auge  fehlte.  Am  !t4ten  Decbr.  verläfst  er  die  An- 
stalt, um  am  iten  März  1846  wiederzukommen.  Nachdem  er  schon 
einige  Tage  krank  gewesen  war,  hatte  er  seit  dem  Tage  zuvor  die 
Sprache  und  das  Vermögen,  die  Zunge  zu- bewegen,  verloren.  Die 
linke  Pupille  reagirt  etwas  auf  Licht,  das  Sehvermögen  fehlt  aber. 
Die  linke  Gesichtshälfte  etwas  angeschwollen,  gröfsere  Empfindlichkeit 
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als  normal.  Oefterea  Gähnen,  Schwiadel,  Gaog  taumelnd.  Wiiiiel- 
aäule  an  mehreren  Stellen  schmerzhaft.  Digettionsorgane  normal. 
(Aderlafs.  Magn.  siilph.  c.  Acid.  sulpb.)  8ten.  Nacht  gut,  sclilafend 
zugebracht;  am  Morgen  nur  etwas  Gesichtsschmerz.  8ten.  Ein  war* 
mes  Bad  wird  gut  ertragen;  Puls  von  70 Schlägen;  Stuhlgang  retar- 
dirt.  (Inf.  sennae.  Aufträufelungen  von  Ol.  sinap.  aetli.  in  Spir.  vini 
rect.  auf  den  Kopf.)  4ten.  Dysphagie.  6ten.  In  der  Nacht  hau* 
figes  Zusammenzucken  der  Rumpfmuskel o.  Respiration  geschieht 
unter  grofser  Anstrengung  der  Bauch-  und  Halsmuskeln.  Puls  88. 
Abends  etwas  Schweifs,  ttten.  Nacht  fast  schlaflos.  Gluheisen  auf 
den  Nacken ;  keine  Reaction.  Athmen  schlechter.  KI jstier  von  Glau- 
bersalz^ reichiiche  Kothentleerung.  9ten.  Nacht  gut,  etwas  Schlaf, 
viel  Schweifs.  Sten.  Neuer  Aderlafs,  allein  die  Respiration  kürzer 
und  schneller,  Puls  von  132  ScIUägen.    Tod  am  Oten  März. 

Autopsie:  Schädeldecke  normal.  Sinus  frei.  Dura  mater  im 
ganzen  vorderen  Umfange  der  grofsen  Hirnhemisphären  mit  der  Arach- 
noidea  verwachsen,  mir  durch  Zerreifsung  von  ihr  zu  trennen.  An 
dieser  Stelle  fand  sich  eine  feste,  gelbweifse,  zum  Theil  feste  und 
trockene,  zum  Theil  etwas  bröcklige,  käseartige  Masse  in  die  Dura 
roater  infiltrirt  und  zwar  so,  dafs  die  äufseren  Schichten  der  letzte- 
ren sehr  verdickt  waren,  und  dann  die  umgelagerte  Masse  folgte, 
welche  an  den  Händern  deutlich  zwischen  die  Schichten  der  Dura 
mater  verlief.  Diese  Substanz  bestand  unter  dem  Mikroskop  an  ein- 
zelnen Stellen  aus  kleinen,  etwas  unregelmäfsigen,  kernlosen,  mit  ein- 
zelnen Kettkörnchen  versehenen  Körpern  (Tuberkelkörper  Lebe rt's); 
an  anderen,  namentlich  den  weidieren,  enthielt  sie  fast  nur  einen  kör- 
nigen Detritus  mit  viel  Fett.  Die  darunter  gelegenen  Theile  der 
Arachnoidea  waren  sehr  gefäfsreicb,  zottig,  zum  Theil  in  ein  faserigesi 
sehr  vasculäres  Gewebe  verwandelt;  die  corticale  Hirnschicht  an  die- 
ser Stelle  etwas  erweicht,  atrophirt,  an  manchen  Stellen,  wie  es  schien^ 
gleichfalls  durch  eine  gefäfsreiche  Biudesubstanz  ersetzt.  Das  Mikros- 
kop zeigte  hier  aufser  dem  Bindegewebe  sehr  blasse,  leicht  gelbliche 
Fettaggregatkugeln.  Die  gröfste  der  tuberkelartigen  Massen  hatte 
ihren  Sitz  in  der  linken  mittleren  Schädelgrube,  gerade  über  dem 
Ganglion  Gasseri  und  erstreckte  sich  von  da  nach  rechts  um  den 
Unken  N.  opticus,  die  Carotis  cerebralis  und  die  Hjpophjsis.  Die 
Dura  mater  war  hier  leicht  vom  Knoclien  abzulösen,  das  Ganglion 
unter  ihr  unverändert,  dagegen  der  Opticus  stark  comprimirt  und 
atropliirt.    Die  Carotis  war  in  die  Substanz  ganz  eingebettet,  ihre 
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WanduDgen  sehr  verdickt  und  ihre  Lichtuoig  von  einem  ziemlich  fe« 
sten  Blutgerinnsel  verstopft,  weichet  sich  bis  in  die  A*  fossae  Sjhii 
und  corp.  callosi  erstreckte,  jedoch  die  Opthalmica  frei  liefs.  An 
dieser  Stelle  war  die  gelbweifse  Infiltration  sehr  stark,  noch  mehr 
das  fibroide  Bindegewebe,  welches  eine  Art  von  Capsel  darum  bildete 
und  sieb  tief  in  die  Oberfläche  der  Corticalschicbt  erstreckte.  Im 
Uebrigen  war  das  Hirn  normal,  nur  fand  sich  im  linken  Corp,  stri« 
atura  eine  erbsengrofse ,  erweichte  Stelle,  welche  eine  träbrothliche, 
etwas  pulpöse  Flüssigkeit  enthielt  und  von  bräunlich  rostfarbener^ 
erweichtet  Substanz  umgeben  war.  Das  Mikroskop  zeigte  darin  grofse 
dunkle  Pettaggregatkugeln ,  an  denen  man  nie  einen  Kern,  häufiger 
aber,  besonders  nach  Zusatz  von  reinem  oder  Essigsäure  haltendem 
Wasser,  einen  leichten  Saum  wahrnahm,  den  ma«  um  Vs,  %  oder 
auch  den  ganzen  Umfang  verfolgen  konnte  (abgehobene  Zellenmem* 
bran);  daneben  einzelne,  glänzende»  rothbraune  Pigmentkorner.  Die 
Ventrikel  frei.  An  den  Ursprüngen  der  hinteren  Hirnnerven  keine 
Anomalie.  An  den  Gesichtsknoten  nichts  Abweichendes  zu  finden« 
Die  Schleimhaut  der  Stirn-  und  Nasenhöhlen  auffallend  verdickt.  — 
Lungen  normal ,  ohne  Tuberkel.  Hers  und  Gefäfse  sonst  frei.  Unter« 
leibsorgane  ohne  wesentliche  Veränderung. 

Analoge  Fälle  exisiiren  mehrfach  in  der  Lileraiur.  Vel- 
peau  (bei  Tiedemann  pag.  69)  sah  die  Aorta  obliierirl  bei 
Krebs,  der  wahrscheinlich  von  den  Lumbardrüsen  ausging; 
Patsch  ( Wochenschr.  für  die  ges.  Heilkunde  1835,  No.Sa) 
die  Iliaca  durch  den  dislocirten  und  vergröfeerten  Uterus;  Le** 
ver  (bei  Crisp  pag.  54)  gleichfalls  die  Iliacä  durch  eine  mil 
dem  Eierstock  verbundene  Geschwulst.  Vielleicht  ist  auch  der 
Fall  von  Morgenstern  (bei  Emmert  pag.  178)  hierher  sü 
rechnen,  wo  nach  einem  Bruch  des  Schlüsselbeins,  nach  wel- 
chem das  Akromialbruchstück  niedergedrückt  blieb,  Verstopfung 
der  Arm -Arterien  eintrat.  Der  Fall  vonLardner,  den  Otto 
(Palhol.  Anat.  I.  pag.  337)  als  Obliteration  der  Carotis  durch 
den  Druck  einer  Geschwulst  an  der  Speiseröhre  beschreibt, 
gehört  nicht  hierher,  da  die  Carotis  nur  comprimirt,  vereogfert 
war;  wenigstens  erwähnt  Lardner  nichts  von  einem  obiile« 
rirenden  Gerinnsel. 

Zunächst  diesen  Fallen  stehen  dann  diejenigen,  wo  von 
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irgend  einem  s.  B.  wandständigen  Gerinnsel  aus  da  roh  fort- 
schreitende Gerinnung  von  Blut  allmählich  eine locale 
Verschiiefsung  einer  Arterie  erfolgt.  Am  häufigsten  sind  viel- 
leicht die  Fälle,  wo  nicht  der  Stamm,  in  dem  primär  die  Ge- 
rinnung war,  sondern  ein  abgehender  verstopft  wird.  Ich  habe 
froher  einen  Fall  erwähnt  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  IL  pag.  9), 
wo  von  Kalkspitzen  im  unlern  Theil  der  Bauchaorta  aus  sich 
so  bedeutende  Gerinnsel  gebildet  hatten,  dafs  die  Mündung 
der  iliaca  comm.  dadurch  verlegt  war.  In  der  Geschichte  der 
Aneurysmen  ist  diese  Verstopfung  abgehender  Aeste  bekannt 
genug.  Endlich  sind  dahin  die  Fälle  zu  rechnen,  wo  von  dem 
obliterirenden  Gerinnsei  des  Ductus  arteriosus  aus  bei  Neu- 
gebomen sich  Fortsetzungen  in  die  Aorta  bilden,  die  zu  com- 
pleter  Obliteration  führen  können;  Bochdalek  (Prager  Vier« 
teljahrsschrift  1845,  IV.  pag.  160)  hat  2  Fälle  der  Art  beschrie- 
ben, die  offenbar  mit  Entzündung  gar  nichts  zu  thun  haben* 
In  seiienen  Fällen  kommt  aber  auch  von  wandständigen  Ge* 
rinnsein  aus  durch  fortgehende  Congulation  vollständige,  locale 
Obhteration  zu  Stande.  Dahin  gehört  der  viel  citirte  Fall  von 
Goodison,  wo  die  wandständigen  Gerinnsel  sich  um  Kalk- 
höcker der  Bauchaorta  gebildet  hatten;  ein  ähnlicher  von 
Rostan  (bei  Tiedemann  pag.  86)  an  der  Brachialis,  ein 
anderer  von  Paytherus  (bei  Emmert  pag.  169)  an  den 
Kranzarterien  des  Herzens. 

Dieser  Art  local  obUterirender  Gerinnsel  steht  rine  andere 
gegenüber,  bei  der  entweder  gar  keine  wesentlichen  Verände^« 
rungen  der  Gefafswandungen  oder  der  Umgebung  sich  finden, 
oder  bei  denen  dieselben  wenigstens  erweislich  secundärer 
Natur  sind,  so  dafs  also  die  Veränderung  der  Wandung  als 
die  unmittelbare  Folge  des  veränderten  Zustandes  der  Lichtung 
betrachtet  werden  mufs.  Ich  halte  mich  für  vollkommen  be- 
rechtigt zu  behaupten,  dafs  diese  Gerinnsel  nie  an  Ort 
und  Stelle  entstanden,  sondern  von  einer  entfern- 
teren Stelle  des  Kreislaufes  abgerissen  und  soweit 
mit  dem  Blutstrom  fortgetrieben  sind,  als  sie  kom- 
men konnten.    In  demselben  Sinne  habe  ich  meine  Arbeit 
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über  die  Verstopfung  der  Lungenarterie  durchgeführt  und 
schon  damals  erwähnte  ich,  dafs  ich  den  Nachweis  eines  sol- 
chen Transports  auch  für  die  Körperarterien  zu  führen  ge« 
dächte  (Beiträge  zur  exp.  Palh.  II.  pag.  48).  Die  nachfolgen-» 
den  Mittheilungen  werden  sich  demgemafs  auf  die  Ver« 
stopfung  der  Körperarterien  durch  hereingefahrene 
und  eingekeilte  Körper  beziehen. 

Den  Ausgangspunkt  einer  Argumentation  über  diesen  Ge- 
genstand mufs  natürlich  der  Nachweis  der  Möglichkeit,  dab 
derartige  Körper  in  den  arteriellen  Blutstram  gelangen  kömieni 
bilden:  sind  Fälle  denkbar,  wo  feste  Körper,  die  gröfsere  Ar- 
terienstämme zu  verstopfen  vermögen,  mitfortgerissen  werden 
können?  Die  Bildungsstätte  dieser  Körper  mufs  natürlich  auf 
der  linken  Herzseite  liegen,  und  es  gehören  dahin  die  Lungen- 
venen,  das  ganze  linke  Herz,  die  Aorta  und  grofsen  Arterien« 
stamme.  Hier  können  zunächst  Blutgerinnsel,  durch  spontane 
Coagulaüon  des  Blutes  entstanden,  vorkommen*  Das  Vor- 
kommen derselben  in  der  Aorta  und  grofsen  Arterien  habe  ich 
so  eben  besprochen,  und  es  genügt,  hier  zu  erwähnen,  dab 
diese  Gerinnsel  in  derselben  Weise,  wie  ich  es  von  d<ra  Vc* 
nengerinnseln  (dieses  Heft  pag.  245)  angeführt  habe,  erweichen 
können :  sind  sie  erweicht,  so  müssen  sie  auch  abgerissen  wer- 
den können.  In  Beziehung  auf  das  Vorkommen  von  Gerinn- 
seln in  den  Lungenvenen  verweise  ich  auf  die  Beiträge  zur 
exp.  Pathol.  II.  pag.  44  '*'),  und  dafs  sie  eben  so  gut  müssen 
abgerissen  werden  können,  wie  Gerinnsel  in  den  Körpervenen, 
liegt  auf  der  Hand.  Endlich  am  Herzen  selbst  haben  wir  die 
verrukösen   und  zottigen  Gerinnsel  auf  den  Klappen  (Mitral^ 

*)  Bei  Carswell  (Pathol.  Anat.  Art  Pas.  PI.  II.  üg,  ^.)  findet  sich 
eine  Abbildung,  wo  bei  einem  Fall  yon  metastatischen  Abscessen 
sich  in  einer  Lnngenyene  Ton  beträchtlichem  CaÜber  Eiter  bis  sit 
ihren  kleinsten  Verzweigungen,  ohne  Yeranderiuig  der  Umgebiur 
gen,  vorfand;  eine  andere  lüg.  3.),  wo  in  einem  ähnlichen  Fall 
rahmiger  Eiter  in  einer  Lungenyene  zweiter  oder  dritter  Ordnung 
enthalten  war,  die  weiterhin  mit  einem  kleinen  blassen  Gerinnsel 
gefallt  war. 
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und  Aortenklappen  )y  sowie  die  giobuiösen  und  polypösen  im 
Vorfaof  und  Ventrikel ,  wie  sie  den  pathologischen  Anatomen 
oft  genug  SU  Gesicht  kommen.  (Laennec  Traiie  de  Vausc. 
Ed.  4me,  Bnix.  p.4S4.)  Es  ist  aber  nicht  nölhig,  dafs  die 
abgerissenen  Körper  immer  Blutgerinnsel  sind«  Ich  will  z,  B. 
nur  an  die  Beobachtung  von  Andral  erinnern^  der  Acephalo* 
Cysten  in  den  Lungenvenen  fand,  und  wenn  es  sich  bestätigen 
sollte,  dafs,  wie  Siebold  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die 
Cysticercen  verirrte  und  hydropisch  gewordene  Tänien  sind, 
so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  z.  B.  die  in  den  Hirnhäuten 
vorkommenden  primär  in  den  Gefäfsen  liegen  und  mit  dem 
Biutstrom  hierher  geführt  werden.  So  würden  sich  auch  die 
Fälle  am  ungezwungensten  erklären,  wo  Cysticercen  in  den 
verschiedenartigsten  Organen  gleichzeitig  vorkommen.  In  der 
pathologisch -anatomischen  Sammlung  des  Leiehenhauses  der 
t)harite  befinden  sich  z.B.  Präparate  von  den  Lungen,  dem 
Herzen  und  dem  Gehirn  desselben  Individuums,  alle  mit  die- 
sen Blasenwürmern  besetzt.  —  Ungleich  sicherer  ist  aber  die 
Möglichkeit  einer  Abreifsung  kleinerer  oder  gröfserer  Stücke 
von  der  Mitral-  und  Aortenklappe,  wenn  diese  nach  vorgän- 
giger Sklerose  atheromasirt  und  verkalkt  sind.  Nicht  selten 
trifft  man  eben  diese  Klappen  zerrissen  und  zerfetzt,  an,  ,mit 
oft  nur  lose  anhängenden  Stücken,  die  bei  der  Zunahme  der 
atheromatösen  Erweichung  sehr  bequem  hätten  abgespült  wer- 
den können. 

Es  fragt  sich  dann  weiterhin,  ob  der  arterielle  Blutslrom 
fähig  ist,  gröfsere  Körper  mit  sich  fortzuführen.  Diese  Frage 
liegt  eigentlich  in  dem  Nachweis  einer  solchen  Möglichkeit, 
die  ich  an  den  Venen  geführt  habe,  beantwortet,  da  der  arte- 
rielle Blutstrom  unter  allen  Verhältnissen  eine  ungleich  gröfsere 
Gewalt  als  der  venöse  hat  Indefs  habe  ich  doch  auch  diese 
Frage  experimentell  beantworten  wollen  und  dazu  folgenden 
Versuch  angestellt: 

Exp.  XIV.  Sehr  grofser  und  kräftiger  alter,  weifser  Pudel. 
Am  12teD  Juni  Abends  6  Uhr  Carotis  dextra  in  einer  langen  Strecke 
blofsgelegt,  was  wegen  eines  grofsen  Kropf knotens  am  rechten  Hörn 
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der  Schilddrüse  zremlicli  besdiwerlicli  war.  Im  nateren  and  olierea 
Wundwiiikel  Ligaturföden  unter  das  Gefäfs  gelegt,  oben  eine  Hobl- 
sonde  untergeführt  und  das  Oefafs  in  die  Hohe  gehoben.  Ein  Ge- 
Jittlfe  comprimirt  das  untere ,  nach  dem  Herz  zugelegene  Ende  des 
Gefafses  zwischen  den  Pingern;  Darauf  wird  olien  ein  Einschnitt  in 
das  Gefafs  gemacht.  Starke,  stofsweise  Bhitung  aus  dem  obern  Ende, 
bedeutend  entwickelter  Collateralkreislauf;  daher  das  obere  Stuck 
unterbunden.  Darauf  wird  ein  kurzes,  etwas  keilfarmiges  Kautschuk- 
stück  in  das  untere  Ende  eingeschoben,  und  mit  einer  geknöpften 
Sonde  herunfergestofsen ,  wahrend  der  Gehülfe  das  Gefafs  freiläfst 
und  statt  dessen  mit  dem  oben  unter  demselben  durchgeführten  Liga* 
lurfaden  die  Gefäfswand  dicht  um  die  Sonde  znsammendruckt.  Ein 
«weites  Kautschuckstuck  wird  in  derselben  Weise  eingebracht.  Dar- 
auf wird  ein  dicker  Glasstab,  der  die  Gefafshöble  dicht  ausfallt,  ein- 
geführt und  bis  tief  in  die  Brusthöhle  her  untergeschoben,  so  daCi 
heide  Stücke  bis  in  den  Arcus  aortae  gelangen  mufsten.  Darauf  die 
untere  Ligatur  geschlossen,  das  Gefafsstück  zwischen  beiden  Ligatu- 
ren von  Blut  gereinigt,  in  dasselbe  ein  drittes  Kautscliukstuck  ein- 
geschoben und  bis  zur  unteren  Ligatur  gebracht;  oben  einfach  unter- 
bunden. Die  Halswunde,  welche  etwas  zuweit  nach  aufsen  angelegt 
war,  und  dadurch  eine  sonst  unnothige  Grofse  bekommen  hatte,  durch 
Suturen  geschlossen.  Der  Hund  hatte  wührend  der  Operation  ziem- 
lich viel  Blut  verloren,  da,  wie  es  schien,  in  Folge  des  Kropfes  die 
kleinen  Venen-  und  Arterienstämme  am  Halse  alle  eine  unerhörte  Grdfse 
angenommen  hatten.  Nach  der  Operation  geht  der  Hund  mit  den 
rechten  Yorderfufs  auffallend  steif;  es  läfst  sich  keine  Pulsation  an 
Ellenbogen  wahrnehmen.  iSten.  Der  rechte  yorderfufs  steif,  kalt) 
pulsios,  et^as  geschwollen.  Die  Halswunde  jaucht  stark,  es  wird  eine 
dünne,  graurothe  Flüssigkeit  abgesondert.  t4ten.  Der  Zustand  des 
rechten  Fufses  nicht  wesentlich  verändert;  beim  Gehen  und  Liegen 
hält  der  Hund  ihn  immer  ganz  steif  und  schont  ihn  auffallend.  Die 
Halswunde  stark  geschwollen;  es  tropft  fortwährend  sehr  reichliche^ 
rothliche  Jauche  ab.  ittten.  Die  Temperatur  des  rechten  Fufses  ist 
etwas  hoher  als  in  den  früheren  Tagen ;  er  bleibt  aber  immer  steif. 
Die  Wunde  jaucht  fortwährend  stark.  Heftiges  Fieber,  t^ten.  Der 
Hund  liegt  viel,  sieht  sehr  ermattet  aus,  Puls  von  160  Schlägen,  in- 
defs  frifst  er  mit  grofsem  Appetit  Pferdefleisch.  Der  rechte  Fufs  ist 
wärmer  als  der  linke,  wird  aber  noch  mehr  geschont,  so  dafs  der 
Huad  meist  auf  3  Beinen  geht;   tief  am  Ellenbogen  etwas  Polsation 
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eu  fühlen.  Flalswunde  stark  geschwollen,  aber  es  wird  guler,  rah^ 
miger  Eiter  abgesondert,  tiften.  Fufs  unverändert.  Fielier  etwas 
.veniger  lebhaft,  grofse  Niedergeschlagenheit.  tSten.  Fieber  mäfsig, 
.grofse  Schwäche y  viel  Unruhe,  das  Thier  wechselt  häufig  den  Ort, 
(Schreit  zuweilen 'laut  auf.  Wenn  es  geht,  wird  der  Fufs  steif  gehal- 
sten. Am  Morgen  des  tSten  gegen  6  Uhr  1  od.  (6%  Tage  nach  der 
Operation.) 

Autopsie  nach  9  Stunden:  Todtenstarre.  Die  Halswunde  sieht 
ssehr  schlecht  aus,  die  Fläche  hat  überall  ein  grünlichgelbes  Aussehen, 
die  umliegenden  Theile  stark  hyperämisch  und  geschwollen,  insbeson- 
dere die  Muskeln  entfärbt,  schmutzig  gelbrothlicli.  Das  zwischen  die 
Ligaturen  gefafste  Stück  der  Arterie  liegt  als  ein  welker,  gelbweifser 
nekrotischer  Fetzen  in  dem  Grunde.  Das  unterhalb  der  unteren  Li- 
gatur gelegene  Stück  prall  gespannt,  blauroth,  bis  zur  Mündung  mit 
einem  festen,  dunkelrothen,  den  Wandungen  adhärenten,  noch  nicht 
organisirten  Thrombus  gefüllt,  der  mit  einer  ovalen,  etwas  entfärbten 
Spitze  endigte.  Am  rechten  Oberarm  starke  venöse  Hyperämie  der 
Haut,  Oedem  des  Unterbaut- Bindegewebes,  die  Fascie  durch  eine 
-tiefe  Geschwulst  stark  gespannt,  die  Hautvenen  platt  gedruckt  und 
•stark  mit  Blut  gefüllt.  Zwischen  den  Muskeln  ausgedehnte  Eiterheerde, 
.der  Eiter  gelbrothlich,  schmutzig,  breiig,  leicht  fadenziehend.  Die 
A.  subclavia  und  axillaris  normal  bis  zum  Oberarm;  dort  aber  aus- 
gedehnt, hart  anzufühlen,  gelbweifs  durchschimmernd;  die  Scheide 
ihyperämisch  und  eiterig  infiltrirt.  Auf  der  Theilungsstelie  der  Axil- 
laris, gegen  den  „Sporn"  stofsend,  lag  der  eine  Kautschukpfropf, 
-grofsentheils  in  rothes,  trockenes  Gerinnsel  eingehüllt,  in  dem  man 
taofser  den  veränderten  Olutzellen  nur  Faserstoff  erkannte ;  nach  dem 
Herzen  zu  ziemlich  kurz,  setzte  es  sich  dagegen  nach  der  Peripherie 
ihm  fast  y^**  lang  fort,  indem  es  den  Wandungen  ziemlich  innig  ad- 
Jiärirte  und  in  einen  nach  rechts  abgehenden  kleineren  Ast  auslief« 
^cm  der  Stelle  des  Pfpropfs  an  waren  die  Gefäfswandungen  stark 
▼erdickt,  eiterig  infiltrirt,  welk  und  gelbweifs;  hinter  dem  festen 
Thrombus  fand  sich  in  dem  verengerten  Gefäfskanal  ein  geringer  De* 
trttus  von  grauroihlicfaer  Farbe,  aus  Protein-Molecülen  und  zerfallenden 
Zellen  bestehend,  bis  gegen  den  Ellenbogen,  wo  die  Wandungen  all<- 
inählich  nur  noch  hyperämisch,  endlich  normal  erschienen  und  sich 
wieder  frisches  Blut  in  den  Gefäfsen  zeigte  (Collateralkreislauf).  Die 
linke  Carotis  an  ihrer  Theilungsstelie  (nachdem  sie  schon  mehrere 
Aeste,  z.  B.  Thyreoidea,  Laryngea,  Lingualis  etc.  abgegeben  hat),  ia 
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der  Holie  des  Zungenbeins,  gleichfalls  stark  ausgedehnt,  gelbweifs, 
ringsum  Ton  eiteriger  Infiltration  umgeben.  Hier  fand  sich  auf  der 
Bifurkation  das  zweite  Kautscliukstück,  umgeben  ?orn,  hinten  und 
zum  Theil  auch  an  der  Seite  von  einem  adhärenten,  etwas  entfärbten, 
faserstoffigen  Gerinnsel.  Die  Wandungen  nicht  blofs  hier,  sondern 
auch  an  abgehenden  Aesten  ( Occipitalis ,  Auricülaris  etc.)  verdickt, 
gelbweifs,  theils  mit  festen,  faserstoffigen,  theils  mit  erweichten  Ex- 
sudatmassen angefüllt,  die  umliegenden  Tlieile,  wie  schon  erwähnt, 
eiterig  infiltrirt.  Carotis  crebralis  nicht  bemerkbar  verändert,  Gehirn 
normal.  — 

Wenn  im  Vorstehenden  die  M<Sglichkeii  eines  Hineinge- 
langens  und  die  eines  Transportes  fesler  Körper  in  den  arte- 
riellen Blutstrom  festgestellt  ist,  so  handelt  es  sich  nun  zu- 
nächst darum,  den  Nachweis  zu  führen ,  dafs  solche  Verhält* 
nisse  im  lebenden,  menschlichen  Körper  wirklich  vorkommen. 
Ich  iheile  daher  zunächst  die  von  mir  beobachteten,  dahin  ge- 
hörigen Fälle  mit: 

Fall  VI.  Brandige  hämoptoische  Lungeoinfarkte.  Jauchige  Ge* 
rinnsei  in  den  Lungenvenen  und  der  Art.  mesaraica  superior. 
Brandige  metastatisclie  Heerde  im  Herz,  Gehirn,  Leber,  Milz, 
Nieren,  Haut.  Osteophjte  der  inneren  Schädelfläche.  Alte 
Adhäsionen  des  Netzes. 

Christian  Conrad,  Schuhmachergesell,  25  Jahr  alt,  wurde  am 
ttten  Juni  1846  auf  die  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  (Geh.  Ratft. 
Wolff)  recipirt.  Seiner  Aussage  nach  von  gesunden  Eltern  stam- 
mend, bekam  der  Kranke  ? or  18  Monaten  io  kurzen  Zwisdbeoriumen 
viermal  Hämoptoe,  der  heftiges  Husten  mit  fotidem  Auswurfe 
folgte.  Seit  dieser  Zeit  nahmen  seine  Kräfte  ab,  die  Nächte  wurden 
schlaflos,  starke  Schweifse  und  Oedera  der  Fufse  stellten  sich  ein. 
Bei  der  Aufnahme  häufige  und  kurze  Respirationshewegungen ;  Ver- 
kussion  links  oben  bis  zur  Warze  sonor,  von  da  Ihs  zur  Basis  tympa- 
nitisch,  rechts  und  hinten  normal;  Auskultation  links  bis  zur  Warzg 
Rasselgeräusche,  unter  dem  Schlüsselbein  cavernoses  Athmen,  unter* 
halb  der  Warze  schwaches,  feinblasiges  Geräusch,  hinten  Schleim- 
rasseln; rechts  verschärftes,  nur  an  einzelnen  Stellen  rasselndes  Ge- 
räusch« Sputa  sehr  reichlich,  grauweifs,  fotid,  theils  kugelig  und 
zu  Boden  sinkend,  theils  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Pulsfrequenz 
mäfsig  gesteigert.    (Inf.  Digit.  c.  Dec.  Seneg.  et  Extr.  Mjrrrh.)    Der 
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Auswurf  wird  rekhlleber  und  stiDkender,  d«8  Fieber  »teigt.  (Myrrfa., 
Ferr.  suipb.  et  Kali  carb.)  Die  Arzenei  wird  nicht  ertrage»,  viel  Hu- 
stenreiz. (Plumb.  acet  c.  Extr.  Opii.)  Befinden  besser,  Auswurf 
etwas- geringer.  Am  Mten  heftige  stechende  Schmerzen  in  der  rech- 
ten Brust.  (Blutige  Schröpfköpfe.)  Nachlafs.  (Am  iSten  Räuche- 
rungen  mit  Theer.  Soi.  Calc.  chlorin.  innerlich.)  Starkes  Erbrechen 
nach  der  Arzenei  (Plumb.  acet.  c.  Opio).  Remission,  aber  Yiel  Schweifs, 
fortdauerndes  Fieber,  zuweilen  Verstopfung  und  Kolikschmerzen. 
(Am  IWten  Dec.  Alth.  c.  Acid.  mur.)  Darnach  abermals  Erbrechen. 
(iMten.  Alum.  c.  Opio.)  Die  SchwcHche  nimmt  zu,  der  Auswurf 
grnnliefagrao,  von  fürchterlichem  Gestank ;  häufiges  Erbrechen,  nament- 
lich nach  dem  Genufs  Ton  Arzneimitteln  jedesmal  heftiger  Schmerz 
im  Magen.  (Tr.  Opii  benzoica.)  Auch  dieses  Mittel  nicht  ertragen, 
daher  nur  noch  Opiate.  Zunahme  der  Schwäche.  Tod  am  toten 
Juli  9  Uhr  Morgens. 

Autopsie  nach  26  Stunden:  Kräftig  gebauter  Körper,  mäfsige 
Abmagerong.  An  beiden  Knieen  zeigten  sich  einige  durch  die  Haut 
schwärzlich  durchschimmernde,  leicht  fluktuirende  Stellen,  auf  dem 
Durchschnitt  brandige  A bscesse  in  dem  subcutanen  Bindegewebe,  die 
bis  in  die  unteren  Schichten  der  Cutis  selbst  drangen,  einen  schwärz- 
lichgelben,  stinkenden  Inhalt,  unregelmafsig  fetzige  Wandungen  hat- 
ten. Die  Gefäfse  der  Umgegend,  genau  verfolgt,  zeigten  keine  Ab-> 
weichung.  Am  rechten  Arm  über  dem  Biceps  ein  ähnlicher,  Acht- 
groeclienctnckgrofser  Abscefs;  am  Mittelfinger  der  rechten  Hand,  an 
der  Vorderseite  der  letzten  Phalanx  eine  grofse  prominente  Blase^ 
unter  der  gleichfalls  ein  Abscefs  im  Fettzellgewebe.  Auf  dem  linken 
Arm  eine.  Fontauell  -Narbe. 

Larynx  ossificirt;  in  der  Luftröhre  grofse  Massen  bröckliger  Sub- 
stanz, wie  sie  alsbald  näher  zu  beschreiben  sind  und  sich  auch  in 
den  Bronchien  fanden,  deren  Schleimhaut  geröthet  und  etwas  ge- 
wnlstet  war.  Rechte  Lunge  nirgend  adhärent,  überall  lufthaltig,  fri- 
sches Oedem;  kein  Tuberkel,  keine  Narbe  sichtbar.  Linke  Lunge 
total  adhärent,  durch  und  durch  luftleer,  compakt  anzufühlen.  Der 
ganze  äufsere  Umfang  beider  Lappen  von  grofsen  Höhlen  durchzogen, 
welche  offenbar  von  sehr  verschiedenem  Alter  waren  und  sehr  ver- 
schiedene Substanzen,  aber  immer  verwesende,  enthielten.  Im  oberen 
Lappen  und  in  der  Spitze  des  unteren  liegen  alte  Höhlen  von  der 
Gröüse  einer  Kinderfaust  mit  vollkommen  glatten,  meist  platten,  festen, 
harten,  schiefergrauen  Wandungen,  an  denen  man  dicke  Gefäfsbalkeu 
Archiv  f.  patbol  Anat  U.  22 
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sak.  Darin  befand  skb  eine  «geftthämliebe,  wenig  fettcbt«»  nicbt  fa« 
dentiehende  und  nicht  bröcklige,  aljfer  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
ateliende  Subatanz  von  tclunutzjg  rothlichem  oder  graugelblicbem  Ao- 
aehen,  ganz  äbnlicb  faulendem  «Muskelfleiscb.  Das  Mikroskop  zeigte 
darin  Tiel  feine,  amorphe  Masse,  kömigen  Detritus,  viel  Fett  tUeiU 
in  eckigen  Körnern,  theiis  in  grofaen  Tropfen,  endlich  zahlreiche, 
sehr  lange,  spiefsige  Krjstalle»  stets  von  einer  sehr  geringen  Breitoi 
zuweilen  etwas  Tarikös,  häufig  stark  gebogen  und  selbst  geschlängelt, 
farblos,  nicht  selten  in  Garben  oder  in  grofse,  dicke  Bündel  ztisanunen- 
tretend.  Kaltes  Kali  veränderte  diese  Krjstalle  nicht,  mit  .Aether 
geschüttelt  und  erwärmt  lösten  sie  sich  vollkommen  und  scblugeii  sich 
nach  dem  Erkalten  daraus  in  Tropfen  als  ein  weifses,  sauer  reagiren- 
des  Fett  von  eigenthtimlichem  unangenehmem  Geruch  nieder.  (Einer 
meiner  Zuhörer  bezeichnete  diesen  Geruch  als  lionigarlig.)'^)  ^i^ 
ganze  Masse  mit  Jod  behandelt,  wurde  zuerst  etwas  gränlidigeU) ,  in 
der  Mitte  der  Klumpen  anfangs  etwas  bläulich,  später  aber  vollkom» 
men  braungeib.  —  Im  unteren*  Lappen  eine  grofse  Anaahl  durch 
schmale  OefFuungen  mit  einander  coinmunicirender  HöUnngeo,  voU« 
kommen  ausgefällt  mit  einer  ähnlichen  Masse,  von  dem  süfslicli««  Ge- 
ruch des  Lungenbrandes,  auch  zu  vergleichen  dem  Gemeh  aus  ca- 
riösen  Zähnen.  Ganz  unten  fanden  sich  voUkonHocii  frische  Höhlen, 
von  aufsen  fluktuirend,  gelblich  durchschimmernd,  meist  von  einer 
dünnen  Schicht  von  Lungengewebe  überdeckt,  anf  dens  DurcJiacknitt 
eine  mehr  braune,  breiige  pulpöse  Masse  enthaltend,  die  unter  dem 
Mikroskop  wenig  Krystalle,  dagegen  viel  Klumpen  veränderten  Bluts 
(Extravasats)  zeigte.  Die  älteren  dieser  Höiilen  Imtten  weniger  feste, 
nicht  glatte  Wandungen,  mit  einer  schmutziggelblichen,  faserstoüfigen 
Exsudatschicht  ausgekleidet;  die  jüngsten  unten  voUkommen  softige, 
graugeibiiche  Wandungen.  Das  zwischengelegene  Parenchjm  meist 
ziemlicb  fest,  luftleer,  ödematös.  Nirgend  ein  Tuberkel  zu  aehen. 
Die  Bronchien  normal,  etwas  schmutzig  gefärbt,  mit  einzelnen  Brök* 
kein  der  brandigen  Masse.  Die  Arterien  vojlkommen  frei»  Die  Hoke 
untere  Lnngenvene  von  der  ersten  ThtilungasteUe  an,  wn  sie  sich 

*)  Diese  Krystalle  finden  sich  gar  nicht  selten  an  Orten,  wo  verwe- 
sende thierische  Substanz  längere  Zeit  innerhalb  des  Körpers  ge- 
legen hat.  Am  hXnfigsten  habe  ich  sie  in  verwesenden  Exsadaten 
im  Lunfi^enpsjrenchym  gesehen,  am  zahlreichsten  bei  cariösen  Zer- 
stÖiongea  des  inneren  OJbr's* 
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un  den  Bronchus  schlügt,  an  der  dem  Brvnchu»  zogtwendeten 
auf  ihrer  inoereo  PJäche  mit  einem  Belag  Ton  zersetztem  Blatgerinn- 
sei  Yertehen,  welches  eine  adhirente,  kramÜGhe»  schwärzliche  Schicht 
bildete  (fortgesetztes  Gerinnsel);  die  Wandangen  selbst  an  dieser 
Stelle  nach  innen  pforninent,  tröby  graugelblieh,  die  innere  Haut  ne- 
krotisirty  die  avfseren  Schichten  mit  eiterigeri  aosdräckbarer  Substanz 
geföllty  stark  rerdickt.  Von  hier  ging  dann  ein  Ast  ab,  der  gerade 
in  eitte  frisch  erweichte,  brandige  Partie  auslief,  dessen  Wandungen 
in  demselben  Zustande  waren  (eiterige  jauchige  Infiltration  der  ?er- 
dickten  und  macerwtea  äofseren  Schichten,  Nekrose  der  inneren^  Haut) 
und  der  mit  einen»  braunüdischwarzen,  verwesenden  Gerinnsel  ganz 
gefallt  war. 

Im  Herzbeutel  etwas  seröse  Flüssigkeit*  Auf  der  Oberfidehe 
des  Herzens  auber  einigen  älteren  Sehnenilecken  mehrere  kleinere 
prominente  Punkte  von  der  Gröfse  eines  Hanfkoms  bis  einer  kleinen 
Erbse,  im  Centram  gelb,  ringsum  mit  dunkelrothem  Hof;  auf  dem 
Durchschnitt  zeigten  sich  die  grofseren  als  brandige  Ahscesse,  die 
kleineren  als  mndliche  Knoten  von  festem^  gelbweifsem,  faserstolfigem 
Exsndat,  alle  umgeben  von  einem  stark  hjperämiscben  Geflfshranz. 
Solche  Ahscesse^  die  theils  einzeln,  theils  in  kleinen  Gruppen  zu 
2 — S  vorkmnen,  fanden  sich  an  4 — 5  Stellen,  meist  in  der  Nähe 
der  Basis,  sowohl  am  rechten  als  linken  Herzen.  Die  Muskefoubstanz 
war  aufser  den  Stellen,  wo  diese  Abscesse  in  sie  eingriffen,  sehr  biafs, 
gelbrothlich,  aber  nicht  fettig;  das  Endocardium  voUkcH»nien  unver- 
ändert, die  Klappen  normal.  Im  rechten  Herzen  grofse,  faser* 
stoffige  Gerinnsel  mit  sehr  dicker  Speckhauf^),  die  sich  in 
die  Hohlvenen  und  Lnngenarterien  fortsetzte;  im  linken  gleichfalls 
grofse,^  feste  Gerinnsel,  die  sich  in  die  Aorta  ond  Lungen venen  fort- 
setzten tt»d  namentlich  in  der  letzteren  eine  stark  granulöse  Speck- 
hant  (Yergl.  Med.  Yereins -Zeitung  1S47.  No«  4.)  zeigten,  deren  Uok- 
ker  aus  zusammengekauften  farblosen  Blutkörperchen,  die  alle  Ueber- 


*J  Ich  hebe  diesen  Faserstoffreichthum  hervor,  weil  die  gewöhnliche 
banale  Phrase  für  diese  Zustande  ein  dissolutes,  kaum  gerinnen« 
des,  faserstoffannes  Blnt  vindicirt.  Wenn  man  sich  auch  sonst 
leicht  von  der  Unrichtigkeit  der  Anschauung,  welche  fast  alle 
Krankheitszustände  auf  den  Faserstoff  zurückführt,  überzeugen 
kann,  so  ist  es  doch  nirgend  so  in  die  Aagen  springend,  als  bei 
der  putriden  Infektion. 

22* 
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gäfige  Toa  mebrfacheii  RenieB  eu  eiofacben  darstelken,  zasannieii* 
gesetzt  waren« 

Schädel  voo  normaler  Dicke;  über  dem  linken  Sebeitelbein  ein 
kleines,  flach  aufgesetztes  Osteophjt  fon  dem  Ansehen  einer  etwas 
dicken  Linse;  längs  der  Pfeilnaht  diclite  oberflächiiche  Netze  colossa« 
1er  Haärgefäfse,  die  in  einer  ganz  feinen,  mit  dem  Skalpellstiel  ab« 
zuschabenden,  in  der  Bindegewebsbildung  begriffenen  fixsudatschicht 
lagen;  an  mehreren  Stellen  schon  die  elfenbeineroen,  eigeothüttlich 
durdibrochenen ,  Yon  tiefen  Gefafsfurchen  durchzogeaea  Knocbenbii« 
düngen.  Dura  mater  normal^  etwas  dünn.  Sinus  normal,  viei  faser* 
stoiFreiches  Blut  enthaltend.  In  dem  vorderen  oberen  Theil  der  lia* 
ken  Hemisphäre  und  unter  dem  Tuber  oss.  bregmatis  2  brandig* 
eiterige  Stellen:  die  vordere  von  dem  Umiange  eines  Zweithaleratöcks 
war  mit  einer  faserstoffigen  Exsudatmembran  uiierdeckt  und  stellte 
ein  graugelbliches,  zum  Theil  schwärzlidies,  fotides,  brandig  zerfallen- 
des Exsudat  in  der  Pia  mater  vor,  unter  dem  die  ce^ticale  Hirnsub- 
stanz an  einzelnen  Punkten  gleichfalls  oberflächlich  brandig -eiterig 
erweicht  war,  tiefer  das  Ansehen  der  rothen  Hirnerwetchung  zeigte; 
die  hinteren  Stellen  von  dem  Umfange  eines  Acktgrosdienstnckes  liefs 
die  Hirnsubstanz  frei  und  bestand  nur  aus  einem  brandig- eiterigen 
Exsudat  in  der  Dicke  der  pia  mater.  AuJbecdem  etwas  Oedem  der 
Pia  mater,  venöse  Hyperämie.  Die  grolsen  Hemisphären  frei;  in  den 
Ventrikeln  etwas  vermehrtes,  klares  Serum,  das  Ependjuna  des  4teD 
Ventrikels  knotig-heckerig,  die  Piex.  chor.  normal.  Im  liinteren  Um- 
fange der  linken  Kleingeliirn-Hemisphäre  ein  runder,  Kirschengroüser^ 
brandig -eiteriger  Abscefs  mit  schmutzig  gefärbter  Un^ebung.  Pons, 
Med.  obl.  normal.  Hirnarterien  an  keiner  Stelle  verändert;  Venen 
gleichfalls  normal  bis  auf  eine  Vene  der  Pia  mater,  welche  von  dem 
vorderen  Abscefs  an  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  den  Sinus  loagit. 
mit  einem  dicken,  rothlichen,  trockenen,  nicht  adhärenten  Pfropf  ge- 
füllt war. 

Im  kleinen  Becken  etwas  trübes  Serum.  Der  linke  Theil  des 
Netzes  durch  ältere  Adhäsionen  an  das  Coecum  befestigt,  der  Magen 
dadurch  in  fast  perpendiculärer  Richtung  heruntergezogen,  das  Colon 
transv.  geknickt  und  unter  einem  spitzen  Winkel  nach  oben  in  den 
Zwischenraum  zwischen  Magen  und  Milz  gerückt.  Durch  die  Schlinge, 
welclie  durch  die  Adhäsion  des  Netzes  am  Coecum  gebildet  war«  trat 
der  grölste  Tiieil  der  Dünndärme  nach  links  und  unten ,  und  bildete 
in  dieser  Pforte  einen  sehr  verwirrten  Knäal.    Die  rechte  Seite  des 
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Netzes  ging  Däiniicii  zwiscljen  einer  Partie  der  dünnen  Därme  gleich- 
falls gegen  das  Coecam  hin,  vielfach  in  einander  gewunden  und  so- 
wohl in  seinen  einzelnen  Tlieilen,  als  mit  dem  Darm  und  Mesente- 
rium durch  frische,  faserstoffige  Exsudate  verklebt.  Die  Ursache 
dieser  Exsudate  lag  im  Mesenterium^  welches  gleichfalls  in  eine  feste 
harte  Masse  zusammengetreten,  stark  geröthet  und  von  Exsudat  viel- 
fach durchsetzt  war«  An  mehreren,  nahe  bei  einander  liegenden  Punk- 
ten sah  man  gelblich  durchscheinende  Stellen,  wie  kleine  Abscesse; 
beim  Einschneiden  kam  man  in  eine  unregelmäfsige  Hohle,  in  der 
Dicke  des  Mesenteriums  gelegen,  die  mit  einer  schwärzlichen,  stin- 
kenden, bröckligen  Masse  gefüllt  und  mit  einer  auffallend  glatten 
Wand  versehen  war.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  es  sich 
dab  es  die  erweiterte  Lichtung  der  Art.  mesenterica  sup.  war.  Nach- 
dem dieselbe  nämlich  In  ihrem  Verlauf  von  der  Aorta  her  die  Aeste 
der  zweiten  Ordnung  abgegeben  hatte,  fand  sich  in  ihrem  Kanal  ein 
dufikeirother,  trockener,  adliärenter  Blutpfropf,  der  sehr  bald  in  einen 
schwärzlichen,  bröckligen,  den  Wandungen  adhärenten  Belag  von  etwa 
\/^'*  Aosdehnung  übet^ing,  worauf  wieder  ein  fester,  dunkelrother,  ad- 
härenter  Bltttpfropf  kam,  dem  noch  ein  Paar  kleinere,  brandige, 
bröcklige  Punkte  eingesetzt  waren.  Dieser  Prozefs  setzte  sieh  eine 
kurze  Strecke  in  alle  Aeste  fort,  die  von  der  Pfropfstelle  ajusgingen, 
endigte  aber  immer  V^^'  vor  dem  Darm  in  den  feineren  Zweigen.  In 
dieser  ganzen  Ausdehnung  war  die  innere  Wand  der  Arterie  nekrotisch, 
trüb,  schmutzig  gelblich,  brüchig,  leicht  abzulösen ;  die  äufseren  Häute 
io  der  Ausddinung  des  brandig  zerfallenen  Pfropfes  stark  verdickt, 
gelbweifs,  fetzig,  mit  verwesendem  Eiter  infiltrirt;  das  umgebende 
Bindegewebe  des  Mesenteriums  gleichfalls  mit  brandigen  Abscessen 
durchsetzt.  Die  Vena  mesenterica  vollkommen  frei*  Die  nahe  ge- 
legenen Mesenterialdrüsen  etwas  geschwollen,  dunkelroth.  —  Magen 
und  Darm  nicht  wesentlich  verändert.  An  der  übrigens  normalen 
Milz  mehrere  peripherische  Heerde  mit  einem  rothlich -pulposen,  ver- 
wesendem Tnlialt.  Leber  blaCs,  schlaff,  enthielt  gleichfalls  an  der  Pe- 
ripherie mehrere  kleinere  Abscesse  mit  einer  rothlicben,  brandigen 
Jauche. .  An  den  Nieren  mehrere  keilförmige  Einlagerungen  mit  stark 
liyperämischem  Hof,  innen  tlieils  ein  fester,  gelbweifser,  faserstoffiger, 
theils  ein  erweichter,  brandiger  Inhalt. 

In  keiner  Arterie  aufser  der  Mesenterica,  in  keiner  Vene  aufser 
der  Lungen-  (und  Hirn-)  Vene  etwas  Abnormes  aufzufinden,  obwohl 
bis  zu  den  feineren  Verästelungen  der  oberen  und  unteren  Extrenu- 
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täten y  an  Hals,  Bauch,  Becken,  etc.  untersucht  wurde.  Im  Arcus 
Aortae  und  der  Aorta  thor.  grofse  Kalkplatten  bis  zu  Vl^  Durchmesser 
die  ziemlich  dicht  standen,  an  etwas  erweiterten  Stellen  derGeföfse; 
aufserdem  nur  an  den  tieferen  Theilen  der  Extremitäten  starke 
Verkalkung  der  Arterienhäute.  — 

Fall  VII.  Verdickung  und  Verengerung  der  Mitralklappe,  faser- 
stoflfige  erweichende  Gerinnsel  auf  derselben.  Pfropfe  in  der 
Carotis  cerebralis,  der  Art.  cniralis  sin.  und  iliaca  dextra. 
Hämorrhagische  Milzinfarkte. 
Franz  Kruse,  Handelsmann,  27  Jahr  alt,  wurde  am  29.  Octbr. 
1845  auf  die  UniTersitätsklinik  in  der  Charite  (Geh.  Ratli  Schon- 
lein) aufgenommen.  Nachdem  er  schon  seit  5  Wochen  fieberhaft 
gewesen  war,  was  sein  Arzt  für  rlieumatisdi  erklärt  hatte,  war  er 
am  Tage  vor  seiner  Aufnahme  plötzlich  in  Irrereden  Terf allen. 
Bei  der  Reception  war  er  vollkommen  unfähig,  über  sich  Auskunft 
zu  ertheilen ;  der  Kopf  sehr  eingenommen,  heifs,  Pnppillen  stark  con- 
trahirt,  vollkommen  unbeweglich.  Zunge  trocken  und  rissig,  Zahn- 
fleisch und  Zähne  etwas  schmutzig  belegt;  Leib  zusammei^falleo, 
weich,  etwas  schmerzhaft;  Stuhlgang  soll  am  Tage  vorher  dagewe- 
sen sein.  Retention  des  Harns,  bei  der  Katheterisation  heller  Harn. 
Puls  von  100  Schlägen.  (Emuls.  amygd.  c.  Natr.  nitr.  Kalte  Ueber- 
giefsung).  SOsten.  Nacht  sehr  unruhig,  viel  hin  und  her  geworfen. 
Zunge  etwas  feucht.  Puls  92.  Rechts  hinten  und  oben  verschärftes 
Athmen,  tiefer  herunter  Schleimrasseln  und  zuweilen  Sehnurren.  (10 
Blutegel  hinter  die  Ohren.  Eis  auf  den  Kopf.  Aq.  oxjmur.  inner- 
lich). Sisten.  Nacht  gut  geschlafen.  Am  Morgen  Kopf  freier,  Pu- 
pillen unverändert.  Zunge  trocken,  Leib  zusammengefallen,  voll- 
kommen schmerzlos.  Der  Harn  wird  sparsam  entleert.  Puls  80, 
Abends  64.  jisten  November.  Kopf  etwas  freier,  Strabismus 
convergens.  Haut  mäfsig  heifs,  Harn  dunkel,  Zunge  an  der 
Spitze  trocken,  eine  breiige  Kothentieerung,  Puls  100.  Abends  Kopf 
sehr  eingenommen,  Pupille  contrahirt.  Puls  102.  (Kljstier.  Eis  auf 
den  Kopf).  Sten  Nachts  guter  Schlaf,  am  Moi^en  Kopf  freier,  Zunge 
feucht,  Harn  reichlich,  eine  breiige  Kothentieerung,  Puls  94.  Abends 
geringer  Kopfschmerz,  Sensorium  ziemlich  frei,  Sprache  lal- 
lend, geringes  Schielen.  Zunge  feucht,  Haut  heifs  and  trok- 
ken.  Puls  108.  Sten  Nachts  guter  Schlaf,  etwas  Sdiweifs;  Schwin- 
del, Eingenommenheit  des  Kopfes.  Zunge  feucht,  mit  einem  rothen 
trocknen  Dreieck;   Leib  ziemlieh  eingezogen    uad   gespannt,   nicht 
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schmerzludty  Göcalgeräuadi.  Haut  mäfsig  heifa  und  trocken.  Puls 
104.  Abenda  Haat  brennend  iieifs,  aber  weich;  Puls  116.  Grerin«* 
ger  Hastenreiz,  Respirationsgeräusche  normal.  Man  hört  ein  Blase-- 
balggeräusch  beim  ersten  Herzton,  dem  der  zweite  sehr  kurz 
folgt.  4ten  Schlaf  sehr  gut.  Kopf  freier,  Zunge  feucht  und  belegt. 
Haut  mäTsig  feucht  und  heifs.  Puls  104.  (Liq.  Amm.  anis.  in  einem 
Linctus).  Abends  Kopfschmerz  vermehrt  aber  der  Kopf  ziemlich 
frei.  Zunge  feudit,  Leilj  etwas  aufgetrieben,  in  der  Cocalgegend 
etwas  gespannt,  aber  schmerzlos.  Husten  mäfsig:  Schnurren.  Puls 
116.  (PuIt.  Doweri,  Kljstier.)  ftten.  Schlaf  gut.  Schwindel,  Sum- 
men, Schielen  verschwunden,  Pupillen  weiter  und  be^ 
w« glich.  Ein  breiiger  Stuhlgang,  Puls  100.  Abends  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  partielle  Schweifse  am  Kopf,  gro- 
fser  Torpor.  Puls  108.  Bten.  Puls  96.  Der  Schwindel  dauert  fort; 
die  anomalen  Herzgeräusche  stärker.  Haut  weich,  Harn  sparsam, 
sauer.  (Kljrstier).  "^ten.  Schlaf  gut.  Schwindel  sehr  stark.  Husten 
gering.  Haut  weich,  Diurese  reichlicher,  ein  consistenter  Stuhlgang, 
P.  96.  Sten.  Schlaf  sehr  fest ;  grofse  Schläfrigkeit ;  Kopf  eingenom- 
men. Kein  Hasten;  2  consistente  Stuhlgänge.  Puls  92.  Oten.  Kopf 
freier,  nur  starkes  Summen  in  .den  Oliren;  partielle  Schweifse 
am  Kopf.  Herzgeräusche  sehr  stark.  Diurese  reichlich,  2  breiige 
Stuhlgänge.  Puls  84.  j|#ten.  Seit  gestern  Abend  heftige  Schmer- 
zen an  der  inneren  Seite  des  linken  Fufses,  so  dafs  er 
darauf  nicht  stehen  kann ;  beim  Druck  grofse  Empfindlichkeit.  Schlaf 
ziemlieJi  gut.  Nachts  Schweilüs.  Gegen  Morgen  Schmerz  in  der  recli- 
ten  Schläfe.  Leib  aufgetrieben;  2  dünne,  sedimentirende  Kothent- 
leerungen.  Puls  100,  gespannt,  voll,  Abends  Kopfschmerz  mäfsig, 
Schwindel,  Summen  und  Flimmern.  Schmerzen  im  Fufs  an  der 
Plantarfläcfae  und  der  innern  Seite  dauern  fort.  Appetit  leidlich, 
Durst  grofs.  Pols  120.  (Klystier  aus  Amyl.  c.  Arg.  nitr.).  Uten. 
Schlaf  leidlich,  Kopf  ä^eier.  Eine  consistente,  mit  Schleim  überzo- 
gene Stahlentleerang.  Puls  116.  Mten.  Schlaf  gut.  Die  Schmerzen 
im  Fuls  haben  sich  zur  Wade  verbreitet,  Druck  wird  sehr  schleclit 
ertragen,  das  Bein  in  Flexion  gehalten.  Puls  120.  (Einreibungen 
von  Ol.  Hyosc.  coct.).  jiSten.  Der  Torpor  nimmt  zu,  der 
Kranke  ist  gleichgültig,  antwortet  erst  nach  langem  Besinnen  sehr 
kurz,  spricht  aber  sonst  kein  Wort;  das  Gesicht  wird  immer  stupi- 
der, die  Bewegungen  phlegmatiscli ;  er  schläft  den  gröfsten  Theil 
des  Tages,  nur  bei  der  Beröhrang  des  Fufses  ist  er  so  empfindlich. 
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dafs  er  fast  augenl^licklich  selbst  aus  einem  fast  comatösen  Zustand 
erwacht.  Haut  feucht.  P.  116.  Nach  einem  warmen  Kleyenbade 
Schweifs.  Abends  P.  112.  14ten.  Zuweilen  Hüsteln.  Der  erste 
Herzton  an  der  Spitze  fast  ganz  durch  ein  Blasebalggeräusck  ersetzt. 
Sclimerzen  imFufs  und  Unterschenkel  bis  zur  Kniekehle.  P.  108. 
(Bad).  Mten.  Die  hintere  Fläche  des  ganzen  linken  Beins  bis  zur 
Hälft  edesOberschenkels  bei  der  Berührung  schmerzhaft.  P.  112. 
ftSten.  Etwas  Kopfschmerz  und  Schwindel,  Husten,  P.  116.  (Bad). 
19ten.  Harn  hell,  mit  weifsem  Sediment.  P.  120.  ISten.  Am  linken 
Unterschenkel,  besonders  an  der  äufseren  Seite  zeigt  sich  eine  Art 
Ton  Exanthem,  das  mit  dunkelrothen,  bläulichen  Flecken 
um  die  Haarwurzeln  begann,  sehr  bald  Ekzemartig  sich  darstellte; 
dabei  enorme  Hyperästhesie  der  Haut.  P.  120.  (Essigsäure  mit  Morph« 
acet.  zu  Umschlägen).  Mten.  Die  Flecke  werden  gröfser,  wie  Ex- 
travasatheerde.  Gegen  Abend  grofse  Unruhe,  hastige  und  ungere- 
gelte Bewegungen.  P.  132.  »Osten.  P.  128,  schwirrend.  (Bad), 
totesten.  Um  die  rothen  Flecke  bildet  sich  tlieils  in  der  Mitte  ein 
Eiterpunkt,  theils  an  der  Peripherie  ein  Eiterkreis,  während  die  um 
den  malleolus  ext.  gelegenen  Puncte  zu  blauen,  diffusen  Flecken  zu- 
sammenfliessen.  Diurese  sehr  reichlich.  Haut  brennend  heifs.  P.  128. 
(Bad.  KIjstier.  Kalte  Umschläge  auf  den  Kopf.  Aq.  oxym»  in  gro- 
fseren  Dosen.)  testen.  Sclilaf  gut,  etwas  Hüsteln.  Die  mit  Extra- 
vasat gefüllten  Stellen  fangen  an  sich  abzustofsen.  P.  132.  (Bad). 
S4sten.  Partielle  Schweifse  im  Gesicht.  Die  blauen  conflu- 
enten  Stellen  gröfser.  P.  116.  (Inf.  Chinae  c.  Add.  mur.  Waschun- 
gen des  Beines  mit  Acet.  aromat.)  tettsten.  Hoher  Grad  von  Stupor, 
zuweilen  Symptome  von  Geistesabwesenheit.  Husten  gering.  Harn 
sehr  dunkel,  ziemlich  reichlich.  P.  124  (Bad.  Klystter).  tMsten. 
Coma.  P.  132.  tOYsten  viel  Schlaf,  Blick  stier.  Die  Herzgeräusche 
sehr  stark,  die  linke  Wade  noch  ebenso  schmerzhaft.  P.  124.  (Kly- 
stier).  ttOsten.  Harn  sparsam,  dunkel,  fast  blutroth.  P.  136.  (Bad). 
•Osten.  Harn  sparsam,  sedimentirend.  Sehr  starkes  Blasebalgge- 
rausch.  Gangränöse  Abstofsung  der  Haut  des  linken  Un- 
terschenkels; Zehen  kalt  und  blutleer.  P.  132.  (Essigklystier). 
Abends  6  Uhr  plötzlich  soporös,  auf  keine  Weise,  selbst  nicht  durch 
Drücken  auf  die  schmerzhafte  Wade  zu  erwecken.  Dabei  verschluckte 
er  jedocli  das  dargereichte  Getränk,  die  Respiration  vrar  gleichmälsig, 
obwohl  etwas  beschleunigt,  der  Körper,  besonders  das  Gesacht  mit 
warmen^  wässerigen  Schweifsen  bedeckt.     Der  Harn  machte  starke 
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iehmig«  Sedimente  von  hamstiaren«  Setla^n.  ]>ar  Pills  sH^  bald  anf 
156  Sdiläge,  die  Respiration  Trarde  röchelnd ,  See.  inscii,  die  Pu- 
piUen  starr  und  unbeweglick,  alhnälilicli  Sclianm.  vor  dem  Mnode, 
der  Schweifs  kälter.  So  bis  zum  2ten  Decbr.,  wo  er,  oluke  noch 
irgend  einen  lichten  Augenblick  gehabt  zu  haben,  5  Ulir  Morgens  starb. 

Autopsie  nach  31  Stunden:  Schädel  normal y  links  durch  eine 
starke  Pacchionische  Grranulation  atrophirt.  Sinus  mit  frischem,  festem 
Gerinnsel.-  Häute  nonnal.  Beim  Durchschneiden  der  Carotis  cereh 
bralis  dextra  hinter  ihrer  letzten  Urabiegung  zog  sich  aus  ders^ben 
ein  y«^'  lahger,  ziemlich  fester,  im  Umfange  röthlichweUser^etw» 
punktirter  Pfropf,  der  der  untern  Wand  ziemlich  fest  anhing.  Die 
Carotis  war  im  Snlcus  sphenoid.  t ollkommen  frei,  ebenso  die  Art. 
fossae  Sylvii  und  Corp.  callosi,  dagegen  hatte  4m  Stuck  von  delr 
Mündung  der  Ophthalmica  bis  zu  der  Theiiungtstelle  stlkrk  verdickte, 
träbweiÜBe,  undurchsichtige  Wandungen,  jedoch  ohne  bemerkbaie 
Verengerang  der  Lichtung.  Die  übrigen  Gcfäise  waren  frei.  Die 
Hirnsubstanz,  welche  von  den  abgehenden  Arterien  versorgt  wird, 
opereulum»  ii»tila  Reilii  etc.  erweicht,  unter  dem  Fu^r  leicht  nach- 
gebend, eher  etwas  weifser  als  die  übrige  Hirnsubstanz;  die  er- 
weichten Steilen  etwa  über  den  Umfang  eines  starken  Apfels.  Das 
übrige  Gehirn,  Ventrikel  etc.  frei. 

Herzbeutel  normal.  Herz  etwas  vergrofsert,  besonders  der.  linke 
Ventrikel  sehr  dickwandig.  Wenig,  meist  dunkeks,  nidkt  sehr  faser- 
stofireiches  IMut.  Mitralklappe  etwas  verengert,  stark  verdickt,  be- 
sonders an  dem  hintern  Zipfel,  und  auf  diesem  fetzig -fransige,  3-^ 
4^**  lang  herabhängende,  faserstoffige  Grerhinsel,  die;  zum  Theil  sem«- 
lieh-  fest  auf  dem  wulstigen  Kläppenrand  aufsafsen,  und  an  einxelnen 
Stellen  in  eine  röthliclie,  eiterartige  Pulpe  zerfallen  waren.  Die 
übrigen  Klappen  nicht  wesentlich  verändert.,  nur  die  Aortenklappen 
etwas  ferdickt.  —  Lungen  nonnal  ohne  Tuberkel,  eineehie  hjperä- 
mische  Stellen.     Bronchien  mit  viel  Schleim  gefüllt. 

Auf  dem  serösen  Ueberzuge  der  Därme  einzellie  scliiefergraue 
Stellen.  Die  Mesenterialdrüsen  nicht  geschwellt,  etwas  schlaff  und 
blauroth.  Im  Dünndarm  nirgend  Geschwüre,  die  Peyer'scfaen  Pla- 
ques etwas  geschwellt,  um  die  einzelnen  Follikel  schieferfarbene 
Kränze;  ebenso  um  die  solitären  Drüsen  des  Dickdarms.  Magen 
normal.  Leber  etwas  grofs,  schick,  sonst  normal.  Nieren  und  Harn- 
blase normal.  Milz  mit  Zwerchfell,  Dickdarm  etc.  so  dicht  ver- 
wachsen, dafs   ihre  Trennung  dine  Zerreifrung  nicht  möglidi  irar; 
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im  »ilereii  Tlieil  ein  grofser,  fester,  trockener,  nicht  brächiger,  gelb- 
weifser  Infarkt  (FaserBtoffkeil)  von  der  Gröfse  eines  Gänseei's;  im 
oberen  ein  grobmaschiges,  lockeres,  theils  mit  seröser  Flüssigkeit, 
förmlich  ödematös  infiltrirtes,  theils  mit  entfärbter,  bräunlich  rother, 
pnlpöser  Masse  gefülltes  Gewebe.  Die  übrige,  nicht  vergröfserte 
Mtk  weich,  grobkörnig,  schmutzig  rotlibraun. 

Die  Körpervenen  normal,  nur  am  Unterschenkel  etwas  varikös. 
Die  Arterien  am  linken  Unterschenkel,  namentlich  die  TH>talis  post. 
und  peronaea  unverändert,  dagegen  an  der  Theilungsstetle  der  popli- 
taea  ein  länglicher,  der  Gefäfs wand  fest  anklebender,  derber,  ela- 
stisdier,  farbloser,  durchscheinender,  fast  halbknorpeliger  Pfropf,  ne- 
ben dem  sidi  schon  wieder  die  Cirkulation  hergestellt  und  der  siem- 
lidi  in  der  Thrombus -Metamorphose  vorgerückt  war.  An  der  Thei- 
ioagsstelle  der  Cruralis,  wo  die  prof.  femoris  abgeht,  ein  mehr  als 
V/^^*  langer  Pfropf,  der  in  der  Mitte  vollkommen  eiterig  zerflossen 
war  und  der  steh  nur  noch  am  Anfang  und  Ende  genau  umgrensen 
nnd  in  eine  peripherische,  der  Grefafswand  innig  adhdrirende 
Schicht  verfolgen  liefs;  in  der  Mitte  lag  eine  weifsOi  eontistenle, 
eiterartige  Masse,  die  innere  Haut  war  nekrotisirt,  zirai  Theii  zer- 
stört, so  dafs  die  mittlere  l)iofslag.  Unterhalb  Ms  zu  dem  Pfropf 
der  Poplitaea  war  das  Gefafs  leer,  geschrumpft,  verkleinert;  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  cruralis  die  Scheide  nicht  injicirt,  aber  ver- 
dickt und  so  innig  mit  den  umliegenden  Thetlen  verwachsen,  dafs 
sicii  die  Arterie  nur  mühsam  präpariren  liefs.  —  In  der  IKaca  comm« 
dextra  an  der  Theilungsstelle  ein  ähnlicher  Pfropf,  gleichfalls  eite- 
rt zerfallend,  aber  doch  noch  überall  deutlich  von  Gerinnselschidi- 
ten  umgrenzt  und  die  cortikale  Schicht  von  dem  GefiUs  ablösbar; 
die  Gefafshäute  nicht  wesentlich  verändert 

Fall  YIII.     Sdinige   Entartung    des    Herzfleisches.     Sklerose, 
Atheromasie    und  Verkalkung   der  Aortenklappen.      Partielle 
ObliteratTon    durch  Kalkstucke    mit  secundären  Gerinnungen 
in  den  Arterien  der  linken  unteren  Extremität.     Obliteration 
der  Schenkel venen. 
Adolf  Hinspeter,   Schlossergesell,   28  Jahr  alt,    wurde  am 
2isten    Februar  1847    auf    die    klinische    Abtheilung    für    inneriich 
Kranke  der  Charite  (Geh.  Rath  Wolff)  recipirt.     Nachdem  er  frü- 
her  an    rheumatischen    Aflektionen    gelitten    hatte,    wurde   der 
Kranke  gegen  Ende  1846  von  reif  senden  Schmerzen  in  beiden  Un- 
terschenkeln oberhalb  der  Knöchel  befallen  >  die  mit  geringer  An- 
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sckwelloDg  aufbaten,  mcht  so  biftig  waren ,  dafs  sie  ikn.fon  der 
Arbeit  abhielten  und  bald  vorübergingen.  Am  7ten  Februar  ueMt, 
heftigere,  reifsende  Schmerzen  aa  derselben  Stelle,  toa  starlnem 
Schüttelfrost  eingeleitet.  Am  folgenden  Tage  bemerkle  er  eine 
Schwellung  des  unteren  Drittlieils  vom  linken  Untersdieakel  and 
sengrofse  Flecke  an  der  äufseren  Seke  der  Wade  (Vgl.  dea  vorigen 
Fall).  Die  Sdimerzen  gingen  in  4 — 5  Tagen  vorüber,  die  Gesehwalst 
und  die  Flecke  verloren  sich.  Seit  dem  Schüttelfrost  hatte  er  aber 
den  Appetit  Valoren,  die  Zunge  war  stiu*k  weifs  belegt,  häufiges 
Anfstofsen,  träger  Stuhlgang,  Kopfschmerz  in  der  Stimgegend,  we- 
nig oder  gar  kein  Schlaf,  häufige  kalte  Schweifse^  auf  Stirn 
und  Brust  beschränkt,  Gcefuhl  von  Hitze  im  Munde  ohne  vetf- 
mehrten  ]>ur9t.  In  der  Nacht  vom  20sten  auf  den  21sten  neue 
Schmerzen,  heftiger  als  je. 

Bei  der  Aufnahme  bestanden  die  Schmerzen  in  gleicher  Heftige 
keit  fort,  der  Unterschenkel  war  geschwollen,  die  Haut  dunkel  ge- 
rothet,  an  der  recliten  Seite  der  Wade  eine  bläuliche  ekehymosirte 
Stelle,  die  so  empfindlich  ist,  dafs  der  leiseste  Druck  nicht  ertragen 
wird.  Der  Fufs  bis  zum  Tarsalgelenk  kalt  und  blafs,  die  Zehen  empfin- 
dungslos. Zuweilen  gehen  die  reifsendenSclunerzen  zur  Seite  des  Fnft- 
randes  bis  zur  grofsen  Zehe,  erstrecken  sich  jedoch  nicht  aufwärts. 
Unterhalb  desLig.  Poupartii  ist  die  Arterie  an  einer  Stelle  schmendMift, 
man  füht  eine  Gveschwulst,  kann  aber  den  Puls  bis  in  die  craraKi, 
poplitaea  und  tibialis  postica  fühlen,  ja  er  ist  in  der  Unken  cruralis 
stärker  und  voller  als  rechts.  Der  Herzschlag  lebhaft.  Puls  von  100 
Schlägen,  grofs  und  voll;  bei  dem  ersten  Herzton  starkes 
Foliiculargeräusch,  das  in  die  Aorta  und  die  Carotiden  zu  vor» 
folgen  ist.  (Aderlafs  von  10  Unzen,  iO  Blutegel  an  die  Wade^  Mit. 
nitrosa  c.  Tart.  stib.).  Msten.  Nacht  schlaflos  wegen  heftiger 
Schmerzen,  am  Moigen  einige  Erleichterung  (8  Blutegel.  Ungn^it. 
Hjdr.  dn.  Breiumschläge).  ÜSsten.-  Nacht  schkillos  wegen  heutiger 
Schmerzen,  locale  Schweif se  an  Stirn  und  Brust.  Harn  mit 
rosigem  Sediment,  keine  Stuhlentleerung.  Die  Schmerzhaftigkdt  an 
der  cruralis  hat  zugenommen;  die  Zehen  kalt,  weifs  gef&rbt,  unem* 
pfindlidi.  Puls  88.  (Umschläge  von  Spir.  camphor.  c.  Liq.  Amm. 
caust.  um  die  Zehen,  Fomente  aus  Inf.  Salviae  c.  Spir.  vini  reoti£, 
10  Blutegel  an  die  Inguinalgegend ,  Ung.  Hydr.  ein.  und  Bveinm- 
schläge  an  den  Obersdienkel.  Warmes  Bad).  Nach  dem  Bade 
allgemeiner  reichlicher  Schweifs;  Sdimerzen  im  Fnfs  heftiger.  Abends 
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Puls  96.  (Morph,  acet.  gr.  %),  Msten.  Na<^t  einiger  Schlaf ,  häafig 
Miterbroohen.  Der  Schmecz  im  Unterschenkel  lebhafter,  dieGreschwnlst 
ÜB  der  äfufsern  Seite  desselben  stärker,  die  Hast  mit  dunkelrotfaen, 
eiicliymotischen  Flecken  bedeckt.  Oberschenkel  weniger  scboierzhait, 
nur  von  der  Stelle  an  der  •  Cruralis  aas  ein  über  das  Lig.  Poup. 
hinansgehender  Schmerz.  Puls  in  derPopütaea  und  tib.  post.  nodi 
xn  fühlen,  nicht  sclrwädier.  Am  Fufs  bis  zum  Tarsalgelenk  frigus 
marmoredm;  darüber  hinaus  nur  Temperatur* Abnahme.     Kopf  frei. 

.Rosiges  Sediment*  im  Harn.  (10  Blutegel).  Eaa  warmes  Bad  wird 
nicht  ertragen  wegen  der  grofsen  Empfindlichkeit  des  Fufses:  bei 
der  Berührung  des  warmen  Wassers  stellt  sich  ein  ziehender,  prik- 
kehider  Schmerz,  besonders  in  der  grofsen  Zehe  von  grofser  Heftig- 
keü  ein,  der  den  ganzen  Tag  andauert.  Abends  Puls  100.  (Morph, 
acet.  Gr.  %).  95sten.  Nacht  sehr  unruhig.  Auf  dem  Fufsrücken 
grofse  Blasen  mit  blutig- seröser  Flüssigkeit.  Puls  an  der  Kniekehle 
noch  zu  fühlen.  Herzgeräusche  dieselben.  Puls  104,  Abends  112. 
(Klystier.  Morph.  Gr.  %)*  tMsten.  Wenig,  oft  unteri)roclieaer 
Schlai.  Die  Sdimerzen  sind  heftiger,  so  dafs  er  des  Fufs  nicht 
Htngare  Zeit  in  derselben  Lage  lassen  kann;  am  leiolitesten  ist  dem 
Kranken,  wenn  er  die  im  Knie  gebeugte  Extremität  (Vergl*  den  vo- 

.rigen  Fall)  auf  einen  neben  das  Bett  geteilten  Stahl  stellen  kann. 

.  Aach  im  Oberschenkel  hat  der  Schmerz  zugenommen  längs  des  Ver- 
laufes der  Art.  cruralis,  er  erstreckt  sich  jedoch  nicht  über  das 
Lig.  Poup.  hinaus.  Die  Blasenbildung  am  Fufs  ist  fortgeschritten, 
der  Fufsrücken  ist  fast  mit  einer  einzigen  Blase  bedeckt,  s^bst  an 
den  Seitenwänden  hebt  sich  die  Epidermis  th.  Puls  112.  (Natr. 
sulph.).  Abends  Zunahme  dar  Sclunerzen  (Morph,  acet.  gr.  %) 
ttftten.  Einiger  Schlaf.  Die  Blasenbildung  noch  ausgedehnter,  die 
Temperatur  am  unteren  Drittheil  des  Unterschenkels  ist  noch  mehr 
gesunken.  An  der  cruralis  etwas  weniger  Sclmierzhaftigkeit,  obwohl 
iminer  noch  Spannung.  Urin  zum  erstenmal  ohne  Sediment.  Puls  112, 
Abends  116.   S9sten.  Nachtsehr  imruhig,  Schmerzen  sehr  lebhaft,  bei 

•  Tage  etwas  nachlassend,  gegen  Abend  sich  wieder  steigernd.  Puls  108, 

-Abends  118.  jlsten  März.  Nacht  schlaflos.  Schmerzen  heftiger  als 
je;  die  Blasenbildung  ausgedehnter,  der  ganze  Untersdienkel  prall, 

.glatt  und  glänzend.  Schmerzen  im  Oberschenkel  geringer.  Pols  in 
der  Kniekehle  fühlbar;  bei  tiefem  Druck  Schmerzen  an  dieser  Stelle. 
Zunge  stark  belegt,  grofser  Durst;  Puls  122,  Abends  120,  ipoli  und 

.gespannt.    Itten.  Mehrere  Stunden  Sehltuf.    Morgens  Schmerzen  hef- 


tiger,  besonders  im  Tarsalgelenk  und.  auf  dem  Fufsricken;  die  Bia*?/ 
senbildung  schreitet  fort,    namentiich  bildet  sieh    über  einer  schon 
seit  einigen  Tagen  gerötheten  Stelle  ron  2%'^  im  Geviert  am  Bnde 
des  oberen  Drittheils  vom  Unters<lienkel  eine  sehr  grofse  Blase.  Ap<* 
petit  leidlich,  Durst  grofs.  Kopf  und  Brost  frei«  Puls  140,  Abends. 
120.  (Weifsbier,  Morph,  aeet.  Gr.  %).     ttten.  Schlaf  von  11  ~2Ulir 
Nachts.     Unregelmäfsige,  geiöthete,  sehr  schmerzhafte  Stellen  von. 
der  Grofse  eines  Zweigroschenstückes  über  der  patella;  Kmekehi» 
viel    empfindlicher;    dagegen    Unter-    und   0l)er8chenkel   geringer. 
Zunge  mehr  belegt,  Appetit  schlechter.  P.  120.  Abend  130;  das  Fd.^. 
liculargeräusch  persistirt.  (Morph.  Gr.  %)   .4.  Nacht  schkflos ,  sehr 
unrvliig  wegen  der  heftigen  Schmerzen  im  Tarsalgelenk  nnd  tM  den . 
Foüsrnokea,  die  Blasen  werden  eröffnet,  die  Epidermis  abgeaogen; 
die  darunter  gelegenen  Stellen  dunkelrotlt,  trocken  muimicurencl«  Temr. 
peratur  am  Untersdienkel  immer  nur  vermindert,  keine  Macmodkälte. 
Die  CruraUs, schmerzt  nur  bei  tiefem  Druck*    Etwas  Schwindel  und 
Eigenommenheit  des  Kopfes.  Puls  120.     ^.  In  der  Nacht  will  er 
ein  krampfhaftes  convolsiTes  Zucken  im  rechten  Unterschenkel  he* 
kommen   haben.     Periodisdie  Sdtmerzen  in   der  Magengrabe,    voa 
da    nacli    dem   Herzen    zu    ausstralilend ;   ab    und    zu  Herzklopfen«  > 
Puls  120.  Abends  neue  Schmerzen,  im  Kniegelenk  beginnend  und., 
an  der  äufseren  Seite  des  Oberschenkels  'liinaufschreitend ,  die  al>er 
nicht  wiederkehren.  P.  124  (Morph.  %).    ••  Unruhiger  Schlaf  .von 
wenig  Stunden,  Delirien.    Wiederum  stechende  Schmerzen,  vom  Ma- . 
gen  zum  Herzen  gehend,  mit  Paipitation.    Fufs  empfindungslos,  Un**. 
terschenkel  kälter,  über  der  patella  viel  Sclimerz.   —  Abends  sehjr  i 
matt  und  abgeschlagen,- Kopf  sehr  eingenommen,' Gredächtnifs  schwafsh». 
Nkgends  mehr  Schmerz  gefühlt.     Die   Gangrän    geht  zam  Untere . 
schenke!  fort.  Puls  146.  (Dee.  Chinae  c.  Acid.  phosph.     Zum  Yetr^ 
band  Ung.  basil.  c.  .Camphor.  et  Gi.  Myrrhae).     9.  Bis  Mitternacht  * 
sehr  aufgeregt,  Delirien,  dann  anhaltender  Schlaff  Morgens  kau«  za 
erwecken.     Fufs   ganz   brandig;    Unterschenkel    am    unteren  TheiL 
empfindungslos,  mit  vielen  grofseren   und  kleineren,  schwärzkchen 
Brandflecken.    Subjektives  Wohlsein,  keine  Schmerzen,  ausgenomiBea 
Reifsen  in  beiden  ScJiultergelenken  u.  Armen.  Puls  156,  selir  schwadh.: 
und  klein.    Er  schläft  dann  ruhig,  bis  gegen  4  Uhr  Nachmittags  dss 
Tod  eintritt. 

Autopsie  nach  20  Stunden:  Korper  mälsig  abgemagert     Linke  . 
untere  Extremität  von  den  Zehen  bis  zurJütitte  des  QbersdiaHkelno 
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viettlck  mit  Blasen  bedeckt,  die  eine  leidit  aibimiwose,  don^  anf- 
griostes  Hämatm  gefärbte  Flüssigkeit  enthielten;  die  übr^oi  Theile 
der  Haot  blaorotlf,  gleichmäfsig  mit  aufgelöstem  Hämatln  getränkt. 
In  den  tieferen  Schichten  bedeutendes  Oedem;  die  Muskeln  dunkel* 
reth,  hie  und  da  etwas  ekcbjmotisdi  gefärbt.  Alle  Arterien  dieser 
Exiremität  wegen  ihrer  dichten  und  innigen  Yerklebiuig  mit  iliren 
Umgebungen  schwer  zu  präpariren.  -  Die  Art.  tibialis  postica  mit  der 
paronaea  frei.  Dagegen  in  der  Tibialis  antica  3  locale  Yerstopfuji^ 
gen:  eine,  etwas  aber  dem  Tarsalgeienk,  an  der  Abgangntelle  der 
raalleolaris  ant.  int.,  eine  zweite  ziemlich  in  der  Mitte  des  Untet- 
sohenkek,  wo  die  Muskeläste  zahlreich  abgehen ,  endlich  eine  dritte 
gana  eben  an  der  Mündung  der  recurrens  tibialis.  An  der  unter- 
sten Stelle  war  das  Gefafs  zu  einem  dünnen  Strange  zusanmenge- 
sdmmpfl^  in  dem  man  nur  mehrere  weifse  Punkte  von  der  Gröfse 
Ton  Hirsefcomem  erkannte:  die  genauere  Untersuclmiig  zeigte,  dafs 
das  Lumen  durch  einen  zu  Bindegewebe  orgai^isirten  ThrcKmbns  ge* 
schlössen  war  und  dafs  dae  meisten  Punkte  aus  festen  erdigen  Kor- 
nem  bestanden,  die  zertrümmert ,  unter  dem  Mikrosk^  ein  krystal- 
linisches  Ansehn  zeigten,  sich  in  Mineralsäuren  mit  Zurücklassung 
einer  organischen  Grundlage  Yon  amorpher  Beschaffenheit  lösten,  — 
kurz  —  eine  verkalkte  Substanz  darstellten.  An  der  zweiten  Stelle 
war  das  Gefafslumen  erweitert,  die  innere  Haut  zum  Theil  zerstörti 
der  Kanal  mit  einem,  aus  weifslichen  Kalkbrdckeln  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  bestehenden  Brei  gefüllt,  über  dem  frischeres  Throm- 
busgerinnsel  lag,  unterhalb  ein  ähnliches,  das  sich  1%^'  weit,  der 
einea  Seite  des  Gefafses  anliegend,  herunterzog.  Aehnlich  war  die 
dritte  Stelle:  gleichfalls  Kalkbrockel  in  »ner  erweiterten,  dxf  inneren 
Haot  zam  Theil  beraubten  Stelle  mit  umgebenden  Gerhmwln.  Zw»* 
sdien  diesen  verschiedenen  Yerstopfiingen  war  der  Gefäfskanal  leer. 
JXue  Venen  des  Unterschenkels  zum  grofsen  Theil  bis  zur  poplitaea 
obktmit,  namentüch  die  Y.  tibialis  postica  dmrch  dunk<^rothe,  zum 
Theil  entfärbte,  trockene,  adhärente  Geriraisel  gefüllt.  —  Die  Art. 
poplitaea  gerade  an  der  TheilungssteHe  erweitert,  fast  anenrysma* 
tiadi;  geöffnet,  zeigt  sieh  ein  %''  langer  Sadi  mit  etwas  nnregel- 
mäüs^en  Wandungen,  ganz  gelullt  mit  einem  ganz  ähnlif^en  körni- 
gen Brei;  sowohl  die  innere  als  die  mittlere  Haut  zerstört,  sdiarf 
abgeschnitten,  so  dafs  die  Wand  des  Sackes  zunächst  von  den 
elastischen  Fasemetzen  der  äufseren  Sdiidrt  gebildet  wurde«  Ober- 
uttd  «ttteiMb  gleiclifalls  Thromben.    Yon  dia  nadi  ob«n  fi^e  nun 
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eiM  leerey  «ootrahürte  Stelle  4er  A.  oniralM»  hb  hotli  oben»  gerad« 
aa  der  Abgangsstelie  der  prof«  femoria,  eiae  meat  Vertftoptfdiig.  Hier 
lag  ia  der  Mitte  ein  zusainiDeiiliHOgeiideiy  «dmuitBig  veidesi  etwas 
brßeki^ett»  iuUkigies  JStttck  von  fast  %''  Länge »  welcbes  bei  der  mi* 
kroikopiadien  UntertuchuBg  eine  amorphe»  etwas  granulöse  oiga* 
nisehe  Grundlage  xeigCe,  in  die  sowohl  Fett  als  Kalisalze  abgalt* 
gert  waren.  Oberhalb  desselben  lag  ein  entfärbtes»  trockenes  festes» 
isnig  damit  rerbnadenes  GMnnsel  von  %''  Länge»  daa  mit  kegei* 
fömiger  Spitze  endete;  unterhalb  ein  ähnliches  Genansel  von  iy^*^ 
Länge»  weldies  jedoch  nur  an  einer  (der  linken)  Wiugid  der  Aiteiie 
lüftete  und  allmählich  immer  platter,  immer  mehr  bandartig  wer«' 
dend  ausltef.  An  der  Steile  wo  der  Kalkpfropf  lag»  war  die  Arte«' 
rieowand  in  ihrer  gannen  Ausdehnung  sdir  verdickt^  mehrexie  Lniea 
stark;  die  einsäen  Häute  durch  ein  eiterartig  zeafaUende»  fixsudnt 
getrennt»  auigeloekert  und  maeevtrt.  Nach  nvlen  «md  oben  waiMi 
die  Häute  allerdings  auch  noch  verdickt,  hyperävyseh,  aber  lange 
nicht  in  dem  beschriebenen  Maai^.  —  Die  übr^en  Arteiien  ganz 
unverändert»  ihre  Häute  nurgend  akerirt. 

Das  Herz  etwas  vergröfsert,  namentlich  der  linke  Ventrikel 
etwas  cylindriscb.  Mäfsige  Quantität  gut  geronnenen,  wenig  speck- 
häutigen Blutes  darin.  Die  Muskelsubstanz  dunkelbraunroth,  mitten 
darin,  mehr  gegen  das  Septum  hin  eine  Thalergrofse  Stelle  in  ein 
dichtes,  sehnenartiges  Gewebe  verwandelt.  Der  Rand  der  Mitral- 
klappe etwas  verdickt  und  hockerig.  Die  Aortenklappen  insufficient, 
stenotisch,  sämmtlich  stark  verdickt,  die  rechte  und  die  hintere  mit 
einander  verwachsen.  Die  linke  Klappe  an  ihrer  rechten  Hälfte 
mit  grofsen,  kalkigen  Höckern  versehen,  welche  dieselbe  Struktur, 
wie  die  in  den  Arterien  gefundenen  Bröckel  und  Pfropfe  hatten ;  die 
anderen  beiden  Klappen  zum  grofsen  Tlieii  erweicht,  fettig  entartet, 
ihr  Rand  unregelmäfsig  zerklüftet,  und  an  dem  unteren  Theil  der 
dem  Blutstrom  zugewendeten  Seite  der  hinteren  Klappe  eine  Ero- 
sion, welche  den  Umfang  einer  starken  Linse  überstieg. 

Schädel  und  Hirn  ganz  normal.  Leidites  Lungenödem.  Bauch- 
eingeweide normal. 

Fall  IX.  Allgemeine  Adhäsion  des  Herzens  mit  Hypertrophie. 
Insufficienz  der  Mitralklappe.  Polypöses  Grerinnsel  im  Imken 
Vorhof.    OUiteration.  der  Aorta  abdem.  uad  beider  iltacae» 
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sodano  der  poplitaea  «d.  'Oblit«atia&  beider  Nierenarterien. 
Altar  Wlz-y  frischer  Niereninfaritt.  *) 

Gottfried  Scholz,  Tischlei^esell ,  40  Jahr  alt,  worde  am  23sten 
d  1845  auf  die  klinische  Abtheilong  für  innerlich  Kranke  (Geh. 
Rath  Wolff)  aofgenommen.  Der  nicht  sehr  kräftige  Mann  hatte 
schon  vor  2  Jahren  zweimal  an  Gelenkrheamatinnen,  bei  denen  auch 
das  Hers  afficirt  gewesen  sein  soll,  gelitten.  Seitdem  hatte  er,  he- 
senden  l>ei  stärkeren  Anstrengongen  heftiges  Herzklopfen,  das  sich 
jedoch  seit  einem  Jahre  verloren  hat.  Am  8.  Mai  1845  herumzie- 
h«ide  Schmerzen,  die  Tom  linken  Fafs  gegen  das  Knie  aasstrahlen, 
von  solcher  Heftigkeit,  dafs  er  sich  nicht  raelir  anf  den  Fofsen  zu 
erhalten  vermag.  So  blieb  der  Zostand  bis  zum  22sten,wo  Abends 
in  der  linken  grofsen  Zehe  Gefühl  Ton  Foroikation  und  j^ngesdilafen- 
sein  eintritt,  das  sich  immer  weiter  ausbreitet:  der  Fufs  wird  kalt, 
Gefühl  und  Bewegmigsfähigkeit  schwinden.  Die  Nacht  yetepn^ 
schlaflos,  am  andern  Morgen  kam  der  Kranke  zur  Charite. 

Bei  der  AuAiahme  der  linke  Fuls  und  der  grofsere  Theil  des 
Unterschenkels  marmorkalt,  ohne  Empfindung;  die  Haut  des  Unter- 
schenkels bläulich,  wie  sugiilirt;  der  Fufs  mehr  hell,  blafs  blau.  Haut 
glatt.  Das  obere  Drittheil  des  Unterschenkels  hat  eine  etwas  höhere 
Temperatur  als  normal;  der  Kranke  hat  hier  Empfindung  und  fühlt 
sowohl  spontan,  als  beim  Druck  lebhaften  Schmerz.  Am  Oberschenkel 
nichts  Abweichendes.  Von  der  Inguinalgegend  ab,  weder  in  der 
Cruralis,  noch  Poplitaea  oder  ihren  Aesten  Pulsation  durch  den  Fin- 
ger oder  das  Stethoskop  walirnehmbar,  dagegen  durchaus  kein  Schmerz 
im  Verlauf  der  Arterien.  Die  Cruralis  dextra  pulsirt  sehr  stark,  so- 
gar sichtbar^  an  der  Aorta  abdom.  hört  man  eine  normale,  starke 
Pulsation.  Herzschlag  weit  verbreitet,  undeutliches  Aftergeräusch 
bei  den  einzelnen  Tönen;  Puls  von  100  grofsen  und  harten  Schlä- 
gen. Respirationsbewegungen  häufig,  Geräusche  normal.  (Umschläge 
von  -Inf.  Sinap.).  SAsten.  Naclits  sehr  wenig  Schlaf;  sehr  heftige 
Schmerzen  im  Unterschenkel,  besonders  an  der  inneren  Seite.  Die 
blaue  Färbung  der  Haut  ist  dunkler  und  ausgedehnter;   das    Grefuhl 

*)  Der  erste  Theil  dieser  leider  nicht  sorgfältig  genug  geführten 
Krankengeschichte  bis  zum  Juli  findet  sich  in  der  Inaugaral  -  Dis- 
sertation eines  zu  früh  gestorbenen  CoUegen,  des  Dr.  Wintzer: 
1^  Oangraena  spontanen  adjectn  historia  cruris,  arteriitide  prae- 
gr499m,  gangtttena  sfwnivme«  ptrdHi^  R^roh  1845. 


349 

bat  nach  oben  zu  abgeDommen.  In  der  Kaiekehle  heftiger  Schmerz. 
Eine  Einreibung  von  Ung.  Kali  hydrojod.  c.  Ung.  Cantharid*  in  den 
Unterschenkel  l>edingt  eine  leichte  Rotbung  der  Haot^  aber  keine 
Erleichterung.  (6  Blutegel  an  die  Kniekehle,  Nachblutung  durch  Brei- 
umschlage unterhalten..  Umschlage  von  Inf.  Spec.  aromak)  Itttten. 
Nachts  unruhig  vor  Schmerzen.  Die  blaue  Färbung  schreitet  nach 
oben  nicht  mehr  fort;  die  Eroplindungslosigkeit  begrenzt  sich  2  —  ^** 
unterhalb  der  Kniekehle.  Bewegung  sehr  schmerzhaft«  Merzschlag 
unrege] mäfsig,  beim  zweiten  Ton  ein  leichtes  Geräusch.  Puls  von 
84  Schlägen,  grofs,  etwas  unregelmäfsig.  Zunge  feucl^t,  etwas  belegt; 
Appetit  nicht  besonders ;  Stuhlgang  regelmäfsig.  Harn  auffallend  doii- 
kel,  mit  starkem  Bodensatz.  Haut  duftend,  Schweifs  auf  der 
Brust.  (Satur.  Kali  carb.  12  Blutegel  an  die  Kniekehle  und  Waden») 
Sllten.  Nacht  schlecht  geschlafen,  durch  häufiges  Aufschrecken  ge*- 
stört.  Zehen  und  Fufsgelenk  unbeweglich  und  unempfindlich;  das 
untere  Drittheil  der  Unterschenkel  braunroth,  marmojrkalt;  die  oberen 
zwei  Drittheile  dunkelgeröthet,  einer  phlegmonösen  Entzündung  glei- 
chend. In  der  Wadengegend  lebhafte  Schmerzen  bei  leiser  Berüh- 
rung. Geistig  sehr  deprimirt,  besorgt  und  unruhig;  Schmerzen  fort- 
dauernd. Starke  Schweifse.  Leichte  reifsende  Schmerzen  in  beiden 
Hand-  und  dem  rechten  Fufsgelenk.  Leichter  Bronchialkatarrh.  (Fo- 
raente aus  Ol.  Terebinth.  c.  Spir.  vini  auf  die  abgestorbenen,  Ung. 
saturn.  c.  Camphora  auf  die  entzündeten  Theile ;  Fausfsche  Schwebe. 
Gute  Diät.  Kali  acet.  c.  Syr.  Senegae.)  Mten.  Nacht  wenig  Schlaf, 
Gefühl  von  Stechen  und  Brennen  im  Unterschenkel,  das  sich  perio- 
disch zu  heftigen  Schmerzen  steigert,  testen.  Nacht  fast  schlaflos. 
Haut  am  oberen  Theil  des  Unterschenkels  dunkler,  blauschwarz;  die 
oberflächlichen  Hautvenen  durchschimmernd.  Leichte  pleuritische  Er- 
scheinungen in  der  rechten  unteren  Brusthälfte.  (10  Blutegel.  Bla- 
senpflaster.) SOten.  Die  blaurothe  Färbung  ist  an  der  äufseren 
Seite  des  Unterschenkels  bis  zur  Mitte  heraufgestiegen.  (Acid.  phosph. 
zum  Getränk;  Morph,  acet.  gr.  V«.)  Stten.  Die  Epidermis  erhebt 
sich  an  der  äufjseren  Seite  des  Unterschenkels  in  rotben  Blasen.  Ge- 
fühl von  Beklemmung,  häufiger  Hustenreiz,  ziemlich  reichlicher  Aus- 
wurf katarrhalischer  Sputa.  Täglich  Schweifse ;  Harn  schwarzbraun* 
Appetit  mäfsig,  Stuhlgang  hartnäckig  retardirt  (Ol.  Ricini). 

Juni.     Die  Gangrän  begrenzt  sich,  es  erheben  sich  Brandblasen 
mit  schmutzig -rothlicher  Flüssigkeit;   die  Zehen  schrumpfen  an  den 
Spitzen  zusammen.    Die  Schmerzen  behalten   eine  grofse  Heftigkeit. 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  H.  23 
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Zu  dieter  Zeit  erregte  die  fast  tcliwarce  Purbe  d««  Harns  die  Auf- 
merksamkeit der  behandelnden  Aertte^  auf  deren  Wunsch  ich  am  Steh 
dieUntersucJiung  übernahm.  Es  wurden  in  24  Standen  etwa  V«  Quart 
eines  stark  sauer  reagirendeni  braunschwarzen^  fast  undurchsichtiges, 
nicht  sedioientirenden  Harns  Ton  1020,8  spec.  Gewicht  gelassen.  Dss 
Mikroskop  zeigte  aufner  einigen  fipithelialzellen  nichts.  Aufser  gre- 
isen Mengen  Ten  Harnstoff  und  Harnsäure,  die  beim  Zusatz  ton  Sal- 
petersäure leicht  heraus  krystallistrten,  fand  ich  hauptsächlich  2  Farli^ 
Stoffe.  Mit  Salpetersäure  sah  man  keine  Farben  Veränderung  >  höch- 
stens wurde  der  Harn  noch  brauner;  Kali  machte  ihn  etwas  heller, 
dcrah  kehrte  die  Farbe  durch  Salpetersäure  wieder  zurück.  Mit  essig- 
saurem Blei  fiel  ein  rosiger  Niederschlag,  von  dem  bei  der  Filtration 
eine  hellgelb  gefürbte  Flüssigkeit  ablief,  die  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt anfangs  strohgelb,  dann  leicht  grünlich  wurde  und  ein  leichtes 
Sediment  von  weifser  Farbe  fallen  liefs.  Letzteres  bestand  aus  klei- 
nen, durchsiclitigen  Krystallen,  von  denen  die  meisten  längliche,  von 
2  Curven  begrenzte  Figuren,  wenige  leicht  viereckige,  den  tonnen- 
artigen Harnsäure -Krystallen  gleichende  Korper  darstellten;  hie  und 
da  Brachstucke  grofserer  Tafeln,  die  6eckig  gewesen  zu  sein  schie«- 
nen^  durch  Erwärmen  mit  Salpetersäare  konnte  indefs  kein  Murexitl 
erzielt  werden»  In  dem  erwähnten  Filtrat  konnte  durch  essigsaures 
Blei  kein  Niederschlag  mehr  erzeugt  werden»  Der  auf  dem  Filtruin 
gebliebene  Rückstand  mit  Alkohol  von  90^  übergössen  und  mit  Salz- 
säure versetzt,  gab  einen  weifsen  Niederschlag  von  Chlorblei,  vsn 
dem  sich  eine  dunkelbraunrothe  Flüssigkeit  abfiltriren  liefs,  die  nicht 
weiter  notersuclit  wurde»  ^^  Die  schwarze  Farl>e  des  Harns  war  also 
nur  durch  ein  Plus  von  Farbestoff  bedingt* 

Es  bildet  sich  an  der  Demarcationstelle  eine  eiternde  Fläche, 
die  mit  Ung.  de  Styrace  verbunden  wird.  Am  Uten  Inf*  Calami  c. 
Acid.  phosph.,  Milch,  Limonade  mit  Roth  wein;  am  Mted  Dec.  Cbi^ 
■ae  c.  Tr.  arom.  acid*  Am  Mten  wird  zum  erstenmal  schwache 
Pulsation  in  der  linken  Cruralis  gefühlt,  die  indefs  nur  etw^ 
3^'  unterhalb  des  Lig.  Poop,  zu  verfolgen  ist^  die  aber  itt  den  folgen-^ 
den  Tagen  deutlicher  wurde*  Die  Zehen  mumi^ik^n  endlich,  -die 
unter  der  schwarzen  Decke  gelegenen  Weichtheile  vei^uchen,  so  dafs 
Ende  Juni  die  Sehnen  an  der  äufseren  und  hinteren  Seite  entblofst 
und  macerirt,  Tibia  und  FibuJa  von  Periost  entblofst  und  nekrotisirt 
zu  Tage  kommen*  Der  Eiter  wird  durch  Ausspritzung  entleert;  die 
Wetchtheife,  so  weit  sie  mortificirt  sind,  getrennt.     Allgemeinbefinden 
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giitislig;  die  Kräfte  haUcQ  sicii,  der  Appetit  t$t  zieimlidi  gut«  der 
Schlaf  meist  ruhig  uud  erquickend, 

Juli.  Bis  zum  4ten  siad  die  Weiclitheile  so  weit  getrennt,  dafs 
die  DurchsäguDg  der  Knochen  des  Unterschenkels  möglich  isU  Wäh- 
rend der  Operation  heftige  Schmerzen >  die  sich  gegen  Abend  etwas 
ermäfsigen.  Die  Untersuchung  des  abgesetzten  Unterschenkels  selbst 
lief»  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  anstellen  i  da  die  Weichtheile  zu 
bedeutend  zerstört  waren.  Die  Naclit  verlief  gut«  am  nächsten  Mor- 
gen mehr  Schmerzen  im  Stumpfe,  Appetitlosigkeit ,  Stuhlverstopfung 
{Dee.  Chin.  c.  IV.  Rhei«  vinos).  Die  Wundfläche  einfach  gereinigt 
uad  mit  trockener  Charpie  verbunden ;  nach  einigen  Tagen  mit  Ung. 
basil.  Es  erheben  sich  gesunde  Granulationen ,  aber  bis  zum  Knie- 
gelenk bleibt  docJi  noch  immer  Sclunerzhaftigkeit.  Die  Pulsation  der 
Cruralis  ganz  deutlich  ^  in  der  Poplitaea  fehlend.  Allgemeinbefinden 
gut,  die  Kräfte  nehmen  bei  besserem  Appetit  zu« 

August*  Das  Befinden  ist  bis  auf  Schmerzen  im  Stumpf  voll- 
kommen günstig. 

September«  Am  Isten  wird  der  Kranke  zu  der  klinischen  Ab- 
theiiungen  für  äuiserlich Kranke  (Gel).  Rath  Jung ken)  verlegt.  Um 
die  nekrotischen  Knochenenden  bald  zur  Abstofsung  zu  bringen,  wer- 
den dieselben  täglich  mit  Acid.  nitr.  betupft  und  Fomente  aus  Oh 
Terebinth.  darüber  gelegt.  Die  Schmerzen  werden  aber  dadurch  so 
gesteigert»  dafs  diese  Behandlung  aufgegeben  werden  mufs;  Verband 
mit  Ung.  simpl.,  darüber  Breiumschläge.  Die  Nächte  sind  trotz  abend- 
lich dargereiditer  Dosen  von  Morph,  meist  schlaflos;  sonst  ist  das 
Befinden  ziemlich  günstig;  der  Puls  ruhig.  Gegen  Ende  des  Monats 
stellen  sidi  ähnliche  Schmexzen>  wie  früher  auf  d^r.  linken  Seite ,  an 
der  redkten  unteren  Ejitremität  ein,  schwinden  aber  bald  wieder. 
Die  Pulsation  deir  rechten  Cruralis  kann  nicht  mehr  ge- 
fühlt werden. 

O  et  ober.  Spannende  Schmerzen  im  Stumpf  dauern  an.  Ver- 
band mit  Axungi  porci.  c.  Morph,,  acet.  wird  ohne  Erfolg  angewendet. 
Abends  Tr.  tbeb.,  fdlmäJiUch  bis  zu  16  Tropfen  gesteigert. 

Am  8ten  plötzlich  und  ohne  bekannte  Ursachen  Leibschmer- 
zen. (Mixt.  sok.  Strenge  Diät.)  Steo.  Nackt  schlaflos,  Leib- 
schmerzen andauernd I  wiederliolt  Erbrechen;  grofse  Frequenz  und 
UnregelmäTsigkeit  des  Pulses.  Grolse  Dyspnoe  und  Angst;  Herz- 
klopfen. (Inf.  Digit.  c.  Kali  acet.  et  Spir.  nitr.  aeth.)  Abends  Stei- 
gerung der  Symptome.    Kalter  Schweiüs  über  den  ganzen  Körper. 

23* 
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Der  rechte  Rufs  kalt  und  UDempfindlidi.  (Klystier  mit  Asa  foetid. 
Senfteige  auf  die  Waden  und  Schenkel.)  Fortwährende  Steigerung 
der  Erscheinungen.    Tod  am  töten  NoTbr.  sy«  Uhr  Morgens, 

Autopsie  nach  32  Stunden;  Korper  seht  abgemagert,  auffallend 
behaart.     Die  etwas  ober  der  Mitte  des   linken*  Unterschenkels  gele- 
gene Amputationsstelle    zum   grofsen  Theil  ^rnarbt,  der  Rest    mit 
schlaffen  Granulationen  bedeckt.     An  der  rechten  uitteren  Extremität 
keine  Veränderung  aufs^ r  der  Abmagerung.  —    Lungen  durch  einige 
ältere  Adhäsionen  befestigt;   viele  und  grofse  melanotische  Flecke  in 
den  Internodien   der  Läppchen;  Parenchjm  normal.  —    Die  beiden 
Platten  des  Herzbeutels  überall  durch  dichtes,  mölisaro  mit  dem  Mes- 
ser zu  trennendes  und  mit  Kalkeinlagerungen  versehenes  Bindegewebe 
verwachsen.     Sehr  bedeutende  Hypertrophie  des  Herzens,  besonders 
der  linken  Seite;  die  Muskelsubstanz,  insbesondere  die  Papillarmus- 
keln  aufserordentlich  verdickt.     Das  Endocardium  des  linken  Vorhofes 
verdickt,  trüb,  sebnenartig;  an  der  inneren  Wand  ein  Wallnofsgrofser, 
länglich  birnförmig  gestaltetes  Gerinnsel,  dessen  Oberflache  auf  einem 
gleichmäfsig    dunkelrothen  Grunde  die   weifsen,    perlschnurformigen 
Streifen  zeigte,  die  Carswell  (Pathol.  Anat.  Art.  Pus  PI.  IH.  flg. 7.) 
so  schön  abgebildet  hat,  und  welches  im  Centrum  zu  einer  rothlichen, 
eiterartigen,  pulposen  Masse  zerfallen  war.    Es  war  mit  seinem  spitzen 
Ende  in  dem  linken  Ohr  befestigt,  während  der  runde,  obtuse  Theil 
in  den  Vorhof  sah.     Die  Mitralklappe  verdickt,  ihr  freier  Rand  ein- 
geschrumpft, ihre  Zipfel  in  einen  gleichmäfsigen  Ring  von  halbknor- 
peliger  Beschaffenheit   verwandelt,    der    kaum    den    kleinen    Finger 
durchliefs.    Der  linke  Ventrikel  stark  erweitert  und  mit  donkelrothem 
fest  geronnenem  Blute  gefüllt«     Die  Aortenklappen  etwas   verdickt, 
besonders  an  den  Nodulis.     Das  Endocardium  des  rechten  Ventrikels 
gleichfalls  etwas  verdickt;  die  Tricuspidalklappe  am  Rande  verdickt, 
mit  einzelnen    halbknorpeligen,   sklerotischen  Erhebungen   versehen* 
der  Ventrikel  kaum  erweitert ;  die  Pulmonalklappe  normal.     Das  Blut 
im   rechten  Herzen   ziemlich  reichlich,  gut  geronnen«     Aorta  roäfsig 
weit,  ihre  Wandungen  etwas  dick,  einzelne  Atheromflecken  unter  der 
inneren  Haut. 

In  der  Bauchhohle  eine  mäfsige  Quantität  gelblichen  Serams; 
das  kleine  Becken  mit  ziemlich  dichten,  gallertartigen,  faserstoffigen 
Gerinnseln  gefüllt.  An  einzelnen  Theilen  (Oberfläche  der  Leber, 
Milz  etc.)  die  kleinen  .kornigen  Flecke  der  chronischen  Entzündung. 
Leber  Ton  normaler  Grofse,  die  Läppchen  etwas  stark,  Hyperämie 
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im  System  der  Lehervene  ( Muskatnufsleber).  Milz  klein,  welk,  am 
vorderen  Rande  mit  einer  tiefen  Narbe,  die  auf  dem  Durchschnitt 
ein  didites,  ocherfarbenes  Gewebe  zeigte  (Narbe  von  hämorrhagischem 
Infarkt).  Beide  Nieren  vergröfsert;  die  linke  einfach  hyperämisch, 
scheinbar  nicht  verändert;  die  rechte  noch  grofser  als  die  Unke,  blafs, 
in  der  Peripherie  jedesmal  in  der  Verlängerung  einzelner  Theile  der  Py- 
ramiden hämorrhagische  Infiltration,  an  einer  dieser  Steilen  in  einem  dun- 
kelrothen  Hofe  ein  gelbweifser,  fibrinöser  Infarkt.  Katarrh  der  Nieren- 
becken. Beide  Artt  renales  obliterirt  durch  dunkelrothe,  brüchige, 
adharente  Blutgerinnsel,  welche  bis  zu  den  Theilungsstellen  reichien 
und  hier  mit  schmalen  Spitzen  endigten;  —  Magen  normal,  im 
Darm  die  Zotten  frisch  hyperäraisch,  einzelne  mit  Exti*aTasatflecken ; 
die  Plaques  im  unteren  Tlieil  etwas  geschwollen,  ihre  Follikel  ver- 
grofsert  und  weifslich,  die  solitären  Drüsen  gleichfalls  weifsltch  ge- 
schwellt. Gekrosdrüsen  normal.  —  Geringe  Hydrocele  beider  Scheiden- 
haute.  Die  Aorta  abdom.  unterhalb  der  Renales  noch  frei;  erst  dicht 
über  der  Theilungsstelle  obliterirt  durch  die  Iliacae  int.  et  ext.  beider 
Seiten  bis  zum  Lig.  Poupartii.  Diese  ganze  Stelle  bildete  einen  so- 
liden Strang  von  schwarzblauem  Aussehen,  der  mit  den  Umgebungen 
fest  verwachsen  war;  in  dem  Gcfäfskanal  fand  sich  ein  ziemlich  bru- 
chiges, adbärentes  und  trockenes,  nach  oben  mehr  gelbrothes,  nach 
unten  rostfarbenes  Gerinnsel,  welches  sich  in  die  Hypogastrien  bis 
tief  ins  kleine  Becken  hin  fortsetzte.  Jenseits  des  Lig.  Poup^  waren 
die  Arterien  frei,  die  Cruralis  dextra  vollkommen,  die  Sinistra  bis 
zur  Poplitaea,  jedoch  war  auch  diese  ganze  Strecke  mit  der  Umge- 
gend dicht  verwaclisen,  schwer  zu  präpariren,  selbst  die  Häute  der 
angrenzenden  Vene  stark  verdickt.  In  der  Poplitaea  sin.  ein  alter, 
den  Wandungen  adhärenter  und  die  Lichtung  ganz  ausfüllender  Pfropt 
von  blafsweifilidiem,  etwas  ins  Gelbe  ziehendem  Ansehen,  von  dem 
aus  die  abgehenden  Aeste,  namentlich  die  Tibialis  antica  obliterirt 
waren.  Der  Collateraikreislauf  in  dem  Stück  zwischen  den  Oblitera- 
tionen  der  Iliaca  und  Poplitaea  hatte  sich  durch  die  Epigastrica  und 
Gtrcumflexa  ilium  mit  der  Mammaria  hergestellt,  indem  die  Circuin- 
flexa  gleichfalls  zum  Nabel  einen  Ast  schickte.  —  Die  Venen  frei. 
In  den  Häuten  der  Cruralarterien  Fett-  und  Kalkablagerungen,  den 
Ringsfasernetzen  entsprechend. 

Fall  X.  Herzhypertrophie.  Sklerose  mit  Erweichung  und  Ver- 
kalkung der  Mitral-  und  Aortenklappen.  Obliteration  ver- 
schiedener Aeste  der  Art.  fossae  Sylvii;  frische  und  alte  Flirn- 
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erweictkung.  Braune  Induration  der  Longen.  Alter  Mtlzinfarkt. 
Mori>.  Brightii  renom. 
Hecht  geh«  Opitz,  Händlerin ,  45  Jahr  alt,  wurde  am  &ten  Juni 
1847  auf  die  Abtheilung  für  gefangene  Kranke  der  Cbarite  (Med. 
Rath.  Quincke)  recipirt.  Nach  der  Aussage  anderer  Kranken  war 
sie  noch  vor  4  Monaten  gesund  and  rüstig  gewesen  und  hatte  ihr 
Geschäft  ungestört  betriehen.  Dann  soll  sie  Ton  einem  Schlaganfall 
betroffen  worden  sein;  es  habe  sich  eine  Anschwellung  der  unteren 
Extremitäten,  später  des  Unterleibes,  Beklemmung  der  Drust  and 
Husten  eingestellt*  In  der  letzten  Zeit  habe  sie  als  Hospitalitin  im 
Berliner  Arbeitshause  gelebt. 

Bei   der  Aufnahme  fand   man   eine  bedeutende  Depression  der 
Geistesthätigkeit,  sie  sprach  langsam  und  abgebrochen,  verwechselte 
einzelne  Theile  ihres  Körpers  mit  einander  etc.    Die  unteren  Extre- 
roitätea  oderaatos,  fast  um  das  Doppelte  aufgetrieben,  die  Haut  glän- 
zend, gespannt,  nach  dem  Druck  Gruben  behaltend.    Die  Perkussion 
des  Thorax  giebt   beiderseits  einen  dumpfen  Ton,  die  Auskultation 
zeigt  geschwächtes  Respiratiopsgeräusch ,   die  Herztone  in   gröfserer 
Ausdehnung  hörhar.    Respirationsbewegungen  kurz  und  oberilächlicb, 
29  Inspirationen  in  der  Minute.    Der  Unterleib  aufgetrieben,  gespannt, 
iluktuirend.     Diurese  spärlich,  Harn  leicht  albuminos.    Stuhlgang  nor- 
mal.    Haut  trocken,  welk,  etwas  kühl.     Puls  von  88 Schlägen,  klein 
weidi,  jedoch  nidit  leer.     (Inf.  Digit.  c.  Tr.  Scillae  kalin.,  Lactucar. 
et  Sjr.  Rhei.)    In  den  folgenden  Tagen  ist  sie  zuweilen  sehr  redselig, 
indem  sie  vor  sich  hin  und   zu  ihrer  Umgebung  spricht,    zuweilen 
ganz  still  und  in  sich  versunken;  Nachts  leichte  Delirien,  grofse  Un- 
ruhe, so  dafs  sie  häufig  das  Bett  verläfst.  (Inf.  Spec.  diuret. ;  Morpli. 
acet.;  zum   Getränk  Mixt.  ex.  Acid.  tart.)     Zunahme    des  Oedenis 
der  unteren  Extremitäten,  Orthopnoe.     Incisionen  in  den  Schenkel 
nützen  wenig.    Diorese  und  Stuhlgang  sparsam,  Nächte  unruhig,  Puls 
kleiner  und  frequenter.     Am  lAten  Inf.  Flor.  Amic.   c.   Liq.  Amol, 
anis.    Am  tttten  Dec.  Inf.  Senegae  et  Digit.  c.  Tart.  depur.    Thee 
von  MiUefol.,  Onon.  spin.  et  Junip.)    Diurese  etwas  reichlicher,  Harn 
trübe,  nicht  mehr  albumin6s.    Stuhl  retardirt  (iSten.  Piilen  ausGi. 
Gutti,  Rad.  Scill,  etPimpin.,  Sulph.  aur.),  Stuhlgang  und  Harn  reich« 
lieber.    Neue  Incisionen  gaben  ein  besseres  Resultat.    Etwas  grofsere 
Ruhe  besonders  Nachts.     (S#ten  Inf.  Scill.  c.  Extr»  Colocjnth.)    h 
der  Nacht  vom  B — 4ten  Juli  plötzlich  bedeutende  Verschlimmerung: 
heftiger  Frost,  von  Hitze  und  Schweifs  gefolgt.    Am  Morgen  Puls  von 


355 

tlO  Scblägen,  Hüuttemperatur  gesunken;  di^  Krank«  stQ|int'uo4 
wiinmert,  sitzt  im  Bett  mit  vorübergebeugtem  Körper«  f&rschm^bt 
Speise  und  Trank.  (Sinapismen  auf  die  Brust)  der  Zustand  verscblim*- 
mert  si^b  (Iftten.  Liq«  Ammt  anis.  in  Aq.  Forniculi).  Tod  am  Oten 
4uli  Nacbmittags  2%  Ubr. 

Autopsie  nacb  23  Stunden:  Sehr  bedeutendes  Oedem  des  Unter* 
baut-Bindegewebes,  —   Schädel  sehr  flacb,  sonst  normal.  Sinus  frei, 
Dura  mater  trüb  und  verdickt;  partielle  Verdickungen  der  Arachnoi^- 
dea,  starkes  Oedem  der  Pia  mater.    Am  äur^^ereoi  oberen  Umfange 
der  linken  Grofsgehirnbemisphäre ,  mehr  nacb  vorn  bin>   zeigen  sieb 
mehrere  Gyri  von  einem   gleicbmäfsigen ,   blafs   rosenrothen»  etwas 
fleckigem  Ausseben;   der   gröfsere  TbeÜ  des  mittleren  Hirnlappens 
derselben  Seite  stellt  eine  welke,  etwas  eingesunkene«  leicht  ilukturi«- 
reade,  scheinbar  sackartige  Mastte  dar,  an  welclier  man  unter  der  etwas 
trüben  Aradinoidea  eine  gelbweifse«  undurchsichtige  Substanz  von  der 
Farbe  und  dem  Aussehen  eines  Corp«  luteum  siebt»     lile  Arterien 
der  Basis  stellenweise  verdickt«  undurchsichtig,  weifs,  meist  ün  die- 
sen Stellen  fettig  metamorphosirt.    Die  Art.  fossae  Sylvii  der  linken 
Seite«.  %''  nacb  der  AI»gabe  der  Art.  choroidea«  an  einer  Theilungs* 
stelle  kur^  vor  der  beschriebenen  fluktuirenden  Stelle   des  mittleren 
Hirnlappens  knotig«  fest  anzufühlen;   nach  der  Eröffnung  findet  sich 
gerade  auf  der  Theilungsstelle  ein  erdiges  Bröckelcheo«  das  aus  Kalk- 
salinen,  Fetten  und  einer  organischen  Grundmasse  besteht«   und  das 
rings  umgeben  ist  von  einem  blassen«  bie  und  da  leicht  röthlichen« 
iialb  durchscheinenden«  den  Wandungen  fest  adharenten  Gerinnsel« 
von  dem  aus  sich  in  die  beiden  ahgehenden  Aeste  einige  Linien  weit 
frei  endende  Fortsetzungen   hineinziehen«    worauf    das   Gefäfs    sich 
le«r  darstellt.    An  der  fluktuirenden  Stelle  fand  man  auf  dem  Durch- 
schnitte eine  gelbweilsi'«  rahmartige«  milchige  Masse«  in  der  die  Ge* 
hirnsubstanz  untergegangen  war«  und  die  theils  aus  einer  feinkörnigen 
Eoitilsion«  theils  aus  sehr  sdidnen  Fettaggregatkugeln  bestand.    Als 
darauf  die  Arterien«  welche  zu  den  früher  erwähnten  rötblichen  Stel- 
ka  führten«  untersucht  wurden«  so  zeigte  sich  der  zu  denselben  füh- 
rende Arterienstamm«  mehr  als  Y^**  vor  denselben  gleichfalls  verstopft; 
gerade  an  der  Bifurkation  desselben  säfs  wieder  ein  kleiner  Kalk- 
brockel«  von  frischeren«  jedoch  schon  trockenen  secundaren  Gerinn- 
seln umgeben.    Die  röthlichen  Stellen  selbst  hatten  eine   etwas  ge- 
ringere Consistenz  als  die  Umgebung ;  das  Mikroskop  zeigte  zwischen 
den  noch  unveränderten  Nervenfasern  schon  eine  grobe  Menge  von 
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Fet/aggregatkugel  und  FettkornclieoEelien;  normale  Nerfenköqier 
(Ganglienkugeln)  waren  nirgend  zu  sehen«  Die  übrige  Hirasubstanz 
normal,  die  Ventrikel  frei. 

Herzbeutel  normal,  grofse  Sebnenflecke  über  dem  rechten  Ven- 
trikel. Das  Herz  sehr  vergrofsert,  namentlich  die  linke  Seite  und 
der  Conus  der  Lungenarterie.  Rechts  stark  speckhäutige,  links  sehr 
reichliche,  cruorhältige  Gerinnsel.  Muskelfieisch  stark  verdickt,  etwas 
blafs,  auf  der  linken  Seite  mit  zahlreichen,  kleinen,  schwielig-sehnigen 
Flecken  durchsetzt.  Das  Endocardium  im  -  linken  Vorhof  and  gegen 
die  Aortenmündung  hin  im  linken  Ventrikel  verdickt,  runzlig.  Die 
Mitralklappe  so  verengert,  dafs  man  noch  mit  Mühe  einen  Pinger 
durchführen  kann;  die  freien  Ränder  der  Zipfel  etwas  verdickt  und 
umgelegt;  die  Stellen,  wo  die  Zipfel  zusammenstieTsen,  beiderseits 
mit  grofsen,  höckerigen,  starren  Kalkwülsten  durchsetzt,  auf  denen 
ziemlich  lange,  hahneukammförmige  Gerinnsei  hingen.  Die  Sehnen 
des  rechten  Papillarmuskels  zum  grofsen  Theil  unter  einander  ver- 
schmolzen und  gleichfalls  verkalkt.  Die  Aortenklappen  insufficient,  stark 
verdickt  und  gleichzeitig  durch  Einschrumpfung  verkürzt;  alle  3  an 
ihren  zusammenstofsenden  Punkten  unter  einander  verwachsen.  Auf 
dem  Durchschnitt  dichte,  weifsliciie  Verdickungssducbten;  die  dem 
Blutstrbm  zugewendete  Seite  der  hinteren  Klappe  rauh,  mit  fettig 
erweichenden  Zotten  besetzt,  die  sich  auch  auf  den  vorstehenden 
Theilen  der  rechten  und  linken  Klappe  finden.  Zwischen  der  hipte- 
ren  und  der  linken  Klappe  eine  tiefe  Erosion  von  der  Grofse  eines 
Sechsers  mit  einem  vollkommen  flachen,  glatten  Grund,  aber  sehr 
zottigen  Rändern.  Am  unteru  Umfange  dieser  Erosion  eine  erbsen- 
grofse  aneurysmatische  Ausstülpung.  Die  Aorta  etwas  erweitert;  die 
innere  Haut  hie  und  da  fettig  entartet.  Die  Klappen  der  rechten 
Seite  normal.  Der  linke  Ventrikel  erweitert;  mehrere  anomale  Seh- 
nenffiden. 

Lungen  grofs,  nicht  collabirend,  derb  und  unelastisch  aDZufnhIen, 
äufserlich  mit  einem  eigentbümlichen  Stich  ins  Braune  und  Gelbliche. 
Auf  dem  Durchschnitt  tritt  diese  Färbung  noch  mehr  hervor;  man 
sieht,  dafs  dieselbe  von  braunen  und  gelben  Punkten  herrührt,  wel- 
che neben  frischen,  rothen  Extravasatheerden  das  Parenchym  durch- 
ziehen. Das  Mikroskop  zeigt  in  den  pigmentirten  Stellen  die  Lungeo- 
epithelialzellen  verschieden  infiltrirt.  Im  untern  Lappen  beiderseits 
altes,  braunes  und  schwarzes  Oedem;  in  der  ausgedrückten  Flüssig- 
keit sieht  man  nur  pigmentirte  Lungenepithelien  ('Fab.  lU.  fig.  2.) 
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In  der  Baucbholile  etwas  wäMerige  Flüssigkeit;  das  Baaelifell  trüb, 
undorclisichtig.  Milz  mit  dem  Zwerchfell  und  dem  Netze  verwactisen, 
vergrofserty  die  Kapsel  verdickt,  am  vorderen  Rande  eine  ochergell>e 
Narbe  von  liämorrhagiscbem  Infarkt;  das  Parencliym  derb,  körnig, 
dunkelfleischfarben.  Leber  grofs  und  dick,  die  Läppchen  grob,  starke 
Hyperämie  im  System  der  Lebervene,  starke  Anfüllung  der  Gallen- 
gange  ;  Galle  dünnflüssig  und  hell.  Nieren  grofs  und  schlaff,  Kapsel 
schwer  abzulösen,  Oberfläche  etwas  granulirt  und  von  zahlreichen, 
theils  frischeren,  theils  schwärzlichen  punktförmigen  Estravasatflecken 
durchsetzt;  Corticalsubstanz  geschwellt,  jHarnkanälchenkeile  breiter, 
mafsige  Anämie;  Pyramiden  normal,  etwas  hyperämisch.  Blasen- 
schleimhaut  etwas  injicirt,  Harn  trüb.  Uterus  dickwandig,  *rul>en 
und  Ovarien  verwachsen*     Chronischer  Darmkatarrh. 

Fall  XL    Obliteration  von  2  Aesten  der  Art  fossae  Sylvii,  um- 
schriebene gelbe  Hirnerweichung.     Hydropericardium ,  Hyper- 
trophie  des  Herzens,  alte  Gerinnsel  im  rechten  Herzohr  und 
dem  Foramen  ovale*    Verstopfungen  der  Lungenarterie.     Hä- 
morrhagische Infarkte  der  Lungen,  Milz  und  Nieren.    Schild- 
drusen- und  Nieren -Colioid.     Geheiltes  perforirendes  Magen- 
gesdiwür.    Leber  -  Icterus. 
Dröscher  geb.  Arnold,  Schuhmacherfrau,  44  Jahr  alt,  hatte  schon 
seit  längerer  Zeit  gekränkelt,  als  sie  kurz  vor  Weihnachten  v*  J*  ei- 
nen heftfgen  „Blutandrang"  nach  dem  Kopfe  bekam,  bei  dem  ihr  die 
Sinne  vergingen,  und  nach  dem  Schwerbewegiichkeit  der  ganzen  rech- 
ten Seite  zurückbiieb.    Diese  Erscheinungen  verloren  sich  allmählich 
ziemlich  vollständig,  während  sich  mehr  Respirationsbeschwerden  ent- 
wickelten*    Am  Mten  März  1847  wurde  sie  auf  der  Abtheilung  für 
innerlieb  kranke  Weiber  der  Charite  (Greh*  Rath  Wolff)  aufgenom- 
men.    Ziemlich  viel  Husten,  körniger  Auswurf,  kurze  und  oberfläch- 
liche Respiration,  namentlich  wird  die  rechte  Seite  schlecht  ausgedehnt; 
rechts  oben  sehr  matter  Perkussionston,  amphorischer  Wiederhall,  in 
dem  übrigen  Theil  der  rechten  Lunge  grofsblasiges  Rasseln.     Mäfsi- 
ges  Fieber,   heftige  Herzbewegungen.  —    In  den  folgenden  Tagen 
starke  Dyspnoe,  erschwerte  Expektoration,  Beschleuuigung  des  Pulses, 
viel  Schweifse«    Gegen  Ende  des  Monats  Oedem  der  unteren  Extre- 
mitäten und  der  Sacralgegend ;  Harn  spärlich,  dunkel  und  trüb.    Im 
April  viel  Dyspnoe,  besonders  Nachts  und  bei  liegender  Stellung,  die 
sich  erst  von  der  Mitte  Juni  an  ermäfsigte.    Die  Haut  an  den  unte- 
ren Extremitälen  von  der  ödematösen  Infiltration  stark  gespannt,  ent- 
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züodtt,  BUseulHldung;  durch  Scarification  viel  FUusigkeit  entleert« 
Im  Juli  safs  sie  meist  auf  einem  Lehnstuhl,  wodurch  ihre  Dyspnoe 
erleichtert  wurde;  mittlerweile  nahmen  al»er  ihre  Kräfte  immer  mehr 
ab  9  es  bildete  sich  ein  schlafsüchtiger  Zustand  aus«  In  diesem  ver- 
harrte sie  bis  su  ihrem  Tode,  der  am  4teu  August  eintrat« 

Autopsie  nach  26  Stunden:  Sehr  bedeutendes Oedem  der  unteren 
Extremitäten.  —  Schädel  normal.  Sinus  frei*  Arachnoidea  stellenweise 
verdkkt,  mit  erbsengrofsen,  sehr  dichten  und  festen,  an  verschiedenen 
Stellen  der  convexen  Fläche  gelegenen  Biodegewebsknoten   besetst. 
Beiderseits  an  der  Spitze  des   vorderen   Lappens  Verwachsung  der 
Anachnoidea  mit   der  Dura  mater  nach    aufsen   von   dem  Ganglion 
Gasseri;  die  Dura  mater  hier  in  ein  straffes  Netzwerk  verwandelt, 
zwischen  dessen  Kaserzägen  gleichfalls  Bindegewebsknoten  der  Arach- 
noidea liegen,  denen  am  Schädel  ziemlich  tiefe  Gruben  entsprechen. 
Das  Ganglion  G.  selbst  normal.    Starkes  Oedem  der  Pia  mater,  die 
sich  leicht  von  der  Oberfläche  des  Hirns  abziehen  läfst;   an   der  un- 
teren Fläche  des  linken  vorderen  Lappens  ein  haseiaufsgroCser,  ein- 
gekapselter Cysticercus.     Am   äufseren  Umfange  der  rechten  Hemi- 
sphäre zeigt  sich  ein  kleiner,  weifslicher  Strang,  der  sich   bei  der 
genaueren  Untersuchung  als  ein  verstopfter  Ast  der  Art.  fossae  Sylvii 
zeigt.    Es  ist  eine  partielle  Obliteration ,  an  der  Stelle  gelegen,  wo 
die  schon  vielfach  verästelte  Arterie  aus  der  Tiefe  an  die  Obertl^cbe 
der  Sulci  tritt;    von  einer  Bifarkationsstelle  aus  geht  y^e^^  nickwarts 
in  den  Hauptast  eine  feste,  gelbweifse  Obturation,  die  sich  ebensoweit 
in  den  o1>eren  abgehenden  Ast  und  Vs'^  !■>  ^^^  unteren  fortsetzt.    In 
beiden   abgehenden  Aesten  findet  sich  hinter  der  verstopften  Stelle 
frisches  Blut;  es  zeigt  sich  ein  starker  Collateralkreuilauf  durck  kleine, 
vor  der  Obliteration  abgehende  Gefäfse.  -^   Am  ol>eren  Um£ange  der- 
selben Hemisphäre,   nach  vorn  und  ziemlich  nahe  nach  der  Scissura 
magna  findet  sich  eine  zweite,  obliterirende  kleine  Arterie  von  kaum 
y^***  Durchmesser,  die  von  der  Bifurkation  rückwärts  etwa  V»''  laog 
gleichfalls  in  einen  gelbweifsen,  festen,  eingeschrumpften  Faden  ver- 
wandelt ist.    Die  Carotis   cerebralis   beiderseits  etwas  atheromatös; 
die  übrigen  Gefäfse  normal.  —     Gehimsubstanz  von  mäfsiger  Con« 
sistenz;  die  Gefäfse  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt.    Die  Ventrikel 
etwas  erweitert,  mäfsiger  seröser  Ergufs,  weifse  Erweteliung  der  um- 
gebenden Theile.    Die  einzelnen  Theile  des  Gehirns  normal.     Nur  «n 
der  Oberfläche  eines  Gyrus,  ganz  nahe  an  der  ersten  Verstopfungs- 
stelle eine  etwa  hanfkomgrofse,  gelb  erweichte  Stelle,  mit  zahlreichen 
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Fetfaggregalkugeln ;  der  übrige  im  Bereich  der  abgebenden  Aeste 
gelegene  Bezirk  normal.  Eine  zweite  ähnliche  Steile;  gleichfalls  auf 
einen  Gyrus  beschränkt ^  entspricht  der  zweiten  Obliteration.  —  Hj« 
pophysis  ziemlich  grofs  und  sehr  hyperämisch. 

Schilddrüse  beiderseits  stark  vergrofsert,  die  zuführenden  Arte- 
rien aufserordentlich  erweitert,  bedeutende  Hyperamie  der  Drüse. 
Verschiedene  Knoten  von  der  Grofse  einer  £rbse  bis  einer  Kirsche 
in  der  Drüse  zerstreut;  die  meisten  zeigen  auf  dem  Durclischnitt  ein 
honiggeill>es,  hie  und  da  etwas  weifsliches,  weiches  Ansehn,  an  einzel- 
nen eine  gröbere,  maschige  Struktur,  deren  Faserbalken  zum  Theil 
▼erkalkt  sind.  Das  Mikroskop  zeigt  überall  erweiterte  Drüsenbtilge, 
tlieils  mit  runden  colloiden  Massen  bis  zu  sehr  bedeutender  Grofse, 
theils  mit  fettig  metamorphosirten  Epithelien  gefüllt«  —  Larynx  und 
Trachea  mit  etwas  gerothefer  Schleimhaut. 

In  der  eröffneten  Brusthöhle  ist  fast  nur  der  sehr  ausgedehnte 
Herzbeutel  sichtbar,  namentlich  ist  die  rechte  Lunge  dadurch  ganz 
zurückgedrängt.     Er  raifst    an  der  Spitze   bis    zum  rechten  oberen 
Umfange  ö'a'S  >"  ^^^  Gegend  der  4ten  Rippe  6/4^'  in  der  Breite. 
Partielle  Verwachsungen  beider  Flächen   des  Hersbeutels  durch'  ein 
leicht  trennbares  Bindegewebe;  etwa  4  Unzen  gelbröthlicher  Flüssig- 
keit in  der  Höhle.     Grofse  Sehnenflecke  über  dem  rechten  Ventrikel. 
Das  Herz  stark  hypertrophisch,  namentlich  der  rechte  Vorhof,  der 
Conus  der  Lungenarterie  und  der  linke  Ventrikel    stark  erweitert. 
Rechts  aufserordentlich  viel,  zum  Theil  flüssiges,  links  sehr  viel  ganz 
dünnflüssiges  Blut.     Sowohl  die  Aorten-  als  Pulmonalarterien- Klappen 
sind  sufficient.     lin  rechten,  etwas  rergrofserten  Herzohr,  namentlich 
in  einer  Aussackung   im   vorderen  Theile  alte,   brüchige  Gerinnsel, 
ineist  entfärbt,  mit  weilsen  Rippen,  central  erweicht ,  etwas  in  den 
Ventrikel  vorragend.    Tricuspidalklappe  am  freien  üande  verdickt, 
ihre  Sehnenfäden    zum  l'heil    unter   einander    verwachsen.     Grofse 
Eustachische  Klappe.    Im  Conus  der  Lungenarterie  partiell  verdickte 
Stelle  des  Endocardiums.  —  Auf  der  linken  Seite  ist  das  Herzfleisch  ver» 
dickt,  etwas  fleckig,  gelblich,  stark  hyperämisch.     Mitralklappe  ver- 
dickt, ihre  Sehnenfäden  gleichfalls  unter  einander  vei*wachsen.    Aor- 
tenklappen bis  auf  eine  starke  Verdickung  der  Nodnli  und  ein  Paar 
gefensterte  Stellen  normal.     In  einem  am  Rande  des  For.  ovale  übrig- 
gebliebenen Loche  sitzt  ein  Gerinnsel,  welches  'in  den  rechten  Vor- 
liof  «it  einer  yj*  langen,  ketlfönnigen,  bJa&gelblidien  Spitze  henein- 
ragt,  in  dem  linken  dagegen   als  ein  scharf  altgeschnittenes ,  weifses. 
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blafsrosiges  gefaltetes  Stück  mit  offener  centraler  Hoble  erscheint, 
so  dafs  man  deutlich  wahrnimmt,  dafs  hier  eine  Ahreifsung  gesche- 
hen sein  mufs.  *)  Die  Arterien  besonders  der  unteren  Extremitäten  mit 
gelben  Streifen  in  der  Ringfaserhaut,  die  sich  hei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  Fettmolecüle,  sehr  zierlich  in  Reihen  perlschnur- 
formig  aufgestellt,  ergeben.  — 

Linke  Lunge  sehr  ausgedehnt,  nicht  collabireod,  durch  theils  fri- 
sche, theils  ältere  Adhäsionen  an  der  Rippenwand  gehalten.  An  der 
^  Spitze  einige  naH)ige  Einziehungen,  unter  denen  in  schiefergrauem 
Parenchym  obsolete  Miliarknoten  liegen*.  Am  untern  Umfange  des 
unteren  Lappens  einige  Stellen  mit  Tesiculärem  Emphysem«  Aufser- 
dem  fühlt  man  mehrere  kleinere  und  grofsere  Knoten  an  dem  Um- 
fange der  Lunge,  über  denen  ein  leicht  hämorrhagisches  Exsudat  in 
der  Pleura  lag;  auf  dem  Durchschnitt  zeigten.sie  sich  als  hämoptoische 
Infarkte.  Das  abringe  Parenchjm  mit  einem  gelblichen  Serum  infiltrirt. 
In  den  Bronchien  sehr  zälier,  blutiger  Schleim.  In  den  Aesten  der 
Lungenarterie,  besonders  in  denen  des  unteren  Lappens  zahlreiche 
partielle  Obliterationen  durch  ro  th  lieh  weif se,  sehr  brüchige,  etwas 
erweichte  Gerinnsel,  meist  auf  der  Theilungsstellen  der  Arterien 
sitzend.  —  Die  rechte  Lunge  durch  den  Herzbeutel  comprimirt,  dicht 
mit  der  Costalwand  verwachsen,  Herz  compakt  anzufühlen.  Indefs 
zeigte  sich  der  untere  Lappen  noch  zum  Theil  lufthaltig,  mit  einzel- 
nen obsoleten  Miliarknoten.  Im  oberen  Lappen  eine  sehr  grofse  alte 
Ca?erne  mit  blutigem,  jauchigem  Inhalt,  frischen,  bröckligen,  gelb« 
weifsen  Exsudatschichten  an  den  sehr  dichten  und  glatten  Wandun- 
gen. Der  ganze  übrige  Theil  des  oberen  Lappens  luftleer,  in  ein 
dichtes  schiefergraues  Narbengewebe  rerwandelt.  Der  hierher  füh- 
rende Bronchus  voll  blutigen  Schleims,  seine  Häute  verdickt,  gleich- 
mäfsig  hochroth  wegen  einer  enormen  Hyperämie  und  etwas  zottig. 
Der  ganze  Lungenarterienast  des  oberen  Lappens  obliterirt;  dieAeste 
2ter Ordnung  ganz  fein,  mit  einem  zu  dichtem,  leicht  gelblichem  Binde- 
gewehe organisirten  Thrombus  gefüllt,  der  allmählich  in  ein  frischeres 
Gerinnsel  überging,  das,  von  der  Grofse  einer  Wallnufs,  weifsrothlich, 
innen  beutelartig  erweicht,  gegen  den  Hauptstamm  hereinsah. 

In  der  Bauchhohle  etwas  gelbröthliche  Flüssigkeit,  in  der  Exca- 
vatio  recto- uterina  gallertartig  geronnene  Faserstofiklumpen ;  das  Netz 

*)   Die  Präparate  yom  Herz  und  Gehirn  befinden  sich  in  der  Sanun- 
lang  des  Leichenhauses  der  Charit^. 
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atropliirty  grauweifs.  Die  Milz  etwas  vergrofsert,  sehr  compakt,  mit 
2  starken  narbigen  Einziehungen  auf  der  convexen  Fläche,  unter  de- 
nen hochgelbe  eingeschrumpfte  hämerrhagische  Infarkte,  von«  einem 
rosenfarbenen  Bindegewebe  eingefafst,  lagen;  das  übrige  Parencbjm 
dunkelroth,  zähe.  Leber  atrophirt,  die  Oberfläche  etwas  grobkörnig, 
auf  dem  Durchschnitt  safrangelb,  mit  starker  Hyperämie  im  System 
der  Lebervene  (Muskatnufsleber);  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung zeigte  sich  eine  starke  Fett-  und  Pigmentinfiltration  der 
Leberzellen  (Combination  von  Leberikterus  mit  Fettlelier).  Gallen- 
blase mit  einer  dickflüssigen,  fast  tlieerartigen,  schwarzgelbgrünen 
Galle  gefüllt,  die  sich  beim  Druck  nur  schwierig  durch  den  etwas 
erweiterten  Ductus  cfaoledochus  in  den  Dünndarm  ergiefst.  —  Die 
rechte  Niere  von  normaler  Gröfse,  am  äufseren  Umfange  mit  einer 
nnregelmäfsigen,  flachen,  auf  dem  Grunde  feinkörnigen  Narben- Ein- 
ziehung, die  von  einem  hyperämischen  Samn  umgeben  ist;  auf  dem 
Durchschnitt  %ieht  man  das  ganze  Parenchym  bis  auf  das  Hilum  atro- 
phirt,  von  einer  homogenen  gelbweifsen  Substanz  mit  hyperämischem 
Saum  (entfärbter  hämorrhagischer  Infarkt)  eingenommen.  In  einer 
Pyramide  nahe  der  Papille  eine  Hanfkorngrofse  Höhlung,  gefüllt  mit 
einer  gelblichen,  brüchigen,  gallertartigen  Substanz,  die  unter  dem 
Mikroskop  vollkommen  amorph  ist  (Colloid).  An  der  linken  Niere 
zu  jeder  Seite  des  convexen  Randes,  sich  ziemlich  entsprechend,  ein 
äbnlicher  entfärbter  und  geschrumpfter  hämorrh.  Infarkt.  Harnblase 
mit  gelbröthlichem  Harn  gefüllt,  am  Blasenhalse  starke  Hyperämie 
und  an  der  Stelle  der  Crypten  kleine  Wassercysten.  An  der  vor- 
deren und  hinteren  Fläche  des  Uterus,  und  an  dem  rechten  Lig. 
latum  kldne  Fibroide;  die  Uterinschleimhaut  hyperämisch.  aufgewul- 
stet,  im  Halse  eine  kleine  polypöse  Erhebung.  Die  Ovarien  grofs, 
mit  Corp.  nigra.  An  den  Alae  ganz  kleine  ,*  pralle  Cysten.  —  Am 
Magen  schon  äufserlich,  ungefähr  in  der  Mitte  der  kleinen  Curvator 
eine  narbig  eingezogene  Stelle  bemerkbar,  welche  sich  auf  der  Schleim- 
haut aus  2  nahe  aneinander  liegenden  Narbenpunkten  zusammenge- 
setzt zeigte,  gegen  welche  die  Magenschleimhaut  in  strahlige,  etwas 
hyperämische  Falten  zusammengezogen  ist.  Die  Schleimhaut  des 
Darms  zeigt  überall  eine  sehr  dichte  Gefäfsinjektion,  viel  Schleim- 
absonderung. 

Fall  XII.  Stenose  der  Mitralklappe.  Obliteration  der  Art. 
mesenterica  sup.,  der  Uiaca  comm.  dextra  bis  zu  den  Arterien 
des  Unterschenkels,  der  Crnralis  sin.     Obliteration  der  Venen 
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iHtider  Unter -Extremkäten  und  der  V.  renalis  sin.    Abgelau- 
fener Morl>.  Bright  mit  Nierensteinen.    Alte  Milznarbe.    Per- 
forirende  Geschwüre  des  Duodenum  mit  Hämorrfaagie. 
Reif,  geb.  Lieberenz,  Böttcberfrau,  33  Jahre  alt,  wurde  am  9Sten 
März  1845   auf  die  Weiber -Abtheilung  für  äufserUch  Kranke  der 
Charite  (Gen.  Arzt  Grimm)  aufgenommen,  nachdem  sie  schon  früher 
zweimal  in  der  Charite  gewesen  war,  worüber  die  Kirankfaeits- Jour- 
nale folgendes  ergeben. 

Am  &ten  Januar  J839  wurde  sie  von  dem  Armenarzt  Dr.  Ao- 
dresse  „wegen  eines  Aneurysma  aortae  und  heftiger  Rhenmatismea 
in  den  Füfsen",  die  schon  seit  einigen  Jahren  bestanden»  zur  Anstalt 
geschickt.  Hier  erschien  sie  sehr  schwächlich,  hatte  Reifsen  in  allen 
Gliedern,  starkes  Herzklopfen,  der  Herzschlag  regelmäfsig,  Tone  hell, 
ohne  Aftergeräusdi.  Diagnose:  Dilatation  des  Herzens,  akuter  Rheu- 
matismus. Die  Erscheinungen  des  letzteren  schwanden  bald,  allein 
die  Herzerscheinungen  dauerten  fort  und  man  hörte  c^itl  des  arUtres. 
Am  iS^ten  Mai  wurde  sie  entlassen. 

Am  8ten  Juli  1844  kehrte  sie  zurück,  erzählte,  dafs  sie  seit  6 
Jahren  an  Herzklopfen  und  grofser  Mattigkeit,  seit  4  Wochen  an 
Dyspnoe,  stechenden,  beim  Druck  zunehmenden  Schmerzen  in  der 
rechten  Brust,  abendlichen  Schweifsen  ohne  Husten  und  Auswurf 
leide.  Man  fand  den  Herzschlag  verstärkt,  im  weiten  Umfange  wahr- 
nehmbar. Rechts  matter  Perknssionston,  crepitirendes  Rasseln;  links 
Bronchialathmen.  Puls  120.  —  Ende  Juli  krampfhafte  Brustbe- 
schwerden, Stiche,  bei  Witterungsänderungen  stets  Beklenunung.  Da- 
bei Kopfweh,  nächtliche  Schweif se.  Am  toiten  September  «atlassen. 
Als  sie  endlich  am  9Sten  März  1845  zum  letztenmal  wieder- 
kehrte, befand  sie  sidi  im  höchsten  Zustande  der  Erschöpfung.  Sie 
referirte  noch,  dafs  sich  seit  4  Monaten  ein  schmerzhafter,  rother 
Fleck  am  rechten  Fufs  gezeigt  habe,  der  immer  grofser  und  endlich 
brandig  geworden  sei,  während  sich  das  Uehel  über  den  ganzen 
Fufs  ausl>reitete.  Jetzt  hatte  sie  keine  Sdimerzen  mehr.  Der  linke 
Fufs  unten  roth,  ödematös;  Herztöne  hart  und  frequent.  Pols  fa- 
denförmig.    Tod  am  folgenden  Tage  4%  Uhr  Morgens» 

Nachträglich  erfulir  ich  noch  von  einer  Frau,  welche  sie  gi^flegt 
hatte,  dafs  sie  in  einer  seitdem  getrennten  Ehe  zweimal  niederge- 
kommen sei,  worunter  einmal  per  abortum,  nach  welchem  sie  ein 
langes  und  übles  Wochenbett  durdigemacbt  Jiabe.  Die  Erscheinun- 
gen am    rechten  Fufs   seien  am   5  Decbr.  1844  eingetreten:    zuerst 


363 

Bteclieitde  Schmerzen >  dann  blnuscliwnrze  Fiecke  und  Unhewegltcli-' 
keit.  Bis  Ende  Januar  sei  sie  noch  ziemlidi  wohi  gewesen,  dann 
sei  aber  die  Zunge  und  darauf  der  rechte  Arm  gelähmt  worden. 
Als  diese  Erscheinungen  zum  Theii  wieder  verschwunden  seien,  habe 
sie  Secessus  insc.  bekommen,  die  Kräfte  hätten  schnell  abgenommen, 
es  habe  sich  eine  kohlschwarze  Zerstörung  am  Cresa fs  (Decubitus) 
und  zuletzt  beginnender  Brand  auch  am  linken  Fufs  eingestellt* 

Autopsie  nach  32  Stunden:  Enorme  Abmagerung  des  Körpers, 
der  fast  nur  ,,Haut  und  Knochen"  zeigt.  Der  Brustkorb  durch  eine 
Einbiegung  der  Rippen  an  ihrem  oberen  Drittheil  abgeplattet  und 
verlängert.  Leichte  Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  links  am 
liheren  BrusttiieiL  —  D^  rechte  Unter  **  Extremität  bis  zum  oberen 
Drittiieil  des  Unterscheukels  mumificirt,  kohlschwarz,  glänzend  und 
trocken)  als  wäre  sie  in  einem  Backofen  gewesen.  Die  Form  des 
Fufses  war  dabei  sehr  gut  erhalten.  Nach  oben  ging  diese  trockne 
Masse  allmählich  in  eine  schmutzig  schwarzbraune,  scheufslich  stin- 
kende, jauchig  infiltrirte  Partie  über,  in  der  die  Weichtheile  mace- 
rirt  und  fetzig,  die  Knochen  blofsgeiegt  und  nekrosirt  waren.  Der 
linke  Unterschenkel  bis  zum  Knie  stark  Ödematös;  die  Zehen  und 
der  angrenzende  Theil  des  Fufses  bis  auf  1*'  weit  gleichmäfsig  rosig- 
roth,  mit  einzelnen  grofsen,  unter  der  blasig  abgehobenen  Epidermis 
gelegenen  Anhäufungen  einer  sehr  dünnen,  rosenrothen,  stark  alka- 
lisdien  Flüssigkeit ,  welche  viel  Eiweifs,  aber  keine  Blutkörperchen, 
sondern  nur  aufgelöstes  Humatin  enthielt;  die  äufsersten  Spitzen  der 
Zellen  sciiwarz  und  trocken  werdend» 

Im  Herzbeutel  etwas  gelblich  trübes  -  Serum*  Das  Herz  sehr 
klein,  fest  zusammengezogen.  Auf  seiner  Oberfläche  einige  Sehnen*- 
flecke;  das  Fett  gescliwunden»  Der  rechte  Ventrikel  sehr  eng,  die 
Klappen  normal;  wenig  kirschrothes,  dünnflüssiges,  hie  und  da  mit 
einzelnen  Gerinnselklumpen  durchsetztes  Blut.  Der  linke  Vorhof 
«ehr  erweitert,  das  Bndocardium  dick,  trübe,  weifs,  sehnenartig,  ge^ 
runzelt;  die  Lungen venen  gleichfalls  in  ihren  Häuten  verdickt  und 
^ie  Aeste  der  linken  von  ihrer  Theilung  an  bis  in  die  Lungen  sehr 
verengt.  Wenige  kii^chrothe,  leiciit  granulirte»  zerreibliche  Blutge- 
rkinsei.  Die  Mitralklappe  so  verengt»  dafs  ein  Sk^lpellstiel  nur  müh*> 
Barn  durchgeführt  werden  konnte;  der  freie  Rand  verdickt,  die  Seh- 
tienffiden  fast  ganz  verschwunden,  so  dafs  der  Klappenrand  unmit^ 
telbar  den  Papillarmuskeln  aufsafs.  Der  linke  Ventrikel  sehr  eng; 
die  Aortenklappen  stark  gefenstert  am  Rande,  an  dem  nodulus  der 
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hinteren  eine  kleine  warzige  Vegetation.      Am  Anfange  der  Aorta 
einige  Atheromflecke ;  im  Brusttheil  flüssiges,  kirscbrothes  Blut,  im 
Bauchtheil    einige    fleischfarbene   Gerinnsel.     Die* Art.  mesenterica 
Slip,  in  einen  festen  und  karten  Strang  verwandelt,  durch  ein  grobes, 
fleischfarbenes,  dünkelgeflecktes,  trockenea  und  adb^rentes  Gerinnsel 
obliterirt,  dessen  Ende  in  die  Aorta  vorragte.      Darunter  war  die 
Aorta  frei  bis  nahe   vor  der  Theilungsstelle.     Hier    ragte  nämlich 
aus  der  liiaca  comm.  dextra  ein  grofses,  trockenes,  fleischfarbenes 
geflecktes  Coagulum  herein,  welches   der  rechten  Wand  fest  adhä- 
rirte,  so  dafs  die  Mündungen   der  Iliaca  sin.   und   der  Sacra  media 
frei  blieben.    Dicht  über  der  Theilungsstelle  der  Iliaca  comm.  än- 
derte sich  die  Farbe  in  eine  mehr  gelbliche  um,  während  gleichzei- 
tig die  Arterienwand  dicker  und   das   Gerinnsel,    dem  verengerten 
Lumen  .entsprechend,  dünner  und  fester  wurde.     Die  Hypogastriea 
enthielt  ein  an  ihrer  hinteren  Wand  aufliegendes,  derbes,  trockenes 
und  blasses   Gerinnsel,  das  von  einem  dunkelrothen  und   lockeren 
überlagert  wurde.     Die  Iliaca  ext.  schwarzblau,  ihre  Wände  dick,  ihre 
innere  Fläche  gerunzelt  und  trüb.     Das  Gerinnsel  welches  hier  wie- 
der einen  gröfseren  Durchmesser  hatte,  war  bläulichroth  und  blieb 
so  bis  unterhalb  das  Lig.  Poup.,  wo  es  sich  vfieder  contraliirte  und 
eine  schmutzig  gelbliche  Färbung  annahm.     Von  hier  ab  wurde  die 
Lichtung  der  Arterie  in  umgekehrter  Proportion  zu  der  Dicke  der 
Wandungen,  immer  kleiner.     1''  oberhalb  der  Mündung  der  profunda 
fem.  war  das  Gerinnsel  4ose,  nicht  mehr  adhärent,  derb  und  trocken, 
gelbweifs.     Die  Prof.  fem.  vollkommen  leer,  ihre  Lichtung   enorm 
klein,  und  ihre  Aeste  wurden  schnell  so  fein,   dafs  sie  nicht  mehr 
präparirt  werden  konnten.   Die  Cruralis  dagegen  enthielt  fortwährend 
Gerinnsel,  das  bis  zur  Kniekehle  hin  ziemlich  mürbe,  brüchig,  schmutzig 
rötlilich,    der  gerQtheten   Arterienwand  fest  anhängend  war.    Dann 
wurde  das  Lumen  der  Arterie  wieder  weiter,  das   Gerinnsei  zeigte 
wieder  ein  gelblidies,   leidit  rostfarbenes,  -sehr  trockenes  Ansehen 
und  konnte  bis  unmittelbar  zu  der  erweichten,  jauchigen  Stelle  ver- 
folgt werden,  unterhalb  derselben  liefs  sich  nichts  mehr  präpariren.  — 
Die  Iliaca  sin.  war  frei  und  leer  bis  zum  Lig.  Poüp.,  wo   in  der 
cruralis  ein  derbes,  trockenes,  fleischfarbenes  Gerinnsel  lag,  welches 
sich  in  die  prof.  fem.  hineinzog,  deren  Wände  lebhaft  gerötliet  und 
deren  obliterirendes  Gerinnsel  mürbe,  brüchig,  roth,  fest  adhärirend 
war.     Tiefer  herunter  waren  die  Gefäfse  frei;  nur  in  den  rosig  in- 
flltrirten  Stellen  am  Fufs  zeigten  sie  sich  aufgetrieben,   mit  stagni- 
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rendem  Blut  gefüllt.  —  Div.  Arterien  des  übrigea  Körpers  nonnsi], 
meist  aber  sehr  dickwandig,  namentlich  die  Axillares.  —  Die  Venen 
überall  mit  sehr  dünnflüssigem,  kirschrothem  Blut  gefüllt.  Beide 
crurales  mit  ihren  sämmtlichen  Aesten  durch  feste,  alte  Gerinnsel 
geschlossen,  am  ausgedehntesten  auf  der  linken  Seite.  ,  In  dem  Ple** 
XUS  Yesicalis  grofse,  trockene  Gerinnsel.  Die  Y.  renalis  sin.  ?ou 
ihrer  Mündung  bis  in  die  Niere  hinein  durch  ein  der  hinteren  Wand 
adbärirendes ,  fleischfarbenes,  mit  perlschnurförmigen  weifsen  Rippen 
umzogenes  Gerinnsel  gefüllt.  Die  Pfortader,  und  vasa  br^evia  ganz  leer. 
Die  Longen  leicht  adhärent,  blutleer.  Mein,  lufthaltig.  Die  Le- 
ber durch  einen  Schnürstreif  markirt,  nach  unten  verlängert,  ihre 
Zellen  stark  pigmenthaltig;  der  linke  Lappen  sehr  platt  und  in  ei- 
ner gröfseren  Ausdehnung  bis  auf  die  grofsen  Gefäfsstämme  atro- 
phirt;  Galle  normal.  Milz  mäfsig  grofs,  an  einer  Thalergrofsen 
Stelle  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen,  unter  dieser  Stelle  eine  tief  ins» 
Parenchym  reichende  narbige  Einziehung;  das  übrige  Gewebe  fest^ 
dunkelrotlu  Die  Nieren  sehr  klein,  die  Capsel  schwer  zu  trennen« 
Die  OI>erfläche  vielfach  narl)ig  eingezogen,  die  Cortikalsubstanz  ver- 
kleinert, blafs,  blutarm,  sehr  fest,  homogen  speckig  aussehend.  Hie 
und  da  fanden  sich  in  der  letzteren  erbsengrofse,  ziemlich  umgrenzte 
Stellen  von  gelblicher  Farbe  und  sehr  dichtem  Ansehen ;  das  Mikros- 
kop zeigte  hier  die  Harnkanälchen  ganz  angefüllt  mit  einer  dunklen 
feinkörnigen  Masse^  zwischen  welche  die  Malpigliischen,  vollkommea 
blutleeren  Knäule  eingepfropft  waren;  die  körnige  Masse  veränderte 
sidi  durch  Salzsäure  nicht,  Aetber  zog  viel  Fett  aus  und  liefs  auf 
dem  Objektglas  einen  Theil  davon  in  grofsen,  deutlichen  Fetttropfen 
zurück.  Die  Pyramiden  gleichfalls  etwas  klein,  strichweise  mit  sehr 
hyperämischen  Gefäfsen;  unter  dem  Mikroskop  fanden  sich  in  ein- 
zelnen Harnkanälchen  gröfsere,  krystallinische  Kalkablagerangen ,  in 
den  meisten  dagegen  eine  emulsive  Substanz,  deren  Fett  mit  Aether 
ausziehbar  war.  An  wenigen  Stellen  fand  sich  etwas  unreifes  Binde- 
gewebe. Auf  der  linken  Seite  (wo  auch  die  Yenen-Obliteration  war) 
fand  sich  das  ganze  Nierenbecken,  die  Nierenkelche  und  der  An- 
fangstheil  des  Harnleiters  beutelfünnig  aufgetrieben  und  mit  Steinen 
ausgefüllt,  rechts  lagen  nur  einzelne  in  den  Kelchen,  meist  erbsen- 
grofse Stücke,  welche  die  Papillen  umfafsten  und  einen  genauen 
Abdruck  derselben  enthielten.  Die  im  linken  Nierenbecken  enthalte- 
nen hatten  sehr  verschiedene  Gröfse,  von  dem  feinsten  Gries  !)is 
znr  Kirsch kemgröfse;  die  gröfseren  ziemlich  mürbe  und  bröcklige 
Archiv  f.  palhol.  Anal.  II.  24 
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zeigten  sich  zusainmeiigesetzt  aus  lauter  kleinem  Gries^  der  in  einen 
Mörtel  von  rosiger  Farbe  und  deutlicher  Harnsäure-Reaction  eingesetzt 
war.  Der  Gries  brauste  mit  Säuren  stark  auf,  loste  sidi  fast  ganz 
darin,  und  zeigte  Kalkerde,  keine  Magnesia,  wenig  Phosphorsäurci 
Die  Blase  ziemlich  gefällt  mit  alkalischem,  sehr  trübem,  etwas  faden- 
ziehendem Harn,  in  welchem  das  Mikroskop  ausser  jüngeren  und 
älteren  Zellen  viele,  meist  amorphe  aber  scharf  begrenzte,  et- 
was durchsichtige  Stücke  nachwies,  die  sich  in  Säuren  unter  Brau- 
sen lösten.  Die  Wandungen  der  Harnblase  mäfsig  verdickt,  mit  haut- 
artigen Schleimfetzen  bedeckt.  —  Leichter  Katanii  des  Uterus  und 
der  Tuben. 

Die  Wandungen  des  Magens  und  der  ersten  Hälfte  des  Duo- 
denum dünn  und  stark  ausgedehnt  durch  eine  grofse  Menge  von 
Blut.  Es  flofs  zuerst  ein  dünnflüssiges,  rosenrotlies,  stark  alkalisches 
Serum  ab,  das  wenig  normale  Blutkörperchen,  aber  viele  kleine 
Molecüle  und  die  schönsten  Krystalle  von  Ammoniakmagnesiaphos- 
^hat  enthielt;  es  blieb  zurück  ein  grofses,  ziemlich  festes,  8 Unzen 
wiegendes  Gerinnsel,  das  die  Gestalt  der  Eingeweide  wiedergab. 
Die  Oberfläche  des  Magens  und  Duodenums  von  einem  blutigen, 
festsitzenden  Schleim  überzogen,  der  namentlich  am  fundos  ventri- 
culi  sehr  fest  adhärirte;  die  Schleimhaut  darunter  stark  imbibirf, 
sehr  weich,  fast  gallertartig.  Im  oberen  Drittheil  des  Duodenum, 
ly,^'  unterhalb  des  Gjlorus,  2  perforirende  Creschwüre,  dicht  über 
einander  gelegen;  beide  von  leicht  ovaler  Form,  glatten,  eingeschla- 
genen Rändern,  leicht  trichterförmigem  Grunde.  Das  obere  ging 
fast  bis  auf  den  serösen,  nicht  verdickten  Ueberzug;  das  untere  per- 
forirte  vollständig,  war  aber  durch  eine  zarte,  leicht  lösliche  Exsa- 
datschicht  an  die  Gallenblase  angelöthet,  ohne  dafs  sich  in  der 
weiteren  Umgebung  irgend  Entzündungsspuren  gefunden  hätten.  Der 
übrige  Darm  frei. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  es  diesen  Fällen  überlassen  für 
sich  zu  sprechen.  Da  bei  so  wichtigen  Dingen  jedermann 
die  Hülfsmittely  mit  denen  der  erste  Untersucher  seine  Schlüsse 
construirt  hat,  genau  kennen  mufs,  damit  schon  daraus  selbst 
eine  Kritik  und  eine  Controlle  sich  ergeben  kann,  so  habe 
ich  die  Krankheits-  und  Sektionsgeschichlen  in  dem  ganzen 
Umfange,  in  dem  es  mir  möglich  war^  mitgetheilt.  Freilich 
ist  dies  nicht  in  der  Reihenfolge  geschehen,  wie  ich  selbst 
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sie  gesauameit  habe,  weil  ein  Theil  davon  älter  ist,  als  meine 
Theorie  über  diesen  Gegenstand^  die  sich  erst  im  Laufe  die- 
ser Beobachtungen  selbst  entwickelte,  und  weil  ich  nicht  Un- 
tersuchungen voranstellen  wollte,  die  von  meinem  jetzigen 
Standpunkt  aus  nicht  genau  genug  gemacht  worden  sind. 
Dieser  Tadel  trifil  namentlich  den  Fall  XIL,  bei  dem  ich  durch«- 
aus  nicht  wage,  ein  Votum  über  den  Ursprung  der  obliteri- 
renden  Gerinnsel  absugeben.  Nichtsdestoweniger  habe  ich 
auch  ihn  milgelheilt,  weil  ich  nichts  in  Reserve  halten  wollte 
und  weil  mir  aus  der  Beschaffenheit  der  Gerinnsel  auch  in 
diesem  Fall  noch  der  Nachweis  ihres  Ursprunges  an  fernen 
Punkten  geführt  werden  zu  können  scheint.  Die  Beweise 
für  einen  solchen  Ursprung  der  parliell  obiiterirenden  Gerinn- 
sel überhaupt  resumiren  sich  aber  in  folgenden  Eigenthüm- 
lichkeiten: 

1.  Die  Localität  der  Gerinnsel,  die  sich  gerade 
so,  wie  ich  das  früher  (Beiträge  zur  exp.  Pathol.  II.  p.20.) 
bei  der  Lungenarterie  gezeigt  habe,  stets  da  vorfinden,  wo 
ein  gröfserer  Arterienstamm  durch  Bifurkation  oder  Abgabe 
gröfserer  Aeste  plötzlich  ein  kleineres  Lumen  bekommt.  Ich 
könnte  su  den  angeführten  7  Fällen  noch  einen  8ten  fügen, 
dessen  genauere  Geschichte  ich  in  meinen  Notizen  nicht  wie- 
der auffinde,  von  dem  »ich  aber  das  Präparat  in  der  pathol. 
anatom.  Sammlung  der  Charite  befindet,  und  der  mir  die  erste 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  war:  Bei  einem  Tu- 
berkulösen fand  ich  nämlich  im  Laufe  des  Sommers  1845  in 
dem  linken  Vorbof  ein  rundliches,  ziemlich  hartes  und  trok« 
kenes,  gelbröthliches  Gerinnsel  von  der  Gröfse  eines  starken 
Kirschkerns,  das  in  einem  kleinen  Sack  neben  dem  geschlos- 
senen for.  ovale  locker  adhärirle,  und  in  der  Iliaca  comm. 
sin.,  gerade  auf  ihrer  Theilungsstelle  in  Iliaca  ext.  und  Hy- 
pogastrica  reitend,  ein  zweites  ganz  ähnliches,  locker  auflie- 
gendes, ohne  Veränderung  der  Wandungen,  das  ganz  frisch 
dahin  gefahren  sein  musste.  Dieses  eigenthümliche  Verhällnissi 
zu  den  Stellen  des  arteriellen  Kanalsystems,  wo  die  Röhren 
kleiner  werden,  ist  doch  gewifs  von  sehr  grofser  Bedeutung. 

24* 
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2.  Die    Vielfachheil    der    Verslopfungsheerde, 
während  zwischen  ihnen  häufig  das  Geföfs  ganz  leer  ist 

3,  Die  Coexistenz  analoger  Körper  im  Cen- 
trum der  partiell  obliterirenden  -Gerinnsel  und 
an  entfernten  Punkten  der  arteriellen  Blut« 
seile.  Das  entschiedenste  Beispiel  dafür  bietet  der  8te  und 
lOte  Fall  dar,  ton  denen  ich  durchaus  nicht  wüfste,  wie  man 
die  sonst  erklären  wollte  >  und  bei  denen  diese  Erklärung 
förmlich  auf  der  Hand .  liegU  Im  Centrum  der  Gerinnsel  feste, 
kalkig  «fettige  Massen  in  organischer  Grundlage,  an  den  Herz* 
kld)i{)en  dieselben  Massen  und  daneben  Erosionen,  Subslanz« 
Verluste,  -^  was  liegt  näher,  als  diese  Uinge  zu  combiniren? 
Gesetzt  aber  auch,  man  fände  einmal  bei-  genauer  und  ver- 
ständiger Untersuchung  keine  analogen  Körper  an  entfernten 
Punkten,  würde  diefs  ein  Gegenbeweis  sein?  Ich  glaube 
nicht.  Sollte  es  nicht  möglich  sein^  dafs  alle  Körper  dieser 
Art>  oder,  wenn  überhaupt  nur  ein  einziger  da  war,  dieser 
ganz  weggerissen  wird?  In  solchen  Fällen  kann  d^in  mög- 
licherweise noch  die  kUnische  Beobachtung  Aufschlufs  geben. 
Ge ndrin  {Legous  »ar  lea  mal.  du  caeur  L  p.  27i)  sagt: 
La  lesion  arterielle  n^existe  presqne  jamais  sohs  uh  eeriam 
degre  (TaffßctioH  du  coeur.  Si  eile  eammenee  avani  tfue 
fe  coeur  mH  affeaid,  ce  qui  wrrive  eu  effet  assez  souveui, 
la  leshn  ewrdiaque  ^e  montre  cwnme  phA^rndne  secondaire. 
Wenn  dies^  Angabe  richtig  ist,  so  stimmt  das  mit  meinen 
Angaben  insofern  überein,  als  wahrscheinlich  die  meisten  los« 
gerissenen  Körper  aus  dem  Herzen  stammen,  also  ein  Hen- 
fehler  voraufgehen  mufs;  obaberin  allen  Fällen,  wo  die  Herz- 
affektion erst  spater  bemerkt  wird,  vorher  nichts  da  gewesen 
isl^  steht  doch  dahin. 

4.  Die  Plötzlichkeit  des  Eintritts  der  Erschei- 
nungen (Vgl.  namentüch  Fall  VII— IX.),  sowie  die  Con- 
stanz  derselben  in  allen  Fällen,  welche  schon  eine  ober- 
flächliche Betrachtung  derselben  angiebt.  Diese  Erscheinun- 
gen sipd  andererseits  wesentlich  different  von  den  Erschei- 
nungen, wie  man  sie  bei  anderen  Brandformen  z*  B.  der  se- 
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niien,  der  nach  IVluUerkorn  ete.  eintreten  mht.  Gendrin 
hat  diese  Dtff«ren£  in  dem  Kapitel  über  den  nymptomatischen 
Brand  bei  Herzkrankheiten  sehr  gut  gewürdigt 

5.  Das  Verhalten  der  Arterienwandangen,  weU 
ches  namentlich  in  dem  6ten  Falle  bis  ins  kleinste  Detail 
dem  in  dem  14ten  Experiment  künstlich  geseUten  analog  war. 
Diese  beschränkte  Ent&ündung  der  Arterienbäüte,  welche  ihre 
litichste  EntWickelung  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Katkpfropf 
lag,  erreicht  hatte,  kann,  wie  es  mir  seheint,  tlicht  mifeirer«*' 
standen  werden. 

6.  Das  Verhalten  der  secundär^n  Gerinnungen 
um  den  primär  eingekeilten  Körper,  welches  sowohl 
dem  im  Exp.  XIV.  gefundenen,  als  dem  bei  Verstopfungen 
der  Lungenarterie  beschriebenen  (Beiträge  zur  exp.  Path. 
IL  p.  21.)  vollkommen  gleich  ist.  In  der  Mitte  der  herein^ 
gefahrenen  Korper,  oben,  unten  und  2U  den  Seiten  ein  secilU'- 
•dÜres,  durch  seine  Beschaffenheit  wesentlich  unterschiedenes 
Gerinnsel.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  der  ]2te  Fall 
trotz  seiner  Unvollkommenheit  noch  vollkommen  zu  erkennen. 
In  der  lliaca  comm.  ein  fleischfarbenes,  frischeres  Gerinnsel, 
welches  dicht  über  der  Theilungsstelle  in  ein  gelbliches,  dön^ 
-neres  und  festeres,  d.  h.  mehr  entfärbtes,  älteres  übergeht, 
während  gleichzeitig  die  Gefäfswand  dicker  wird;  in  der  Hy«> 
pogastrica  ein  trockenes  und  blasses  Gerinnsel,  das  von  einem 
<lunkelrothen  und  lockeren  d.  h.  jüngeren  überlagert  wird;  in 
tler  lliaca  ext.  ein  dickeres,  bläulichrolhes  d.  h.  jüngeres;  in 
tler  Cruralis  wieder  ein  schmutzig  gelbliches,  V*  über  der 
prof.femoris  derb,  trocken,  gelbweifs  d.  h.  ganz  alt  etc.  Denkt 
man  sich,  dafs  zuerst  kleinere  Stücke  abgespült  werden  und 
in  die  entfernteren,  kleineren  Aeste  fahren^  dafs  spater  gröfsere 
abgerissen  werden  und  die  gröfseren  Stämme  verstopfen,  M 
kann  man  eine  Reihe  von  Verstopfungspunkten  hinter  einan^ 
der  bekommen.  Je  nachdem  nun  das  Gefäfsrohr  durch  den 
hereingefahrenen  Körper  ganz  oder  nur  zum  Theil  verstopft 
wird,  was  von  seiner  Form  (ob  rund  oder  eckig)  und  Con^ 
sistenz  (ob  durch  den  Druck  des  gegen   ihn    andrängenden 
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Blulstroms  compressibel  oder  nicht)  abhangt;  je  nachdem 
also  die  secundaren  Gerinnungen  um  ihn  (die  Thrombus-Ge- 
rinnsei)  eine  gröfsere  oder  geringere  Ausdehnung  gewinnen 
können,  so  werden  entweder  die  zwischen  den  Verstopfungs- 
punkten  gelegenen  Theile  leer  bleiben  oder  es  können  die 
Jnterstitien  zweier  Punkte  durch  frische  Gerinnsel  gefüllt 
werden.  So  sind  dann  die  Fälle  aufzufassen,  wo  man  eine 
längere,  verstopfte  Stelle  mit  einein  Gerinnsel  von  wechseln* 
der  Beschaffenheit  findet. 

Was  die  Erscheinnngen  anbetrifft,  welche  durch  dieVer« 
atopfung  von  Ort  und  Stelle  erzeugt  werden,  so  ergeben  sie 
sich  aus  den  Krankengeschichten  von  selbst  Das  entfernte 
Resultat  derselben  kann  Brand  sein,  und  zwar  jener  Brand, 
von  dem  Cruveilhier  (1.  c.  p.  10)  sagte:  II  y  a  encare 
quelque  chose  (Tobscur  dans  la  gangrine^  suite  de  maladie 
des  ariiresj  ce  qui  tient  ä  Timperfeciion  de  VanaiatMe  pa- 
ihologiqne  du  systdme  artMel  dans  ce  yenrc  de  maiaiie. 
Aber  es  kann  sich  auch  CoUateralkreislauf  entwickeln,  da  in 
den  meisten  Fallen  das  unter  der  verstopften  Stelle  gelegene 
Stuck  des  Gefäfsrohres  leer,  unverschlossen  bleibt«  Mein  14le8 
Experiment  hat  diese  Möglichkeit  sehr  bestimmt  gezeigt;  in  dem 
9ten  und  Uten  Fall  ist  die  spätere  Enlwickelung  des  CoUateral- 
kreislaufes  sehr  markant,  und  im  7ten  und  8len  mufste  diels 
an  den  tieferen  Stellen  mehrfach  geschehen  sein.  Der  Ein- 
tritt des  Brandes  ist  also  wesentlich  davon  abhängig,  dab 
einem  bestimmten  Theil  jede  Möglichkeit  von  CoUateralkreis- 
lauf abgeschnitten  wird,  wie  schon  Cruveilhier  experimen- 
tell nachgewiesen  hat,  und  die  therapeutische  Thätigkeit  mulis 
wiederum  wesentlich  darin  bestehen,  diese  Möglichkeit  nach 
Kräften  zu  unterstützen.  Die  Prognose  wird  aber  so  lange 
immer  sehr  ungünstig  bleiben,  als  die  Bedingungen  zur  Bil- 
dung neuer  fortreifsbarer  Körper  nicht  getilgt  sind,  denn  wenn 
sich  auch  CoUateralkreislauf  entwickelt,  dann  aber  plötzlich 
eine  neue,  höher  gelegene  Verstopfung  eintritt,  und  diesen 
CoUateralkreislauf  wieder  zu  Grunde  richtet,  so  sind  die  Ver- 
hältnisse nur  um  so  ungünstiger.  —  In  einzelnen  Fällen,  z.  B. 
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in  dem  Sten,  wo  ein  dem  angedeuteten  ähnlicher  Verlauf  ge- 
wesen sein  mufs,  tritt  der  Umstand  sehr  auffallend  hervor, 
dafs  die  Pfropfe  vorwaltend  in  die  linke  Unter- Exlremilät 
fuhren,  wie  ja  auch  schon  seit  langer  Zeit  die  Prävalenz 
des  Brandes  an  der  linken  Unter •  Extremität  der  Aufmerk- 
samkeit der  Beobachter  nicht  entgangen  ist.  Der  Grund 
dafür  scheint  mir  darin  bu  liegen,  dafs  die  linke  Uiaca  in 
einer  ungleich  geraderen  Richtung,  unter  einem  ungleich 
geringeren  Winkel  von  der  Aorta  abd.  abgeht,  als  die  rechte, 
die  überdtefs  von  der  V.  liiaca  gekreuzt  wird.  Gröfsere 
Pfropfe  werden  daher  viel  leichter  in  die  linke  Art.  iliaea 
fahren.  —  Was  ferner  die  Coincidenz  der  Arterien -Ver- 
stopfungen mit  ausgedehnten  Venen  -  Obliterationen  anbetrifft 
(Fall  VUI,  XIL),  so  scheint  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dafs 
der  nach  und  nach  gestaute  Blutstrom  allmählich  unter  einem 
so  geringen  Druck  in  den  Venen  anlangt,  dafs  er  nicht  mehr 
ausreicht,  die  Propulsion  des  Blutes  bis  zum  Herzen  hin  zu 
Stande  zu  bringen.  Dafs  die  Venen-Obliteration  von  der  Ar- 
terien-Verstopfung unabhängig  ist,  wäre  allerdings  in  dem 
12len  Falle  denkbar,  wo  sich  auch  in  den  Nierenvenen  alte 
Gerinnsel  vorfanden,  nicht  aber  in  dem  8ten,  wo  die  Herz- 
contraktionen  energisch  genug  sein  mussten,  um  dem  venösen 
Blut  den  nöthigen  Stofs  a  lergo  zu  übertragen. 

Die  Entstehung  der  gelben  Hirnerweichung  nach  Arterien- 
obliteration, welche  Ca rs well  zuerst  nachgewiesen  hat,  findet 
sich  auch  bei  uns  mehrfach  erwähnt  (Fall  IV,  VII,  X,  XI.). 
Namentlich  in  dem  lOten  Falle  habe  ich  mich  sehr  genau 
überzeugt,  dafs  weder  die  Verstopfung  von  der  Erweichung 
abhängig,  also  eine  secundäre  war,  noch  dafs  die  Erweichung 
als  ein  von  den  Veränderungen  in  den  Arterienhäuten  her 
fortgesetzter  EntzUndungsprozess  betrachtet  werden  konnte. 
Die  verstopfende  Stelle  war  entfernt  von  dem  Erweichungs- 
heerd,  die  an  diesem  liegenden  Arterienaste  leer;  andererseits 
zeigte  sich  weder  in  den  Arterienhäuten,  noch  in  der  näch- 
sten Umgebung  eine  wesentliche  Veränderung.  Dabei  zeigte 
sich  aufserdem  die  bisher  unbekannte  Thatsache,  dafs  auch 
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dieser  Form  der  gelben  Erweichung  eine  Form  der  reihen 
als  erstes  Stadium  vorhergeht.  Ob  man  nun  aber  die  gelbe 
Erweichung,  die  von  Arterien-Oblileralion  abhängig  ist,  direkt 
als  Srandform  ansprechen  darf,  wie  Emmert,  DietI  u.a.  ge- 
iban  haben,  und  ob  man  die  rothe  Färbung  im  Anfange  des 
Prozesses  als  ein  Analogon  der  Extravasatflecke  zu  betrachten 
hat,  welche  beim  Beginn  des  Brandes  an  den  Exiremitälen 
sich  in  der  Haut  bilden,  lasse  ich  vorläufig  dahin  gestelh  sein. 
Es  bliebe  endlich  noch  übrig,  die  medicinische  LiteraUir 
in  dieser  Frage  zu  durchmustern,  und  ich  mufs  gestehen,  dafs 
ich  nicht  wenige  und  gerade  die  am  besten  beschriebenen 
Fälle  von  Arterien -Entzündung  zu  meiner  Kategorie  der  par- 
tiellen Obliteration  durch  hereingefahrene  Pfropfe  zu  zählen 
geneigt  bin.  Dieselben  sind  indefs  so  umfangreich,  dafs  ich 
mich  darauf  beschränken  mufs,  sie  anzudeuten  und  die  Leser 
auf  die  Originale  zu  verweisen.  Es  gehören  meiner  Ansicht 
nach  hierher: 

1)  Fall  von  Thomson  (Hodgson  Krankheiten  der  Arterien 
und  Venen  pag.  13),  Partielle  Verstopfungen  in  der  Bra- 
chialis  dextra,  in  Poplitaea  und  Peronaea,  ganz  plötzlich 
entstanden.  Am  Arm  plötzlich  ein  Gefühl,  als  ob  etwas 
ausgerenkt  würde;  darauf  sogleich  Taubheit,  Parästhesie 
etc.,  in  der  Kniekehle  plötzliche  Erstarrung,  Schwere  und 
Pulslosigkeit.  (Sehr  lehrreich.) 

2)  Fall  von  Füller,  mitgetheill  in  der  Sitzung  der  Royal 
med,  and.  chir.  Society  am  27ten  Jan.  1847,  {the  Loiicet 
1847.  Febr.  I.  €.).  Verstopfung  der  Bauchaorta;  2  alte 
Coagula  im  rechten  Vorhof  und  Unken  Ventrikel. 

3)  Fälle  von  Crisp  {Diseases  of  ihe  blood^vessela  p.57) 
Heilung  (ib.  pag.  46).  Partielle  Verstopfung  der  BrachiaU 
arlerie.    Vegetationen  auf  den  Aortenklappen. 

4)  Fall  von  Druit,  mitgelheilt  in  der  Sitzung  der  Royd 
med.  and  chir.  Soc.  am  Uten  Juni  1845  (the  Lßncet 
1845,  I.  25).  Partielle  akute  Obliteration  der  rechten 
Brachialarterie.    Heilung. 


* 
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^  5)  Fall  von  Schenk  (SchmidCs  Jahrb.  Bd.  XXIV,  1839, 

pag.  171).    Cruralis  pnrliell  obiiterirt. 

R  6)  Fälle,  in  Tiedemann's  grofsem  Werk  aufgeföhrt,  von 

f  Roslan,  von  Abercombie  und  Thomson,  (pag*  86), 

!r  von  Brodie  (pag.  90),  von  Legroux  (pag.  91,  Einmert 

V  Beiträgeil.  pag.  180),  von  Liegard  (Bmmert  pag.  182). 
'j  Unter  den  sonstigen  Erscheinungen,  die  sich  in  den  be* 
a  schriebenen  Kranken  vorfanden,  will  ich  nur  noch  die  partiel- 
IT  ien  Schweifse  erwähnen,  welche  sich  in  den  Fällen  VII,  VIII, 
X  IX.  fanden.  In  Beziehung  auf  Therapie  liegt  es  auf  der  Hand, 
s  dafs  diese  AlFeklionen  weder  als  eine  pure  Entzündung,  noch 

Y  als  ein  purer  Brand  behandelt  werden  dürfen,  und  dafs  aufser 
g  dem  afficirten  Ort  noch  ein  anderer,  innerer  Krankheitsheerd 
[{'  aufzusuchen  ist. 


it 


3.    Aligemein  obliterirende  Gerinnsel. 

Gerinnungen  in  irgend  einem  Abschnitte  des  Arterien- 
Systems,  welche  diesen  ganzen  Abschnitt  in  seiner  Totalität 
betreffen,  so  also,  dafs  alle  dazu  gehörigen  Aeste  und  Stämme 
ganz  und  gar  mit  Blulgerinnsel  gefüllt  sind,  finden  sich  nur 
mit  nekrotisirenden  Prozessen  combinirt.  Ich  sage 
absichtlich  nicht  „mit  brandigen",  denn  es  giebt  Prozesse,  wel- 
^  che  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Begriff  des  Brandes  fallen 
^  und  bei  denen  doch  der  befallene  Theil  aufgehört  hat,  seine 

Lebenserscheinungen  fernerhin  zu  vollführen.     Wenn  z.  B.  ein 
f  hämoploischer  Lungeninfarkt  auch  das  in  ihm  begriffene  Stück 

Lungenparenchym  in  seinen  Ernährungsverhältnissen  dermafsen 
stört,  dafs  es  aufhören  mufs,  seine  Constitution  durch  Stoff- 
umsatz zu  erhalten,  so  ist  es  doch  nicht  nöthig,  dafs  daraus 
in  allen  Fällen  Lungenbrand  resullire,  sondern  es  kann  auch 
z.  B.  eine  Eintrocknung  der  nekrotisirten  Partie  erfolgen.  Die 
Allgemeinheit  der  Gerinnung  selbst  aber  in  allen  Theilen  ei- 
nes Abschnittes  vom  Arteriensystem,  welche  zu  dem  befallenen 
•  Stück  führen,  deutet  schon  darauf  hin,  dafs  die  Bedingungen  der 
Gerinnung  eben  in  diesem  Stück  liegen  müssen,  dafs  hier  also 
Hindernisse  des  Kreislaufes  in  einer  eben  so  grofsen  Ausdeh- 
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nung  gegeben  sind,  als  sich  die  Gerinnung  findet  EKese  Hin* 
dernisse  liegen  meisteniheils  in  der  Unmöglichkeit  eines 
CapillarkreislaufeSy  seilen  in  der  Hemmung  des  arteriellen 
Stroms  selbst.  Diese  Unmöglichkeit  des  Eindringens  von  arte« 
riellem  Blut  in  die  Capillaren  mufs  natürlich  auf  die  Arterie 
wie  eine  Ligatur  wirken,  und  es  werden  daher  auch  Gerinnun- 
gen in  der  Richtung  nach  dem  Herzen  %u,  Thrombus-Bildun- 
gen vor  der  verschlossenen  Capillarparlie  gans  nach  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  der  Thromben  nach  Ligaluren  zu  Stande 
kommen.  Ist  die  Störung  des  Capillarkreislaufes  durch  eine 
in  die  Gewebe  abgelagerte  oder  eingedrungene  Substanz  z.  B. 
Exsudat  oder  chemisch  unlösliche  Niederschlage  gesetzt,  so 
ist  diese  Störung  gleichzeitig  die  Bedingung  der  Arterien-Ob- 
literation,  insofern  die  Arterien  ihr  Blut  nicht  mehr  in  das  be- 
fallene Stück  ergiefsen  könneni  und  der  Gewebs-Nekrotisirung, 
insofern  die  Gewebselemente  der  Mittel  zu  ihrer  Ernährung 
beraubt  sind.  Brand  (Mortifikation,  Nekrose)  und  Obliteration 
sind  also  in  diesem  Falle  Coeffekle  derselben  Ursache,  und  es 
ist  ebenso  falsch,  wie  einige  gelhan  haben,  den  Brand  als  ab- 
hängig von  der  Arterien -Obliteration  darzustellen,  als  die  Ar- 
terien-Obliteration  von  dem  Brande  herzuleiten,  wie  es  anderen 
geschienen  hat. 

Diese  Verhältnisse  sind  an  sich  klar  genug,  sie  resultiren 
so  unmitlelbar  aus  den  Elementarsätzen  der  pathol.  Physiolo- 
gie, dafs  es  unnöthig  ist,  sie  durch  lange  empirische  Deductio- 
nen  zu  bestätigen.  Indefs  will  ich  einen  Augenblick  bei  dem 
hämoptoischen  Lungeninfarkt  stehen  bleiben,  da  dieser 
Gegenstand  zu  sehr  mit  dogmalischem  Kram  umgeben  worden 
isL  Zunächst  mufs  ich  bemerken,  dafs  der  umschriebene  Lun- 
genbrand, der  Lungen -Anthrax  Rokitansky's  nichts  weiter 
ist,  als  ein  Ausgang  der  hämoptoischen  Infarkte,  wie  es  zum 
Theil  schon  aus  den  Angaben  von  Genest  folgte,  und  wie 
ich  ein  anderes  Mal  des  Genaueren  zeigen  werde.  Der  hämop- 
toische Infarkt  enthält  also  in  sich  die  Momente  zur  Nekrose, 
zur  Morlificalion.  Laennec  hatte,  als  «r  zuerst  eine,  seitdem 
kaum  verbesserte  Beschreibung  dieses  Zustandes  gab,  nur  von 
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it  einer  Obsiniction  der  Lungenvenen  durch  fest  geronnenes, 
«  halb  Irockenes  Blut  gesprochen  {TVaite  de  Pause,  p.  120,  Vgl 
b  übrigens  unsem  6ten  Fall).  Bouillaud  (Areh.  gSndr.  1826| 
1^  T.  XIL  p.  392)  urgirte  zuerst  die  Oblileratiön  der  Lungen« 
n  arlerien  und  führte  sie  xurück  auf  die  Obstruction  des  Pareh* 
I  chyms  durch  das  extravasirte  und  geronnene  Blut  Cruveil- 
t  hier  (Jbtol.  path.  Livr.  III.  PI.  1.  p.  3)  machte  dieselbe  Be- 
i^  obachlung,  die  in  der  letzten  Zeit  wiederum  durch  Peacock 
iji  und  Norman  Chevers  {ihe  Lancei  1847,  Febr.  I.  7.)  be* 
i  stätigt  worden  ist»  ohne  dafs  sich  diese  Beobachter  mit  der 
I  Erklärung  des  Phänomens  beschäftigt  haben.  Der  Interpreta- 
I  tion,  welche  Bochdalek  aufgebracht  hat,  habe  ich  schon 
ü  (HfL  I.  pag.  13  Froriep's  JS.  Notizen  1846.  Jan.  No.  794)  ge- 
b  dacht,  und  glaube  sie  hier  vollkommen  übergehen  zu  dürfen, 
ij  da  sie  in  sich  selbst  ihre  Wiederlegung  trägt.  Es  ist  unzwei- 
m  felhafty  dafs  das  Blut  bei  dem  hämoptoischen  Infarkt  extrava« 
I  sirt.  Das  sieht  man  schon  bei  Lebzeiten,  denn  bekanntlich 
e  hat  der  Prozefs  davon  seinen  Namen;  bei  der  Autopsie  fihdet 
li  man  zuweilen  grofse  Blutgerinnsel  in  den  zu  dem  Infarkt  füh- 
li.  renden  Bronchien  und  das  Mikroskop  zeigt  das  in  den  Luogen- 
f  bläschen  enthaltene  Extravasat.  Dafs  aber  zuweilen  in  den 
der  Untersuchung  zugänglichen  Arterien  kein  Gerinnsel  ist,  hat 
0  Bochdalek  ausdrücklich  berührt,  und  ich  stimme  ihm  darin 
^  vollkommen  bei.  Also  ein  Extravasat  geschieht  evident  in  das 
^  Parenchym,  es  gerinnt,  und  es  folgt  dann  in  vielen  Fällen 
Brand,  in  vielen  Arterien-Obliteraiion ,  in  vielen  beides.  Com- 
binirt  man  diese  Thatsachen,  so  kann  man,  wie  mich  dünkt, 
keinen  anderen  Schlufs  ziehen,  als  dafs  das  Extravasat  die  Be* 
dingung  sowohl  des  Brandes,  als  der  Obliteration  ist,  und  dals 
der  Eintritt  dieser  beiden  Dinge  von  dem  Quantum  des  in  ei- 
nen gegebenen  Raum  des  Lungenparenchyms  abgesetzten  Ex- 
travasats und  von  der  Dichtigkeit  seines  Gerinnsels  dependirt* 
■—  Seit  langer  Zeit  habe  ich  in  meinen  pathol.  anatom.  Vor- 
trägen mich  dahin  erklärt,  dafs  die  eigenthümlichen  Prozesse 
an  der  Milz  und  den  Nieren,  bei  denen  im  späteren  Stadium 
die  sogenannten  Fibrinkeile  entstehen  und  die  von  Rokitansky 
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^hne  Weitered  als  capUläire  Phlebitis -Formen  beschrieben  wor« 
den  sind,  mit  dem  hämoploischen  Lungeninfarki  identisch  seien, 
und  als  hämorrhagische  Infarkte  zusammengefafst  werden 
müfsten*  Die  Beweise  dieser  Identität  behalte  ich  mir  vor. 
War  aber  die  prätendirte  Identität  richtig,  so  mufste  bei  gro* 
4sen  Infarkten  der  Milz  und  Niere  sich  gleichfalls  eine  Arte* 
Tien-Obliteration  finden.  Einen  solchen  Fall  von  den  Nieren, 
wobei  auch  Hämaturie^  als  Analogen  der  Hämoptoe,  zugegen 
war,  habe  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  angeführt  (Ver- 
handl.  der  Ges.  für  Geburtshülfe  11,  p.  199).  Einen  sehr  übei> 
«eugenden  Fall  an  der  Milz  habe  ich  kürzlich  beobachtet :  Fast 
die  ganze  Milz  bis  auf  ein  kleines  Stück  war  infarcirt,  theils 
mit  gelbweifsen,  trockenen,  „fibrinösen"  (entfärbten),  theiis  mit 
rostfarbenen,  harten,  iheils  mit  dunkelrothenCxtravasatoiassen; 
die  Milzarterie  mit  ihren  s6mmllichen  Aesten,  den  ausgenom- 
men, der  zu  dem  normalen  Stück  ging,  oblitenrt;  die  Milzvene 
überall  frei  und  leer.  Das  Präparat  befindet  sich  in  der  pa- 
thol.  anatom.  Sammlung  der  Charite.  Wäre  dieser  Prozefs 
nun  wesentlich  eine  Venenentzündung,  so  hätte  doch,  wenig- 
stens nach  der  Anschauungsweise  der  österreichischen  pathol. 
Anatomen,  die  Milzvene  diejenigen  Veränderungen  zeigen  müs* 
seh,  welche  sich  an  der  Arterie  fanden.  Die  Gerinnung  in 
der  Arterie  läfst  sich  aber  nur  als  ein  secundärer  Vorgang, 
als  das  Resultat  des  gestörten  Capillarkreislaufes  auffassen. 
Der  hämorrhagische  Infarkt  der  verschiedenen  Or- 
gane kann  sowohl  Brand,  als  allgemeine  Arterien- 
•Obliteration  eines  Abschnittes  zur  Folge  haben. 

Ueber  die  Beziehung  der  allgemeinen  Arterien -Obliteration 
zum  Brand,  z.  B.  der  Extremitäten,  habe  ich  gar  keine  ent* 
^scheidenden  Erfahrungen.  Ich  habe  schon  früher  erwähnt  (Bei- 
trage z.  exp.  Pathol.  II.  pag.  41),  dafs  ich  selbst  bei  senilem 
Brand  nach  allgemeiner  xArterien- Verkalkung  ältere  Gerinnsel 
höchstens  in  den  kleinen  Aesten  gefunden  habe,  und  es  scheint 
mir  damit  vollkommen  übereinzustimmen,  wenn  Cruv  eil  hier  • 
(Livr.  XX VII.  PI. 3.  et 4.  p.  4)  sagt:  €e  quHl  y  a  ainhereni  ä  la 
gangr^me  sponianec,  (fest  foblifdration  des  peiites  arth^es; 
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tübUiei^aiwn  des  grosses  aridres  n'est  qu^aecessoire»    Dafs 
ober  in  der  That  oberhalb  der  brandigen  Stelle  die  Arterien 
selbst  in   grofsen  Stämmen   totale  Obiiteration  zeigen,   dafür 
spricht  eine  Reihe  von  Fällen  in  der  Literatur,  z.  B.  die  bei- 
den von  Emmert  (1.  c.  pag.  180)  beobachteten.    In  solchen 
scheint  mir  das  vollkommen  gerechtfertigt,  was  Gendrin  (Le* 
fons  h  p.269)  sagt:  Oest  commetire  unc  grase  errettr  itai" 
iriiuer  la  gangrdne  ä  cette.ldsion  de  la  eirculation  arterielle; 
c*est  considerer  un  phenomdne  sccofidaire  comme  une  lesimi 
primilive;  c*est  faire  de  Veffei  de  la  maladie  la  cause  de 
Vetat  morbide  qui  ta  constamment  precedee     II  suffii  de 
euivre  aiteniivement  la  succession  des  pkenomdnes  morbides 
pour  rcconncAtre  que  ce  n^est  jamais  qtte  hrsque  la  gan^ 
grine  a  dejä  fait  de  grands  progrds  ä  Vexiremitd  des  mem^ 
bresj  que  la  eirculation  sc  sfispend  dans  les  artdresy  et  cetie 
Sfispetision  arrive  loujours  de  bas  e»  hatit  et  de  la  circon^ 
ference  au  cetiire.    Diese  Anschauung  haben  schon  die  älte- 
ren Aerzte,   welche  die  Obiiteration  der  Arterien   bei  senilem 
Brand  kannten,  z.  B.   Haller,  festgehalten.    John  Hunter 
{Treaiise  oh  ike  blood  I.  p.  38)   konnte   diese   Ansicht  van 
einer  mechanischen  Stauung  mit  seinen  Vorstellungen  von  der 
Vitalität  des  Blutes  nicht  in  Einklang  bringen;  nicht  Ruhe  an 
und  für  sich,  sondern  Ruhe  unter  bestimmten  Bedingungen  sei 
die  Ursache,  und  zu  diesen  Bedingungen  gehöre  die  Tendenz  zur 
Mortifieation.    Als  Grund  führt  er  unbegreiflicherweise  an,  daCs, 
wenn  die  einfache  Stauung  zur  Gerinnung  genügen  sollte,  die 
letztere  auch  bei  Amputation  und  überall  da,  wo  Gefäfse  un- 
terbunden wären,  eintreten  müfste,  was  ja  in  der  That  stattfin- 
det.    Dafs  die  Mortifieation,  die  Nekrose  der  Gefäfshäute  ge* 
nüge,  um  eine  Gerinnung  des  Blutes  selbst  in  gröfseren  Stäm* 
men   zu  erzeugen,  erhellt  aus  meinem  4ten  Experiment  und 
es  erklärt  sich  daraus,  dafs  bei  Brand  so  selten  gröfsere  Blu-* 
lungen  erfolgen,  allein   hier  ist   es  nicht   die  Mortifieation  an 
sich,  noch  weniger  die  Tendenz  zur  Mortifieation,  sondern  die 
Veränderung  der  Gefäfshäute,  welche  die  Gerinnung  veranlaEst* 
Patissier  (Dict.  des  sc.  mdd.  fSW,  T.S7.  Art.  ObiiieraÜ^u 
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d0i  ariire».)  blieb  auch  spater  bei  der  alten  Ansicht  stehen 
und  Legroux  hielt  in  seiner  bekannten  These  noch  1827,  wo 
die  Hypothese  Dupuytren's  von  einer  Arterien -Entzündung 
dte  Geister  beherrschte,  den  Satz  aufrecht,  dafs  der  Blutpfropf 
im  Kanal  die  Entzündung  der  Häute. der  Arterie  bedinge,  al- 
lein  das  Ansehen  von  Cruveilhier  hat  diese  sehr  isolirten 
Stimmen  bald  unterdrückt,  was  um  so  leichter  war,  als  Le- 
groux die  Gerinnung  auf  die  Anwesenheit  eines  eigenen  Ge- 
rinnungsprinzips im  Blut  zurückzuführen  versuchte.    Jetzt,  wo 
solche  vagen  und  der  Anschauung  entbehrenden  Vorstellungen 
allmählich  aus  der  Medicin  zu  schwinden  beginnen,  wo  es  uns 
almähhch  gelingt,  die  einfach  mechanischen  Vorgänge  im  Kör- 
per unter  einfach  mechanische  Gesichtspunkte  zu  bringen,  und 
wo  mehr  und  mehr  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
Beweisführung  Raum  gewinn^  jetzt  können  wir  uns  über  jene 
Speculationen  hinwegsetzen,  die  einer  vergangenen  Zeit  ange« 
hören.    Freilich  sind  gerade  die  Beziehungen  des  Brandes  zur 
Arterien-Obliteration  noch  in  den  letzten  Tagen  von  demselben 
ontologischen  Standpunkte  aus  zusammengeworfen  worden,  den 
wir  schon  so  oft  zu  rügen  Gelegenheil  gefunden  haben,  allein 
bei  genauerer  Betrachtung  tritt  uns  gerade  hier  jene  wunder- 
bare Mannichfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  entgegen,  wel- 
che das  Gemüth  des  Naturforschers  mit  so  tiefer  Bewunderung 
erfüllt.    Für  uns  liegt  also  die  Frage  nicht  mehr  so,  dafs  zu 
entscheiden  ist,  ob  die  Arterien-Obliteration  überhaupt  die  Folge 
oder  die  Ursache  des   Brandes  ist,  sondern  es  handelt  sich 
vielmehr  darum,  wie  in  jedem  einzelnen  Fall  die  ursächliche 
Verknüpfung  der  einzelnen  anatomischen  Zustände  aufzufassen 
ist.    Die  Untersuchungen,  welche  wir  zu  diesem  Zweck  unter- 
nommen haben,  haben  uns  aber  das  Schlulsresultat  geliefert, 
dafs  die  Arterien-Obliteration  Brand  erzeugen  kann, 
aber  ihn  nicht  immer  erzeugt,  dafs  der  Brand  Arte- 
rien-Obliteration   bedingen  kann,    aber   sie   nicht 
immer  bedingt,    endlich,   dafs  Brand  und  Arterien- 
Obliteration  Coeffecte  derselben  Ursache  sein  kön- 
nen, aber  es  nicht  immer  sind. 


JLJm.* 

Die  pathologischen  Pigmente. 

Hierzu  Tab.  IIL 
Von  Rud.  Virchow. 


li ie  Farbenyeränderungen  der  Organe  und  Gewebe  unier  krank- 
haften Bedingungen  sind  abhängig  entweder  von  der  Zahl  und 
Anfüilung  der  biutführenden  Kanäle,  oder  von  der,  durch  Ver- 
änderungen in  der  Dichtigkeit  oder  moleculären  Beschaffenheit 
der  Gewebe  veränderten  Lichlbrechung,  oder  von  der  Anwe- 
senheit selbstständiger  gefärbter  Substanzen  innerhalb  der  Ge- 
webe. Diese  letzteren  Substanzen  nennen  wir  Farbstoffe, 
Pigmente. 

Die  pathologischen  Pigmente  zerfallen  im  Allgemeinen  in 
3  Klassen:  gefärbte  Fette,  veränderter  oder  unverän- 
derter Gallenfarbsloff  (Cholepyrrhin),  endlich  ver- 
änderter oder  unveränderter  Blutfarbstoff  (Häma- 
tin).  Es  giebt  aufserdem  noch  andere  Farbstoffe,  z.  B.  das 
eigenthümliche  Pigment,  welches  in  den  Samenbläschen  abge- 
sondert wird  und  welches  einen  Theil  der  Prostata -Concretio* 
nen  färbt,  allein  diese  haben  ein  zu  beschränktes  Vorkommen, 
um  hier  in  Betracht  zu  kommen. 

Gefärbte  Fette  kommen  im  menschlichen  Körper  sel- 
ten in  solcher  Quantität  vor,  um  wesentliche  Farben  Verände- 
rungen zu  erzeugen;  in  den  meisten  Fällen,  wo  dergleichen 
durch  Feit  bedingt  sind,  findet  sich  die  Feltmetamorphose  der 
Zellen,  die  Entwickelung  eines  feinkörnigen,  emulsiven  Fettes 
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als  die  einzige  Bedingung  der  veränderten  Reflexion  des  Lich- 
tes. Indefs  kann  die  Menge  des  feinkörnigen  Fettes  so  grofs 
sein,  dafs  dadurch  alle  Farbennüancen  vom  Gelbweifs  bis  zum 
Buttergelben  erzeugt  werden :  eine  solche  Skala  bilden  z.  B. 
das  Reiiculum  des  Krebses  und  der  gelatinösen  Lungeninfiltra- 
tion, die  Fettmetamorphose  au  den  Wandungen  alter  Absces^e, 
die  gelbe  Hirnerweichung,  das.  Corpus  luteum,  die  Feltmeta- 
morphose  am  Nebenhoden*)  (Hft.  I.  pag,  146).  —  Cholepyr- 
rhin  zeigt  alle  Uebergänge  von  Safrangelb  durch  das  Dunkel- 
braun bis  zum  Schwarzgrünen,  und  obwohl  es  in  fast  allen 
Geweben  vorkommen  kann,  so  findet  es  sich  doch  am  häufig- 
sten in  den  die  Gallenwege  constiluirenden  Elementen.  Jede 
Stauung  der  Galle  in  ihren  Ausführungswegen  bedingt  zunächst 
eine  Infiltration  der  um  die  Gallengänge  gelegenen  Leberzellen, 
einen  partiellen  Icterus  (Hft.  L  pag.  159),  so  daf$  in  allen  Fäl« 
len,  wo  der  allgemeine  Icterus  durch  Gallenstauung  bedingt 
ist,  dem  Icterus  des  Körpers  ein  Icterus  der  Leber  voraufgeht. 
Die  Infiltration  der  Leberzellen  mit  Cholepyrrhin  ist  zuerst 
eine  gleichmäfsige,  diffuse;  sehr  bald  sammelt  sich  aber  der 
Farbstoff  in  kleine,  unlösliche,  bräunliche  oder  grünliche  Kör- 
ner, die  sehr  häufig  gruppenweise  neben  dem  Kern  liegen. 

Der  Begriff  des  pathologischen  Pigments  wird  aber  ge- 
wöhnlich noch  enger  gefafsl,  so  dafs  sowohl  die  Fette,  als  der 
Gallenfarbstoff  davon  ausgeschlossen  werden.  Eine  solche 
Scheidung  würde  auch  vollkommen  richtig  sein,  wenn  die  An- 
nahme haltbar  wäre,  dafs  unter  krankhaften  Verhältnissen  ge- 
wisse Pigmente  von  einer  ganz  eigenthümlichen  Art  sich  selbst- 
ständig, durch  Metamorphose  einer  nicht  gefärbten  Substanz, 
also  so  zu  sagen  auf  eine  specifische  Art  im  Körper  bildeten. 
Indem  ich  als  die  Quelle  der  3ten  Art  pathologischer  Pigmente 
das  Hämatin  aufstellte,   so  habe  ich  mich  schon  gegen  eine 

*)  An  den  Hoden  eines  Pferdes,  welches  eine  Infiltration  der  ver* 
wachsenen  Scheidenhäute  mit  Rotzknoten  hatte,  sah  ich  einmal 
die  £pithelialzellen  der  Saamenkanälchcn  so  stark  mit  einem  ge- 
färbten bräunlichen  Fett  gefüllt,  dafs  die  Hodenpulpa  ein  tief- 
braunes,  leberartiges  Colorit  hatte. 
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soMie^AiiiMlune  nusgeBpröchen.  Breschet  gebührt  das  Ver- 
dienst, zuerst  die  Anschauung  von  der  Abstammung  der  path. 
Pigmente  aus  dem  Blut  aufgestellt  und  durch  direkte  Unter-« 
suchungen  gestützt  au  haben;  Heusingerv  Lobstein,  An-^ 
dral,  Trousseau  und  Leblanc,  J.Vogel  etc.  haben,  zum 
Theil  unter  gewissen  Beschränkungen,  diesen  Satz  aufrecht 
erbalten,  während  Bruch,  Rokitansky  etc.  ihn  als-  alige- 
mein gidtig: anerkannten.  Rokitansky  bemerkt  sogat*,  dafs 
das' „eine  aufgemachte  Sache"  sei  |AIIg,päthoLAnat/pag.298); 
leider  ist  sie  aber  trotz  aller  neueren  Unterfeuishungen  noch 
immer  nicht^^beslimmt  erwiesen ,  und  ich  will-  schon  hier  be^ 
merken,'  dafs  ich  aufser  Stande  bin,  sie  für  jeden  einzelnen 
Punkt  mit  Sicherheit  zu  erhärten.  ♦       ;    •    [ 

Wie  groCs  aber  die  Differenz  der  Beoblichter  Ober  diesen 
Gegei^tand  ist,  wird  am  besten  aas  einer  Darlegdng  der  Theo« 
rien  über  die  Bildung  der  pathologischen'PigmenJtzellen  erhellen: 

h  'Theorie  von  Vogel  (All.  pathöl.  Anat.  *pag.  lÖO):  E» 
entstehen  zuerst  gewöhnliche  Zellen,  welche«  doreh 'tnetaboü* 
sehe  Kraft  die  Pigmentkörnchen  als  Zdleninhalt  erzeugen.     "' 

2.  Theorie  von  Bruch  (Untersuchungen  über  das  kör- 
nige Pigment,  1844.  pag.  50):  die  Pigmentkörner  sind  vor  der 
Zelle  da;  die  Membran  bildet  sich  „unti  den  ganzen  Inhalt." 
Durch  Vereinigung  von  „Elementarkörnchen**  zu  rundlichen 
Haufenr  hilden  sich  zuerst  „Entzündungskugeln**,  diese  werden 
vdnHSmafin,  welches  aus  den  Blutkörpitrchen- ausgetreten  ist> 
infiltriPt,  endlich  entsteht  in  dem  Haufen^  ein  Kern^  unlMhn-eine 
Mtembtair.  «  ;       e  » 

3"  Theorie  von  Gluge  (Atlas  der  pathol.  Anaf.  Lief.  III. 
Art.  Melanose  pag.  5):  Aus  einer  scliWdrzbraunen  FlOssigkeil 

als  Blastem  agglomeriren  sfch  Körner,  die  •ikntk  wahrscheinlich 

....  •       ' 

von  Zellen  umschlossen  werden.  '  *    •  .  ' 

'4;    Theerie  von  Rokitansky  (Al%.palh.>Afiat.  pag.SOTyi 

Präexistil-ende  kernhaltige  Zellen  tiehtüeri  ßluthroth'  aüF  un4 

dieses  wird  als  Zelleninhalt  zu  moI^culSrem  Figihent.  -      "  ' 

5.    Theorie  von  Kolliker  (Uebe^  den^Baii  übd  dieVer- 

richtung^der  Milz.    Aus  den  Mittheihmgto  der  zUrch.  Safuf'^ 
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forsch.  Ges.):  Bluikörperchen  ballen  sich  za  rundlidieii Häufehen 
susammen,  welche  schliefslich  unter  Auftreten  eines  Kerns  in  ih« 
r^m  Innern  und  einer  äufseren  Hülle  in  blutkorperehenhallige 
runde  Zellen  übergehen,  die  ihrerseits  su  Pigmentzellen  sich 
umwandeln.  Die  Anfänge  dieser  Theorie  liegen  in  den  bekannten 
Angaben  von  KöUiker  und  Hasse  über  blutkörperchenhaltige 
Entzündungskugeln  (Zeitschn  f.  rat  Med.  1846,  Bd.  lY,  pag.  10). 

Damit  wäre  nun,  wie  es  scheint,  die  Verwirrung  grofs 
genug,  allein  sie  hat  den  Beobachtern  nicht  genügt,  sondern 
sie  haben  auch  noch  verschiedene  Möglichkeiten  neben  einan- 
der zulassen  wollen.  So  sagt  Rokitansky,  seine  Beobach- 
tungen hätten  ihn  gelehrt,  dafs  3  verschiedene  Vorgänge  der 
Pigmentzellenbildung,  häufig  neben  einander,  stattlanden,  und 
führt  demgemäß  neben  der  schon  erwähnten  auch  die  von 
Bruch  und  KöUiker  auf,  ohne  jedoch  deren  Namen  zu  nen- 
nen. Bei  der  Unsicherheit,  welche  aus  dieser  Vielseitigkeit 
hervorgeht,  ist  es  sehr  natürlich,  wenn  Bruch  (Diagnose  der 
bösartigen  Geschwülste,  1847,  pag,  404)  meint,  die  Angaben 
von  Rokitansky  schienen  ihm  viel  Räthselhaftes  zu  enlhalten, 
und  in  der  That  fehlen  alle  Belege  dafür.  Vogel  seinerseits 
glaubt  auch  die  Bildung  von  Zellen  um  zuerst  vorhandene 
Pigmentkörner  gesehen  zu  haben,  Bruch  wiederum  hält  die 
Bildung  von  Körnchen  in  Zellen  nicht  für  unmöglich!  Ecker 
(Zeitschr.  für  rat.  Med.,  1847,  Bd.  VI,  pag.  87)  hat  sich  der 
Theorie  von  KöUiker  angeschlossen,  die  schon  von  He  nie 
(ibid  1844,  Bd.  IL  pag.  257)  und  Engel  (Zeitschr.  der  k.  k. 
Ges.  der  Aerzte  zu  Wien,  1845,  Oct.  pag.  16)  angedeutet  war. 

Meine  Untersuchungen  über  diese  Gegenstände  datiren 
aus  einer  Zeit,  wo  mir  von  allen  den  angeführten  Arbeiten 
noch  nichts  bekannt  war;  sie  sind  daher  vollkommen  unab- 
hängig und  vorurtheilsfrei  angestellt,  und  nur  bis  in  die  aller- 
letzte Zeit,  je  nachdem  eine  dieser  Theorien  nach  der  andern 
auftauchte,  von  Neuem  geprüft  worden.  Dafür  befinde  ich 
mich  in  der  Lage,  nur  hie  und  da  eine  neue  Thatsache,  als 
ein  einzelnes  Glied  in  der  ganzen  Entwickelungsreihe  beibrin- 
gen zu  können,  während  ich  keine  absolut  neue  Form  mehr 
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tu  „ entdeck«!! **  vermag;  das  wesentliche  Verdienst  meiner 
Arbeit  wird,  hoffe  ich,  vielmehr  das  sein,  dafs  sie  den  Werth 
dieser  einzelnen  Glieder  für  sich  und  in  ihrer  Verbindung  Kum 
Ganzen  durch  direkte  Beobachtungen  und  durch  eine  mit  That* 
Sachen  geführte  Kritik  abwägt  und  für  einzelne  Punkte  im 
Körper  genaue,  leicht  zu  wiederholende  Beweise  angiebt.  Ich 
resignire  daher  auf  alle  Prioritäts- Ansprüche,  aber  man  wird 
es  mir  verzeihen  müssen,  wenn  ich  vielleicht  nicht  jedem,  dem 
dieser  oder  jener  Körper  einmal  unter  dem  Mikroskop  vor 
das  Auge  gekommen  ist,  sein  Entdeckungsmonopol  ausdrück-» 
lieh  garantiren  sollte. 

1*    Morphologische  Thatsachen. 

Wenn  Blut  irgendwo  im  Körper  stagnirt,  sei  es  innerhalb 
oder  aufserhalb  der  Geßifse,  so  kann  das  Hämatin  entweder 
in  den  Blutkörperchen  bleiben,  oder  aus  denselben  austreten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  letzten  Fall,  so  enisteht  die 
Frage,  was  aus  dem  ,Farbstoff  und  was  aus  den  entfärbten 
Zellen  wird.  Die  letzteren  unterscheiden  sich  von  den  mit 
Wasser  ausgelaugten  dadurch,  dafs  ihre  Membranen  sehr  be- 
quem ohne  weitere  Behandlung  zu  sehen  sind,  wenn  sie  auch 
immer  sehr  blafs  erscheinen.  Die  Zellen  sind  gleichzeitig  klei- 
ner geworden  und  man  erkennt  an  ihrem  Rande,  seltener  in 
der  Mitte,  1,  2,  3  —  5  ganz  kleine,  sehr  scharf  begrenzte,  dun- 
kel contourirte,  im  Centrum  helle  und  farblose  Körner,  die 
bald  isolirt  sieben,  bald  eine  Reihe  bilden,  nicht  selten  zu  halb- 
mondförmigen Figuren  verbunden  sind  (Tab.  III,  fig.  4.  a.  fig.7. 
«.)•  Auf  den  ersten  Anblick  haben  diese  Körner  eine  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  Fettmolecülen,  von  denen  sie  sich  che- 
misch sehr  wesentlich  unterscheiden.  Allmählich  werden  nun 
die  entfärbten  Blutkörperchen  immer  kleiner,  man  sieht  nur 
noch  1  —  2  jener  Körner,  von  einer  ganz  zarten,  kaum  wahr- 
nehmbaren Membran  uhrglasförmig  begrenzt,  oft  lauschend 
ähnlich  gan»  jungen  Zellen,  an  denen  sich  eben  die  Membran 
gebildet  hat  Endlich  bleiben  nur  noch  die  Kömchen  übrig 
welche  dann  eine  stark  moleculäre  Bewegung  und  zuweilen 
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eine  kaum  liiefsbare  Gröfse  (unter  OfiOO&^^'yhabm;   muleM 
sieht  man  auch  sie  nicht  mehr.    Sowohl  die  Körner,  als  die 
auf  sich  geschrumpfte  Membran  der  enifarblen  Blutkörperchen 
haben  eine  grofse  Resistenz  gegen  Reagentien;  durch  Wasser 
und  Kochsalzlösung  sah  ich  sie  gar  nicht  verändert;  schwache 
Lösungen  von  kaustischen  Alkalien  verändern  sie  kaum,  wäh- 
rend sie  sich  in  concentrirten,  auch  kalt,  schnell  lösen;  diluirle 
Essigsäure  macht  sie  etwas  blasser,  concenirirte  Estfig*  und 
Schwefelsäure  lösen  sie  vollkommen.    Durch  diese  Reactionen 
unterscheiden  sie  sich  sowohl  von  Fett,  als  von  jungen  Zellen 
und  Kernen.    (Vgl.  Reinhardt  in   den  Beiträgen   zur   exp« 
Pathol.  II.  pag.  190.)    Am  häufigsten  sieht  man  sie  an  Stellen, 
wo  stagnirendes  Blut  sich  in  eine  flüssige,  rostfarbene  oder 
braunrothe  Flüssigkeit  verwandelt  hat:  in  älteren  Blutergüssen 
geplatzter  Graafscher  Follikel,  der  Tuben  (Hytlropa  lubae 
sanguinolentus),  de3  Gehirns,  in  Colloidcyslen  der  Schilddrüse, 
endlich  in  manchen  Blutgerinnseln  in  Venen;  zuweiien  habe 
ich  sie  auch  in  blutig  gefärbten  Exsudaten  der  Lungenbläschen 
gesehen,  zu  der  Zeit,  wo  in  der  noch  fadenzieheoden,  erwei* 
ehenden  Exsudatmasse  junge  Zellenbildung  beginnt,  also  im 
Anfang  der  eiterigen  Infiltration.    Wahrscheinlich  kommt  eine 
analoge  Veränderung  auch  in .  dem  cirkulirenden  Blute  vor; 
insbesondere  scheint  ein  Theil  der  im  Blute  sichtbaren  Molecüle 
daher  zu  stammen.   Henle  und  Bruch  (das  körnige  Pigment, 
p.  42)  scheinen  in  einem  Fall  von  Gehirnextravasäl,  weichen 
sie  beide,  obwohl  gesondert,  untersucht  haben,  etwas  ähnliches 
gesehen  zu  haben;  da  aber  die  Angaben  des  Meislers  und  des 
Schülers  nicht  recht  übereinstimmen,  —  z.  B»  Henle  nennt 
die  veränderte    Blutkörperchen   kugelig,    Bruch   plalt  und 
eckig  ^—  so  sind  beide  werthlos.    Ecker  dagegen  hat  ent- 
schieden die  Formen,  welche  ich  beschrieb,  in  einem  Schild* 
drüsen  «Extravasat  gesehen  und  eine  Art  von  Abbildung  davon 
geliefert.    Er  bezeichnet  die  wandständigen  Körner  als  gelblich, 
was  mir  wenigstens  nicht  allgemein  richtig  zu  sein  scheint« 
Allerdings  ist  es  sehr  schwierige  für  Körnchen  von  einer  so 
enormen  KleinheH  noch  genaue  Urtheile  über  ibr^  Firbupg 
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«beugeben^  ^lidefs' hat  mir  das  Cenlrüin  dei'ßelbeh  auch  hei 
^iürkeren  Vergröüserungen  doch  nie  beslimmt  gefärbt  geschie« 
nen.  Das  aber  mu£s  ich  enischiedea  in  Abrede  stellen,  dafs 
sie  durch  Trennung  des  Hämatins  in  einzelne  Kdrner  enlsle«* 
hen,  denn  der  Grad  ihrer  Färbung,  wenn  sie  ^virklich  ein^ 
iiaben  sollten,  entspricht  nicht  im  entferntesten  der  Hämatin- 
farbe.  In  wie  weit  Ecker  Recht  hat,  die  Körnchen,  aus  de- 
nen die  grofsen  Kugeln,  die  er  beschreibt,  zusammengeselzt 
waren,  mit  den  aus  den  entfärbten  Blutkörperchen  hervorge« 
gangenen  zu  identiiiciren,  läfst  sich  nicht  erkennen,  da  alle 
idiemischen  Angaben  fehlen;  nach  meinen  Erfahrungen  eflaube 
ich  mir  indefs  dieise  Identität  zu  bezweifeln. 

Das  Hämatin  tritt  nun  an  die  umgebende  Flüssigkeit  (Blut<* 
Berum  etc.)  und  tränkt  mit  derselben  die  umliegenden  Theile^ 
Avie  namentlich  die  Oedeme  des  Brandes  (Brandblasen  etc.  YgL 
pag.  363)  und  die  gefärbten  Lungenödeme  beweisen.  Zur  Er- 
scheinung kommt  es  aber  namentlich  an  festen  Theilen.  Die^ 
ses  kann  man  schon  bei  der  künstlichen  Auflösung  des  Hä^ 
mi^ns  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  Blut  sehen.  Behandelt 
man  einen  Blutstropfen  unter  dem .  Mikroskop  so  lange  mit 
Wasser,  bis  das  Hämatin  überall  gelöst  ist,  so  kommt  es  am 
ineisteA  an  den  farblosen  Blutkörperchen  zur  Erscheinung,  de* 
Iren  Kerne  namenthcli  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  so 
intensiv  gelbes  Ansehen  zeigen  können,  da£s  Beobachter  wie 
Remak  daraus  den  Schlufs  gezogen  haben,  die  rothen  Blut<* 
körperehen  seien  zaerst  Kerne  der  farblosen.  Bei  dem  spon- 
tanen Ablauf  dieser  Erscheinungen  ist  es  gleichgültig ,  wel* 
che  Theile  die  Umgebung  bilden.  Es  können  geformte  und 
formlose  imbibitionsfahige  Substanzen  von  dem  Hämatin  durch- 
setzt werden,  und  diese  Substanzen  können  wiederum  sowohl 
dem  Blut  selbst,  als  dem  Gewebe,  in  welchem  sich  das  Blut 
befindet,  zugehören.  Bald  sind  es  daher  farblose  Blutkörper- 
xhen  und  Faserstoffgerinnsel,  bald  Gewebseiemente,  wobei  es 
•gleichgültig  ist,  ob  das  Gewebe,  ein  normales  oder  pathologisch 
neilgebildetes  ist.  Ich  habe  diese  Infiltration  an  den  Epithelien 
der  Lungenbläschen^  der  Hamkanälchen,  derTuben,  derGraaf«- 


sehen  Follikel,  der  SchilddrOsenbälge,  m  den  farblosen  Blut- 
körperchen,  den  Gehirnzellen,  den  Zellen  der  Lymphdrusen, 
der  Milz,  des  Eiters  und  des  Krebses  gesehen.  Ich  besIStige 
damit  also  die  eine  der  3  von  Rokitansky  aufgestellten  Mög* 
lichkeiten. 

Die  Infiltration  des  Hämatins  in  Zellen  geschiebt  entweder 
gleichmäfsig  durch  die  ganze  Zelle  (fig.  1.  2a.  4c.),  oder  der 
Kern  bleibt  frei  (fig.  4^.)^  ^^^^  ^^  i^^  gerade  der  Kern,  an 
welchem  vorzugsweise  die  Infiltration  zu  Stande  kommt.  (Vgl. 
Abhandl.  der  Geseilsch.  für  Geburlsh.  II.  pag.  200.)  Aber  auch 
in  dem  ersteren  Falle  ist  nie  jeder  einzelne  Theil  der  Zelle 
gefärbt;  die  Membran,  welche  eben  nur  als  permeable  Haut 
fungirl,  bleibt  farblos  und  läfst  sich  durch  Diffusion  vom  Inhalt 
abheben  (fig.  L  fig.  4d.y  Der  Träger  des  Farbstoffes  schetnl 
daher  vorwaltend  der  stickstoffhaltige  Zelleninhalt  zu  sein. 
Dafs  es  aber  wirklich  die  präexistirenden  Zellen  sind,  welche 
von  dem  Hamatin  getränkt  worden,  folgt  einmal  daraus,  dafs 
die  gefärbten  Zellen  durchaus  keine  Differenz  von  den  daneben 
vorhandenen,  nicht  gerarblen,  gewöhnlichen  Zellen  darbieten, 
das  anderemai  daraus,  dafs  man  z.  B,  an  den  Epithelialzellen 
der  Lungenbläschen  die  infillrirten  zuweilen  noch  im  Zusam* 
menhange  mit  nicht  infiltrirten  sieht.'  Was  die  Farbe  anbe- 
trifft, so  ist  diese  nach  der  Quantität,  vielleicht  auch  nach  dem 
Grade  der  Veränderung  des  Hämatins  verschieden;  sie  wech- 
selt vom  Hellgelben  bis  zum  Braunrothen« 

In  anderen  Fällen,  namentlich  da,  wo  wenig  Zellen  vor^ 
handen  sind,  sieht  man  verschiedenartig  gestaltete  Stücke,  o^ft 
von  sehr  unregelmäfsiger,  schollenartiger  Form  und  enormer 
Gröfse  (fig  7g,)j  deren  Genese  sich  schwer  verfolgen  läfst, 
welche  aber  am  wahrscheinlichsten  auf  infiltrirte  Fasersloff- 
gerinnsel  bezogen  werden  zu  müssen  scheinen.  Entfernt  oder 
zerstört  man  durch  chemische  Mittel  den  Farbstoff  dieser 
Schollen,  so  bleibt  eine  reichliche,  organische  Grundsubatanz 
zurück,  welche  sich  zuweilen  sehr  bestimmt  als  Faserstoff  nach- 
weisen läfst.  Nirgends  zeigt  sich  das  letztere  entsclüedener, 
als  an  dem  hämorrhagischen  Infarkt  der  Milz.    Wenn  der  pri« 
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mür  h«fte  und  trockene,  schwansrotbe  Knoten  sich  allaiählioh 
entfärbt  und  %u,  einem  gelbweilsen,  mehr  und  mehr  ins  Ocher- 
gelbe  ziehenden  Keil,  ,,Fibrinkeil^'  zitsammenschrumpfty^ao  sieht 
man  das  di£fundirte  Hämatin  überall  an  der  stickstoffhaltigen 
Grundsubstans  und  zu  einer  gewissen  Zeit  erhält  man  Bilder» 
wo  in  einem  unregelmäfsig  faserigen  Stroma  eine  ziemlich 
gleichmäfsige,  goldgelbe  Substanz  eingesprengt  ist,  in  der  sich 
höchstens  einzelne,  ganz  kleine,  discrete  Körner  zeigen  (Gg.  6.), 
An  anderen  Punkten  sieht  man  grofsci  kugelige  Körper  von 
ganz  solidem  Aussehen  mit  dem  Hämatin  gefärbt,  ohne  dafs 
es  mir  bisher  gelungen  wäre,  eine  bestimmte  Anschauung  von 
ihrer  Entstehung  zu  gewinnen.  Am  häufigsten  habe  ich  diese 
Formen  an  Extravasaten  in  colloiden  Cysten  der  Nieren  ge- 
sehen. Man  findet  dann  eine  von  einer  glatten  Membran  aus* 
gekleidete  Höhlung,  gefüllt  mit  einer  halbfesten,  gallertartigen 
braunrothen  Masse  mit  wenig  Flüssigkeit;  das  Mikroskop  zeigt 
aufser  Cholesterin -Krystallen  grofse,  farblose  oder  blafsgelblichci 
homogene  Klumpen  oder  Platten,  die  durch  Säuren  etwas  auf- 
quellen, durch  Ammoniak  zuweilen  etwas  durchsichtiger  wer- 
den  (CoUoidmasse),  und  eigenthümliche,  dunkelrothe  oder  dun- 
kelgelbe  Kugeln  von  0,012—0,0202,  zuweilen  auch  nur  0,0055^'^ 
Durchmesser.  Obwohl  die  letzteren  sich  beim  Rollen  ent- 
schieden  rund  oder  leicht  oval  darstellen,  sq  spricht  doch  nichts 
für  ihre  Zellennatur,  Vielmehr  sind  es  compakte  Massen  mit 
einer  farblosen  Grundsubstanz  und  eingelegtem,  bald  körnigem, 
bald  mehr  diffusem  Farbstoff.  Manchmal  gleichen  sie  Körn- 
cbenzellen,  indem  an  einem  oder  zwei  Enden  ein  blafses 
Kugelsegment  hervorsteht,  welches  von  der  gefärbten  Partie 
frangenarlig  umgrenzt  wird,  allein  nie  habe  ich  einen  Kern, 
»ie  eine  Membran  an  ihnen  entdecken  können,  und  die  schein^ 
bar  körnige  Oberfläche  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
meist  nur  fein  gekräuselt  oder  gerunzelt.  Gegen  Reagentien 
aind  sie  vollkommen  unempfindlich ;  auf  einem  Platinblecb  ver- 
brannt, hinterlassen  sie  eine  röthliche  Asche,  welche  deutiichß 
Eisen-Reaction  zeigt  —  Wie  diese  Körper  entstehen,  lasse  ich 
vorläufig  dahin  gestellt;  jedenfalls  ist  es  keine  infiltrirte  Col- 


löidiiuMBse^  deiin  die  cdlloide  Substanz  ist  tiieltt  periMt^l  fiir 
HlkHatin,  wie  nianan  der  Schilddrüse  sehr  leiohi  sehen  kann« 

An  .>  welche  Substanzen  nun  auch  das  Humalin » getreten 
sein  mag)  ob  an  den  Zellen-  oder  Kerninhall,  ode9"an  forbilosci 
nicht  in  organische  Fdrnr  gefügte  Massen,  so  iit  es  alsO' zu- 
erst diffus,  gleichinäfsig  verlheilt.  Die  weiteren  Veränderungen, 
wdche  an  ihm  auftrelen^  sind  nun  theils  cheEsische,  Ihdis 
physikalisch -morf^hologische.  Meisteniheils  siehl^man  näinhch 
die  diffuse  blasse  sich  allmählich  in  einzelne  discrete  Körner 
und  Klumpen  von  sehr  verschiedener  Gröise  sammeln,  an  de^ 
lieii  ungleich  entschiedenere  Farben  auftreten  und  dife  gegen 
Reagentien  immer  mehr  resistiren.  Der  diffuse  Farbstoff 
geht  so  in  körnigen  über:  die  hämatinhaltigen  2el* 
len  verwandeln  aieh  in  Pigmentzellen.  Diese  Diffe« 
renzirung  des  diffusen  Pigments  zu  körnigem  ist  aber  ganz 
ähnlich  den  Vorgängen ,  welche  an  nicht  diffundirtem  Hämatin 
vor  sich  gehen,  weshalb  wir  einen  Augenblick  zu  denjenigen 
Zellen  des  stagnirenden  Bluts  zurückkehren  müssen,  von  de« 
nen  ich  angeführt  habe,  dafs  ihr  Hämatin  nicht  austrete. 

Wie  schon  Henle,  Kölliker,  H.  Müller  und  Ecker 
erwähnt  haben,  so  zagen  diese  Blutkörperchen  alimälilich  «ine 
gröfsere  Resistenz  gegen  Flüssigkeiten,  die  man  zu  ihnen  bringt; 
^ie  'werden  kleiner,  'dichter  und  dunkler.  Dabei  bleiben  sie 
entweder  ^isolirt ,  i  odefi*  sie  aggregiren  sich  in  rundlidie,  rund- 
lich-eckige Häufi^n.'  Einzelne,  isolirte  Blutkörperchen  habeich 
nlur  sehr  selleh,  und  fast  nur  in  den  Niereti,  sich  hi  ^ic^r 
Richtung  verändern  gesehen,  sie  schrumpfen  zu  ^platten,  scharf 
begreni^ten,  glänzendgelben  oder  roüien  Körnchen  ein,  die  sich 
durch  Rcagentien  Wenig  verändern  und  nur  durch  Kali  «twas 
auffiuellen  und  dBüWöilen'  das  Ansehen  gefranzler  Blulkörper- 
then  wieder  aniiehman.  (Vgl.  Vogel  Icon.  Tabi  X^Hf. 'fig.  I. 
3;  4.).  Meist  fand  ich  Aggregate  von  Blutkörperchen,  die  ^aus 
"Kehr  vei^schieden  vrelen  Exemplaren  zusammengesetzt  sei«  kön- 
nen. Im  Durchsdinitt  mögen  sich  etwa  5 — 15  lusammeii^ 
ballen.  Sehr  hiAd  zeigen  diese  Haufen  eine  dunklere  Farbe, 
abhängig  von  der  Dichtigkeits  ^  Zunahme  des  Hämalins;  alt- 
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ffiShtieh  versehmelzen  äicf,  wahrend  ihr  Farbsioif  weilere 
Veränderungen  eingeht,  unter  einander,  und  es  bildet  entweder 
das  ganze  Aggregat  später  ein  einziges,  dichtes,  beim  Druck 
serspiitterndes  Pigmentkorn^  oder  es  entstehen  mehrere,  in  der 
Form  von  Kleeblättern,  von  Maulbeeren  etc.  zusammengesetzte 
Körner.  (fig*106.  7c.) 

Sowohl  bei  dieser  Entwickelungs weise,  ak  da,  wo  das 
Hämatin  zuerst  an  Faserstoffgerinnsel  etc.  getreten  war,  sieht 
man  in  dem  Maafse,  als  die  Körner  schärfer  hervortreten,  am 
Rande  eine  farblose  Substanz  erscheinen,  die  nicht  selten,  ahn* 
iieh  einer  Zetlenmembran  die  Körner  umschliefst.  Indefs  habe 
ich  mich  nie  überzeugen  kennen,  dafs  dieser  Saum  etwas  an* 
deres,  als  eine  homogene  Substanz  [&ei;  er  zeigt  keine  der  Ei- 
genschaften, weldie  als  Kri-terien  für  eine  permeable,  vom 
Zelleninhalt  trennbare  Membran  gelten  dürfen,  und  ich  mufs 
daher  Gluge  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Atlas  der  pathol.  Anat, 
Lief.  111.  Melanose,  pag.  4):  „Oft  werden  die  unregelmäfsigen 
oder  viereckigen  schwarzen  Massen  nur  von  einer  membranö- 
een  Unterlage  (die  wahrscheinlich  durch  coagulirten  Faserstoff 
gebildet  ist)  zusammengehalten,  und  alsdann  erscheint  eine 
ilünne  LameUe  unter  dem  Mikroskop,  wie  Schildpatt**. 

In  jedem  Fall  bilden  sich  also  die  Pigmentkörner  durch 
-Verdichtung  von  Hämatin.  Mag  dasselbe  ausgetreten,  primär 
-diffus  und  in  Zellen  enthalten  gewesen  sein  oder  nicht,  so  ist 
idie  Reihe  der  späteren  Metamorphosen  ganz  identisch.  Die 
Zelle  hat  auf  die  Art  dieser  Metamorpho,se  keinen 
Einflufs:  sowohl  die  Gestaltung,  als  die  chemische  Umwand- 
kmg  gehl  in  Ihnen  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie 
aufeer  ihnen.  Andrerseits  hat  auch  das  Pigment  kei- 
nen absoluten  Einflufs  auf  die  Zellen:  die  Zelle  kann 
sieh  fortentwickeln,  kann  als  Pigmentzellc  mehr  oder  Weniger 
•lang  persistiren,  oder  sie  kann  daneben  die  Fettmetamorphose 
eingehen  (fig.  8e.  lOcrf.),  oder  endlich  sie  kann  zerfallen  und 
die  Pigmenlkörner  freilassen. 

Was  nun  zunächst  die  Farbe  der  Pigmentkörner  anbe- 
trifft, so  ist  diese  überall  anfangs  gelblich  oder  röthlich.    Die- 
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fles  Gelb  oder  Roth  kann  in  deA  ver^chiedetiflten  Nuancen 
persisüren,  es  kann  aber  auch  braunroth,  schwarzbraun  oder 
achwarz  werden.  Im  Aligemeinen  ist  die  Farbe  für  bestimmte 
Orgaiie  durchaus  constant,  wie  tch  das  schon  Hft.  I.  pag.  186 
angedeutet  habe.  In  den  Lungen  und  im  Darm  ist  es  schiiels* 
lieh  immer  schwarz,  im  Eierstock  ziegel-  oder  mennigroth,  seU 
ten  schwarz,  an  den  Tuben  meist  rostfarben,  in  der  Milz  ocher- 
gelb,  in  der  Haut  orange  oder  braunroth,  im  Gehirn  purpurr 
roth,  in  den  Gefafsen  schmutzig  grünlich -gelb  etc.  Die  Be- 
dingungen für  diese  Verschiedenheiten  müssen  ganz  locale  sein» 
allein  sie  lassen  sich  bei  unseren  jetzigen  geringen  Kennt* 
nissen  von  den  Eigenlhümiichkeiten  der  einseinen  Organe  noch 
nicht  eruiren.  Am  Darm  ist  es  wahrscheinlich,  wie  Lais- 
aaigne  gezeigt  hat,  dafs  die  Darmgase,  namentlich  Hydrolbion- 
gas,  einen  Einflufs  auf  die  schieferige  Färbung  ausüben» 

Die  Gestalt  der  Körner  ist  selten  vollkommen  sphärisch* 
Meist  sind  sie,  mögen  sie  nun  grofs  oder,  klein  sein,  etwas 
eckig  und  zackig,  so  dafs  die  grofsen  oft  die  wunderlichsten 
Gestalten  darstellen,  während  die  kleinen  zuweilen  in  Form 
eines  ganz  feinen  Pulvers  gleich  den  Sedimenten  harnsaurer  Salze 
erscheinen.  Ihre  Conlouren  sind  immer  sehr  scharf  und  dun- 
kel, ihre  Oberfläche  hell,  glänzend  und  oft  spiegelnd,  was  ihre 
grofse  Dichtigkeit  anzeigt  Viele  dieser  Körner  bleiben  in  ih«- 
rer  ursprünglichen  Gestalt;  nicht  wenige  gehen  aber  allmäh- 
lich in  immer  regelmäfsigere  Formen  über,  und  den  Schlufs 
der  Bildung  machen  dann  höchst  wunderbare  Kry stalle  (fig. 
4e.  6.  Id.  11.).  Es  sind  diese  stets  regelmäfsig  gebildete, 
schiefe  rhombische  Säulen  (monoklinisches  System),  deren 
Dicke  häufig  kleiner  als  ihre  Breite,  deren  Breite  meist  gerin- 
ger als  ihre  Länge  ist.  Bei  einer  vergleichenden  Messung  sol- 
cher Krystalle  aus  einem  alten  Extravasatheerde  des  Gehirns 
fand  ich  die  lange  Seite  ^  0,0042''',  die  breite  »  0,0021,  den 
diagonalen  Durchmesser  von  dem  einen  spitzen  Winkel  der 
vorliegenden  Fläche  bis  zum  anderen  =  0,0055,  die  absolute 
Breite  (senkrecht  auf  beide  Seitenlinien)  s=  0,0024,  absolute 
Dicke  SS  0,001  V*    Den  stumpfen  Winkel  schätzte  ich  unge- 
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Mir  auf  135« ")  --  Die  GrSfse  der  KrysUlle  ist  aufserordent- 
lieh  wechselnd:  sie  finden  sich  so  klein,  dafs  man  sie  fasl  nur 
noch  als  kleine  Stäbchen  erkennt,  und  andrerseits  so  grofs, 
dafs  sie  ziemlich  bedeutenden  Tripelphosphaten  des  ^  Harns 
gleichkommen.  Insbesondere  im  Eierstock  findet  man  nicht 
selten  mitten  in  der  Subslanx  ganz  kleine,  zinnoberrothe  oder* 
mennigfarbene  Punkte,  die  letzten  Ueberreste  der  Extravasate 
aus  geplatzten  GraaPschen  Follikeln,  die  unter  dem  Mikroskop 
aus  dem  erwähnten,  feinkörnigen  Pulver  bestehen,  bei  stärke* 
ren  Vergröfsemngen  aber,  z.  B.  855.  der  neuen  Schick'schen 
Instmmente,  sich  in  lauter  kleine  Krystallchen  auflösen  lassen. 
Auch  die  Üicke  der  Krystalle,  sowie  das  Verhältnifs  der  Breite 
zur  Länge,  sind  so  variabel,  dafs  sie  bald  mehr  Tafeln,  bald 
dicken,  regulär- rhombischen  Platten  gleichen.  So  maafs  ich 
an  einem  ziemlich  grofsen,  das  fast  eine  regulär -rhombische 
Tafel  bildete,  die  eine  Seite  —  0,0088,  die  zweite  =r  0,0085, 
den  diagonalen  Durchmesser  von  einem  spitzen  Winkel  zum 
anderen  =  0,0135,  den  zwischen  den  stumpfen  Winkeln  =; 
0,0130"\  Ihre  Länge  steigt  besonders  dadurch,  dafs  2  und 
mehrere  sich  mit  ihren  Endflachen  zu  langen,  zusammenge- 
setzten Säulen  zusammenlegen;  insbesondere  die  kleineren  pfie* 
gen  sich  zuweilen  in  solcher  Art  zusammenzusetzen  und  lange, 
bandartige  Figuren  zu  bilden,  deren  seltsames  Ansehen  noch 
dadurch  vermehrt  wird,  dafs  sie  sich  nicht  immer  in  derselben 
Richtung  verbinden,  sondern^  mit  nicht  correspondirenden  End* 
Hächen  zusammentreten  (fig.  11.).  Die  Farbe  dieser  Krystalle 
ist  im  Allgemeinen  ziegeiroth,  wechselt  aber  von  einem  sehr 
bellen  Gelbroth  "bis  zu  tiefem  Rubin,  je  nach  der  Dicke  der 
einzelnen  Stücke;  ihre  Oberfläche  ist  dabei  leicht  glänzend. 
Sie  sind  durchscheinend,  in  dünneren  Stücken  sogar  etwas 
durchsichtig,  so  dafs  man  wohl  darunter  gelegene  Körper  er- 
kennt (fig.  7i/.);  der  Schatten,  welchen  die  schiefen  Seiten-  und 

*)  Diese  Messungen,  mit  einem  Schraub enmikrometer  angestellt,  ma- 
chen keinen  Anspruch  auf  mathematische  Genauigkeit;  sie  sollen 
nur  ein  yorläutiges,  ziemlich  annäherndes  Bild  yon  diesen  merk- 
vardigen  KrystaUen  gewähren. 
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Endfiäcben  hervopbriitgen^  ist  meist  so  slark,  dafs  sie  von  im* 
kein,  schwarten  oder  schwarzbraunen,  breiteren  oder  sehma«^ 
leren  Linien  umgeben  erseheinen.  Sie  kommen  endlich  sowohl 
frei,  als  in  Schollen  und  selbst  in  Zellen  (fig..4. u.  7.)  einge* 
Schlössen  vor. 

Diese,  wie  es  mir  scheint,  merkwürdigsteh  aller  bekatin* 
ten  Krystalle  sind  schon  seit  langer  Zeit  gesehen,  aber  noch 
von  keinem  Beobachter  in  ihrer  Wesenheit  aufgefaßt  worden* 
Ich  fand  sie  zum  erstenmal  im  Herbst  1044,  da  ich  noch  Herrn 
Froriep  assislirte,  in  einer  I^arbe  an  einem  ampulirten  Fufs^ 
in  dichte  Lager  elastischer  Fasern  eingehüllt,  und  glaubte  si6 
damals  auf  irgend  eine  therapeutisch  angewendete  Sitbstans, 
E.  B.  rothen  Praecipitat  beziehen  zu  müssen.  Bald  darauf  sah 
ich  sie  wieder  in  einem  ziegelrothen  Fleck  tm  Eierstock  eines 
jungen,  an  Brighlscher  Krankheit  gestorbenen  Mädchens  und 
in  einem  allen  Blutgerinnsel  im  Sinus  longitudinaUs  eines  an 
allgemeinem  Krebs  gestorbenen  Kindes.  Da  sich  nun  meine 
frühere  Annahme  nicht  bestätigte,  gleichzeitig  aber  jeder  An« 
haltspunkt  mir  abging,  so  liefs  ich  den  Gegenstand  liegen,  bis 
mir  die  Dissertation  von  Zwick  y  zu  Händen  kam,  aus  der  ich 
ersah,  dafs  er  im  Eierstock  von  Thieren  gleichfalls  solche  Krystalle 
gesehen  habe.  Als  ich  nun  meine  Untersuchungen  wieder  auf* 
nahm,  so  fand  ich^  dafs  überall,  wo  die  Krystalle  vorkamen, 
Blutgerinnsel  existirl  hatten  und  es  zeigte  sich  bald,  dafs  ihr 
Ursprung  direkt  aus  dem  Hämatin  abzuleiten  sei.  Ich  habe 
sie  seitdem  sehr  häufig  in  Extravasaten  der  Graafschen  Bläs- 
chen^ des  Gehirns,  der  Haut,  in  obUterirten  Venen,  in  hämor* 
rhagischen  Milzinfarkten,  in  Eiterhöhlen  der  Extremitäten  wie- 
der gesehen.  Um  aber  nicht  ungerecht  gegen  die  früheren 
Beobachter  zu  erscheinen,  so  möge  hier  die  Geschichte  dieser 
Krystalle  stehen: 

Die  erste  Beobachtung  derselben  finde  ich  bei  Everärd  Home. 
In  seinem  letzten  Werke  (A  sliort  iract  on  the  fomiation  of  lumours. 
Lond, .  1830.)  sieht  man  auf  der  ersten  Tafel  3  sehr  schöne  Abbil- 
dungen von  Gerinnseln  aus  aneurysmatischen  Säcken,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen^  dafs  er  wirklich  Krystalle  top.  verändeitein  Hä- 
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Matih  geseben  hat.  Leider  giebt  er  keine  weitere  Beschreibung  «ki'*> 
«ofii  sofidem  bezieht  sie  nur  auf  Krjstallisation  von  Blatsalzen  (p.  22). 
la  der  Erklärung  der  Tafel  heifst  es :  Hie  figure  shaws  tlhe  different 
diades  of  colaurs  of  die  layßr^f  according  .:to  the  length  of  Urne  they 
had  heen  depositedy  and  (he  crystallised  salts  as  Ihey  appear  in  diffe" 
rent  parts  of  the  coagulum,  —  Scherer  (Chem.  u.  mikrosk.  Unters. 
1843,  pag.  194)  beschreibt  einen  Fall,  wo  nach  einer  Contusion  des 
Oberschenkels  eine  mit  Blut  gemischte  Jauche  entleert  wurde:  in  der- 
selben fanden  sich  Fetttröpfchen ,  von  denen  die  meisten  im  Mittel- 
punkt eine  nnmificirte  Bildung  und  mitunter  kleine,  rÖthlicbgelbe, 
rhomboidale  Krjstalle  enthielten.  Die  beigegebene  Zeiefmung  (fig. 
XI  &.),  welche  nicht  minder  merkwürdig,  als  die  übrigen  Figuren  die-^ 
ger  Tafel  ist,  zeigt  sehr  bestimmt  2  hieriier  gehörige  Krjstalle.  Die 
Ansicht  von  Seh  er  er  ist,  dafs  die  ramificirten ,  „wie  Conferven  ge^ 
stalteten"  Bildungen  Krystalle  von  Margarin  und  die  kleineren  rhom- 
boidalen Krjstalle  Cholesterin  gewesen  seien;  das  letztere  wäre  eine 
grofse  chemische  Neuigkeit,  da  bisher  noch  kein  rothes  Cholesterin 
bekannt  ist.  Uebrigens  hätte  die  Unlöslichkeit  dieser  Krjstalle  in 
Aether  und  ilire  Zerstörung  durch  kalte  Mineralsäuren  sehr  leichte 
Kriterien  gegeben.  —  Günsburg  (Häser's  Archiv  1845,  Hft.  1, 
pag*  104)  beobachtete  kleine  kubische  Oktaeder,  die  ganz  den  kleineit 
Krjstallchen  des  Rothkupfererzes  glichen,  in  der  fettig  (?V.)  ent- 
arteten Masse  einer  Sdiilddrüse.  In  wie  weit  diese  hierher  gehören^ 
weifs  ich  nicht,  zumal  da  über  ihre  Farbe  nichts  bemerkt  wird  und 
Günsburg  damals  noch  nicht  auf  chemische  Untersuchungen  von 
KrjstaUeo  zugekommen  war.  —  Zwickj  (De  cor|»of um  litleonim  ori« 
gine,  pag.  14-P-30  fig.  11.)  gab  die  erste,  sorgfältigere  Besehreibung 
und  Abbildung  unserer  Krjstalle  aus  den  gelben  Körpern  von  Schwei- 
nen, Kühen  und  Kaninchen,  und  verband  damit  aufserordentlich  gute 
chemische  Anknüpfungspunkte.  Seine  Angaben  sind  indefs  nicht  ohne 
Widersprüche  und  entbehren  ganz  der  theoretischen  Klarlteit,  welche 
sonst  in  der  Arbeit  herrscht.  Er  unterscheidet  2  Arten  von  Krjstal- 
len:  zuerst  parva  flava  vel  spadicea  crysiaUa,  prismatum  forma>$  inii- 
ianUa  (pag.  29),  genauer  glebülae  spadwe  colore,  ex  angnsüssimis  et 
tenuUsimis  prismaüs  vel  acubus,  plerumqiie  acute  angvHaüs  et  0,002 
•r-*0,004'''  longis  composUae^  qtium  pressu  in  liaee  corpuscnlä  dUabe-- 
fentur, '  Quae  corpußcula  rar0  tanlum  latiorem  l»ret;iorem</tfe,  rofutida^ 
proprlareni  formam  exhibneruni^  pluHitia  Uher0  eHam  juxta  telam  na^ 
taveruni  (pag^  19).    Zweitens  ruhrae  et,  pl^rum^  qMkdirQ^Hk$  labeU«9 
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{pag*  30);  sübruhrae  tahellM  cry$iallinae  majores  »el  ndnwres,  ihm^ 
harum  forma  (pag.  16);  Uihellae  ruherrimae,  formt«  plerwnque  qua' 
dratia  vel  angulaüs  {pag,  20);.  parva  cryskdla  ohiuais  angulls,  qnoM 
9aepiu8  magno8  acervos  formaruut  Qpag.  14).     Ob  die  braunen,  mit 
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scliwärzlidien  Kugeln  dickt  verbundenen  Prismen  (pag.  21 )  zu  der 
ersten  oder  zweiten  Art  gehören  sollen,  ist  nicht  recht  klar.  Durch 
Chlorwasser  wird  die  ganze  Masse  der  gelben  Körper  farblos.  Die 
braunen  C^spadkea)  Krystalle  sind  in  Aether  löslich,  also  Fett; 
die  rothen  Tafeln  sollen  durch  Einwirkung  verschiedener  Agentien 
auf  das  Fett  entstehen  und  werden  daher  (pag.  18)  parva  cryskiUa 
adiposa  obfusis  angulis  genannt;  durch  Kalilauge  soll  ein  Tbeil  des 
gelösten  Fettes  darin  umgewandelt  werden  (pag.  14),  durch  längere 
Einwirkung  von  Weingeist  entstehen  anstatt  des  flössigen  Fettet  all«* 
mählich  diese  Körper  (pag.  16).  Diese  Ansicht  ist  nun  aber  um  so 
auffallender,  als  das  Vorkommen  der  Krystalle  sowohl  in  dem  fri* 
sehen  Objekt  (pag.  17),  als  in  dem  blofs  mit  Aether  behandelten 
(pag.  18)  angeführt  wird.  Weiterhin  wird  gezeigt,  dafs  die  Krystalle 
sich  in  Alkohol,  Aether,  Kali,  Essigsäure,  Salz*  und  Salpetersäure 
nicht  verändern,  dafs  dagegen  concentrirte  Schwefelsäure  sie  in  kur* 
zer  Zeit  blau  färbt  und  später  in  unregelmäfsige ,  schwarze  Kugeln 
verwandelt,  die  sich  unter  Gasentwickelung  vollkommen  lösen,  wäh- 
rend das.  flüssige  Fett  durch  die  Schwefelsäure  zuerst  grün,  dann 
blau  geiarbt  wird  und  sich  langsam  zu  losen  scheint  (pag.  18,  20, 
30).  —  Rokitansky  (Spec.  pathol.  Anat.  I.  pag.  790),  wo  er  von 
den  Veränderungen  der  Extravasate  bei  der  Gehirn apoplexie  handelt, 
sagt:  „In  der  Flüssigkeit  apoplektischer  Cysten  findet  sich  je  nach  Um- 
ständen neben  einer  verschiedenen  Menge  von  discreten  oder  conglo- 
merirten  Elementarkörnchen  und  Punktmasse  eine  grofsere  oder  klei" 
nere  Menge  von  braunem,  gelbrothem,  gelbem  Pigment,  als  amorphe 
Massen  oder  in  Form  sehr  kleiner  prismatischer  Krystalle/*  Später 
(Allg.  patli.  Anat.  pag.  170)  bezeichnet  er  diese  als  phosphorsaure 
Ammoniak -Magnesia  mit  anhängendem  Blutroth  der  Extravasate.  (!) 

Alle  diese  Hypothesen  von  Salzen  und  Fellen  widerlegen 
sich  theils  durch  eine  genaue  morphologische  Untersuchung, 
theils  durch  die  chemische^  auf  die  ich  spater  suriickkommeD 
werde.  Nur  in  Beziehung  auf  die  Angabe  von  Sc  her  er  will 
ich  eine  erklärende  Beobachtung  mittheilen.  Bei  einem  Manne, 
der  an  den  Folgen  einer  Amputation  des  Oberarms^  die  wegen 
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einer  Zerschmetterung  des  Ellenbogengelenkes  gemacht  war, 
starb,  fand  sich  an  der  inneren  Fläche  des  Haullappens  das 
Fettzellgewebe  eigenthümlich  röthlichgelb,  menniggelb  gefärbt. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  die  rothen  Krystalle, 
welche  meistentheils  den  Fetlzellen  anlagen.  Die  letzteren 
halten  die  bekannten,  von  einem  Punkt  divergirenden  Strahlen, 
welche  in  diesem  Falle  vielmehr  durch  Fallen  der  Membran, 
als  durch  eine  beginnende  Krystallisation  des  eingeschlossenen 
Fettes,  wie  es  meist  ganz  entschieden  nachzuweisen  ist,  be- 
dingt zu  sein  schienen.  Gerade  an  dem  Punkt,  wo  die  Strah- 
len zusammenliefen,  lag  ziemlich  regelmäfsig  ein  HSmatin- 
Krystall,  von  dem  aus  sich  längs  der  Strahlen  eine  diffuse, 
schön  lichtrothe,  allmählich  matter  werdende  Färbung  erstreckte, 
welche  von  einer  Spiegelung  abzuhängen  schien. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  innerhalb  welcher  sich 
diese  Kryslaile  bilden  können,  so  habe  ich  darüber  ei« 
nige  ganz  bestimmte  Zahlen,  die  jedoch  nicht  genügen,  um. 
den  frühesten  möglichen  Termin  genau  erkennen  zu  lassen: 

Fall  I.  Friedr.  Maigatter,  Maurergesell,  29  Jahr,  wurde  am 
20sten  Deebr.  1845  wegen  eines  Bruchs  des  linken  Unterschenkels 
in  die  Charite  aufgenommen.  Den  Bruch  hatte  er  sich  1  Stunde  vor 
seiner  Aufnahme  durch  einen  Sprung  zugezogen.  Schon  fand  sich 
ein  bedeutendes  Extravasat  unter  der  Haut  vor.  Nach  8  Tagen 
nufste  man  einen  jauchigen  Eiter  entleeren,  der  sich  an  der  Bruch- 
stelle gebildet  hatte;  bald  stellte  sich  Fieber  ein,  es  entwickelte  sich 
eine  Pneumonie  und  am  l4ten  Jan.  1846  erfolgte  der  Tod.  Bei  der 
Autopsie  fand  sich  dicht  unterhalb  der  Incisionsstelle  ein  gröfserer, 
eigenthümlich  rostfarbener  Fleck  in  dem  Unterhaut  -  Zellgewebe,  der 
die  schönsten  rothen  Krjstalle  enthielt.  (25  Tage  nach  der  Extrava- 
sation.) 

Fall  IL  Carl  Kupferschmidt  fällt  am  Abend  des  16ten  Juli 
1845  auf  dem  Trottoir^  bricht  den  rechten  Unterschenkel,  bekommt 
in  der  Charite  Delir.  tremens,  stirbt  am  Morgen  des  12ten  AugustJ 
CapselHgament  des  Kniegelenkes  mit  feinen  orange-  und  mennigfar- 
benen  Extravasaten  bedeckt,  in  denen  zahlreiche  Krystalle.  (Am  278ten 
Tage  nach  der  Extravasation.) 

Fall  III.    Carl  Jaensch,  Maurerlehrling,  16  Jahr»  am21sten 
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t845  riecipkt,  war,  i  Stande  ror  seiner  Anfnidime«  3  Stbde  hoch  «rbn 
einem  Baugerüst  auf  unten  liegende  Bretter  gefallen,  war>sQgltidi 
he^innungslos,  verloi?  Blut  aus  Ohren  und  Nase.  Man  fand  eineil 
Bi;acli  der  Schädelknochen  und  des  Unterkiefers,  Ablösung  der  un- 
teren Epipliyse  des  linken  Radius.  Soporöser  Zustand,  heftiges  Fie- 
ber, vom  15ten  Juli  an  öftere  Schüttelfröste.  Tod  am  20sten.  Aus-» 
gedehnte  Fissuren  der  Schädelknochen,  die  gröfste  quer  durch  die 
Basis,  mit  umgebenden  Elterheerden.  Auf  der  inneren  Fläche  der 
Dura  mater,  besonders  in  der  mittleren  Schädelgrube,  mäfsig  dicke,' 
fheils  rost-,'  theils  mennigfarbene  Extra vasatschichten,  voll  von  rothen 
Krystallen.    (29  Tage  nach  der  Exträvasatioii.) 

Fall  IV.  Ludwig  Müller,  Bandmadter,  32  Jahr,  am  27sten 
März  1846  aufgenommen,  war  vor  1  Stunde  am  linken  Ellenbogen^ 
gelenk  von  dem  Hacken  einer  Maschine  gefafst  und  lierilmgeBclilea- 
dert  worden.  Zerreifsung  der  Weichtheiie  des  Arms,  rBru^h  de« 
Schlüsselbeins  und  der  2ten  Rippe  links,  Fissur  des  Schädels ,  Blut- 
ausfiufs  aus  Nase  und  Ohr.  Sehr  bald  Delirien  mit  Sopor,  Fieber, 
brandige  Zerstörungen  am  Arm,  vom  7ten  April  an  Schüttelfröste, 
Tod  am  JSten.  Wallnufsgrofses  Extravasat  zwischen  Dura  mater  und 
Arächnoidea  unter  dem  Tuber  oss.  breginatis  von  rothbraunem,  rost- 
farbenem Ansehen  und  lockerer,  faseriger,  netzartiger  Beschaffenheit; 
darin  entfärbte  und  verkleinerte  Blutkörperchen  mit  .den  dunkeln 
Körnchen,  gelbe  Schollen  von  sehr  verschiedener  Gröfse,  ziemlich 
grofse  Krystalle«    (17  Tage  nach  der  Extravasation.) 

Ich  will  dazu  nur  noch  bemerken ,  dafs  überall,  wo  sich 
diese  Krystalle  in  einigermaafsen  grofs«r  Zahl  beisammen  6n^ 
den,  —  sie  ist  aber  nie  sehr  bedeutend  —  die  alten  Extra« 
vasatmassen  eine  so  eigenlhUinliche  Farbe  haben,  dafs  es  mir 
mSglich  ist,  daraus  die  Anwesenheit  der  Krystalle  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  erkennen.  Es  ist  fast  immer  ein  Roth  mit 
einem  starken  Stich  in's  Gelb:  ein  intensives  Ocher-  oder  Men- 
niggelb, zuweilen  fast  Zinnoberroth. 

Endlich  mufs  ich  auch  noch  schwarzer  Krystalle  er-r 
wähnen.  Mackenzie  {A  praciical  treaiise  on  iha  dueases 
of  ihe  eyßf  Lond.  i8SS^  pag.  665)  fand  in  einer  weichen 
melanotischeo  Masse  im  Innern  des  Auges  schwarze  Partikeln 
von  unbestimmter  Form,  zwischen  welchen  einzelne  Krystalle 
von  rhomboidaler  Gestült  serstreot  waren.    Naialin^Guiilot 
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{Afch.giMr.  i»4ä.  4e  SSrm,  T.VU.  pa^^ieß)  erBäWl  wh 
gar  von  schwarzen  Krystallen  aus  der  tuffartigen  SubsianA 
tulrerkulöser  Lungen,  die  man  mit  blofseinAuge  sehen  könne* 
,^Les  moUcules  de  charbon  consiiiuent  de  veritables  crisiaU 
Usaiions  apprdclables  ä  Toiel  et  au  foncher.  Je  eonservc  de 
CCS  cristaUlsations  qui  out  plus  d*un  ccntimdtre  (=  4,433 
Par.  Lin.)  de  longticur,**  Da  GuilJot  sonst  ein  sehr  guter 
Beobachter  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  seine  Angabe  zu  be- 
zweifeln, so  sehr  sie  das  Gepräge  des  Ungewöhnlichen  trägt. 
Andeutungen  krystallinischer  Massen  sieht  man  oft  genug  in 
den  Lungen,  doch  erhält  man  meist  nur  schwarze,  sehr  dünne, 
tafelarlige  Stücke,  die  "von  1 — 2  geraden  Linien  eingefafst 
sind,  an  den  beiden  anderen  Seiten  aber  unregelmäfsig  zer- 
trümmert sind.  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  deutliche  Kry-* 
stalle  gesehen : 

Fall  Y.     Croupöse  Nierenentzündung;   Ekchymosen   der  Harar. 

I>]ase.   Allgemeine  Wassersucht.   Schwarzes  Lungenödem.  Alte 

Obliteration  der  Y.  iliacae  und  Art.  pulmonales.     Pigmentleber; 

Mihserweichung;  rundes  Magengeschwür.     Rothe  und  schwarze 

Krystalle. 
Carl  Engel,  Arbeitsmann  von  33  Jahren,  wird  am  ISten  October 
1845   auf  die  Abdieilung  für   innerlich  Kranke  der  Charite   (GelK 
Rath  Wolff)  gel)racht.     Seit  22  Woclien,  wo  er  viel  im  Feuchtea 
arbeitete,  leidet  er  an  reifsenden  Schmerzen  in   d'en  Extremitäten, 
trockenem  Husten  und  Brustbeklemmung.     Nachdem  er  schon  einmal 
deswegen  in  der  Charite  gewesen  war,,  hatte  er  sich  wieder  3  Woche» 
nach  Banse  hieben,  wo  er  aber  stets  betilägerig  war.    Bei  der  Auf^ 
nähme  Oedem  der  unteren  Extremitäten   und  äufseren  Gesehlechts* 
tlieile,  Ascites;  im  oberen  Theil  der  Brust  verschärftes  Athmen;  Bara 
gering,  Appetit  gleichfalls.     Puls  von  96  Schlägen.     In  den  folgenden 
Tagen  keine  wesentliche  Aenderung.     Am  22steB  dünnflüssige  Kotli- 
entieerungen ,  grofser  Collapsus.     In   der  Milzgegend   auch   bei 
leisem:  Drock   lebhafte   Schmerzen,    eigenthümlicli    aschgraoe 
Hautfarbe.     Harn  stets  sparsam.    Lebhaftes  Fieber,  so  dafs  der  Pul» 
in^  den  Morgenstafiden  sehr  bald  auf  120  klieine  und  elende  Schläge 
»Cei^t.    Scbletmanhäufung  in  den  Luftwegen,    da    es  an  Kraft  zur 
Expectoratioik  fehlt;   zunehmeade  Athemaotb.     Die  Dt^rrb^e   kehrt 
Archiv  f.  patliol.  Anat.  U.  26 
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zurück,  die  Kräfte  nehmen  schnell  db.    Tod  am  8ten  Novbr.  6  Uhr 
Abends» 

Autopsie:   Kräftig  gebauter  Mann;    Anasarka,  an  den  unteren 
Extremitäten   die  Haut  blafs  und  durchscheinend;  bedeutende  Fett- 
anhäuiung  im  Unterhaut  -  Zellgewebe.     Grofse  Anämie.  —    Schädel 
und  Hirn  mit  seinen  Häuten  normal.  —  Herzbeutel  mit  etwas  Serum; 
Herz  etwas  groFs,  sehr  fett,  die  Klappen  frei,  nur  die  Mitralis  etwas 
wulstig.     Sehr  wenig  Blut  mit  geringen,  leicht  speckhäutigen  Gerinn- 
seln. —  Der  rechte  Pleurasack  zur  Hälfte  mit  durchsichtigem  Serum 
gefüllt;   die  Pleura  stark  injicirt,   etwas  trüb,  mit   kleinen,  blassen, 
perlartigen  Knötchen    besetzt.     Die   Lunge   comprimirt,    welk,  sehr 
stark  melanotisch,  mit  einzelnen  alten  obsoleten  Tuberkelnestern  und 
einer  lobulär- hepatisirten  Stelle  am  unteren  Umfange.     Beim  Druck 
entleert  sich  aus  dem  Parenchym  eine  dintenartige,  dünne  Flüssigkeit 
(sdiwarzes  Oedem   Cruveilhier).     Die  Bronchialschleimhaut  stark 
gerothet,  etwas  (^ewulstet.    In  den  Aesten  der  Lungenarterie  fanden 
sich  zahlreiche  alte  Pfropfe,  die  meist  die  Thrombus -Metamorphose 
eingegangen  waren  und  der  inneren  Gefäfswand  als  feine  ochergelbe 
Fäden  oder  flache  Häute  auflagen;  nur  an  einzelnen  Stellen,  welche 
zu  den  unteren  Theilen  des  oberen  Lappens  führten,  lagen  an  der 
Theilungsstelle  der  Aeste  gröfsere,  feste,  frischere  Balken.  —    Die 
rechte  Lunge  stark  aufgebläht,  von  einer  sehr  reichlichen,  schwarzen. 
Stark  färbenden  Flüssigkeit  infiltrirt,    die    eine  Menge  mit  blofsem 
Auge  wahrnehmbarer  schwarzer  Punkte  enthielt,  die  sich  unter  dem 
Mikroskop    als   schwarze  Krystalle   ergaben.     Hie  und  da  gröfsere 
Nester  obsoleter  Tuberkel.     Die  Bronchien  gleichfalls  stark  gerothet, 
mit  zähem,  schmutzigem  Inhalt.    In  den  Aesten  der  Polmonalarterie 
Tiel  jüngere  und  ältere  Pfropfe,  doch  keine  ganz  jungen.    Einige  Aeste 
waren  bis  zum  Ende  obliterirt,  andere  zusammengeschrumpft  und  hin- 
ter der  verstopften  Stelle  leer;  manche  hatten  einen  orangen^  einge- 
schrumpften Pfropf,  andere  fadenförmige  oder  häutige  Ausbreitungen. 
Die  letzteren  Formen  bestanden  aus  einem  kaum  fasern ngsfäh igen  Bin- 
degewebe, in  welchem  aufser  vielem  Fett  aurserordentlich  zahlreiche, 
meist  ziemlich  kleine  rothe  Krystalle    lagen.  —    Die  Tracheal- 
schleimhaut  mit  schwarzen  Punkten  besetzt,  die  sich  jedoch  mit  dem 
sie  bedeckenden  Schleim  leicht  abwischen  liefsen. 

Die  ausgedrückte  schwarze  Flüssigkeit  aus  beiden  Lungen,  so- 
wie das  Parenchym  der  letzteren  enthielt  körniges  und  krystallini- 
sches  schwarzes  Pigment  von  allen  Gröfsen«    Die  gröfseren»  ausge- 
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bildeten  Krjstalle  (fig.  12.)  stellten  sich  als  sehr  flache,  rhombische 
Tafeln  mit  au fserord entlich  spitzen  Winkeln  dar;  ilire  Dicke  war  so 
gering,  dafs  sie,  auf  der  Seite  stehend,  als  lange  Stäbchen  erschie-* 
nen.  Die  Länge  der  gröfsten  betrug  0,008  —  0,016''',  ihre  Breite  bis 
0,002'".  Viele  von  ihnen  waren  zerbrochen,  so  dafs  die  Bnichlinien 
stets  unregelmäfsige  Wellenlinien  ausdrückten.  Neben  diesen  gro- 
fseren  Krystallen  fanden  sich  ungleich  mehr  kleinere,  von  0,001 2 ~* 
0,0032'^'  Länge  und  von  sehr  variabler  Breite,  die  bei  vielen  kaum 
0,0005'"  betrug.  Die  meisten  von  diesen  hatten  eine  lebhafte  Mole- 
cularbewegung,  so  dafs  sie  entweder  in  horizontaler  oder  verticaler 
Lage  sich  spiralig  bewegten,  ohne  jedoch  im  Allgemeinen  den  Ort 
wesentlich  zu  verändern.  Wenn  sie  vertikal  standen,  so  sah  man 
häufig  nur  einen  sich  lebhaft  bewegenden  Punkt  pder  eine  scheinbare 
Kreislinie.  Die  kleinsten,  kaum  noch  mefsbaren,  stellten  sich  bei 
stärkeren  Yergröfserungen  in  derselben  gurkenförinigen  Gestalt  dar, 
wie  die  normalen,  schwarzen  Pigmentkörner  der  Uvea. 

Leber  mäfsig  grofs,  blafs  graugelb,  an  einzelnen  Stellen  gelbe^ 
homogene  Streifen;  dasParencIiyin  blutleer,  sehr  pigin entreich,  brüchig; 
die  Gallenblase  von  dunkelgrüner  Galle  strotzend.  Milz  von  norma- 
ler GrÖfse,  die  Capsel  verdickt,  die  Pulpa  erweicht  zu  einer  braun- 
rothen,  dünnflüssigen  Substanz,  die  sich  aus  dem  stark  entwickelten 
Balkengewebe  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  ausdrücken  liefs.  Nieren 
normal  grofs,  sehr  derb,  ihre  Oberfläche  etwas  körnig,  blafs  gelblich, 
mit  einzelnen,  gelbweifsen,  die  Cortikalsubstanz  durchsetzenden  Strei- 
fen, die  bei  der  mikroskop.  Untersuchung  theils  vergröfserte  Epithe* 
lien,  theils  faserstofflge  Exsudate  enthielten;  Pjrramiden  unverändert, 
Harnblase  dickwandig,  mit  trübem  Harn  gefüllt ;  ihre  Schleimhaut,  beson- 
ders um  den  Hals  und  das  Trigonum  mit  zahlreichen,  stark  entwickelten 
Gefäfssternen  und  Extravasaten  besetzt,  in  deren  Mitte  sich  häufig  eine 
kleine,  flache  Erosion  zeigte.  Hoden  frei.  Magen  normal  bis  auf 
ein  Silbergroschengrofses,  ovales  Geschwür  in  der  Nabe  des  Pylorus, 
welches  einen  'prominirenden  Grund,  hellrothe  Farbe,  eine  leicht 
wulstige  Oberfläche  zeigte  und  unter  dem  nur  die  Schleimhaut  verän* 
dertwar.  Darm  sehr  anämisch,  die  innere  Fläche  kaum  zottig,  -  glatt 
und  ohne  allen  Schleimbelag ;  die  Wände  brüchig,  ödematös  imbibirt; 
die  Drüsen  des  Ileum  etwas  vergröfsert.  Im  Mesenterium  sehr  viel 
Fett ;  Drüsen  normal.  Bauchfell  etwas  trüb ;  in  der  Excavatio  recto-* 
venicalis  einige  aufgeklebte  Exsudate,  fest,  knotig,  mit  starker  Hyper* 
äiaie  der  Umgebung, 
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ich  auch  an  Fufsgeschwürsnarben  diese  Reihen  zuweilen  noch 
bis  an  die  permeabeln  Gefäfse  verfolgen  können.  Die  Darm- 
gefäfse,  wie  sie  Vog'el  (Icones  Tab.  XXVK  fig.  4.)  abbildet, 
in  denen  sich  Pigment  findet,  während  ein  Theil  noch  norma"* 
les  Blut  führt,  scheinen  mir  auch  als  Leichenphänomene  ge- 
fafst  werden  zu  müssen;  wenigstens  kann  man  sich  an  den 
Gehirngefäfsen  von  einer  solchen  cadaverischen  Bildung 
schwarzer  Körner  innerhalb  des  Gefäfskanals  sehr  bestimmt 
überzeugen.  Man  sieht  diefs  bei  manchen  Fällen,  wo  die  Ver- 
wesung an  dem  Gehirn  sehr  schnell  eintritt  und  der  Cortikal« 
substanz  insbesondere  ein  fast  schieferfarbenes  Ansehen  erzeugt. 
Diese  Erfahrung  ist  auch  der  Grund,  wefshalb  ich  nicht  sicher 
bin,  ob  man  die  von  H.  Meckel  (Zeitschrift  für  Psychiatrie, 
1847)  beschriebenen  Pigmentkörner  in  den  Gehirngefäfsen  ohne 
Weiteres  als  vor  dem  Tode  vorhanden  gewesen  concediren 
darf.  —  Das  pathol.  Pigment,  das  aus  dem  Hämatin 
stammt,  kann  also  diffus,  körnig  und  krystallinisch 
sein.  Es  kann  diese  3  Erscheinungsweisen  inner- 
halb und  aufserhalb  der  Blutgefäfse,  innerhalb  und 
aufserhalb  von  Zellen  darstellen.  Es  kann  gelb, 
roth  oder  schwarz  sein  oder  irgend  eine  derUeber- 
gangsstufen  zwischen  diesen  Farben  ausdrücken. 
Das  Hämatin  kann  vorher  aus  den  Blutkörperchen 
ausgetreten  sein  und  sich  in  andere  Theile  diffun- 
dirt  haben,  um  durch  eine  spätere  Differenzirung 
sich  wieder  in  Körner  und  Krystalle  zu  sammeln. 
Es  können  aber  auch  die  Blutkörperchen  direkt 
zusammentreten,  verschmelzen  und  ihr  Hämatin 
vereinigen,  auf  dafs  es  sich  durch  denselben  Akt 
der  Differenzirung  in  Körner  oder  Krystalle  um- 
wandelt. 

(Schlufs  im  nächsten  Heft.) 
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Erklärung  der  Tafel  III. 


Fig.  i.    Mit  Hämatin  getränkte  Epithelialzellen  yon  Hydrops  tubae 
sangiiinolentus    zum  Theil   mit  abgehobenen  Membranen, 
zum  Theil  noch  im  Zusammenhange. 
Fig.  2.    Lnngenepithelialzellen  ans  braunem  Oedem.    (Dieses  Heft 
pag.  356.) 
A.  mit  verändertem  Hämatin  intiltrirt. 
li.  Das  Hämatin  differenzirt  sich  zu  braunen  Körnern« 

c.  Die  Körner  werden  schwarz. 

d.  Schwarze  PigmentzeUen. 

Fig.  3.    Eiterzellen  aus  rostfarbenen  Granulationen  eines  Knochen- 

.    geschwiirs  am  Fufs. 

a,  einfache  kernhaltige  Zellen  mit  granulirtem  Inhalt  Ton 
allen  Entwickelungsstadien.  Die  kleineren  Zellen  mafsen 
0,0042— 0,00.5  ",  ihre  Kerne  0,0012;  die  gröfseren  Zellen 
0,006,  0,009,  0,0092—0,010",  ihre  Kerne  0,0025—0,0036"'. 

h,  c.  Pigmentirte  Zellen,  theils  kernhaltig  und  mit  granulir- 
tem  Inhalt,  theils  kernlos  und  mit  homogenem  Inhalt.  Die 
Pigmentkörner  rundlich- eckig,  gelb  und  roth. 

f/.  Haufen  und  Scholle  yon  Pigment. 
Fig.  4.     Extravasat  aus  einem  geplatzten  Graafschen  Follikel. 

n.  Entfärbte  Blutkörperchen  mit  dunkeln  Körnern. 

h.  Granulirte,  farblose  Zellen. 

c.  Hämatinhaltige,  granulirte  Zellen  derselben  Beschaffen- 
heit. 

cf.  Kernhaltige  Zellen  (Epithelien  des  Follikels)  mit  sich 
differenzirendcm  Hämatin.  An  einer  derselben  ist  die 
Membran  durch  Diffusion  abgehoben;  in  einer  andern 
sieht  man  rothe  Krystalle. 

e.  Kernlose  Zellen,  gleichfalls  mit  Hämatin,  in  der  Differen- 
zirung  zu  körnigem  und  krystallinischem  Pigment  be- 
griffen. An  2  der  Zellen  hat  zugleich  Fettmetamorphose 
begonnen. 

f.  Rother  Krystall. 

Fig.  5.    Rostfarbene  Narbe  von  einem  Geschwür  am  Unterschenkel. 
Fig.  6,    Ochergelbe  Narbe  Ton  hämorrhagischem  Milzinfarkt« 
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Fig.  7.    Altes  Gehimextrayasat. 

a.  Entfärbte  BlatkÖrperchen  mit  dunkeln  Körnern. 
h.  Kernlose  Zellen,  in  allen  Uebergangsstafen  der  Pigment- 
bildung. 

c.  Scholliges,  körniges  Pigment. 

d.  Rothe  Krjstalle. 

e.  Ungeheure  Fettaggregatkugel  mit  Pigmentkörnem. 

f.  Obliterirtes   Capillargefäfs    mit   diffusem,    körnigem   und 
krystallinischem  Pigment. 

ff.  Grofse,  gefärbte  Scholle  mit  diffusem  und  körnigem  Pig- 
ment 
Fig.  8.    Altes  Gehirn -Extravasat. 

a.  Kernhaltige  Zelle  mit  einzelnen  Fettmolecülen.     h.   Mit 
Pigmentkörnern,     c.  Mit  Fettmolecülea,  diffusem  und  kör- 
nigem Pigment,     d.  Mit  diffusem  imd  körnigem  Pigment. 
Fiff.  9.     Melanotischer  Krebs  yom  Auge. 

n.  Freie  Kerne  mit  Kernkörperdien.     h.  Kernhaltige,  granu- 
lirte,    farblose  Zellen,     c.    FettkÖmchenzelle.    </.    Kern- 
haltige, granulirte  Zellen  mit  diffusem  Pigment,    e.  Kern- 
haltige Zelle  mit  schwarzem  körnigem  Pigment. 
Fig.  iO.    Altes  Gehimextrayasat. 

ti,  Granulirte  Zelle  mit  einzelnen  Fettmoileeulen  und  einem 
rothen  Pigmentkom.  &•  Scholle  mit  braunen  Körnern, 
c.  Fettaggregatkugeln  mit  etwas  diffusem,  gelbem  Pig- 
ment iL  Fettaggregatkugel  mit  einem  braunen  Pigment- 
karn.  e.  Scholliges  Pigment. 
Fig.  11.  Rothe  Krystalle. 
Fig.  12.    Schwarze  Krystalle. 
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d^lten  Objekt  Salpeterääih^e,  io  i^emadertoil**  iMtdie 'Hntifen  .kiiutaii 
In  der  Umgegead  der  Narbe  zeigten  -  sich  klfeine  Extravs»atfleeke  in 
dem  Unterhautzellgewebe  und  Petechien  der  Haut  um  die  Haarbäige. 
Das  Mikroskop  zagte  hier  rothe  Conglomerathaufen,  an  denen  nichts 
Bestimmtes  zu  erkennen  war  und  die  oft  dicken  Schollen  glichen. 
An  einzelnen  sah  man  eine  glänzendrothe,  in  Kali  heller  werdende 
und  in  Schwefelsäure  lösliche,  in  der  Mitte  angehäufte  Masse,  die 
Ton  einem  blassen,  sdioUenartigen  Saum  umgeben  wurde.  (Vergl. 
Gluge,  dieses  Archiv  pag.  389.) 

Fall  IX.  Job.  Schulz,  gestorben  am  27.  August  1845  an  Lun- 
genödem, nachdem  er  längere  Zeit  am  Brudi  des  Schenkelhalses  be^ 
handelt  war.  Bei  der  Section  findet  sich  aufser  einer  in  der  Heilung 
begriffenen  Brigthschen  Nierenkrankheit  eiae  excedirende  Fettsucht 
und  eine  intensiv  schwarze  Färbung  der  ganzen  Dick  dar  rasch  leim- 
haut, von  der  nur  die  Drüsenstellen  verschont  blieben.     Unter  dem 

Behandlung  von  Proteinsubstanzen  mit  Kali  und  Schwefelsäure  ge- 
wonnen) zurückzuführen  sei.    Da  es  nicht  bekannt  war,  dafs  bei 
der  Einwirkung  von  Kali  und  Schwefelsäure  auf  leimgebende  Ge- 
webe Erythroprotid  entstehe,   so  war  ein  Irrthum  leicht  möglich. 
Um  indefs  andere  Beobachter  vor  ähnlichen  Fehlern  zu  bewahren, 
will  ich  in  Kurzem  die  wichtigeren  Punkte  mittheilen.    Wenn  man 
Bindegewebe  mit  überschüssigem  Kalihydrat  behandelt,  so  wird  es 
durchsichtig,  gallertartig  und  quillt  auf;  wäscht  man  das  Kali  daim. 
mit  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  concentrirte  Schwefelsäare 
zu,  so  wird  das  Bindegewebe  intensiv  roth,  vom  Fleischfarbenen 
bis  zum  dunkeln  Violett,  allmählich  verschwindet  die  Farbe  wieder 
und  es  bleibt  nur  das  elastische  Gewebe   zurück.  —    Zur  Verglei- 
chung  versuchte  ich  dieselbe  mikrochemische  Reaktion  an  wohl  aus- 
gewaschenem Faserstoff  aus  frischem  Blut.    Durch  Kali  wurde  er 
ganz  gallertartig,  dann  ausgewaschen  und  mit  concentrlrter  Schwe- 
felsaure behandelt,  wurde  er  erst  ganz  blafs,  allmählich  stellte  sich 
eine  leicht  rosige,  an  dickeren  Stellen  rothgelbe  Färbung  ein.    Nach 
etwa  16  Stunden  waren  die  letzteren  Stellen  intensiv  blauvlolett, 
schon  dem  blofsen  Auge  erkennbar;   die  übrigen  farblos.    Als  nun 
von  Neuem   concentrirte  Schwefelsäure    zugesetzt  wurde,   wurden 
die    blauen  Stellen  wieder   rosa,    die   übrige  Masse    blafs.    Dar- 
auf Ammoniak  zugethan,   wurde  die  Masse  weifs,   unter  dem  Mi- 
kroskop gelblich;  die  rosafarbenen  Stellen  wieder  blau.  — 
Ich   enthalte  mich  jedes  Schlusses  aus  diesen  Beobachtungen;  es 
scheint  mir  aber,  als  wenn  dieselben  wotü  zu  einer  geaaueron  che- 
mischen Untersuchung  aufforderten.  , 
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BHkröiikop  ie^  iiifdi  ^  gifaneetideii^  ttd^WariBM  ft^rn«!^  wekhe  J.  Yü^' 
gel  (ktm.  Tab.  IX.  flg.  il.)  bö  sclion  ahgdl>ild«t  bafv  Bei  BeliaXid- 
long  Mit  Sefiiref^lsftiir«  imild^n  sie  allaitUieb  röthlkl),  ^ma  gelbiich» 
endlich  verächwandeA  si^  ganz.  Als  die  schwarte  Darmschleiniliaat 
anhaltend  mit  Terpenthin&l  geködht  wurde,  Terwandehe  sieh  ihre 
Farbe  in  eine  sthmntzig  gelbe;  das  Terpenthindl  wurde  dann  darch 
Anskochen  mit  Alkohol  möglichst  entfernt  und  nun  zeigten  sich  die 
Korner  glänzendroth»  ganz  fihnlich  denen  Jn  Fufsgeschwürsnarben* 
Sie  quollen  in  Kali  anf>  y«rAnderten  sich  durch  darauf  folgenden 
Zusatz  Yon  Salpetersäure  gar  ni^^ht,  während  sie  sich  in  Schwefiel* 
säure  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit  lösten.  Kochte  man  die  Dann'* 
sclileimliant  mit  Kalilauge,  90  terwandelte  sich  die  schwarze  Färbung 
alhnählich  in  eine  braunrothe  nnd  man  sah  unter  dem  Mikroskop  nur 
noch  Fett  und  die  Körner,  welche  glänzend  und  gelbroth  au«sahen, 
zuweilen  ein  fast  krystaltlnisches  Aussehen  hatten,  anderetnal  rund, 
oral,  eckig,  mit  VorspTÜngen  oder  Ausbuchtungen,  gröfser  oder  klei- 
ner erscbieneUk  l^ese  Masse  mit  überschüssiger  concentrirter  Schwe*- 
fdlsäure  iibergosSeU,  löste  steh  ailf,  Mrurde  hellgelb,  an  einzelnen' 
Stellen  grütilicfagelb  und  flseigte  dann  die  Färbungen  des  Erythi^ro*^ 
tids  so  intensit,  wie  mati  sie  nur  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter^ 
säure  auf  zerfallenen  Faserstoff  sehen  kann.  (Zeitschr.  f.  rat.  Med« 
Bdt  T.  pag«  2ä7.)  Von  den  Rändern  her  wurde  sie  zuerst  gelbroth« 
Udi^  dann  brennend  sdiarlnchfoth,  endlioh  immer  melir  in's  Blau« 
Mixend,  brülant  violett,  fast  ganz  blau^  erst  spat  gii^  diese  Farb<i 
hl  eili  stbmutfeiges  Bräun  über.  Während  dieser  ganzen  Zeit  sah 
amn  Fetitröpfchen,  an  denen  sich  die  der  ganzen  Flüssigkeit  anhif-^ 
tei^  Farbe  atifs  Lebhafteste  darstellte. 

Fall  Xi  Panline  Wiegert,  Dienstmädchen  Von  l&l  Jahren,  starb 
am  31.  August  1Ö45  an  Ileotjphus.  In  dem  einen  Eierstock  fand 
gkik  äufs^r  2  ziemlidi  langen  Corpora  lutea  ein  mit  einem  alten  Ex*« 
Iratäsat  gefUlltes  Graafsches  Bläschen  ?on  der  Gtröfse  einer  starkeh 
Haselnufs»  Die  in  demselben  enthaltene  Masse  war  rothbraun,  rost-^ 
färben,  hie  und  da  dunkel  ooherfarben,  ziemlich  consistent,  beini 
Dvttek  in  einen  dicken  B#ei  zerfalleiid«  Anfser  einigen  Faswstoff* 
s<^hoUen  fand  sieh  darin  eine  ungeheuere  Masse  e»itfäit»tei^  Bkitkör-* 
{»etchen  und  rotier  Conglomeratkugeln.  Die  ehtförbtfen  Blutköri^erdiett 
(Tab.  IB.  ig.  4u.  %7o.)  maafsen  0,0014^ 0,0019  Pah  Lin.;  sie  be« 
standen  meist  ans  einer  sehr  blassen,  abar  noch  sichtbaren  HülLe^  an 
deirea  Rande  1>— >4  sdu»f  begrenzte,  dunkel  oontourirte,  innen  helle 
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Korperchen  lag^v    Hllttfig ,  $%h  man  nncb.  -  diese  let^storcA  Körpejschß  v 
ga^z  frei;  sie  maarsen  0,0002 -^QyOOOS'''    Wasser  juod  coacejitrirte 
Kodisalzlosung:,  SeiLvefelanunQAium   und-Kaül^ge  veräfiderten  sie 
nichf;   in  diluirter  Essigsäure  wurden  sie  blasser  und  verschwanden 
allmählich,  in  concentrirter  sogkich;  concenUirte  Sdiwefelsäure  machte 
sie  sogleich  verschwinden- (pag.  384).    I>ie  rotheD,  zsweiLen  schwarz 
exticheinenden  Conglomeratkugeln  maafsen  0,0042  —  0,0101''',  meist 
0|00^'",    Sie  waren  entweder  ganz  rund,  sphärisch,  oder  mehr  un- 
regelmäfsig;  immer  erschienen  sie  körnig.    Nie  konnte  ich  an  ihnen 
eine  Zellenmembran  wahrnehmen,  nur  bei  Behandlung  mit  Essigsäure 
quoll  ein  leichter,  durchsichtiger  Rand  auf.    Kaustische  Alkalien  ver- 
änderten sie  fast  gar  nidit;  conceotrirte  SchwefeN  und  Essigsäure 
machte  sie  durchsichtig  und  liefs  nur  kleine  Fetttrepfchen  zurück; 
ein  Kern  wurde   nie  deutlich.    Kochte  man  die  ganze  rostfarbene 
Masse  in  Kali,  so  loste  sie  sich  zu  einer  grünlich  gelben  Flüssigkeit, 
in  der  Schwefel-,  Salpeter-  und  Essigsäure  eine  leicht  gelbliche  Trü- 
bung hervorriefen,   Schwefelammonium  .keine  Yei^nderung  hervor- 
barachte.  —    Die  Wand  des  Follikels,  in  welchem  diese  Masse  ent- 
halten war,  zeigte  sich  glatt,  intensiv  schwarz,  etwas  über  1  Linie 
dick;  sie  bestand  aus  einer  sehr  dichten  Bindesubstanz,  die  beim 
Fasern  in  breite  Bündel  zerrifs,  zwischen  denen  in  Reihen  «ad  Hau« 
fen  ein  intensiv  schwarzes  Pigment  gelagert  war«    Diefs  bestand  aus 
Körnern  von  verschiedener  Gröfse,  meist  von  dar  Gröfse  det  Blut- 
körperchen, mit  scharfer,  aber  nicht  runder.  Contour,  mebt  an  der 
Peripherie. mit  einem  feinen,  hellen  Serum  (Tab.  ÜL  fig«  10«.);  da- 
neben fänden  sich  aber  auch  ganz  kleine,  intensiv  sdiwarze  Körner 
mit  Molecularbewegung  und  gröfsere  Conglomerate.    An  dem  innern 
umfange  der  Wand  des  Follikels  sah  man  allerlei  Uebergänge  der 
dunkelrotfaen  Kugeln  zu  schwarzen.    In  Kali  war  das  schwarze  Pig- 
ment unlöslich,  in  Schwefelsäure  wurde  es  zuerst  folhlich,  dann  gelb- 
lich und  verschwand  schlielslidi*     (Eine  Yergleichung  mit  schwarzem 
Langenpigment  zeigte  das  letztere  in  Kali  und  Schwefelsäure  unver* 
ändert)  —    In  dem  Eierstock  der  andam  Seite  fand  sich  auber  -3 
Corpora  lutea  ^eichfalb  ein  Follikel- Extravasat,  aber  von  älterem 
Datum,    in  der  Höhlung  lag  eine  eigentfaümlich  schwarzrothe,  leiclit 
rostfarbene,    mürbe  Substanz;    die  Wand   war   ziemlich   dick   und 
schwarz.    In  derselben  zeigten  sich  schwarze  und  rothe  Ejorner,  han- 
fenweis  in  Reihen  geordnet,  wie  bei  den  Fufsgeschwürsnarben.;  zu- 
weilen war   der  Gredanke   an  obliterirte  Capillargefilfse   (TabTÜl. 
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fig.  7/;)  nicht  abzuweisen,  denn  man  sah  blasse,  an  beiden  Seiten 
begrenzte  Streifen  oder  Cylinder,  in  denen  sebr  feine«  schwarze  Kör- 
ner in  langen  Reihen  lagen.  In  Schwefelsäure  löste  sich  Alles,  nach- 
dem die  schwarzen  Körner  zuerst  gelblich  geworden  waren ;  nachher, 
ziemlich  spät,  trat  eine  grüne  Farbe  auf,  die  schnell  in  Blau 
und  dann  in  ein  leichtes  Rosa  überging.  —  Die  Corpora 
lutea  bestanden  fast  ganz  aus  Fettaggregatkugeln,  zwischen  denen 
hie  und  da  ein  schwarzes  oder  rothes  Pigmentkorn  eingestreut  war. 

Fall  XI.  Rekatsch  geb.  Heffoer  stirbt  am  27.  August  1845  an 
Krebs  des  Magens,  der  Leber  und  des  Bauchfells.  Am  Darm«  so- 
wohl an  der  freien,  a]s  an  der  dem  Mesenterial -Ansätze  entsprechen- 
den Seite 9  hingen  an  dünnen  Stielen  blumenkoblartige  Massen |  von 
denen  einige  intensiv  dunkelroth  gefärbt  waren  (liämorr  hagisch  er 
Krebs).  Auf  dem  Durchschnitt  sah  man  ziemlicli  homogene,  leicht 
grumöse,  im  Umfange  gelbweiise,  in  der  Mitte  orange-  und  mennig« 
farbene  Massen.  Unter  dem  Mikroskop  bestanden  dieselben  aus  ei- 
ner strukturlosen,  hie  und  da  mit  Fetttröpfchen  untermischten,  etwas 
körnigen  Substanz  Yon  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Protein- 
substanzen (Faserstoff) ;  dieselbe  war  ohne  alle  Elasticität  und  in  al» 
len  möglichen  Formen  spaltbar,  so  dafs  man  bald  lange,  glatte  und 
breite  Fasern  und  Schollen,  runde  zellenartige  Stücke,  Dinge  wie  Tu- 
berkelkörperchen  etc.  darsteilen  konnte.  (Vergl.  Zeitschr.  für.  rat 
Medicin,  Bd.  Y«  pag.  220.)  Darin  erblickte  man  kleine,  rundliche 
oder  eckige,  intensiv  rotlibraune,  glänzende  Körper ;  oft  gröfsere,  läng- 
liche oder  rundliche,  sehr  dunkle,  fast  schwarzbraune  Massen,  oder 
auch  wohl  diffuse,  hellgelbe,  nirgends  körnige  Infiltration.  Die  glän- 
zenden Körper  Sjah  man  häufig  von  einem  hellen,  einer  Zellenmem- 
bran ähnlichen  Saum  umgeben.  Krystalle  fanden  sich  nur  selten 
vor.  Mit  Schwefelsäure  behandelt,  wurde  die  Masse  zuerst  intensiv 
rothbraun,  dann  zerstreute  sich  der  Farbstoff,  indem  er  sich  auflöste 
und  leicht  rosig  wurde.  Erst  spät  trat  eine  grüne  und  dann 
eine  blaue  Färbung  ein.  Behandelte  man  ein  grÖfseres  Stück 
mit  Schwefelsäure,  so  konnte  man  diese  Veränderungen  schon  mit 
blofsemAuge  verfolgen,  wie  sie  vom  Rande  aus  eintraten;  die  grün^ 
Farbe  hielt  sich  in  einem  solchen  Stück  24  Stunden  lang. 

Fall  XII.  In  den  Lymphdrüsen  eines  am  Rotz  gestorbenen 
Pferdes'*')  fanden  sich  ziemlich  erweiterte  Venen,  die  alte,  orangen- 

*)  Andral  (Path.  Anat.  I.  p.  367]  erwähnt  der  Färbungen,  welche  die 
Lymphdrüsen  rotzkranker  Pferde  darbieten,  als  sehr  gewöhnlicher 
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fi^tbene  Gerinnsel  enthielten.  Die  am  meisten  gelb  gefärbten  Stellen 
bestanden  nur  ans  kleinen  rotlien  Krystallen,  welche  mit  Schwefel- 
säure rothbraun,  grün,  blau,  schmutzig  braun  und  gelb  wur- 
den.  In  Kali  loste  sich  Alles  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit;  setlte 
man  dann  (unter  dem  Mikroskop)  Salpetersäure  hinzu,  so  wurde  sie 
zuerst  schmutzig  braun^  dann  schon  hellgrün,  dann  blau, 
darauf  rosa,  dann  intensiv  brannroth,  endlich  schmutzig 
gelblich.  Diese  Uebergänge  geschahen  •  viel  schneller  als  bei  der 
Schwefelsäure,  marklrten  sich  durch  schärfere  Linien  und  man  sah 
oft  am  Rande  her  lauter  concentnsche  Regenbogenkreise  liegen. 

Fall  XIIl.  Boltmann,  74  Jahr  alt,  stirbt  am  22.  Aug.  1845, 
nachdem  er  seit  2  Jahren  an  Hemiplegie  gelitten.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  auf  der  Oberfläche  beider  Thalami  alte  apoplektische 
Heer  de,  flache,  mit  seröser  Flüssigkeit  gefällte  Cysten,  deren  Decke 
leicht  zerrifs  und  dann  eine  etwas  zottige,  rothbraune  Wand  sehen 
Hefs.  Darin  fanden  sich  ganz  grofse,  bis  6'"  lange  rothe  Krystalle 
neben  vielem  Fett,  öfter  zu  zweien  hinter  einander  liegend,  in  Dru- 
sen oder  strahlig  zusammenlaufend;  daneben  rothe  Conglomeratkugeln, 
Haufen  von  rundlich- eckigen,  rothglänzenden  Körpern,  welche  zu- 
weilen ein  fast  krjstallinisches  Aussehen  hatten.  Die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  zeigte  die  schönsten  Farbenverändefungen.  Die 
Haufen  wurden  zuerst  rothbraun,  dann  grün,  gingen  dann 
in  das  schönste  Lasurblau  über,  dem  ein  mattes  Fleisch- 
farben, endlich  ein  helles  Gelb,  zuletzt  ein  schmutziges 
Gelbweifs  folgten.  Die  intensivste  Färbung  war  stets  an  dem 
Haufen,  von  da  nahm  die  Intensität  strichförmig  nach  dem  Umfange 
der  Lösung«  zu  ab  (Regenbogen).  Die  Fetttröpfchen  erschienen  dann 
gewöhnlich  in  der  Farbe  der  Flüssigkeit,  die  sie  umgab,  ja  noch  in- 
tensiver; namentlich  sah  man  öfter  grofse  rothe  Kugeln.  Später  ver- 
schwand diefs  Alles. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen,  welche  sämmllich  schon 
vor  längerer  Zeit  angestellt  sind  und  mit  welchen  man  die 
von  mir  an  den  Nieren  Neugeborner  angestellten  und  in  den 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburlshülfe,  Bd.  IL  p.  201, 
veröffentlichten  vergleichen  mag,  habe  ich  in  Substans  mitge- 
Iheilty  weil  man  daraus  am  besten  ersehen  wird,  in  welcher 

Erschdnongen.    Melanotische  Ablagerangen  habe  ich  Bei  solchen 
Thieren  aach  in  der  Zirbeldrüse  gesehen. 
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Ajhri  sich  4iefl(e  Dinge  daritelleti. '  IcK  kSnfile  sie  leicht  hoth 
Termehreii)  allein  ä\e  werden  genügen^  zu  seigen,  dab  ^e 
▼elikommene  laolafion  der  Pigmentstoife  behufs  einer  genauen 
chemischen  Analyse  in  den  meisten  Fällen  ganz  unmöglich  isC 
und  dafs  ferner  an  diesen  Stoffen  eine  so  grofse  Reihe  fort« 
gehender  Umwandlungen  geschieht,  dafs  man  nicht  daran  den« 
ken  darf,  jede  dieser  Umwandlungen  z\x  einer  gesonderten 
Untersuchung  zu  bringen,  bevor  es  nicht  gelungen  ist,  die 
ganze  Reihe  oder  einzelne  Stufen  derselben  aufserhalb  des 
Körpers  künsllich  darzustellen.  Die  Versuche,  welche  ich  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  bisher  angestellt  habe,  sind  fast 
ganz  erfolglos  geblieben,  indefs  gebe  ich  die  Hoffnung  nicht 
auf,  dafs  man  bei  einer  möglichst  vollständigen  Vereinigung 
der  im  Körper  gegebenen  Bedingungen  (Temperatur,  Feuch«« 
tigkeit,  Abschlufs  der  Luft  etc.)  endhch  doch  an's  Ziel  gelan- 
gen wird. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Veränderungen,  welche 
wir  durch  die  Einwirkung  chemischer  Reagenlien  auf  die  Pig* 
mentstoffe  erlangt  haben,  so  finden  wir,  dafs  das  Kalihydrat 
eines  der  wirksamsten  Mittel  ist.  Allein  im  Anfange  der  Me*« 
tamorphosen- Reihe,  bei  einer  gewissen  Crudität  des  Pigments^ 
und  wiederum  späterhin,  wo  dasselbe  einen  zu  hohen  Grad 
▼on  Dichtigkeit  erlangt  hat,  wirkt  es  fast  gar  nicht  ein.  Am 
lebhaftesten  ist  seine  Einwirkung  auf  das  diffuse  gelbe  Pig- 
ment, nächstdem  auf  die  Krystalle,  am  geringsten  auf  die  gold- 
gelben, rothgelben  und  schwarzen  Körner,  bei  manchen  Arten 
der  letzteren,  sowie  bei  den  schwarzen  Krystallen  fehlt  sie 
gänzlich.  In  allen  Fällen,  wo  es  einwirkt,  entwickelt  sich  zu- 
nächst die  gelbe  oder  rothe  Farbe  lebhafter,  sie  bekommt  ein 
brennenderes,  mehr  in's  Purpurroth  ziehendes  Aussehen.  Nach 
einiger  Zeit  sieht  man  die  Masse  sich  lockern,  sie  nimmt  ei- 
nen gröfseren  Raum  ein,  rings  umher  bildet  sich  ein  gelber 
oder  rother  Hof,  indem  gefärbte  Theilchen  sich  in  der  umge- 
benden Flüssigkeil  vertheilen,  kurz  die  ganze  Pigmentmasse 
geht  in  Lösung.  (Verh.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  pag.  200.)  Wollte 
man  sich  indefs  diesen  Vorgang  als  ^ne  ganz  einfache  Lösung 
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vioretellen,  so  ward«  man  sich  täüscben,  da  gerade  das  eigent- 
Iteiie  Kriterium  der  Lösung,  die  Möglichkeit,  den  gelösten  Stoff 
wieder  als  solchen  darzustellen,  fehlt.  Wie  man  auch  diese 
Kalilösungen  behandelt,  so  erhält  man  daraus  doch  höchstens 
eine  ganz  geringe  Menge  organischer  Substanz,  welche,  wenn 
sie  durch  Säuren  niedergeschlagen  wird,  grünliche  Flocken 
bildet  Auch  sieht  man,  namentlich  bei  der  mikrochemischen 
Behandlung  der  Krystalle  durch  Kalihydratlösung,  dafs  an  der 
Stelle  des  Krystalles  eine  geringe  Menge  ungelöster,  aber  nur 
undeutlich  gefärbter  Substanz  zurückbleibt,  so  dafs  also  die 
Einwirkung  des  Mittels  als  Lösung  bei  gleichzeitiger  chemi- 
scher Zersetzung  betrachtet  werden  mufs. 

Nächstdem  kommen  die  Farbenveränderungen,  wel- 
che an  gewissen  Pigmenten  durch  concentrirte 
Mineralsäuren  hervorgerufen  werden.  Dieselben  be- 
stehen darin,  dafs  die  gelbe  oder  gelbrothe  Farbe  zuerst  in 
Braunroth,  dann  in  Grün,  Blau,  (Violett,)  Rosa  übergeht  und 
zuletzt  durch  ein  schmutziges  Gelb  verschwindet  (Fall  X — XUL). 
Die  einzelnen  Stadien  dieser  Uebergänge  sind  nicht  immer 
gleich  deutlich  und  nie  von  gleicher  Dauer ;  am  constantesten 
und  längsten  sind  die  3  ersten  (Braunroth,  Grün,  Blau)  zu  be- 
trachten. Ich  wurde  auf  diese  Erscheinungen  zuerst  durch  die 
schon  pag.  394  angeführten  Angaben  von  Zwicky,  welche 
freilich  sehr  unvollkommen  und  selbst  unrichtig  sind,  aufmerk- 
sam gemacht.  Diese  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  der 
Krystalle  und  des  Fettes  gegen  concentrirte  Schwefelsäure. 
Was  aber  zunächst  das  Fett  anbetrifft,  so  habe  ich  nie  gese- 
hen, dafs  es  sich  bei  der  mikrochemischen  Behandlung  mit 
kalter  Schwefelsäure  aufgelöst  hätte,  und  ich  habe  schon  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Färbung  desselben  nur  schein- 
bar ist,  indem  die  Farbe  des  Menstruums,  in  welchem  die 
Fetttröpfchen  schwimmen,  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des 
letzteren  deutlich  wird  (Fall  IX.  XIII.).  E^  scheint  mir  daher 
als  ob  die  sphärischen  Fetttröpfchen  hier  als  Convexspiegel 
dienen.  —  Wie  wirkt  nun  aber  die  Schwefelsäure  auf  die 
(j^rystalie?    Wenn  man  langsam  kalte  concentrirte  Schwefel- 
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•flaure  zu  dem  mikroskopischeri  Objekt  treUA  Ififstj  sp  «i«bl 
man,  dafs  die  KrystalUbrm  allmälilich  schwindet^  die  Eckefi 
und  Kanten  sieh  abrunden  und  so  ein  unregelroäfsig  ruodlieb^r 
Körper  entsteht,  der  sich  mehr  und  mehr,  theiis  durch  EinK 
fichrümpfudg,  theiis  durch  Suhstanaverlust,  verkleinert,  bi»  sur 
letzt  nur  ein  feines,  leicht  körniges  Wölkchen  surückbleibt. 
Die  Farbe  des  Krystalls  wird  dabei  anfangs  gewöhnlich  dunkler, 
braunroth  oder  schwärzlich,  und  die  Farbenveränderungen  stel- 
len sich  entweder  mir  im  Umfange  desselben  ein  oder  treten 
doch  erst  spät  an  dem  schon  veränderten,  nicht  mehr  krystal^ 
linischen  Körper  hervor.  Es  ist  also  eigentlich  weder  di^ 
Farbenveränderung  eine  Erscheinung  an  dem  Krystall,  noch 
.besteht  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  in  einer  Lösung 
desselben.  Wäre  es  eine  Lösung,  so  müfste  man  aus  dersel- 
ben die  färbende  Substanz  in  irgend  einer  Form  wiedei*  dar- 
stellen können,  allein,  so  oft  ich  diefs  auch  versucht  habe»  69 
ist  es  mir  doch  nicht  im  Geringsten  gelungen.  Man  muf3  dar 
her  sagen,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  blofs  den  KrystalJ, 
sondern  auch  den  Farbstoff  zerstört,  chemisch  zersetzt,  und 
dafs  während  dieses  Zerselzungsprozesses  eine  Reihe  von  Far- 
benveränderungen auftritt,  deren  einzelne  Glieder  als  Stadi^ 
jenes  Prozesses  aufzufassen  sind. 

Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sich  nun  darbieten,  sind 
die,  ob  die  Farbenveränderung  nur  von  den  Krystallen  aus- 
geht, und  ob  sie  nur  durch  Schwefelsäure  hervorgebracht 
wird.  Was  die  erstere  anlangt,  so  haben  Wir  schon  (Fall  X.) 
gesehen,  dafs  sie  auch  bei  Abwesenheit  der  Krystalle  erscbeinti 
und  ich  habe  mich  durch  häufig  wiederholte  UntersuchtiQgen 
überzeugt,  dafs  sie  sowohl  an  diffusem^  als  körnigem  Pigmeiit 
vorkommt.  Wenn  z.  B.  die  hämorrhagischen  Milzinfarkte  (pag. 
376,  387)  sich  zurückbilden,  einschrumpfen  und  gelbweifse  oder 
gelbrothe  Knoten  entstehen,  so  findet  man  eine  diffuse  geibi^ 
•Masse,  in  der  zuweilen  spärlich  kleine  Krystalle  oder  Körnet 
eingestreut  sind  (Tab.  lil.  fig.  6.).  Diese  Masse  zeigt  stets  ge- 
gen Schwefelsäure  die  erwähnten  Reactionen.  Dieselbe  JSt*«- 
flcheinung  habe  ich  bei  diffusem  gelbem  Pigment^  von  E^ttrar 
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Vasat^n  d«s  Gehirns  uhil  in  TuberkeiM>hlen  «ntrtanden,  g«8e#- 
•hen.  *  Für  das  körnige  Pigment  kann  der  9te  FaH  als  Beispiel 
dienen.  Im  Allgemeinen  hat  man  selten  Gelegenheit,  reine 
-Beobachtungen  darüber  ansustellen,  da  man  nur  wenige  Fälle 
^ndet,  wo  dem  reaktionsfähigen,  körnigen  Pigment  nicht  ent* 
weder  diffuse  oder  krystaliinische  Massen  beigemischt  sind. 

Die  zweite  Frage  betreffend,  so  habe  ich  nie  gesehen,  dafs 
andere,  als  concentrirte  Mineralsduren,  eine  auch  nur  entfernt 
ihnliche  Erscheinung  hervorbrächten.    Aber  auch  unter  diesen 
ist  es  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  die  Schwefel*^ 
säure,  welche  den  Effekt  deutlich  erkennen  läfst.    Die  Salpeter- 
säure pflegt  auch  dann,  wenn  sie  sehr  concentrirt  angewendet 
wird,  keine  andere  Erscheinung  zu  bedingen,  als  eine  dunklere, 
schwärzere  Färbung  des  Pigmentes;  die  Salzsäure  macht  meist 
gar  keine  Veränderung.    Da  mir  indefs  gerade  dieser  Punkt 
einer  weiter  unten  zu  berührenden  Frage  wegen  sehr,  am  Her* 
zen  lag,  so  habe  ich  meine  Nachforschungen  darüber  sehr  häufig 
wiederholt  und  allmählich  wenigstens  etwas  günstigere  Resul«- 
täte  erlangt.    Zuerst  fand  ich  (Fall  XII.),  dafs  in  manchen  Fällen 
die  vorgängige  Einwirkung  der  Kalihydratlösung  den  Farbstoff 
«dahin  dispenire,  dafs  er  sich  gegen  Salpetersäure  ebenso  verhielt, 
wie  sonst  gegen  Schwefelsäure^  dafs  sie  ihn  also  „aufschlösse*'. 
^¥ie  ich  oben  gezeigt  habe,  so  wirkt  das  Kalihydrat  wirklich 
auflockernd,    zertheilend  auf  das  Pigment,   und   man  könnte 
also  schliefsen,  dafs  ein  loserer  Cohäsionszustand  des  Pigments 
die  Einwirkung    der  Mineralsäuren   befördere.     Dafür  sprach 
auch  der  Umstand,  dafs  selbst  die  Schwefelsäure  naeh  vor- 
gäiigigef  Kaiibehandlung  ungleich  schneller  einwirkt,  sowie  4er, 
dafa  diffuses  gelbes  Pigment  viel  leichter  tdie  Sckwefelaaure*- 
•Reaclion  zeigt,  als  körniges  und  krystallinisclies.    Meine  Auf^ 
merksamkeit  war  daher  vorzugsweise  auf  das  diffuse  Pigment 
gerichtet,  und  hier  ist  es  mir  in  der  That  vor  einiger  Zeit  ge^- 
lung^n,  ein  Objekt  zu  finden,  welches  auf  die  blefse  Einwir- 
kung der  Salpeter-  und  Satzsäure  schnell  und  deutlich  reagirte. 
Bei  der  Section  einer  Geisteskranken  fand  sich  nämlich  ein 
geplatztes  Aneurysma  der  Aort  fossae  Sylvii,  wel^hea  sein 
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Blut  in  das  umliegende  lockere  Bindegewebe  der  pia  maler» 
besonders  an  der  Spitoe  des  mutieren  Hirnlappens,  ergossen 
hatte.  Das  Extravasat  war  zum  Theil  schon  bedeutend  ver- 
ändert und  zeigle  an  mehreren  Stellen  eine  intensiv  orange^ 
hie  und  da  in's  Grünliche  ziehende  Färbung.  Die  mikrosko* 
pische  Untersuchung  wies  ein  fast  ganz  homogenes,  gelbes 
Pigment  nach,  welches  sowohl  mit  Schwefel-  als  mit  Salpeter- 
säure die  ganze  Farbenreihe  (Braunroth,  Grün,  Blau,  Roth, 
Gelb)  durchging,  und  mit  Salzsäure  die  ersten  Glieder  dersel- 
ben gleichfalls  in  vollkommener  Klarheit  erblicken  liefs. 

Hierher  gehören  endlich  die  aus  Extravasaten  in  den  Nie- 
ren Neugeborener  entstandenen  Pigmente,  welche  ganz  eigen- 
thümliche  Abweichungen  zeigen  (Verh.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  IL 
pag.  201).  Einmal  fehlt  nämlich  constant  an  ihnen  die  grüne 
Farbe  zwischen  der  braunrothen  und  blauen,  welche  letztere 
immer  einen  Stich  in's  Röthliche  hat  und  häufig  entschieden 
Viele!  t  ist;  sodann  treten  die  Farben  Veränderungen  leichler 
und  vollständiger  auf  die  Einwirkung  von  Salpetersäure,  ab 
von  Schwefelsäure  ein,  die  gewöhnlich  erst  nach  vorgängiger 
Kalibehandlung  reagirt. 

Wir  sehen  also,  dafs  im  Allgemeinen  das  aus  Blut  Um- 
wandlung hervorgehende  Pigment,  mag  es  diffusi 
körnig  od.^f  krystallinisch  sein,  auf  gewissen  Stu- 
fen seiner  Bildung  durch  concentrirte  Mineralsäu- 
ren so  zersetzt  wird,  dafs  die  einzelnenZerselzupgs- 
producte  in  aufeinander  folgender  Stufenreihe 
braun-  oder  purpurroth,  grün,  blau,  violett,  rothi 
gelb  erscheinen.  Betrachten  wir  jene  Umstände  genauer, 
so  finden  wir,  dafs  dazu  eine  geringere  Cohäsion,  eine  feinere 
Zertheilung  des  Pigmentes  und  ein  bestimmter  Grad  der  Ver- 
änderung des  Hämalins  gehört.  Die  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen, namentlich  die  6te  —  9te  haben  gezeigt,  dafs  namentlich 
die  rothen  und  gewisse  schwarze  körnige  Pigmente,  sowie  die 
im  Uebergange  zu  Pigment  begriffenen,  noch  hämalinhaitigen 
Gebilde  nichts  Aehnliches  darbieten;  dasselbe  ist  von  dem 
jschwarzeo  krystallinischen  Pigment  zu  sagen.    Uel^^all  dago« 
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gen,  Wo  sich  die  rothen  Krystalle  finden,  und  in  den  meisten 
Fällen,  wo  heil-,  goldgelbes,  diffuses  Pigment  vorkommt,  kann 
man  darauf  rechnen,  die  Farbenveränderung  insbesondere  bei 
Zusats^  von  Schwefelsäure  eintreten  zu  sehen.  Wodurch  es 
aber  bedingt  wird,  dafs  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form 
intensiver  hervortritt,  dafs  namentlich  sowohl  das  Roth,  als, 
wie  bei  den  Nieren  Neageborner,  das  Grün  zuweilen  ganz 
ausfallen,  kann  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  jedoch  scheint 
der  Umstand,  dafs  ich  einmal  bei  direkter  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  das  Nierenpigment  Neugeborener  nicht  eine 
schiiefsliche  Zerstörung  desselben,  sondern  vielmehr  die  Zer- 
streuung einer  homogenen  Masse  von  der  Färbe  des  Blutes 
gesehen  habe,  auf  eine  von  der  gewöhnlichen  überhaupt  ab* 
weichende  Metamorphosenreihe  hinzudeuten. 

Die  mikrochemische  Einwirkung  anderer  chemischer  Sub- 
stanzen, als  des  Kalihydrats  und  ddr  concentrirten  Mineral 
säuren  hat  mir  kein  erwähnenswerthes  Resultat  gegeben.  Nur 
die  Essigsäure  wirkt  zuweilen  auf  die  diffusen  gelben  Pigmente, 
in  seltenen  Fällen  auch  auf  die  körnigen  gelben  (Fall  VI.)  lö- 
send ein.    Alkohol  und  Aether  sind  vollkommen  wirkungslos. 

Durch  diese  Erfahrungen  widerlegt  sich  ein  Theil  der 
über  die  Natur  der  besprochenen  Substanzen  aufgestellten  An- 
sichten von  selbst.  Ich  will  nur  derjenigen  noch  gedenken, 
welche  diese  Pigmente  als  Fett  betrachtet  haben,  da  sie  die 
zahlreichsten  Anhänger  zählt.  Es  gehören  dazu  Seh  er  er, 
Zwicky  und  Lehert.  Der  letztere  (Physiol.  path.  IL  p. 262) 
erwähnt  als  eines  Bestandtheiles  krebsiger  Geschwülste  ein 
gelbes  Pigment,  dem  er  den  Namen  Xanthose  beilegt,  während 
die  meisten  französischen  Untersucher  es  als  matidre  jaune 
bezeichnen.  Zuweilen  fand  er  es  unter  der  Form  kleiner  un- 
regelmäfsiger  Körner  {grumeaux).  Aufmerksame  mikroskopi- 
sche Untersuchungen,  sagt  er,  hätten  ihn  überzeugt,  dafis  es 
nicht  veränderter  Blutfarbstoff,  sondern  ein  eigenthümlich  gel* 
bes  Fett  sei.  Da  er  weiter  nichts  angiebt,  so  lassen  sich  seine 
Mittheilungen  natürlich  gar  nicht  gebrauchen,  da  es  einhellt, 
llafs  in  solchen  Dingen  eine  mikroskopische  Untersuchung  nicht 
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entscheidend  sein  kann.  Indefs  habe  ich  selbsl  das  gelbe  Pig* 
ment  des  Krebses  wiederholt  untersucht  (vgl.  pag.  173,  186) 
und  kann  versichern,  dafs  dasselbe  sich  in  nichts  von  den  bis- 
her behandelten  Formen  unterscheidet.  Dasselbe  kommt  so- 
wohl diffus  y  als  körnig  und  kryslallinisch  vor^  und  verdankt 
seine  Entstehung  entweder  Extravasaten  in  das  Rrebsgewebe, 
wie  es  den  von  mir  als  hämorrhagische  bezeichneten  Arten 
eigenthümlich  ist  (Fall  XI.),  oder  der  Obliteration  von  Gefäfsen 
in  der  Krebsnarbe.  (Jeberail  zeigt  es  aber  die  wesentlichsten 
chemischen  Unlerschiede  von  Fett.  —  Scherer's  Angabe 
von  Cholesterin  kann,  wie  ich  schon  erwähnte  (pag.  393),  un* 
möglich  ein  Untersuchungsresullat  sein.  Zwicky  scheint  sich 
dadurch  verleiten  gelassen  zu  haben,  dafs  in  den  Corpora  lutea 
die  Krystalle  nach  Behandlung  mit  Aether,  also  nach  Weg- 
nahme des  sie  verdeckenden  Fettes  deutlicher  hervortraten. 

(Jebersieht  man  dagegen  die  von  uns  mitgetheilten  Resul* 
täte  der  chemischen  Untersuchung  der  gelben  und  gelbrothen 
Pigmente,  so  wird  man  ohne  Zweifel  sehr  lebhaft  an  eine 
andere,  schon  längst  im  Körper  bekannte  Substanz  erinnert, 
nämlich  an  den  braunen  Gallenfarbstoff,  ßiliphäin  (F.Simon) 
oder  Cholepyrrhin  (Wöhler).  In  Wasser  fast  unlöslich,  in 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  mit  brauner  oder  gel- 
ber  Farbe  löslich,  geht  dieser  Stoff  bei  Zutritt  von  Sauerstoff 
(Gmelin)  und  unter  der  Einwirkung  von  Mineralsäuren  eine 
Reihe  von  Veränderungen  ein,  welche  unter  verschiedenen, 
noch  nicht  genau  bekannten  Verhältnissen  bald  vollkommener, 
bald  unvollkommener  hervortriü,  am  vollständigsten  bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  alkalische  Lösungen  zu  sein 
pflegt,  und  mit  Farbenveränderungen  verbunden  ist,  welche  in 
ihrer  vollständigsten  Erscheinung  gleichfalls  die  Skala:  Braun, 
Grün,  Blau,  Violett,  Rosa,  Gelb  durchgehen.  Eine  Verglei- 
chung  unserer  Pigmente  mit  dem  Gallenfarbstoff  ist 
daher  unabweisbar.  Dabei  drängt  sich  dann  vornehmlich  die 
Frage  auf,  ob  überhaupt  eine  Differenz  zwischen  beiden  be- 
steht und  ob  nicht  vielleicht  die  Pigmente  durch  eine  Abla- 
gerung  von  wirklich  präformirtem  Gallenfarbsloff  entstanden 
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sind.    Gegen  die  leUlere  Annahme  läfsl  sich  mit  schlagender 

Ueberzeugung  darlhun,  dafs  die,  wie  immerhin  dem  Gallenfarb- 
Bioir  ähnlichen  Pigraenle  aus  anderen  gefärbten  Substansen 
enlslehen»  welche  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Gallen« 
farbsioif  haben.  Wie?  Wenn  irgendwer  ein  Gehirnextravasat 
oder  ein  Venengerinnsel  in  seinen  allmählichen  Veränderun- 
gen verfolgt,  sollte  ihm  darüber  ein  Zweifel  bleiben,  dafs  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gallenfarbstoff  erst. nach  und  nach  an 
einer  Substans  hervortritt,  die  anfangs  ganz  verschieden  davon 
war?  Ueberdies  ist  die  chemische  Uebereinstimmung  durch- 
aus nicht  vollkommen.  Der  Gallenfarbstoff  ist  nach  Seh  er  er 
(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  53,  Hft.  3.)  in  Weingeist  und 
Alkohol  leicht,  in  Aether  schwer  löslich;  das  ihm  ähnliche  Pig- 
ment habe  ich  Monate  lang  mit  den  erwähnten  Substanzen 
warm  und  kalt  behandelt,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu. 
finden.  Die  Farbenveränderungen  treten  an  dem  Gallenfarb- 
aioff  am  lebhaftesten  bei  Zusatz  von  Salpetersäure,  an  dem 
Pigment  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  auf;  bei  manchen  Pig- 
menten, z.  B.  dem  aus  den  Nieren  von  Neugeborenen,  fehlt 
constant  die  grüne  Farbe,  während  sie  bei  dem  Gallenfarbstoff 
die  constanteste  ist.  Die  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  das 
Pigment  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  Lösung  mit  gleichzeitiger 
Zersetzung,  während  sie  bei  dem  Gallenfarbstoff  wesentlich  in 
einer  Lösung  besteht  und  die  Zersetzungs- Erscheinungen  erst 
bei  längerer  Einwirkung  deutlich  werden.  Von  einem  beson- 
deren Gewicht  ist  ferner  die  Bildung  von  gelbrothen  Pigment- 
Krystallen,  während  eine  Krystallisationsfähigkeit  des  braunen 
Gallenfarbstoffes  nicht  bekannt  ist.  Berzelius  (Thierchemie 
pag.  285)  erhielt  einmal  aus  der  Ochsengalle  kleine  rothgelbe 
Krystalle,  die  er  Bilifulvin  nannte;  leider  sind  sie  aber  weder 
von  ihm,  noch  von  einem  anderen  genauer  untersucht  worden, 
wie  denn  in  der  letzten  Zeit  die  Chemiker  sich  fast  nur  um 
Bilin  und  Choleinsäure  gestritten,  oder  gar,  wie  Liebig,  sich 
angestellt  haben ,  als  ob  der  Gallenfarbstoff  nur  ein  Accidens 
aei.  Bisio  (Giwnale  di  Fisica  VI.  p.  446.,  Froriep's  No- 
tizen 1824,  Febr.  No.  12L)  fand  einmal  in  der  krankhaft  ver- 
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ftoderten  Galle  einer  Person,  die  1821  gtibs&chlig  im  Hospital  xu 
Venedig  starb,  einen  eigenlhfimlichen,  indurchsichligen^smaragd* 
grünen,  rhomboidalen  Kryst allen  anschiefsenden Farbstoff^ 
den  er  Er3rthrogen  nannte;  derselbe  ist  seitdem  nicht  wieder  be- 
obachtet worden.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Substanz  mit  unserem 
Pigment  ist  sehr  gering,  denn,  abgesehen  von  der  Crystallform, 
beschrankt  sie  sich  fast  allein  darauf,  dafs  die  Salpetersäure 
(bei  gleichzeitiger  starker  Erhitzung)  einige  Farbenveränderun*» 
gen  (Grün,  Rosenrolh,  Purpur)  daran  hervorbrachte;  ihre  Lös-» 
lichkeit  in  Alkohol  und  fetten  Oelen,  der  Mangel  einer  Veiw 
änderung  durch  Schwefelsäure,  die  Eigenschaft,  sich  beim  Er* 
bitsen  unter  Bildung  purpurfarbener  Dämpfe  zu  verflüchtigen 
etc.  finden  sich  bei  den  Pigment »Krystallen  nicht  vor. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Farbstoffe 
.des  Körpers,  so  finden  wir  Substanzen,  die  den  unsrigen  bald 
mehr,  bald  weniger  unähnlich  sind,  beim  Blut,  dem  Harn  und 
der  Haut  angegeben.  Die  Angaben  darüber  sind  zum  gröfse« 
ren  Theil  in  Simonis  Medic.  Chemie  gesammelt«  Der  von 
Sanson  im  Ochsenblut  gefundene  und  mit  GallenEarbstoff  für 
identisch  gehaltene,  gelbe  Farbstoff  ist  ganz  verschieden  von 
den  unserigen.  Der  blaue  Farbstoff,  den  derselbe  Unlersucher, 
sowie  Lassaigne  und  Lecanu  aus  dem  Blute,  Chevreul 
aus  der  Galle  dargestellt  haben,  unterscheidet  sich  gleichfalls« 
Der  blaue  Harnfarbstoff  der  meisten  Beobachter  zeigt  gar  keine 
Aehnlichkeit;  nur  das  Cyanurin  von  Braconnot  läfst  in  Be« 
Ziehung  auf  die  Farbenveränderungen,  die  es  durch  Alkalien 
und  Säuren  erfährt,  eine  gewisse  Vergleiehung  zu,  indeCs  ist 
diese  eben  so  wenig  hier,  als  bei  dem  von  demselben  Gelehr- 
ten untersuchten  grünen  Harn  {Joarn.  de  €him.  1840,  Nov* 
p.SeO.)  durchzuführen.  Ich  hatte  selbst  Gelegenheit,  einen 
blauen  Harnfarbstoff  zu  untersuchen,  der  am  meisten  Aehnlich« 
keit  mit  dem  von  Spangenberg  beschriebenen  hatte,  sich 
aber  dadurch  unterschied,  dafs  er  aus  kleinen,  krystallinischen 
Nadeln  bestand.  Er  bildete  sich  in  dem  Harn  eines  schwäch«- 
liehen,  an  Blasenschmerzen  und  Incontlnenz  leidenden  Knaben. 
Frisch  sah  dieser  Harn  sehr  blafs  und  leicht  gelblich  aus,  undl 
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erst  beim  Stehen  an  der  Luft  lieb  er  kleine  blaue  Flocken 
fallen,  die  unier  dem  Mikroskop  aus  einem  Haufen  werk  indig- 
blauer,  slrahliger  Nadeln  bestanden  und  durch  eine  mikroche- 
mische Behandlung  gar  keine  Veränderung  erfuhren.  Die 
schwarten  HarnfarbstofTe,  wenn  die  schwarze  Farbe  des  Harns 
nicht  blofs  durch  eine  ungewöhnliche  Concentration  des  Harns 
( pag.  350)  bedingt  wird ,  lassen  gar  keine  Zusammenstellung 
ui.  —  Die  Ausscheidungen  auf  der  Haut  sind  meist  zu  wenig 
untersucht,  um  eine  genaue  Berücksichtigung  zu  verdienen. 
In  dem  Fall  von  Büchner  (Schmidts  Jahrb.,  Bd.  36.  No.2.), 
wo  bei  einer  42jährigen  Frau  während  der  Schwangerschaft 
sich  auf  der  Haut  Knolen  bildeten,  die  nachher  indigblaues 
Pigment  absonderlen,  welches  die  Wäsche  färbte,  ist  gar  keine 
chemische  Analyse  gemacht  worden.  Aus  einem  anderen  Falle, 
den  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  Bd.  V.  pag.  239)  erwähnt  habe,  wo  bei  einem  Hydropi- 
schen  blaues  Serum  ausflofs,  das  durch  Säuren  roth  und  an 
der  Luft  grün  wurde,  ist  mindestens  nichts  zu  schliefsen.  Ver- 
gleicht man  damit  andere  Fälle,  wo  schwarzes,  rufsartiges  Pig- 
ment auf  der  Haut  sich  in  Knoten  oder  diffus  bildete,  so  läfst 
sich  die  Möglichkeit,  dafs  diese  Dinge  aus  dem  Blutfarbstoff 
entstehen,  wenigstens  nicht  abläugnen.  Man  vergleiche  den 
Fall  von  Schilling  {De  melanosi.  i85i.  p.  52) j  wo  bei  ei- 
nem Neugeborenen  nach  einer  vorgängigen  Hyperämie  die 
ganze  Haut  wie  mit  Lampenrufs  beschlagen  war  und  das  Lin- 
nen schwarz  färbte;  den  von  Vogel  (Path.  Anat.  pag.  163), 
wo  bei  einem  Hämorrhoidarier  unter  der  Conjunctiva  aus  ei- 
nem spontanen  EIxtravasal  schwarzes  Pigment  entstand,  end- 
lich den  von  Tee  van  (Med.chir.  TransacU  i84&.XXVIlL 
2  Ser.  JT,),  wo  bei  einem  15jährigen  Mädchen  an  der  Stirn 
eine  schwarze,  mikroskopische  Körner  enthaltende  Masse  ab- 
gesondert wurde,  die  aus  Kohlenstoff,  Eisen  in  einer  unbekann- 
ten Verbindung,  Kalk,  thierischer  und  fettiger  Materie,  Phos- 
phaten und  Chloriden  von  Alkalien  bestand.  Solche  Fälle  sind 
dann  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  andern,  in  denen  die 
AbsUmmung  des  Pigmentes  aus  dem  Blute  ungleich  zweifei- 
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bafter  ist,  s.B.  von  dem  von  Ar  an  {Oaz.  des  k6p.  §846.  Nf.iiS) 
wo  sich  bei  einem  an  erweichten  Tuberkeln  des  Pankreas  lei- 
denden Mann  eine  allgemeine  schwarze  Hautfarbe  bildete,  die 
ihren  Sitz  im  rete  Malpight  hatte.  —  Endlich  könnte  man  hier 
noch  an  die  Farbstoffe  des  Hühner »Ei^s  erinnern.  Gobley 
{Cempt*  rendm  XXI.  p.  76&.)  fand,  wie  Chevreul/  einen  gel- 
ben und  einen  rolhen,  die  er  nicht  v(dlständig  isoliren  konnte, 
doch  schien  der  rothe  in  Alkohol  leichter  löslich  zu  sein,  als 
der  gelbe.  Der  rothe  enthält  Eisen  und  ähnelt  dem  filutfarb* 
stoff,  der  gelbe  dem  Gallenfarbstoff. 

Kehren  wir  damit  wiederum  asu  der  Vergl^ichung  unserer 
Pigmente  mit  dem  Gallenfarbstoff  zuKick,  so  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  jeder  Beobachter  sich  an 
den  einzelnen  Fallen,  wo  ihm  die  Pigmenle,  namentlich  das 
krystallinische,  vorkommen,  gewiTs  besser  überzeugen  wird, 
dafs  eine  Ableitung  derselben  aus  präformirtem  Gallenfarbstoff 
nicht  statuirt  werden  kann,  als  wir  es  hier  durch  lange  De- 
ductionen  zu  thun  vermöchten.  Die  Unterschiede,  welche  wir 
zwischen  beiden  Arten  von  Farbstoffen  aufgeführt  haben,  ge- 
nügen nach  dem  jetzigen  Stande  der  Chemie  schon  zu  einer 
Unterscheidung,  allein  wenn  man  sie  näher  betrachtet,  so  wird 
man  leicht  einsehen,  dafs  sie  nicht  bloCs  keine  absoluten  sind, 
sondern,  genau  genommen,  mehr  auf  Verschiedenheiten  der 
Cohä^on  zurückführen,  ja  dafs  sogar  eine  aufserordentlich 
grofse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Farbstoffen  nicht  wegge- 
läugnet  werden  kann.  Wir  kommen  damit  auf  eine  andere 
Frage,  die  für  die  Physiologie  des  gesunden  und  kranken  Kör- 
pers von  der  gröüsten  Bedeutung  ist,  ob  nämlich  der  Gallen- 
farbstoff als  ein  Produkt  des  Blutkörperchen -Verbrauchs,  als 
ausgeschiedenes  und  verändertes  Hämatin  aufgefafst  werden 
dürfe.  Gegen  diese  Ansicht,  welche  von  den  verschiedensten 
Seiten  seit  langer  Zeit,  aber  immer  vollkommen  hypothetisch, 
aufgestellt  worden  ist,  schien  namentlich  die  von  Berzelius  zu 
streiten,  weicher  die  Aehnlichkeit  desjenigen  Gallenfarbstoffs, 
den  er  als  Biliverdin  bezeichnet,  mit  dem  grünen  Pflanzenpig- 
menle,  dem  Chlorophyll  hervorhob.    AUdn  wenn  die  eh^mi* 
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sehen  Eigenschaften  des  letateren  vieiletehl  genogeni  um  einen 
Vergleich  mit  dem  Biliverdin  «msuhaUeny  so  reichen  sie  doch 
nichl  aas,  um  die  eine  Substanz  von  der  anderen  als  ihrer 
Quelle  abzuleiten.  Es  hat  nicht  blofs  niemand  bis  jetzt  den 
Uebergang  des  Chlorophylls  in  die  Blutmasse  nachgewiesen» 
sondern  das  Vorkommen  desselben  in  den  Excrementen  aller 
Pflanzenfresser  spricht  vielmehr  gegen  eine  solche  Annahme, 
welche  übrigens,  wie  es  scheint,  von  Berzelius  auch  nur  für 
die  Galle  der  Pflanzenfresser  und  für  Bäiverdtn,  nicht  für 
Cholepyrrhin  aufgestellt  worden  ist  Dafs  dagegen  die  Blut» 
körpercfaen  nicht  permanente  Gewebsbestandtheile,  sondern 
transitorische  sind,  bezweifelt  niemand  mehr,  und  d£^  dann  aus 
dem  Hematin  der  zu  Grunde  gehenden  etwas  werden  mufs, 
versteht  sich  von  selbst.  Die  eigenthümlichen  Farbenveran« 
derungen,  welche  das  bei  Contusionen  in  die  Hautgebilde  ex- 
travasirle  Blut  eingeht,  haben  schon  lange  als  Argument  für 
die  Umwandlung  von  Hämatin  in  eine  dem  Gallenfarbstoff  ahn- 
liche Substanz  dienen  müssen,  aUein  man  mufs  zugestehen, 
dafs  eine  solche  Art  von  Beweisen,  wenn  sie  nicht  einmal  von 
einer  wirklichen  Untersuchung  des  Extravasates  begleitet  sind, 
gar  nichts  gilt  Die  Frage  wird  aber  von  dem  Augenblick 
an  vollkommen  erledigt  sein,  wo  wir  den  Beweis  exakt  durch 
das  chemische  Experiment  führen  können,  dafs  aus  Hämatin 
nicht  eine  gelbliche  oder  grünliche  Substanz,  sondern  eine  dem 
Gallenfarbstoif  identische  entsteht  Ich  schmeichele  mir,  dafs 
die  bisher  mitgetheiiten  Untersuchungen  den  Weg  zu  einer 
endlichen  Entscheidung  der  Frage  angebahnt  haben.  Ich  hätte 
gern  diese  Entscheidung  selbst  versucht,  wenn  meine  zahl- 
reichen Beschäftigungen  mich  nicht  nöthigten,  zu  viel  Gegen- 
stände gleichzeitig  zu  verfolgen;  mögen  daher  die  vorstehen- 
den Thatsachen  anderen  Beohachtern  übergeben  sf^in,  um  wei- 
ter verwerthet  zu  werden.  Von  einem  besonderen  Interesse 
erscheint  mir  dabei  die  Untersuchung  der  Bilifulvin-Krystalle. 
Könnte  man  aus  der  Galle  Krystalle  gewinnen,  welche  dien  im 
alten  Blut  entstehenden  identisch  sind,  so  bliebe  nichts  zu 
wünschen  übrig.    Die  pathologische  Anatomie  sebeint  einen 
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solchen  Nachweis  nicht  möghch  tut  machen;  indefs  will  ich 
wenigstens  diejenigen  Fälle  miitheiten,  welche  die  gröfste  An^ 
näherung  daran  gestalten: 

Es  ist  belcannt,  dafs,  wenn  Echinococcen- Säcke  der  Leber 
eine  sehr  bedeutende  Gröfse  erreichen,  meistentheils ,  wahr- 
scheinlich durch  die  Spannung  der  Wandungen^  gröfsere  Gal- 
lenginge  eröffnet  werden  und  sich  in  den  Sack  Galle  ergierst, 
welche  gewöhnlich  das  Absterben  Jer  Thiere  zur  Folge  hat  *) 
Ich  selbst  habe  keinen  Fall  gesehen,  wo  auch  Blulgefäfse  2er^ 
rissen  und  Blut  in  die  Höhlung  entleert  wäre,  allein  Roki- 
tansky (Spec.  pathoL  Anal.  IL  pag.  352)  erwähnt  dieses  Vor- 
gangesy  wenn  auch  als  eines  seltenen.  Damit  ist  dann  aber 
die  Unmögh'chkeit  gegeben,  an  dem  umgewandelten  Inhalt  des 
Sacks  einen  string-enten  Beweis  zu  fähren.  Ich  habe  nämhch 
wiederholt  gefunden ,  dafs  in  der  evident  und  nachweislich  aus 
Galle  bestehenden  Masse,  welche  die  Wand  solcher  Säcke  be- 
deckte, unzählige  Krystalle  von  der  Natur  der  in  altem  Blut 
entstehenden  vorhanden  waren,  während  das  Cholepyrrhin  zum 
Theil  sehr  grobe,  dichte  und  zuweilen  fast  krystalÜnische  Kör- 
ner und  Klumpen  bildete.  In  einem  Falle,  von  dem  ich  Zeich«» 
nung  und  Präparat  bewahre,  zeigte  sich  im  Umfange  des 
Sackes,  an  einem  Punkte,  wo  man  die  durch  den  Druck  atro- 
phirende  Lebersubstanz  in  ihrem  allmählichen  Verschwinden 
leicht  verfolgen  konnte,  eine  intensiv  zinnoberrothe  Stelle  von 
ziemlich  bedeutendem  Umfange,  welche  bei  genauerer  Betrach- 
tung aus  höchst  eigenthümlichen,  verhällnifsmäfsig  breiten,  bald 
netzförmige  Anastomosen,  bald  kreisförmige  und  concentrische 
Figuren  bildenden  Linien  zusammengesetzt  war.    Diese  Linien 

*)  Schröder  yan  der  Kolk  (Rtkyssenaers  Diss,  inaug,  de  nephritidU 
et  lithogenesis  momentis.  Traj.  nd  Rhen,  1844.*p.  49)  glaubt,  dafB 
die  Echinococcen  primär  in  den  Gallengängen  enthalten  seien,  weil 
bei  einer  Injektion  aller  Kanalsysteme  der  Leber  nnr  die  in  den 
Gallengang  eingespritzte  Masse  in  den  Sack  gedrungen  war.  Die- 
ser Beweis  kann  aber  nicht  als  schlagend  betrachtet  werden,  eben 
weil  bei  gröfseren  Echinococcen  sehr  häufig  secundär  Gallengänge 
eröffnet  sind,  während  sie  bei  kleineren  geschlossen  gefunden 
werden. 
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besta&den  ganz  aus  aufserordMtlich  groben,  gelbrolhen  Kry* 
stallen  des  bekannten  Pigments.  Leider  liefe  sich  weder  die 
Identität  jener  Linien  mit  obliteririen  BlutgefäCsen ,  noch'  mit 
verstopften  Gallengängen  nachweisen,  obwohl  man  sich  bei 
der  Betrachtung  des  Präparats  nicht  enthalten  konnte,  sie  auf 
eines  dieser  beiden  Elemente  zurückzuführen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit habe  ich  aber  die  chemische  Untersuchung  der  Kry- 
stalle  so  weit  zu  bringen  gesucht,  als  es  mir  bei  einem  im- 
mer noch  unreinen  und  verhältnifsmäfsig  sehr  geringen  Material 
möglich  war: 

1.  Eine  Partie  Krystalle,  mit  etwas  schleimiger  gallenhaltiger 
Flüssigkeit  verunreinigt,  wurde  auf  einer  Glastafei  getrocknet  und 
dann  unter  Umrühren  Aether  zugesetzt.  Es  zeigte  sich  keine  Ver- 
änderung. Das  ganze  Glastäfelehen  wurde  darauf  in  Aether  gethan, 
dieser  bis  zum  Sieden  erwärmt,  und  das  Gänze  Wochen  lang  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefälie  gelassen ;  nicht  die  geringste  Veränderung 
trat  ein. 

2.  Dasselbe  geschah  mit  demselben  Erfolge,  trotz  wiederholten 
Erwärmens,  mit  Alkohol  von  86". 

3.  Dieselben  Versuche  mit  Schwefelsäure-haltigen  Alko- 
kol.  Alkohol  von  86®  war  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  ver- 
setzt worden,  so  dafs  er  stark  sauer  reagirte.  Obwohl  wiederholt 
erwärmt,  bewirkte  er  doch  bei  Monate  langer  Einwirkung  keine  an- 
dere Veränderung,  als  dafs  er  den  beigemengten  GallenfarbstofF  grün 
färbte. 

4.  Dieselben  Versuche  mit  Terpenthinöl,  das  zuweilen  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wurde,  aber  selbst  nach  einem  halben  Jalire  keine 
Veränderung  bewirkt  hatte. 

5.  Eine,  auf  einem  Glimm erblättchen  getrocknete  und  vor  dem 
Versuche  leicht  angefeuchtete  Partie  wurde  ^/i  Stunde  lang  Chlor- 
dämpfen ausgesetzt;  keine  Veränderung.  Ein  vergleichsweise  den 
Dämpfen  ausgesetztes  Stück  alten  Eierstocks -Extravasats,  welches 
entfärbte  Blutkörperchen,  infiltrirte  Zellen,  wenig  Krystalle  etc.  ent- 
hielt, wurde  vollkommen  gebleicht.  —  Beide  Substanzen  wurden 
darauf  mit  Schwefelammonium  übergössen;  die  Krystalle  blieben 
unverändert,  das  gebleichte  Extravasat  wurde  schwarz.  Zusatz  von 
kaustischem  Ammoniak  machte  nichts  weiter,  als  dafs  es,  wie  sonst 
das  JLali,  die  Krystalle  lockerte  und  sie  nach  längerer  Zeit  in  gelb- 
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btauoe,  krumltclie  Bröekel  verwandelte,  die  ganz  den  Niedersehlägen 
von  GallenfarbstoiF  glichen  >  wie  sie  zuweilen  in  der  Gallenblase  ge- 
fanden werden.  Mit  Salpetersäuren  versetzt ,  wurden  dieselben  sehr 
bald  braunrot!],  sehr  schnell  intensiv  grün,  blau  und  rosa,  worauf  sie 
längere  Zeit  hindurch  ein  schmutzig  blaurotlies  Aussehen  behielten^ 
bevor  sie  ganz  verschwanden. 

6.  Eine  ebenso  zubereitete,  aber  in  Wasser  gesetzte  Partie  wurde 
*X  Stunde  lang  mit  Schwefelwasserst  off  dämpfen  behandelt, 
ohne  sich  zu  verändern.  Ein  Stück  der  zinnoberrothen  Stelle  von 
der  Wand  des  Echinococcensacks  in  Substanz  in  das  Wasser  gethan, 
verhielt  sicli  ebenso. 

7.  Eine  andere  Partie  wurde  auf  einer  Glastafel  über  der  Spi- 
rituslampe getrocknet;  an  dem  getrockneten  Objekt  zeigten  sich  die 
Krjstalle  ganz  normal,  Ecken  und  Kanten  gut  erhalten;  zwischen 
ihnen  lag  etwas  eingetrocknete ,  schleimige ,  mit  GallenfarbstofF  ge- 
mischte Substanz.  Die  Glastafel  wurde  dann  auf  ein  Sandbad  ge- 
legt und  stärker  erhitzt;  die  Substanzen  fingen  allmählich  an  zu  ver- 
kohlen, die  Krystalle  wurden  schwarz,  die  Ecken  weniger  deutlich, 
indefs  erhielt  sich  im  Allgemeinen  die  Form  vollkommen.  Darauf 
wurde  die  Tafel  über  freies  Feuer  gebracht;  es  entwickelten  sich 
keine  rothen  Dämpfe  (Bizio),  aber  ein  stark  hornartiger  Geruch. 
Endlich  wurde  Alles  in  starker  Flamme  vollkommen  verbrannt.  Un- 
ter dem  Mikroskop  sah  man  jetzt  an  der  Stelle  der  Krystalle  freie 
Stellen,  von  einem  freien  Hof  leicht  kömiger,  schwarzer  (kohliger) 
Masse  umgeben ;  in  den  Zwischenräumen  ein  leichtes  weifses  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  auflöste  (Aschensalze  der  schleimigen  Substanz). 
Es  wurde  nun  ein  Tropfen  Salzsäure  unter  dem  Mikroskop  zugesetzt, 
dann  Kaliumeisencyanür,  worauf  leichte,  flockige  Niederschläge  ent- 
standen. 

8.  Eine  gleichfalls  auf  einer  Glastafel  getrocknete  Partie  wurde 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gethan 
und  damit  erwärmt.  Zuerst  färbte  sich  die  gallige  Zwischensubstanz 
etwas  grünlich  und  die  Flüssigkeit  nahm  eine  leidit  'gelbliche  Fär^ 
bung  an.  Zu  dieser  Zeit  sah  man  unter  dem  Mikroskop  vom  Rande 
her  eine  allmähliche  Lösung  der  Krystalle  eintreten,  so  jedoch,  dafs 
ein  gelblicher  Saum  zurückblieb  und  im  Centrum  sich  immer  noch 
die  dunklere,  gelbrothe  Farbe  zeigte.  Nach  mehreren  Tagen  war 
der  Farbstoff  vollkommen  zerstreut  und  es  fanden  sieb  nur  noch 
überall  gelbliche  oder  gelbgrünliche  Plättchen  mit  rundlichen,  unter 


430 

gdm&bigeii  Contouren.  Nachdan  .die  Flüssli^keit  darauf  Bodimals 
bis  zum  Kochen  erwärmt  war,  wurde  filtrirt;  es  lief  eine  klare,  leicht- 
gelbliclie  Flüssigkeit  durdi.  Der  Röckstand  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  in  dem  sich  das  Meiste  zu  einer  safrangelben 
Flüssigkeit  loste,  die  einen  so  geringen  Gelialt  von  kohlensaurem 
Natron  (oder  Kohlensäure?)  hatte,  dals  Salzsäure  kein  Aufbrausen 
mehr  bewirkte.  Auf  dem  Filter  bliel)en  schmutzig  grünliche  Flocken. 
Die  durchgegangenen  Flüssigkeiten  auf  dem  Sandbade  eingedampft, 
die  concentrirte  grünlich  gelbe  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  ent- 
stand ein  dunkelgrüner,  flockiger  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikros- 
kop kleine,  amorphe,  moleculäre  und  klumpige  Massen  zeigte.  Der- 
selbe war  in  destillirtem  Wasser  unlöslich. 

9«  Bei  Zusatz  einer  Lösung  von  Kalihjdrat  zeigte  sich  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  Zerstreuung  des  Farbestoffes,  der  einen  gelb- 
lichen Hof  um  die  Krystalle  bildete.  Wenn  die  Einwirkung  nicht  zu 
stürmisch  geschah,  so  sah  man,  während  die  Farbe  der  Krystalle 
mehr  braunroth  wurde,  dieselben,  parallel  der  schmalen  Seite,  in  zahl- 
reiche, kleine,  kristallinische  Stücke  zerklüften.  Als  nach  mehrtä- 
giger Einwirkung  zu  einem  solchen  Objekt  concentrirte  Schwefel- 
säure gesetzt  wurde,  färbten  sich  die  Krystalle  anfangs  noch  dunkler, 
dann  vom  Rande  her  violett,  endlich  tiefblau,  doch  so,  dafs  in  dem 
Maafse,  als  die  Färbung  und  Lösung  eintrat,  die  Substanz  ohne  wei- 
tere Farben  Veränderung  verschwand.  Es  blieb  nur  ein  leicht  körni- 
ges Wölkclien  zurück.  —  Mit  Salpetersäure  wurden  die  zersplit- 
terten Krystalle  zuerst  dunkler,  nach  längerer  Zeit  trat  eine  roth- 
violette, rosa  Lösung  ein,  dann  leicht  bläulich,  blafsblau  mit  einem 
Stich  in's  Rothe,  dann  grün,  endlich  verschwand  Alles,  so  dafs  nur 
kleine,  körnige  Höfe  übrig  blieben. 

10.  Bei  direktem  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure 
begann  zuerst  gleichfalls  eine  Zerstreuung  des  Farbsto£Pes,  es  bildete 
sich  um  die  einzelnen  Krystalle  ein  geibröthlicher  Hof  und  in  der 
Richtung  der  strömenden  Flüssigkeit  eine  Art  von  Kometenschweif. 
Nach  fast  36stündiger  Einwirkung  waren  die  meisten  Krystalle  ganz 
verschwunden,  es  fanden  sich  nur  noch  körnige  Haufen  von  grün- 
licher oder  blaugrüner  Farbe  vor,  mit  einem  undeutlichen,  Terschwim- 
menden  Hofe.  Andere  zeigten  nur  noch  undeutliche  Krystallform, 
waren  meist  ovale  Klumpen  mit  abgerundeten  Ecken,  von  einem  dun- 
keln^ verkohlten  Ansehen.   Andere  endlich  wanen  noch  unverändert. 
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IJ.  Direkter  Zusato  von  Salz-  und  Salpetersäure  machte 
keine  vesentUclieo  Yeränderungeny  als  leichte  Veränderungen  der 
Form  und  dunklere  Färbung.  — 

Wenn  nun  also  zu  dem  vollgültigen  naturwissenschaft* 
liehen  Beweise  noch  msincherlei  fehlt,  so  wird  doch  niemand 
mit  Grund  bestreiten  können,  dafs  ich  die  Wahrscheinlichkeif 
einer  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  in  Gallenfarbstoff  bis  zu 
einem  möglichst  hohen  Grade  gebracht  habe.    Schon  bei  ei^ 
ner  anderen  Gelegenheit  (Verb.  d.  Ges.  f.  Geburtsh.  IL  pag.  194) 
habe  ich  mich   darüber   ausgesprochen  und  einen  Theil  dei' 
Consequenzen  gezeigt,  welche  für  die  Pathologie  daraus  fol-* 
gen.    Ich  habe  namentlich  hervorgehoben,  daCs  die  zuerst  von 
Breschet  auf  Grund  wichtiger  Thalsachen  versuchte  Erklä» 
rung  gewisser  Formen   der  Gelbsucht   durch  Veränderungen 
der  circulirenden  Flüssigkeit  daraus  neue  Stützen  gewinnt,  und 
ich  will  hier  insbesondere  darauf  aufmerksam  machen,  was  ich 
schon  im  Anfange  dieser  Abhandlung  (pag.  380)  erwähnt  hab^ 
dafs  als  Kriterium  einer  von  der  Leber  ausgegangenen  Gelb- 
sucht die  Infiltration  der  Leberzellen  mit  Gallenpigment,  der 
Icterus  der  Leber  gelten  mufs.    Findet  man  Gelbsucht  ohne 
vorhergegangenen  oder  gleichzeitigen  Icterus  der  Leber,   so 
scheint  es  vollkommen  gerechtfertigt,  die  Quelle  der  Gelbsucht 
in  Veränderungen  des  Blutes  und  zwar  speciell  in  einer  ausge--! 
dehnten  Zerstörung  von  Blutkörperchen  zu  suchen.   Um  an  ein 
bestimmtes  Beispiel  anzuknüpfen,  so  einigen  sich  die  Beobach* 
ter  immer  mehr  dahin,  dafs  eine  besondere  Affeclion  der  Le* 
ber  bei  dem  gelben  Fieber  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern  dafs 
alle  Anzeichen  auf  Veränderungen  des  Blutes  hindeuten.    Da^ 
bin  würde  dann  insbesondere  auch  ein  grofser  Theil  der  Gelb* 
suchten  nach  putrider  Infection  des  Blutes,  der  sogenannten 
pyämischen  Formen,  zu  rechnen  sein,  bei  denen  ich  mich  wie- 
derholt von  dem  Mangel  einer  Pigmentinfiitration  der  Leber«» 
Kellen  und  eines  Hindernisses  in  den  Gallenwegen  überzeugt 
habe.    Je  pr^sume  mnsi,   sagt  Breschet  {Considdratione 
p.  2i.),  que  PicUre  est  occaeioimS  bien  nrnns  pur  la  bUe 
que  par  le  sang*  — 
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Bevor  ich  die  rothen  Krystalle  hier  verlasse ,  kann  ich 
nicht  umhin^  noch  einige  Worte  über  ihre  krystallographische 
Bedeutung  zu  sagen.  Wenn  es  in  der  Krystallogenie  als  ein 
allgemeines  Gesetz  angenommen  wird,  dafs  die  Krystalle  bei 
dem  Uebergange  von  Körpern  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Zustand,  also  entweder  aus  Lösungen,  oder  bei  der  Erkaltung 
geschmolzener  Körper  entstehen,  so  scheinen  unsere  Krystalle 
dafür  zu  sprechen,  dafs  diefs  Gesetz  nicht  allgemein  genug 
formulirt  ist.  Dieselben  scheinen  nämlich  vielmehr  nur  das 
Uebergehen  eines  Körpers  aus  dem  weniger  festen  in  einen 
festern  Zustand  auszudrücken.  Ich  kann  es  nicht  absolut  be- 
weisen, dafs  die  rothen  und  gelbrothen  Pigmentkörner  zu 
Krystalien  werden,  oder  dafs  das  diffuse  gelbe  Pigment  sich 
zu  Krystalien  sammelt,  allein  wenn  man  die  eckigen,  oft  fast 
ganz  regelmäfsigen  Formen  und  das  kryslallinisch  glänzende 
Aussehen  jener  Körner,  wenn  man  das  Zusammentreten  des 
anfangs  gleichmäfsig  in  dem  Zellbnraum  verbreiteten,  diffusen 
Pigments  zu  Körnern  oder  Krystalien  verfolgt,  so  kann  man 
sich  der  Ansicht  kaum  erwehren,  dafs  die  letzteren  aus  einer 
schon  festen  Substanz  hervorgehen.  Eine  solche  Eigenthüm- 
lichkeit  wird  wenigstens  nicht  unwahrscheinlicher,  wenn  man 
sie  mit  der  eben  so  eigenthümlichen  und  abweichenden  che- 
mischen Constitution  dieser  Krystalle  vergleicht.  Ich  habe 
schon  hervorgehoben,  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln an  den  rothen  Krystalien  nicht  eine  eigentliche  Lösung, 
v^e  man  sie  sonst  an  Krystalien  beobachten  kann,  eine  Art 
von  Einschmelzen  vom  Rande  her  geschieht,  sondern  dafs  die 
Partikeln  derselben  durch  Kalihydrat  und  Mineralsäuren  zer- 
streut, auseinander  getrieben  und  zersetzt  werden,  und  dafs 
nach  dem  Verschwinden  der  färbenden  Theile  eine  leicht  kör- 
nige, membranöse  Grundlage,  eine  Art  von  Gerüst  zurückbleibt. 
Die  rothen  Krystalle  stellen  sich  daher  nicht  so  einfach  und 
gleichartig  dar,  wie  man  sich  Krystalle  zu  denken  pflegt,  und 
es  gehört  die  aufserordentliche  und  unzweifelhafte  Evidenz  ih- 
res krystallinischen  Gefüges  dazu,  um  sie  wirklich  noch  für 
Krystalle  gelten  zu  lassen.  — 
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Bei  dem  sehwarzen  Pigment  mufs  man,  wie  die  Un- 
tersuchungen zeigen,  dreierlei  unterscheiden.  Zuerst  die  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium 
enstandenen  Färbungen.  Lassaigne  hat  dieselben  hervorge- 
brachty  indem  er  Schwefeiwasserstoffgas  durch  einen  rothen 
Darm  leitete;  Bonnet  hat  die  schwarze  Färbung  der  Wan* 
düngen  fötider  Abscesse  auf  den  durch  Verwesung  entstehen'* 
den  Schwefelwasserstoff  zurückgeführt;  Jul.  Vogel  endlich 
den  Prozefs  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gewürdigt.  Es 
scheint  mir  aber,  als  ob  er  zuviel  Gewicht  auf  die  Entstehung 
von  Schwefeleisen  gelegt  hat  (Pathol.  Anat.  pag.  163) ;  die  Un- 
löslichkeit des  Pigments  in  Essigsäure  und  Salpetersäure  ist, 
wie  aus  meinen  frühern  Miltheilungen  folgt,,  keine  absolut  gül- 
tige Eigenschaft,  und  ich  möchte  das  Verhalten  der  Kömer 
gegen  Kalihydrat  ungleich  höher  anschlagen.  Die  im  9ten  Fall 
erwähnte  Vernichtung  der  schwarzen  Farbe  durch  Kochen, 
mit  Terpenthinöl  weifs  ich  nicht  zu  erklären,  vielleicht  giebl 
sie  bei  einer  spätem  Bearbeitung  dieser  Dinge  neue  An- 
knüpfungspunkte. Ueberhaupt  möchte  gerade  diese  Art  von 
schwarzem  Pigment  chemisch  zu  den  schwierigsten  gehören. 
In  einem  Falle  von  chronischem  Darmkatarrh  bei  einem  tuber- 
kulösen Manne,  wo  sich  durch  den  ganzen  Intestinallractus  die 
Spitzen  der  Darmzotten  mit  kleinen,  sehr  zahlreichen  melano-» 
tischen  Körnern  gefüllt  zeigten,  verhielt  sich  das  Pigment  ge- 
gen Essigsäure,  Kalilauge  und  kaltes  Terpenthinöl  ganz  gleich^ 
nur  die  Zeit,  in  der  Veränderungen  eintraten,  differirte  etwas. 
Bei  allen  3  Substanzen  sah  man  die  Körner  etwas  aufquellen, 
dann  bildete  sich  ein  schwarzgrauer  Hof  um  sie,  das  dunkle 
Centrum  wurde  immer  kleiner,  verschwand  zuletzt,  endlich 
verlor  sich  auch  der  schwarzgraue  Hof,  ohne  dafs  irgend  eine 
Farbenveränderung  sichtbar  gewesen  wäre.  —  Von  diesem 
unter  Einwirkung  schwefelwasserstoffhaltiger  Substanzen  ent- 
stehenden schwarzen  Pigment,  dessen  Farbe  sich  zuweilen 
durch  verschiedene  Substanzen,  insbesondere  Kali,  wieder  auf 
roth  zurüekführen  läfst,  unterscheidet  sich  dasjenige,  welches 
durch  spontane  Umwandlung  schwarz  geworden  ist,  ohne  da-' 
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mit  die  Fähigkeit,  durch  Einwirkung  chemischer  Reagentien 
wieder  roth  gemacht  werden  zu  können,  verloren  zu  haben. 
Daliin  gehört  z.  B.  das  im  10.  Fall  erwähnte,  schwarze  Pigment 
von  der  Wand  Graafscher  Follikel,  sowie  frische,  schwarze 
Pigmenlkörner  in  den  Lymphdrusen  verschiedener  Stellen.  -^ 
Endlich  ist  dasjenige  schwarze  Pigment  zu  nennen,  welches 
durch  einen  spontanen  Akt  seine  Farbe,  zugleich  aber  eine 
solche  Dichtigkeit  und  einen  so  hohen  Grad  chemischer  Meta- 
morphose erlangt  hat,  dafs  es  gegen  alle  Reagentien  unempfind- 
lich ist,  und  nur  durch  Glühhitze,  schmelzendes  Kali,  Verpuf- 
fen mit  Salpeter  etc.  zerstört  werden  kann.    Hierher  gehört 
vor  Allem  das  schwarze  Lungenpigment,  welches  von  Pearson, 
Melsens  und  Schmidt  untersucht  ist.    Pearson  {Pkihs, 
Trmi9act.  18iS.  p.  iöß)  fand  es  sehr  resistent  gegen  Reagen- 
tien und  constatirte  darin  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff 
.(Sauerstoff?)  und  eine  bald  rothe,  bald  weifse  Asche;  beim 
Erhitzen   entwickelte  sich  zuweilen  etwas  empyreumatisches 
Oel,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffgas,  Wasser,  zuweilen  eine 
Spur  von  Blausäure.    Melsens  (Campt  refhd.  1844.  T.XIX, 
p.i292)  untersuchte  im  Laboratorium  von  Dumas  ein  Pig- 
ment, welches  ihm  von  Guillot  (Arch.  gener.  £84^^  p.  i^) 
übergeben  war,  Brongniart  der  Sohn  und  Decaisne  hatten 
es  mikroskopisch  untersucht   und   von   vegetabilischer  Kohle 
verschieden  gefunden.    Das  Pigmeiit  zeigte  eine  wechselnde 
Zusammensetzung:  70  —  89  p.  Ct.  Kohlenstoff,  1  —  1^^,  ja  in 
einem  Falle  3,3  p.  Ct.  Wasserstoff,  endlich  bei  einer  Bestim- 
mung 3  p.  Ct  Stickstoff.    Einmal  untersuchte  er  eine  metallisch 
glänzende,  unschmelzbare,  ohne  Geruch  verbrennende  Substanz 
die  0,39  p.  Ct.  Asche,  96,61  Kohlenstoff,  0,83  Wasserstoff  ent- 
hielt.    Das  Pigment  ist  sehr  schwer  zu  untersuchen,  weU  es 
sowohl  Ammoniak  als  Säuren  festhält,  und  setzt  sich  nur  aus 
stark  alkalischen  oder  sauren  Flüssigkeiten  ab.    Es  nimmt,  wie 
thierische  Kohle,  aus  Flüssigkeiten  thierische  und  vegetabilische 
Farbstoffe  auf,  entfärbt  z.  B.  sowohl  neutrale  als  saure  und  al- 
kalische Hämatinlösungen.    Bei  120<^  im  luftleeren  Raum  ge- 
trocknet, verbrenn!  es  auf  Platin  ohne  Flanune,  wie  Kohlen 
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indem  es  eine  kleine  QuantitSl  kieselsaurer  A^cbe  (wäbrsehein«' 
lieh  vom  Glase  stammend)  surückldfst  Beim  Erhitaen  erhall 
man  stets  saure  Dämpfe  und  ein  empyreumatisches  Oel.  Kali- 
lauge von  45^  ist  ohne  Wirkung;  festes  Kali  löst  es  beim 
Schmelzen  durch  Verbrennung  und  bleibt  farblos.  Schwefel« 
und  Salzsäure  sind  ohne  Wirkung.  Durch  Salpetersäure  und 
Chloreinwirkung  wird  eine  der  Dlminsäure  ähnliche,  braune 
Säure  gebildet ,  die  auch  bei  der  Einwirkung  Aeser  Substan- 
zen auf  Kohle  entsteht.  Von  der  oben  erwähnten,  metallisck 
glänzenden  Masse  färbte  1  Theil  2000  Theile  destillirten  Was* 
sers.  Vogel  (Pathol.  Anat.  pag,  161)  sah  das  schwarze  Lun* 
genpigment  in  Schwefel-  und  Salzsäure,- Ammoniak  und  Kali, 
verdünnter  Salpetersäure  unlöslich,  in  concentrirter  unter  Zer- 
setzung löslich,  und  Schmidt,  der  die  Elementaranalysen 
machte,  fand  es  in  seiner  Zusammensetzung  wechselnd.  Eine 
Analyse  ergab  12,48  p.  Ct.  Asche,  hauptsächlich  Kieselsäure 
und  Gips,  und  72,95  Kohlenstoff,  4,75  Wasserstoff,  3,89  Stick* 
sloff,  18,41  Sauerstoff;  eine  zweite  3,735  p.  Ct.  hauptsächiidl 
kieselsaure  Asche  und  66,77  Kohlenstoff,  7,33  (?)  Wasserstol^ 
8,29  Stickstoff  und  17,61  Sauerstoff.  ^ 

Nachdem  wir  somit  die  vorliegenden  chemischen  Tbat- 
sAohen  über  die  Pigmente  durchgegangen  sind,  bleibt  uns  noch 
übrig,  ihr  Verhältnifs  zu  dem  ßlutrolh  zu  betrachten,  uAd  da 
dieses  von  vorn  herein  uns  als  an  die  Blutkörperchen  ge« 
bunden  entgegentritt,  so  müssen  wir  von  diesen  anfangen» 
Ueber  die  chemische  Constitution  derselben  liegen  leider  bis 
jetzt  sehr  wenig  entscheidende  Thalsachen  vor,  da  die  Chemi- 
ker den  Gebrauch  des  Mikroskops  bei  ihren  Untersuchungen 
noch  zu  sehr  verabsäumt  haben.  Es  steht  fest,  dafs  das  Hä- 
matin,  der  eigenthümliche  Farbstoff  der  Blutkörperchen,  von 
Proteinsubstanz  begleitet  ist.  Berzelius  (Thierchemie  p.  70)> 
indem  er  dieselbe  als  eine  einzige  betrachtet  und  mit  der  Sub->' 
stanz  der  KrystalUinse,  dem  Krystallin,  zusammenstellt,  nannte 
sie  Globulin  und  gab  als  Hauptunterschiede  derselben  von  Al- 
bumin ihre  Unlöslichkeit  in  salzhaltigen  Flüssigkeiten  und  die 
körnige  Gerinnung  ihrer  wässerigen  Lösung  an.    Lehmann 
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<PhyaioL  Chemie  L  pag.  198)  summte  ihm  bei  und  brachte  als 
weitere  Ui^erscheidungsmerkmale  vom  Eiweife  die  höhere  zur 
Gerinnung  erforderliche  Temperatur,  ihre  mikrolytisehe  FaUung 
durch  Essigsäure  und  die  Fällung  der  durch  Kochen  coagulir- 
ien  und  in  Essigsäure  gelösten  Substanz  durch  Ammoniak. 
Schon  seine  und  Muider's  Entdeckung,  daJs  diese  Substanz 
keinen  freien  Phosphor,  sondern  nur  Schwefel  enthalte,  näherte 
dieselbe. dem  Käsestofi^  als  welchen  F.  Simon  (Med.  Chemie!, 
pag.  81)  sie  geradezu  ansprach.  Li e big  (Handwörterbuch  der 
Phys.  u,  Chemie  L  pag.  883)  hielt  dagegen  die  alte  Ansicht, 
dafs  es  Eiweils  sei,  aufrecht,  indem  er  mit  Recht  darauf  hin- 
wies, dafs  sich  die  Angabe  von  Berzelius  über  die  Unlös« 
lichkeit  der  Substanz  in  salzhaltiger  Flüssigkeit  nur  auf  die 
ganzen  Blutkörperchen  bezöge ;  als  neuen  Beslandtheil  brachte 
er  dagegen  das  von  Lecanu  und  Denis  angegebene  Fibrin 
hinzu.  Diese  letztere  Annahme  ist  von  mir  widerlegt  worden 
(^eitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  281),  und  man  kann  jetit 
0ut  Grund  nur  3  verschiedene  Substanzen  unterscheiden,  die 
2^ellenmembran  und  einen  doppelt  zusammengesetzten  Inhalt, 
da  die  besseren  Beobachter  sich  vollkommen  dahin  geeinigt 
haben,  dafs  an  den  Blutkörperchen  erwachsener  Menschen 
keine  Kerne  wahrzunehmen  sind.  Die  Zellenmembran,  in  Was- 
sßr  und  Alkohol  unlöslich,  in  Essigsäure,  kaustischen,  kohlen- 
sauren und  Salpetersäuren  Alkalien  bei  der  Digestion  löslich, 
aus  der  essigsauren  Lösung  durch  Kaliumeisencyanür  fallbar, 
stellt  eine  Proteinsubstanz  dar,  von  der  ich  gezeigt  habe,  dafs 
sie  dem  Fibrin  allerdings  ähnlich,  aber  so  lange  jedenfalls  von 
demselben  zu  trennen  ist,  bis  überwiegende  Gründe  den  Man- 
gel einer  Gerinnung  und  die  histogenetischen  Schwierigkeiten 
übersehen  lassen.  Lieber  die  Löslichkeit  der  Blutkörpermem- 
br^n  in  Galle  ist  schon  vielfach  hin  und  hergestritten  worden; 
i^h  habe  mich  aber  hinlänglich  überzeugt,  dafs  weder  reine 
Galle,  noch  eine  Lösung  von  Choleinsäure,  die  ich  nach  der 
Angabe  vpn  Theyer  und  Schlosser  dargestellt,  wenn  sie 
den  nöthigen  Concentrationsgrad  halte,  eine  Veränderung  an 
4en  Blutkörperchen  hervorbrachte.    Vielleicht  könnte  man  am 
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-passendsten  den  Namen  Globulin  ffir  die  Biulkörperefaen- 
Men^bran  beibehalten,  der  dannr  auch  auf  die  übrigen  ähnlichen 
ZeUenmenihfanen  zu  übertragen  wäre,  und  die  Benennung 
Krystallin  für  die  Substanz  der  Krystalllinse  wieder  aufnehmen. 
—  Der  Zellenmhalt  besteht  aus  einer  flüssigen  Verbindung 
von  Albumin  mit  Häinatin,  welche  in  Wasser  in  jedem  Ver«- 
faältnifs  löslieh  ist  Dafs  in  der  That  Biweifs  darin  enifaaken 
ist,  sieht  man  am  be&ten,  wenn  man  das  Wasser  untersucht, 
welches  durch  Waschen  der  mit  Salpieier  bebandelten  Blut*> 
kSrperehen  gewonnen  wird«  Die  letzte  Portion  Wasser,  in 
welche,  wie  kh  früher  (Zeitschr.  f.  rat«  Med.  Bd.  IV.  pag«283) 
angegeben  habe,  die  im  Linnen-  zurückgebliebene  Masse  ge- 
bracht worden  war,  wurde  von  den  häutigen  Partien  abfiUrirt 
und  stellte  dann  eine  schwach  röthlicbe  Flüssigkeit  dar,  in 
welcher  sowohl  durch  Kochen  als  durch  Salpetersäure  leichte 
Flocken  von  röthiicher  Farbe  entstanden;  bei  Zusatz  von 
Essigsäure  trübte  sie  sich  stark  und  die  Trübung  löste  sich 
erst  bei  starkem  Ueberschufs  von  concentrirter  Essigsäure  auf; 
in  dieser  Lösung  brachte  Cyaneisenkalium  einen  leichten  Nie- 
derschlag hervor.  Die  gekochte  Flüssigkeit  fiUrirt,  lief,  klar 
durch ;  dies Filtrat  trübte  sich  bei  fortgesetztemKochen 
nochmals  und  gab  nach  neuer  Filiralion  mit  Salpetersäure, 
£ssig^ure,  Galluslinktur  kaum  merkbare  Trübungen.  Sie  ver-^ 
hielt  sich  demnach  wie  eine  stark  alkalische  Eiweifslösung. 
Die  Alkalescenz  scheint  sie  aber  nicht  blofs  dem  zugesetzten 
Salpeter,  sondern  zum  Theil  auch  präexistirenden  Salzen  zu 
verdanken.  Berzelius  erhielt  aus  den  in  Wasser  gelösten 
und  daraus  eingetrockneten  Blutkörperchen  1,3  p.  Ct.  Asche, 
welche  etwa  6  Theile  Eisenverbindungen  enthielt;  der  Rest 
bestand  zur  Hälfte  aus  kohlensaurem  Natron  mit  Sparen  von 
phosphorsaurem,  zur  anderen  aus  phosphorsaurem  und  kausti*> 
sehem  Kalk.  Der  Gehalt  an  phosphorsaurem  und  kaustischem 
Kalk  steht  in  der  Proportion  von  fast  0,5 : 1 ,  und  entspricht 
dem  yon  mir  früher  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  IV.  pag.  273) 
hervorgehobenen  Verhalten  des  Kalkes  im  Käsestoff  und  Fa- 
serstoff, in  dem  Eiweiüi'der  niederen  Thiere,  sowie  im  Kry^ 
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fitaiiin  (Lehmann).  Wieviel  aber  von  den  aiigefiahiieB  Be- 
slandlheilen  dem  Globulin,  wieviel  dem  Eiweifs  nukomme^  und 
ob  vielleicht  die  Zellenmembran  eine  ganx  salsarme  Substan« 
ist,  laCsl  steh  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  noch  nieht 
schlieisen,  da  die  Methode  einer  genauen  Trennung  Aeser 
Subslaneen  noch  nicht  gefunden  ist;  Mulder's  Angabe,  der 
aus  Glo-buiin  1,2  p.  Ct.  Asche,  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
Spuren  von  Eisenoxyd  bestehend,  gewann,  bezieht  sich  auf 
eine  theilweise  veränderte  Subslana.  Der  Fettgehalt  der  Blut- 
körperchen ist  ebensowenig  constalirt.  Boudei  erhielt  bmn 
Aussuchen  des  getrockneten  Biutkuehens  mit  Aether  aufser  den 
im  Blutserum  vorkommenden  Fetten  ein  krystallinisches,  phos» 
phorhalliges,  den  Gehirnfetten  analoges;  da  ich  dasselbe  aber 
im  Faserstoff  nachgewiesen  habe  (Zeitschr.  f.  rat  Med.  Bd.  IV. 
pag.  269),  so  folgt  aus  jener  Untersuchung  nichts  für  die  Blut- 
körperchen. In  wie  weit  die  Ansichten  von  G.  Owen  Rees 
über  ein  phosphorhahiges  Fett  in  den  venösen  Blutkörperchen, 
welches  bei  der  Respiration  eine  grofse  Rolle  spielen  soll,  auf 
wirklichen  Untersuchungen  beruhen,  kann  ich  aus  den  mir  be- 
kannten Mittheilungen  niclit  ersehen. 

Was  endlich  den  eigentlichen  Blutfarbstoff,  das  Hamatin, 
betrifft,  so  sind  leider  alle  Versuche,  diesen  Stoff  rein  zu  er- 
halten, bisher  noch  erfolglos  geblieben,  da  die  von  Hünefeld 
(Chemie  und  Mediein  II.  pag.  164)  einmal  beobachtete  Lösung 
desselben  in  Aether  weder  von  ihm  selbst,  noch  von  anderen 
ein  Kweitesmal  erzielt  werden  konnte.  Das  universelle  Mittel 
für  die  Behandlung  desselben  ist  immer  noch  Schwefekäure 
(mit  Alkohol)  gewesen.  Am  weitesten  vorgerückt  scheinen 
unsere  Kenntnisse  über  den  Eisengehalt,  Alle  neueren  Unter- 
suchungen haben  einstimmig  dargethan,  dafs  die  rothe  Färbung 
nicht  von  dem  Eisen,  sondern  von  der  Substanz  allein  abhangt, 
also  aueh  dem  vollkommen  eisenfreien  Hamatin  inhäriri  Die- 
aer  Eisengehalt  ist  nach  Mulder  consent:  10  p.  Ct.  Eisenoxyd 
in  der  Asche,  was  fast  7  p.  Ct  Eisen  des  Uimatins  entspricht 
Zwar  haben  Einige  bei  Blutanalysen  Zahlen  für  das  Hamatin 
und  das  Eisen  erhalten,  welche  diesem  Verhältiiiis  nicht  ^u 
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entsprecheii  scheinen,  aUein  diese  Oifferejae  beweist  nur,  dafs 
das  Hämalin  auf  die  angegebene  Weise  sich  nicht  darstellen 
Jäfst.  Ich  habe  namentlich  die  Angabe  vom  Simon  über  die 
Bestimoiung  des  Hämatins  für  Blutanalysen  wiederholt,  es  ist 
mir  aber  eben  so  wenig  als  van  Baumhauer  gelungen,  einen 
hämatinfreien  Ruckstand  des  Globulins  zu  gewinnen.  Das 
Verhalten  des  Eisens  in  dem  Hämatin  hat  Li e big  (Handwör- 
terbuch I.  pag.  887)  mit  dem  in  deq  alkalischen  Eisencyaniden 
susammengestelit,  in  denen  dasselbe  gleichfalls  der  Reaction 
entgebt,  und  es  wäre  darnach  ein  müfsiger  Streit,  ob  es  im 
regulinischen  oder  oxydirten  Zustande  im  Hämatin  enthalten 
ist;  es  wäre  eben  mit  den  übrigen  Bestandtheüen  zu  einer 
bestimmten  chemischen  Combination  xusammengetreten,  in  der 
es  möglicherweise  mit  einem  oder  dem  andern  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Atome  in  einer  nfiheren  Verbindung  stehen 
kann.  Die  Möglichkeit,  das  Eisen  ohne  Zerstörung  des  Farb- 
stoffes durch  diluirte  Schwefebäure  auszusieben,  spricht  aber 
für  eine  mehr  lockere  Verbindung,  — 

Nach  dieser,  möglichst  genauen  Darstellung  der  normalen 
chemischen  Constitution  der  Blutkörperchen  wird  sich  ein 
acbeinharer  Widerspruch  leicht  lösen,  der  aus  der  morpholo- 
gischen Darstellung  der  Pigmentbildung  vielleicht  gefolgert 
werden  konnte.  Indem  ich  nämlich  angab,  dafs  bald  der  Farb- 
stoff aus  den  Blutkörperchen  austrete  und  sich  an  umliegende 
Theile  diffundire,  um  an  ihnen  seine  Umbildung  zu  Pigment 
za  etfahren,  bald  dagegen  die  Blutkörperehen  direkt,  einzeln 
eder  in  Haufen  verklebend,  zu  Pigment  würden,  so  konnte  es 
seheinen,  als  ob  diese  beiden  Erscheinungsweisen  etwas  dem 
Wesen  nach  Verschiedenes  ausdrückten.  Dtm  ist  aber  nicht 
s^»  Da  der  Blutfarbstoff  in  den  Blutkörperchen  mit  einer  Pro- 
teiosubstanz,  die  wir  als  Albumin  nachgewiesen  haben,  ver«- 
bunden  ist,  so  befindet  er  sich  in  ihnen  unter  denselben  Ver- 
faäl4iiissen ,  als  wenn  er  an  freie,  amorphe  Proteinsubstanz 
(Faserstoff)  oder  an  albuminösen  Zellenjohalt  tritt.  Es  folgt 
aber  daraus,  dafs  die  Pigmentbildung  nicht  ganz  so  einfach  ist, 
wie  sie  zuerst  erscheinen  mochte,  dais  es  sich  nimlich  nicht 
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blofs  um  eine  Umwandlung  des  Hämatins,  sondern  gleichzei« 
tig  um  die  Umwandlung  einer  Proteinsubstanz  handelt.  Wahr- 
scheinlich ist  es  diese  letztere  Substanz,  welche  das  Material 
des  nach  Behandlung  der  Pigmentkrystalle  etc.  durch  4ifferenle 
chemische  Mittel  aturückbleibenden  amorphen,  leicht  körnigen 
Wölkchens  hergiebl,  und  welche  in  vielen  Fällen  bei  der  Bil- 
dung von  Pigment  in  amorpher  Proteinsubstanz  als  ein  sckild- 
pattartiger,  ungefärbter  Saum  die  gefärbten  Körner  umgiebl. 
Es  wäre  ganz  willkürlich,  diesen  Saum  als  Zellenmembrsn 
auffassen  zu  wollen,  da  kein  einziges  der  Kriterien,  welebe  für 
den  Nachweis  einer  Zellenmembran  gelten  können,  sich  an 
ihnen  anführen  läfst;  das  Aufquellen  eines  Saumes  durch  Es- 
sigsäure (Fall  X.)  kann  nicht  als  entscheidendes  Moment  auf- 
geführt werden. 

Es  kann  ferner  nicht  auffallen,  wenn  wir  an  dem  Pigment 
keinen  constanten  Eisengehalt  nachweisen  können^  nachdem 
wir  gesehen  haben,  dafs  das  Eisen  nicht  die  Bedingung  der 
Hämatinfarbe  ist.     Die  chemischen  Metamorphosen,  weiche  den 
morphologischen  Umwandlungen  entsprechen,  können  sehr  wohl 
einen  Verlust  des  Eisens  mit  sich  bringen,  ohne  dafs  dadurch 
-die  Farbe  wesentlich  influenzirt  wird.    Es  ist  demnach  sehr 
wesentlich  zu  unterscheiden  zwischen  dem  EHnflufs^  welchen 
die  Anwesenheit  von  Eisen  auf  die  Bildung  des  Hämatans  und 
auf  die  Umbildung  desselben  ausübt.    Es  mufs  aus  dem  con- 
stant  gleichen  Gehalt  des  Hämatins  an  Eisen  bestimmt  gefol- 
gert werden,  dafs  die  Anwesenheit  einer  gewissen  E^sen- Menge 
eine  der  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Hamalin  in  den 
Blutkörperchen  ausmacht;   aliein  es  nöthigt  uns  keine  chemi- 
sche Thatsache,  anzunehmen,  dafs,  sobald  es  einmal  fertig  ist, 
alle  weiteren  farbigen  Umbildungsprodukte  des  Hämatins  im- 
mer noch  Eisen  führen  müssen.     Berzelius,  F.  Simon  und 
Meggenhofer  fanden   Eisen  in  der  Milch,  Schübler  und 
Simon  im  Kasein,  und  doch  sind  diese  Substanzen  ungefärbt; 
einige  Autoren  geben  Eisen  in  dem  Eiter  an,  und  die  Meinung 
von  Jul.  Vogel,  dafs  hier  immer  Blut  beigemiscfal  sei,  ist 
nicht  durch  Thatsaehen    bewiesen.     Mit   demselben   Rechte 
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kräöte  man  das  Eisen,  welches  in  der  Lymphe  gefunden  wor- 
den ist,  ohne  Weiteres  als  fremde  Beimischung  abweisen,  wie 
denn  Lieb  ig  (Handwörierb.  d.  Phys.  u.  Chem.  I.  pag.  884)  in 
der  Tfaat  nur  den  Eisengehalt  der  Haare  und  des  Horns  zu« 
gesteht,  weil  diese  Bildungen  keine  Rollen  mehr  im  lebenden 
Körper  spielte.  Es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  die  Anwe-» 
senheit  von  Eisen  für  ein  so  bedeutungsvolles  Moment  zu  haU 
len,  wie  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt;  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dafs  farblose  Zellen  gleichfalls  Eisen  führen.  Leider 
ist  aber  selbst  der  Eisengehalt  der  normalen  Farbstoffe  bisher 
so  wenig  berücksichtigt  worden,  dafs  man  auf  dieser  Basis 
kaum  argumenliren  kann.-  Während  in  Gallensteinen  sehr 
hät^g  Eisen  gefunden  wurde,  so  sprechen  doch  nur  Thenard 
und  End erlin  von  demselben  als  einem  Aschenbestandlheil 
der  Galle;  Lehmann  (Physiol.  Chem.  I.  pag.  145)  fand  0,254 
p.  Ct.  in  dem  schwarzen  Aiigenpigment;  der  Eisengehalt  der 
gefärbten  Haare  und  der  pigmentirlen  Epidermiszellen  ist  be» 
kannt  Unter  unseren  Pigmenten  scheint  es.  nach  den  mitge* 
theilten  Untersuchungen,  als  ob  das  schwarze  Lungenpigment 
kein  Eisen  enthielte,  hödistens  könnte  man  aus  der  rothen 
Asche,  welche  Pearson  in  manchen  Fällen  erhielt,  schliefsen, 
dafs  es  zuweilen  vorhanden  sei.  Meine  Untersuchungen  über 
die  rothen  Krystalle  sprechen  kaum  für  eine  Anwesenheit  von 
Eisen  in  denselben,  und  wenn  die  geringen  blauen  Flocken, 
welche  durch  Salzsäure  und  Cyaneisenkalium  auf  der  zur  Ver- 
brennung gebrauchten  Glasplatte  erhalten  wurden,  wirklich  auf 
einen  Eisengehalt  bezogen  werden  sollen,  so  würde  derselbe 
dodi  verschwindend  klein  sein.  Dafs  dagegen  in  früheren 
Entwickelungssladien  noch  Eisen  zugegen  s^i,  zeigt  Fall  VII., 
sowie  das  später  angeführte  Verhalten  der  rostfarbenen  Masse 
ans  den  Eierstöcken.  — 

Unter  den  im  morphologischen  Theile  angeführten  Vor- 
gängen wäre  hier  wesentlich  noch  einer  zu  besprechen,  nSm- 
lieh  das  in  vielen  Fällen  beobachtete  Austreten  von  Ha- 
matin  aus  Blutkörperchen.  Unter  normalen  Verhältnissen 
sehen  wir,  dafs  die  Blutkörperchen  ihren  Farbstoff  mit  einer 
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gewissen  Zähigkeit  zurückhalten;  es  mufs  also  ihre  Membran 
dann  nicht  für  Hänialin  permeabel  sein.  Di^en  Zustand  kön- 
nen wir  wilikürtich  verändern.  Behandelt  man  nämlich  Blut- 
körperchen mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Concentration, 
die  keinen  chemischen  Einflufs  auf  ihre  Zusammensetzung  aus- 
üben,  z.B.  mit  Lösungen  von  Zucker  oder  Mittelsalzen,  so 
findet  man  9  dafs  unter  Einwirkung  concentrirter  Flüssigkeiten 
die  Blutkörperchen  Wasser  abgeben,  ihre  Membran  sieh  an- 
fangs faltet  und  runzelt^  die  Blutkörperchen  höckrig,  körnig, 
sternförmig  collabiren,  späterhin  aber  die  Membran  sich  wie- 
der glättet,  indem  sie  auf  sich  selbst  zusammenschrumpft, 
(dicker  wird,)  während  das  ganze  Körperchen  kleiner  und  eu- 
gleich  kugelig  wird;  dafs  dagegen  bei  der  Einwirkung  diluirter 
Flüssigkeilen  das  Blutkörperchen  Wasser  aufnimmt,  gröfser 
und  blasser  wird,  und  endlich  ein  Punkt  eintritt,  wo  die  stark 
angespannte,  ausgedehnte,  verdünnte  Membran  das  Häaiaiin 
nicht  mehr  zurückhält.  Gewöhnlich  sagt  man  dann,  die  Mem- 
bran platze,  allein  entschieden  ist  dies  nicht  immer  der  Fall. 
Wir  sehen  also  hier  die  Membran  für  Hämatin  in  der  Rich- 
tung von  innen  nach  aufsen  permeabel  werden  bei  einer  Aus- 
dehnung oder  nach  der  atomistischen  Anschauung  bei  einer 
Entfernung  ihrer  Molecüle  von  einander  um  ein  gewisses  Maats. 
Ein  ähnliches  Verhältnifs  mufs  sich  in  den  von  uns  angege- 
benen Fallen  spontan  gestalten,  ohne  dafs  jedoch  eine  ähnliche 
atomistische  Vorstellung  zur  Erklärung  beigebracht  werden 
könnte;  es  wird  aber  wenigstens  unserer  Anschauung  zugäng- 
licher gemacht,  wenn  wir  es  mit  ähnlichen  schon  bekauDlen 
Thatsachen  zusammenstellen.  Abgesehen  nämlich  von  dem 
Vorkommen  entfärbter  Blutkörperchen  an  Orten,  we  keine 
Pigmentbildung  stattfindet,  z.B.  in  pneumonischen  Exsudaten, 
die  sich  zur  Eiterbildung  anschicken  (pag.  384),  so  hat  Em- 
mert  (Beiträge  zur  Pathol.  und  Therap*  1842.  1.  pag* 84,  88) 
eine  schon  den  älteren  Beobachtern  der  Eotxündungs* Vorgänge 
bekanntes  Factum  genauer  beschrieben,  dafs  nämlich  bei  den 
sog.  Entzündungs-Ebcperimenten  längere  Zeit,  nachdem  in  den 
Ci^iUaren  eioe  Stockung  der  Blutströmung  und  eine  Gestalt- 
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Veränderung  der  BlulkOrperchen  eingetreten  ist,  ein  Heraus- 
gehen des  Hämatins  aus  den  letzteren  gesehen  wird,  so  dafs 
es  die  Gefäfswandungen  durchdringt  und  die  umliegenden  Ge* 
webe  tränkt  Vergleicht  man  diesen  Fall  mit  dem  unserigen^ 
so  stellt  sich  als  das  beiden  gemeinsame  die  Stagnation  des 
Blutes  dar,  und  man  wird  daher  versucht  anzunehmen,  dafs 
die  Membran  der  Blutkörperchen,  wenn  diesQ  eine  gewisse 
Zeit  lang  nicht  mehr  an  dem  Kreislauf  und  den  von  ihm  ab- 
hängigen Thätigkeiten  Theii  nehmen,  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  den  Farbstoff  zurückzuhalten.  Wenn  dies  richtig  sein 
soUle,  so  ist  es  doch  gewifs  nicht  die  Stockung  mit  ihren  ge- 
wöhnlichen Dependenzen  allein,  sondern  Stockung  unter  be- 
stimmten Verhältnissen,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  nicht  in 
allen  Fällen  von  Pigmentbildung  aus  stockendem  Blut  ein  sol- 
ches Austreten  stattfindet,  und  da  es  aufserdem  eine  gewisse 
Reihe  vonl  Fällen  giebt,  wo  Blutkörperchen,*  lange  Zeit  stag- 
nifend;  sich  doch  unverändert  erhalten.  Ich  selbst  habe  Blut 
untersucht,  welches  in  6  Wochen  alten  Cephalämatomen  Neu- 
geborener sich  befand,  ohne  dafs  man  an  den  Blutkörperchen 
irgend  eine  Veränderung  hätte  bemerken  können.  Worauf 
diese  Verschiedenheit  beruht,  habe  ich  bisher  nicht  ergründen 
können;  bleiben  wir  daher  bei  den  Erscheinungen  stehen,  um 
so  mehr,  als  die  eigenthümlichen  Veränderungen,  welche  an 
den  entfärbten  Blutkörperchen  auftreten,  jeder  Erklärung  noch 
vollkommen  spotten.  Die  Bestimmung,  ob  das  Hämatin  inner- 
halb der  Blutkörperchen  seine  Metamorphosen  zu  Pigment 
maeht,  oder  vorher  aus  denselben  austritt,  scheint  nach  dem, 
was  ich  beobachtet  habe,  hauptsächlich  von  dem  Feuchligkeits- 
grade  des  Theils  abzuhängen,  insofern  ich  die  entfärbten  Blut- 
körperchen gewöhnlich  da  gefunden  habe,  wo  durch  örtliche 
Verhältnisse  eine  Resorption  der  flüssigen  Bestandtheile  des 
extravasirten  oder  stockenden  Blutes  unmöglich  war. 

Stellen  wir  zum  Beschlufs  des  chemischen  Theils  die  be- 
kannten Elementar -Analysen  der  Farbstoffe  zusammen: 
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Kohlen- 

Wasser-' 

StHsk- 

Sauer- 

Stoff. 

Stoff. 

stoif. 

stoff. 

1.  Hämatin            44 

44 

6 

6       Mulder. 

2.  Cholepyrrhin    68,19 

7,47 

7,07 

17,26  Seh  er  er. 

3.  Augenschwarz  58 

9 

• 

13,7 

9           .      . 

• 

4.  Lungenschw.  66,77 

7,33? 

8,29 

17,61  Schmidt. 

72,95 

4,75 

3,89 

18,41      -      - 

70     80 

(3,3 
J      1,5 

3 

?       Melseaa. 

96,6 

0,83 

?          -      - 

Wir  sehen  dann,  dafs,  obwohl  keine  dieser  Analysen  wegen 
der  Schwierigkeit,  die  zu  analy sirende  Substanz  ganz  unver- 
ändert darzustellen,  einen  absoluten  Werth  hat,  doch  eine  ziem- 
lich fortschreitende  Veränderung,  cbarakterisirt  durch  die  im- 
mer zunehmende  Menge  des  Kohlenstoffes,  bei  gleichzeitiger 
Verminderung  des  Wasserstoffes  und  Stickstoffes,  sich  darfitellt« 
(Auf  die  Sauerstoffbestimmungen,  namentlich  der  Lungenpig- 
mente, ist  am  wenigsten  Gewicht  zu  legen.)  Für  die  chemische 
Anschauung  würde  dies  soviel  ausdrücken,  dafs  forlwü^brend 
Ammopiak*  und  Wasser- Proportionen  ausscheiden,  und  es 
würde  das  im  Aligemeinen  immerhin  die  schon  durch  die  mor- 
phologischen Thatsachen  begründete  Anschauung  von  einer  zu- 
nehmenden Verdichtung  und  Einschrumpfung  der  Farbstoff- 
Masse  bestätigen.  Wenn  dabei  am  Ende,  wie  besonders  in 
der  letzten  Analyse  von  Meisen s,  die  Menge  des  Kohlenstoffs 
bedeutender  wird,  als  wir  sie  in  der  reinen  Kohle  von  vegeta- 
bilischem Ursprung  finden,  so  hat  das  nichts  Unwahrscheinliches, 
und  es  war  jedenfalls  ungerechtfertigt  von  Scberer,  wenn  er 
(Jahresbericht  von  Canstatt  und  Eisenmann.  1844.  Pathol. 
Chemie)  die  Angaben  von  Melsens  mit  der  ironischen  Be- 
merkung begleitete:  „Also  können  sich  auch  noch  Diamanten 
im  Organismus  bilden!''  In  der  That  ist  es  gar  nicht  einzu- 
sehen, warum  sich  im  Organismus  nicht  ebenso  gut  Diaman- 
ten oder  eine  graphitähnliche  Substanz  sollten  bilden  können, 
als  in  der  Erde.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  Herrn  Scherer 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Diamanten  wahrscheinlich  einem 
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gant  Shnltdieii  Prozefs  ihre  Bntsiehüng  verdanken,  wie  un&ere 
Pigmente.  David  Brewster  sprach  in  der  Geolog.  Gesell*^ 
sehaft  zu  London  am  27.  Febr.  1833  über  diesen  Gegenstand 
und  zeigte,  dafs  der  Diamant  seinen  oplischen  Eigenschafiea 
nach  ursprünglich  in  der  Weichheit  mit  dem  halb  erhärteten 
Gummi  Aehnlichkeit  gehabt  haben,  und  dafs  er  durch  die  Zer^ 
Setzung  vegetabilischer  Materie  entstanden  sein  müsse,  wie 
Bernstein.  '*')  Wenn  sich  nun  aus  Pflanzengummi  oder  einer 
ähnlichen  Substanz  krystallinischer  Kohlenstoff  bildet  kann, 
was  doch  nor  durch  alhnähÜges  Austreten  von  Wasseratomen 
geschehen  kann,  so  ist  es  gewifs  vom  chemischen  Standpunkt 
ebenso  wahrscheinlich,  dafs  sieh  durch  Auslreten  von  Ammo- 
niak- und  Wasseratomen  ans  einer  (hierischen,  an  sich  an  Koh- 
lenstoff reichen  Substanz  Krystalle  bilden  können,  welche  fast 
ganz  aus  Kohlenstoff  (nicht  aus  Cholesterin)  bestehen.  Wenn 
in  dieser  Beziehung  gerade  die  schwarzen  Krystalle  eine  bei- 
sondere Aufmerksamkeit  verdienen,  so  bleibt  das  physiologische 
und  mediciniiclie  Interesse  doch  wesentlich  den  rothen  zuge- 
wendet. Nachdem  wir  die  Eigenschaften  derselben,  soweit  es 
uns  möglich  war,  oben  auseinandergesetzt  und  gezeigt  haben, 
dafe  sie  eine  ganz  eigenthümliche ,  neue  chemische  Substanz 
darstellen,  so  erlauben  wir  uns  schliefslich,  den  Namen  Ha- 
matoidrn  für  sie  vorzusehlagen. 

3.     Pathologische  Thatsachen. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  die  bisher  besprochenen  mor- 
phologischen und  chemischen  Erfahrungen  an  einzelnen  krank- 

*)  C.  F.  P.  y.  Maritas  (Physiognomie  des  Pflanzeöreitihs  in  Brasilien» 
1824.  pag.  35)  sagt:  „Jene  höher  liegenden  Campos  Ton  Minas 
Geraes,  wo  man. neben  dem  rein  krystallisirten  Kohlenstoff,  dem 
Demant,  besonders  häufig  solche  Pflanzenformen  lebend  antrifft, 
welche  uns  in  KohlenfiÖtzen  als  Hauptbestandtheile  der  unterge- 
gangenen Ptianzeiiwelt  begegnen,  verbreiten  vielleicht  durdi  die«*> 
^8  sonderbare  Zaftammdntreffea  in  der  Erscheinnng  des  Kohlen- 
stoffs ein  neues  Licht  über  geognostische  Verhältnisse***  Schon 
pag.  23  fuhrt  er  ferner  an,  dafs  die  Eingebornen  in  der  häufigen 
Gegenwart  der  stämmigen,  dichotomischen  Lilienbäume  Vellosia 
und  Bar'bacenia  Anzeigen  von  Diamanten  sfiktn. 
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haften  Vorgängen  genauer  darsiMteiien  und  sie  in  ihrer  patho- 
logischen Bedeutung  aufsufassen.  Da  indefs  schon  in  dem 
ersten  Theil  auf  die  örtlichen  Beziehungen  der  Pigmente  wie- 
derholt hingewiesen  worden  ist,  so  werde  ich  mich  hier  im 
Allgemeinen  kurser  fassen  und  nur  einige  Punkte  einer  detaii* 
lirten  Besprechung  unterwerfen. 

Um  zunächst  an  einen  Gegenstand  anzuknüpfen,  der  zum 
Theil  in  das  physiologische  Gebiet  fällt,  das  Vorkommen  sol« 
dier  Bildungen  in  den  Eierslöcken^so  mufs  ich  nach  mei- 
ner Erfahrung  der  übrigens  hinreichend  begründeten  Theorie 
beitreten,  dafs  bei  jeder  Menstruation  ein  Graafsches  Bläschen 
platzt.  Ich  habe  nie  die  gelben,  rothen,  oder  schwarzeo  Nar- 
ben  gefunden,  wenn  die  Menstruation  noch*  nicht  eingetreten 
war,  während  ich  stets  ein  frisch  geplatztes  Bläschen  fand,  wo 
kurz  vor  dem  Tode  die  Menstruation  bestanden  hatte.  Einmal 
secirte  ich  ein  junges  Mädchen,  welches  nur  einmal  itienstruirt 
war  und  es  fand  sich  nur  eine  Narbe  vor;  bei  einem  anderen, 
welches  lange  an  Blutungen  gelitten  hatte  und  zulet^sl  nach 
plötzlichen  profusen  Blutentleerungen  aus  den  Genitalien  in 
einem  Alter  gestorben  war,  wo  man  den  ersten  Eintritt  der 
Menstruation  erwartete,  war  es  zweifelhaft,  ob  die^  Bkilungen 
als  die  erste,  excessive  Menstruation  oder  als  einfache >  den 
durch  die  Nase,  den  After  etc.  geschehenen  analoge  Hämor- 
rhagien  zu  betrachten  seien;  die  Autopsie  lieferte  aber  in  dem 
Mangel  jeder  Eierstocks -Narbe  den  Nachweis,  dafs  man  es 
nur  mit  einer  Hämorrhagie  zu  thun  gehabt  hatte.  Soweit  ich 
nun  nach  zahlreichen  Beobachtungen  am  Menschen  sebliefsen 
darf,  so  begleitet  das  Platzen  des  Graafschen  Bläschens  in  der 
gröfseren  Zahl  der  Fälle  ein  Bluterguis  in  die  Höhlung  des- 
selben. Die  Beobachtung  eines  solchen  Extravasats  ist  in  ein- 
zelnen Fällen  von  Wharton  Jones,  Paierson  und  Ritchie 
gemacht  worden,  und  Bise  hoff  selbst,  der  nach  Beobachtun- 
gen an  Thieren  Bedenken  dagegen  trug  ( Enlwickelungsgesch. 
der  Säugethiere  und  des  Menschen  pag.  33),  hat  es  in  der 
neuern  Zeit  bei  einer  Frau  gesehen  .(Mölletr's  Ardiiv  1846. 
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plag«  114).  Ich  habe  beim  MenschlNi  nie  einen  frischen  FM 
gesehen,  bei  dem  nicht  ein  Extravasat  lugegen  gewesen  wäre; 
itidefs  scheint  es  mir  doch,  dafs  besonders  bei  alteren  Frauen 
dasselbe  öfter  fehlt.  Verfolgt  man  nun  die  weiteren  Verän- 
derungen, so  wird,  wie  schon  Andral  (Pathol.  Anat.  I.  p.  364) 
angemerkt  hat,  die  innere  Substanz,  das  Extravasat  roth,  braun 
oder  schwarz,  während  man  die  Wand  des  Bläschens  schön 
gelb  gefärbt  sieht.  Die  letztere  Farbe  beruht  darauf,  dafs  die 
Epithelialzellen  des  Bläschens,  die  Zellen  der  Membrana  gra- 
nulosa  die  Fetlmetamorphose  im  grofsen  Maafsstabe  eingehen 
und  die  Menge  der  das  Licht  stark  brechenden  Punkte  sehr 
bedeutend  wird;  das  dabei  gebildete  Fett  ist  ungefärbt,  weifs> 
wie  ich  mich  bei  direkter  Darstellung  desselben  aus  mei^ch- 
liehen  gelben  Körpern  überzeugt  habe.  Die  Art,  wie  sich  der 
ganze  Körper  in  den  späteren  Umbildungsstadien  darstellt,  isl 
abhängig  von  den  Veränderungen  des  .centralen  Extravasats 
und  der  peripherischen  Bildung.  In  manchen  Fällen  wird  das 
Extravasat  in  einer  ähnliehen  Weise  umgebildet,  wie  man  es 
an  manchen  Venengerinnseln  sieht;  die  färbenden  Theile  ver-^ 
schwinden  und  es  bleibt  eine  relativ  sehr  geringe  Menge  neu- 
gebildeten Bindegewebes  zurück,  welches  den  Narbenstock  des 
gelben  Körpers  bildet.  Dieser  Stock  gleicht  vollkommen  der 
scbematisehen  Figur,  welche  ich  (Tab,  I.  fig.  6.)  von  der  Krebs« 
narbe  gegeben  habe,  unterscheidet  sich  aber  von  der  letzleren 
dadurch,  dafs  rings  umher  noch  die  der  Membrana  graoulosa 
angehörenden  Bildungen  liegen.  Ist  der  Prozefs  sehr  gleich- 
mäfsig  verlaufen,  so  stellt  der  Durchschnitt  des  gelben  Kör«» 
pers  ganz  genau  das  Miniaturbild  eines  Eichenblattes  dar,  in^ 
dem  die  Narbe  den  Blattrippen,  die  umliegende  fettige  Sub-* 
stanz  dem  grünen  Blattparemchym  entspricht.  So  habe  ich 
dies  Corpus  luteum  schon  im  5ten  Schwangerschaftsmouai 
angetroffen.  Späterhin,  nachdem  die  Fettkörnchehzellea  der 
Membrana  granulosa  zu  einer  emulsiven  Flüssigkeil  zerfallen 
sind,  beginnt  dann  die  Resorption  nach  dem  allgemeinen  Ge* 
setz,  welches  ich  (pag.  182)  dargestellt  habe,  und  den  Schlula 
der  Bildung  macht  eine  kaum  bemerkbare  Narbe  von  Binde- 
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gewebe.  -^  In  anderen  Fäfllen,  und  diefs  geschieht  nameliüich 
bei  Fragten  in  den  vorgerückteren  Lehensjahren,  isi. der  Pro- 
aefs  insofern  verschieden,  als  entweder  gar  kein  Extravasat 
geschieht,  oder  dieses  so  vollständig  resorbirt  wird,  wie  man 
es  an  Blutergüssen  in  die  vordere  Augenkammer  direkt  sehen 
kann;  die  Neubildungen,  welche  an  der  FoUikelwand  gesche- 
hen, pflegen  gleichseitig  weniger  transi torisch  zu  sm,  weniger 
in  einer  vermehrten  Zellenbildung  z\i  bestehen,  als  im  norma- 
len Abiauf  der  früheren  Jahre.  Es  bildet  sich  vieloiehr  ein 
schwieliges,  weifses  Bindegewebe  von  aufserordentlicher  Dich*- 
tichkeit  und  höchst  unvollkommener  Fascrungsfähigkeit,  suwei- 
len  in  der  Dicke  von  V**,  welches  in  dem  Maafse,  als  der 
centrale  Raum  durch  Resorption  des  Inhalts  sich  verkleinert, 
collabirt,  sich  faltet  und  runzelt.  Diese  Bildungen,  weiche  den 
von  Rite  hie  als  Corpora  albida  beschriebenen  wenigstens 
zum  Theil  zu  entsprechen  scheinen,  haben  daher  eine  so  ab- 
weichende Beschaffenheit,  dafs  man  die  Frage  nicht  umgehen 
darf,  ob  sie  nicht  vielleicht  Umbildungen  Graafscher  Bläschen 
seien,  die  nie  zur  Berstung  kommen.  Dagegen  spricht  der 
Umstand  aufs  entschiedenste,  dafs  man  häufig  nicht  blofs  die 
Peritonäal«- Narbe,  sondern  sogar  das  Loch,  weiches  aus  der 
Bauchhöhle  in  die  Höhle  des  weifsen  Körpers  führt,  noch 
wahrnehmen  kann.  —  Eine  dritte  Form  bilden  dann  diejeni- 
gen Bläschen,  wo  die  Resorption  des  Farbstoffes  aus  dem  Ex- 
travasat höchstens  partiell  ist  und  sich  gelbes,  rolhes  oder 
schwarzes  Pigment  entwickelt  (Corpora  rubra  und  nigra  von 
Rite  hie.)  Man  sieht  dann  in  der  früheren  Zeit  der  Umbil- 
dung den  Follikel  gefüllt  mit  einer  braunrothen,  schmierigen, 
ziemlich  reichlichen  Masse,  späterhin  wird  diese  kleiner,  nimmt 
eine  mehr  dunkle,  oft  schwärzliche  Farbe  an  und  zuletzt  bleibt 
ein  schwarzer,  zinnober-  oder  mennigrother  Punkt  zurück,  der 
mitten  in  dem  Stroma  des  Eierstocks  zu  liegen  scheint*  Ei- 
nen hierher  gehörigen  Fall  von  einer  Menstruirenden  habe  ich 
schon  oben  mitgetheilt  (FallX.);  es  möge  hier  noch  ein  frü« 
herer  von  einer  Schwangeren  stehen : 
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iP'aU  XIV.  Herr  Froriep  madite  im  Sommer 845  die  Sectioti 
einer  Person,  welche  sich  erhängt  hatte,  nachdem  sie  Ton  ihrem 
DlefidtUerm,  ^inem  vornehmen  Beamten»  geschwängert  iroirden  war. 
Es  fand  sich  ein.  schwangerer  Uterus,  der  ein  Ei  von  der  Gröfse  ei- 
ner starken  Erbse  enthielt,  und  mit  demselben  H^rrn  Johannes 
Müller  übergeben  wurde.  Der  geplatzte  Graafsche  Follikel  sab 
auf  der  hinteren  Fläche  des  rechten  Eierstocks,  hatte  die  Gröfse  ei- 
ner starken  Haselnufs  und  prominirte  mit  etwa  VC  seiner  Höhe  über 
das  Niveau  des  Eierstocks.  Auf  der  Mitte  dieser  Prominenz  zeigte 
der  Ueberzug  des  Eierstocks  eine  fetzige  Zerreifsung.  Die  Holile 
des  Follikels  enthielt  eine  braunrothe  Masse,  in  der  man  die  Blut- 
körperchen noch  zum  grofsen  Theil  erkannte ;  ihre  Gestalt  war  nicht 
zackig,  sondern  stets  rundlich,  oval  oder  etwas  verzogen;  ihre  gelb- 
lidie'  Farbe  und  ihre  c^trale  Depressßon  erhalten.  Gegen  Reagea- 
tien  leisteten  sie  bedeutenden  Widerstand.  (Ueher  andere  Bildungen 
ün^e  ich  in  meinen  Notizen  nichts  bemerkt.)  An  der  Wand  d^s 
Follikels  fanden  sich  sehr  grofse  Mengen  fettig  entarteter  Epithelieo, 
an  denen  man  meistentheils  keine  Membran  mehr  erkennen  konnte 
(Fettaggregatkugeln).  Ihre  Gestalt  war  häufig  vollkommen  sphärisch, 
meist  aber  unregelmäfsig  länglich,  cjlindrisch  oder  ovalj  ihre  Gröfse 
im  Allgemeinen  ziemlich  bedeutend,  0,0066 — 0,0092'",  die  cy- 
lindrischen  0,0150  lang  und  0,0072  breit.  Bei  der  Einwirkung  von 
Kalilauge  auf  dieselben  quoll  die  Grundmasse  dieser  Körper,  welche 
die  Fettkörnchen  umschlofs,  auf;  es  bedurfte  aber  einer  sehr  inten- 
siven-Einwirkung,  Am  sie  ganz  auszubreiten,  und  auch  dann  hlieb 
noch  ein  Rest  davon  sichtbar.  Die  gröfseren  Moleeüle  bliel>en  iiii- 
veröndert  und  stellten  skh  deisitlidi  als  Fetttropfclien  dar;  die  klei- 
aeren  dagegen  bildeten  mit  der  übrig  bleibenden  Gruiid Substanz  ein 
matt  körniges  Magma.  Mit  Essigsäure  wurden  die  Körper  nur  we- 
nig verändert,  die  Grundmasse  wurde  etwas  lichter,  ohne  jedoch  deut- 
lich aufzuquellen.  Durch  concentrirte  Kochsalzlösung  wurden  die 
Contouren  anfangs  schärfer  und  die  Körper  schienen  ein  wenig  ein- 
zuschrumpfen; nach  einiger  Zeit  wurden  sie  aber  wieder  etwas  grö- 
fser,  die  Bindesubstanz  hellte  sich  auf  und  die  Molecüle  wurden  kla- 
rer. Setzte  man  dann  Kali  hinzu,  so  trat  keine  wesentliche  Verän- 
"dernng  mehr  auf,  höchstens  dafs  die  Zwischensnbstanz  noth  etwas 
heller  wnrde.  Behandelte  man  zuerst  mit  Essigsäure  und'  dann  mit 
Ammoniak^  so  quoll  die  Bindesabslanz  stark  auf  und  die  Körper  er*- 
hielten.eiAe  mebc  gewölbte >  stark  eritabene  OberAnche«    (Es  unter* 


490 

scheidet  sich  also  diese  BindesnbsUnz  von  dar  pag«  165  bes^Hrocbenen 

der  Colostruffikörperdien.) 

AeUere  Extravasate  sind  besonders  geeignet,  um  entfärbte 
Blutkörperchen,  Zellen  mit  infiltrirtem  Hämatin,  mit  dtflusem, 
körnigem  und  krystallinischem  rothen  Pigment,  mit  gleichzei- 
tiger Fettmetamorphose,  sowie  endlich  die  Krystalie  selbst  zu 
Studiren.  (Tab.  III.  fig.  4.)  Neben  den  zur  Pigmentbildung  ge- 
hörigen Zellen  finden  sich  fast  immer  ungefärbte  vor,  welche 
zum  Theil  unzweifelhaft  dem  Epitheliaiüberzuge  des  Follikels, 
zum  kleinen  Theil  auch  dem  extravasirten  Blut  selbst  (farb- 
lose Blutkörperchen)  angehören,  und  welche  absolut  dieselbe 
Beschafifenheit  wie  die  gefärbten  haben.  —  Was  die  Verhält- 
nisse selbst  anbetrifft,  unter  denen  ein  geplatzter,  mit  Blut  ge- 
füllter Follikel  diese  oder  jene  Veränderung  eingeht,  so  finde 
ich  dieselben  viel  einfacher,  als  es  aus  der  Darstellung  von 
Ritchie  hervorzugehen  scheint  Die  eigentlichen  gelben  Kör- 
per finden  sich  am  ausgebildetsten  bei  wirkKcher  Schwanger- 
schaft, die  braunen,  rothen  und  schwarzen  bei  jungen  Mädchen 
nach  der  Menstruation,  die  weifsen  bei  älteren  Frauen,  die 
schon  öfter  geboren  hatten  und  in  den  klimakterischen  Jahren. 
Ob  die  Gröfse  des  Extravasats,  der  Zustand  von  Hyperamie 
in  den  Follikelwandungen,  die  Art  der  von  denselben  abgeson- 
derten Flüssigkeit  wesentlich  auf  die  Art  der  Umbildung  in- 
&iensiren,  kann  ich  jedoch  nidit  bestimmen.  — 

An  der  Milz  kann  man  die  Pigmentbildung  unter  3  ver- 
schiedenen Formen  sehen;  aufser  den  wiederholt  erwähnten 
hämorrhagischen  Infarkten  kommen  nämlich  kleine  Extravasate 
sowohl  im  Parenchym  als  in  dem  Ueberzuge  sehr  häufig  vor. 
Die  hämorrhagischen  Infarkte  mufs  man  dann  in  ihrem  allmäh- 
lichen Umwandlungsprozefs  sludiren,  wie  sie  sich  von  dunkel- 
rothen,  harten  und  trockenen  Knoten  allmählich  zu  noch  trock- 
neren,  gelbweifsen  umbilden  und  endlich  in  verhältniüsmäfsig 
aufserordentlich  kleine,  rost-  oder  ocherfarbene  Narben  über- 
gehen, an  denen  die  Oberfläche  des  Organs  eine  tiefe  De- 
pression zeigt  und  gegen  welche  das  Trabekukirgeriist  der 
Mils  in  radial  convergirenden  Strahlen  sus^mmenliiift.    Man 
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hat,  atifser  bei  manchen  Anear3rsmeQ  und  bätnorrhagischen 
Exsudaten  seraser  Häute,  kaum  je  in  so  ausgedehntem  Maafee 
Gelegenheit,  die  Uminldung  einer  Masse  xu  untersuehen,  in 
der  es  fast  gar  nicht  su  einer  eigentlichen  Organisation  kommt, 
sondern  der  gröfste  Theil  des  ProzeCses  in  einer  chemischen 
Veränderung  gefärbten  Faserstoffes  besteht.  Man  sieht  hier 
diffuse  gelbe  Masse,  gelbrothe.  Kölner  und  Krystalle,  alle  von 
einer  seltenen  Reactioosfähigkeit  gegen  Schi^v^felsäure.  -^  Die 
Extravasate  im  Parenchym  und  in  dem  Ueberzuge  kommen 
tn  der  Mffbrzahl  der  Fälle  zusammen  vor,  so  jedoch,  dafs  die 
ieisteren  wohl  fehlen,  wo  die  ersieren  zugegen  sind.  Man 
findet  sie  am  constantesten  nach  Zuständen,  welche  eine  be^ 
deutende  Hyperamie  der  Milz  mit  sich  brachten,  daher  insbe* 
sondere  nach  Krankheiten,  welche  Milztumoren  ohne  Exsudat 
erzeugen.  Im  letzteren  Falle  coincidiren  sie  häufig  mit  Farben- 
veränderungen an  den  Lymphdrüsen,  z.  B.  nach  dem  Typhus. 
Die  Umwandlungen,  welche  Mer  vor  sich  gehen,  sind  die  zu 
gelben,  reihen  oder  schwarzen  Pigmentkörnern,  und  je  nach- 
dem die  Menge  derselben  bedeutend  ist,  sieht  man  schon  mit 
bleCseni  Äuge  das  Milzparenchym  mit  einem  lebhaften  Stich 
in's.Braunrothe,  Rostfarbene  oder  Schwärzliche.  Die  Körner 
sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  frei,  zuweilen  in  Zellen  entr 
halten,  welche  sich  in  nichts  vMi  den  normal  in  der  Milz  vor«* 
kommenden  unterscheiden.  Dann  besonders,  wenn  die  Kömer 
schwarz  sind,  erkennt  man  manchmal  dieselben  schon  mit  bW 
fsem  Auge  auf  den  weifsen  (Malpighischen)  Kapseln  der  Milz 
liegend;  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  hier  gewöhn* 
lieh  die  Pigmentkörner  auf  der  äulseren  Fläche  der  Kapsel 
zerstreuL  —  KöUiker  (Ueber  den  Bau  und  die  Verrichtung 
gen  der  Milz.  Mittheil,  der  Zürcher  naiurL  Ges.  1847.)  hat  vor 
Kurzem  die.  Theorie  aufgestellt,  dafs  ein  massenhaftes  Unter-» 
geben  von  reiben  Blutkörperchen  ^en  wesentlichen  Theü 
der  Milzfunction  ausmache;  die  Blutkörperchen  leglen  sich  zu 
Hattfeu  zusammen,  es  bilde  sich  in  dem  Haufen  ein  Kern,  um 
denselben  eine  Membran,  es  entstünden  so  „blutkörperchen«« 
hakige  Zellen'',   die  Blutkörperchen  bildeten  sich  in  diesiea 
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Zelkh  zu  Pigment  um,  welcbes  endlich  wieder  verschwinde, 
um  die  Zellen  farblos ,  als  farUose  Blutkörperchen  (Lymph- 
körperchen)  surückzulassen.  Ecker  (Zeitsctur.  f.  rat«  Medicin. 
Bd.  VI.  pag.  262)  hat  auch  diese  Beebachking  von  Kölliker 
bestätigt,  nur  dafs  er  aus  den  Pignientzellen  nicht  Lymphkör- 
perchen  werden  läfst,  sondern  sie  mit  dem  Pforladerblut  in 
;die  Leber  sende,  wo  „dann  wohl  eine  Ausscheidung  des  ab- 
gestorbenen Blutes  durch  die  Galle  in  irgend  einer  Weise 
stattfindet,'^  So  gern  ich  mich  nun  auf  eine  Discussion  dieser 
bewunderungswürdigen  Dinge  einliefse,  so  sehe  ich. mich  doch 
genöthigt,  davon  abzustehen,  da  ich  nie  etwas  gesehen  habe, 
was  Aehnlichkeit  damit  hätte.  Ecker  glaubt  dieselben  Metamor» 
-phosen  in  Extravasaten  des  Gehirns  und  des  SchilddrüsencoUoids 
gesehen  zu  haben;  ich  zweifle  nicht,  dafs  er  sie  auch  in  den 
Lungen,  deren  Beschreibung  weiter  unten  folgt,  sehen  wird, 
indefs  kann  ich  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  ihm 
bei  erneuter  Betrachtung  dieser  Dinge  gelingen  werde,  sich 
zu  überzeugen,  dafs  nicht  alle  gelbrothen,  runden  und  glatten 
Körper  von  der  Gröfse  der  Blutkörperchen  wirklich  Biutkör« 
perchen  sind,  selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  in  ihnen 
noch  einen  zweiten  dunkleren  Körper  »eht.  Es  soll  damit 
nicht  geläugnet  werden,  dafs  sich  Blutkörperchen  unler  sich 
oder  mit  andern  Substanzen  zusammenballen  können  und  Kör- 
per entstehen,  wie  sie  Kölliker  und  Hasse  in  Gehirnextra* 
vasaten  gesehen  und  als  Entzündungskugeln  zu  bezeichnen 
beliebt  haben,  allein  es  soll  damit  der  bescheidene  Zweifel  aus- 
gedrückt werden,  dafs  solche  Haufen  zu  Zellen  werden.  Wenn 
es,  wie  ich  es  dargestellt  habe,  in  Beziehung  auf  die  Zellen 
zwei  Reihen  von  Pigmentbildungen  giebt,  eine  endogene  und 
eine  exogene,  so  liegt  freilich  der  Fehler  sehr  nahe,  beide  zu 
combiniren  und  daraus  eine  einzige  Reihe  zu  machen.  Merk« 
würdig  bleibt  aber  das  von  Kölliker  und  Ecker  beobachtete 
Vorkommen  der  Pigmentbildungen  in  den  Milzgefäfsen  und 
dem  Milzvenenstamm,  namentlich  wenn  man  es  mit  der  isAer* 
essanten  Beobachtung  von  H.  M ecket  über  das  Vorkomnoen 
schwarzer  Pigmentkelleh  im.  BLa\e  einer  Frau,  deren  Mil»  da- 
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von  Älrotele,  vergleicht.  Nach  einer  solchen  Vergleichung 
imifs  ich  nothwehdig  den  Zweifei/ den  ich  über  einen  Theil 
der  Beobachtung  von  M  eck  ei  ausgesprochen  habe  (pag.  402), 
Eurücknehmen,  allein  ich  kann  mich  andererseits  nicht  enthal- 
ten,  aiif  den  Widerspruch  aufmerksam  zu  machen,  der  durch 
das  Uebergehen  dieser  Zellen  in  die  gesammte  Cirkulation 
gegai  die  Hypothese  von  Ecker  übier  das  Untergehen  der- 
selben in  der  Leber  erhoben  wird.  — 

In  Beziehung  auf  die  Gefäfse  will  ich  nur  diejenigen 
PSU^  angeben,  wo  mdn  am  sichersten  auf  die  Anwesenheit 
von  Hämatoidin-Kryslallen  rechnen  darf.  Die  Arterien  zeigen 
nicht  selten  im  Verlauf  des  sog.  atheromalösen  Prozefses 
schwärzHche,  schiefergraue  Stellen,  besonders  häufig  an  der 
hinleren  Wand  der  Aorta,  welche  dann  entstehen,  wenn  die 
ursprüfnglich  sklerosirenden  Verdickungsschichten  der  iängsge- 
faserten  Haut  durdi  Fettmetamorphose  sich  erweichen,  der 
entbtandehe  Heerd  von  flüssigem  Fett,  der  „atheromatöse  Ab- 
scefs^'  an  einer  kleinen  Stelle  in  das  Gefafs  durchbricht  und  sich 
dann  von  dem  Gefafs  aus  Blut  in  die  Höhle  infiltrirt.  In  die- 
ser Hohle  findet  man  zaweileh  die  schönsten  und  gröüsten  Hä- 
niatoidin^^Krystalle,  häufig  enthalten  in  grofsen  Fettconglomerat- 
kugeln,  deren  Entstehung  ich  bis  jetzt  nicht  habe  deutlich  ver- 
folgen können.  Die  schwarze  Masse  haftet  gewöhnlich  an 
dem  Gewebe  der  inneren  Haut  selbst.  —  An  den  Venen  sieht 
man  die  Krystalle  hauptsächlich  unter  zwei  Verhältnissen.  Ein- 
mal in  Blutgerinnseln,  welche  sich  zu  Bindegewebe  umwandeln 
und  in  Gestalt  platter,  dichter,  nach  innen  glatter,  rostfarbener, 
orange,  gelb  oder  gar  olivengrün  gefärbter  Platten  meist  nur 
ein^r  Seite  der  inneren  Gefafsoberfläehe  anliegen.  (Fall  V.) 
Sodann  in  dem  rostfarbenen  oder  kirschrothen  Brei,  welcher 
an  Stellen,  die  sehr  weit  von  dem  Blulstrom  entfernt  sind,  in 
obiitenrenden  Gei-innseln  entsteht  (pag.  400).— 

'  Aih  Gehirh  findien  sich  bezügliche  Objecto  an  der  innern 
FläcJie  der  dura  mater,  in  der  pia  mater  und  in  der  Hirnsub- 
stanz, welche,  wie  schon  Rokitansky  gezeigt  hat,  gewöhn- 
lich an  den  Stellen,  wo  graue  Substanz  (Gehirnzellen)  liegt, 
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von  dem  Extravasat  zerrissen  wird.  An  der  inneren  Fläche 
der  dura  mater  kommen  intermeningeale  Blutergösse  sowohl 
nach  Schlägen  auf  den  Kopf,  als  auch  spontan  vor,  z.  B.  sehr 
häufig  bei  Geisteskranken.  In  diesem  Falle  sind  sie  meist 
sehr  fein,  obwohl  weit  ausgebreitet,  und,  wenn  man  dann  ei- 
nige Zeit  nach  ihrer  Entstehung  die  Autopsie  zu  machen  Ge- 
legenheit hat,  so  findet  man,  insbesondere  der  mittleren  und 
vorderen  Schädelgrube  entsprechend,  die  dura  mater  mit  einer 
grofsen  Menge  ganz  kleiner,  rostfarbener  Punkte  wie  beschla- 
gen. Erst  wenn  man  mit  dem  Skalpell  leicht  über  die  Fläche 
hinfährt,  erkennt  man,  dafs  alle  diese  Punkte  in  einer  feinen 
Membran  liegen,  die  aus  Bindegewebe  besteht,  während  die 
Punkte  eine  Anhäufung  braunrolher  oder  gelber  Körner  bilden. 
Waren  die  Extravasate  gröfser,  so  kommen  darin  alle  mög- 
lichen Formen  vor.  —  Was  die  sog.  apoplektischen  Heerde 
der  Gehirnsubstanz  selbst  anbetrififl,  so  ist  die  gewohnlichsle 
Metamorphose  die,  dafs  sich  ein  sehr  lockeres,  mit  Gefalseo 
versehenes  Bindegewebe  mit  den  verschiedensten  Pigmentfor- 
men  daraus  entwickelt.  Sehen  sieht  man  wirkliche  Cysten, 
freie  Räume  mit  Flüssigkeit  gefüllt;  meist  hat  man  nur  ein 
ödematöses  Bindegewebe  vor  sich,  welches  aber  so  zart  ist, 
ein  so  dünnes  und  lockeres  Netzwerk  durch  den  befailenen 
Raum  bildet,  dafs  es  auf  den  ersten  Anblick  nicht  bemerkt 
wird.  Das  Pigment  pflegt  körnig  oder  krystallinisch  zu  sein; 
häufig  sieht  man  es  in  Zellen  enthalten  (Tab.  III.  fig.  8.  u.  10.), 
welche  gleichzeitig  die  Fettmetamorphose  eingehen  und  sich 
sonst  ganz  ähnlich  denjenigen  verhalten,  welche  bei  den  mei- 
sten Formen  der  gelben  Hirnerweichung  durch  Rückbildung 
von  Gehirnzellen  entstehen.  Zuweilen  hat  man  Gelegenheit, 
Punkte  zu  untersuchen,  wo  sehr  grofse  Extravasate  lange  Zeit 
bestanden  haben:  dann  findet  man  ein  reichliches  Bindegewebe 
mit  reichlichem  Pigment,  und  in  einem  solchen  Fall  habe  ich 
sehr  überzeugend  eine  analoge  Obliteration  der  neugebildeten 
CapiUaren  gesehen,  wie  ich  sie  bei  narbigen  Prozessen  über- 
haupt erwähnt  habe  (pag.  186).  Der  ganze  Inhalt  dieser  Ca- 
piUaren war  in  diffuses^  körniges  und  krystaUinisches  Pigment 
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umgewandelt  (Tab.  UI.  fig.  7.) ,  und  da&  man  $6  wii  klich  mit 
obliterirenden  Gefäfsen  zu  thun  hatte,  konnte  sehr  überzeugend 
dadurch  dargethan  werden,  dafs  sich  diese  Pigmenlstreifen 
nach  Art  von  Capillaren  verästelten  und  dafs  man  sie  noch 
sehr  bequem  bis  an  normale,  für  den  Blutstrom  noch  freie 
Gefäfse  verfolgen  konnte.  Daneben  sah  man  sehr  grofse  Pig- 
mentplatten von  ganz  amorpher  Natur,  welche  deutlich  einem 
späteren,  an  derselben  Stelle  erfolgten  Extravasat  angehörten 
und  in  denen  sich  an  einzelnen  Punkten  dunkles,  körniges  Pig- 
ment verdichtete;  endlich  allerlei  gleichzeitig  die  Fettmeiamor- 
phose  eingehende  Kugeln ,  die  nicht  auf  Zellen  zurückzuführen 
waren,  zum  Theil  eine  ganz  riesige  Gröfse  erreichten  (fig.  7e.) 
und  von  mir  schon  in  meiner  Betrachtung  über  die  Fettbii- 
dung  überhaupt  gewürdigt  worden  sind  (pag.  150).  —  Es  sind 
aber  im  Gehirn  nicht  blofs  die  eigentlichen  Extravasate,  son- 
dern auch  die  mit  Gefäfszerreifsungen  einhergehenden  Entzün- 
dungen, welche  zur  Pigmenlbildung  Veranlassung  geben.  Diese 
Entzündungen,  welche  zuerst  unter  der  Form  der  sog.  capil- 
laren. pder  punktirten  Apoplexie  auftreten  und  in  ihrer  höheren 
Entwickelung  sich  als  rot  he  Erweichungen  darstellen,  kom- 
men, wie  ich  mit  Durand-Fardel  gegen  Rokitansky  be? 
haupten  mufs,  am  häufigsten  an  der  Peripherie  des  Gehirns 
▼or,  namentlich  habe  ich  sie  sehr  häufig  an  Stellen  gesehen, 
wo  ein  Entzündungsprozefs  von  der  pia  mater  ans  auf  die  Ge- 
hirnsubstanz bis  in  mehr  oder  weniger  grofse  Tiefen  überge- 
griffen halte.  An  der  Hirtibasis  ist  mir  ein  solches  Uebergrei- 
fen  öfter  vorgekommen,  als  an  der  convexen  Oberfläche.  Ich 
mufs  ferner  gegen  Rokitansky  die  gelben  Platten  der  Ge- 
hirnwindungen von  Durand-Fafdel  als  häufige  Ausgänge 
fder  rothen  Erweichung  auffassen,  obwohl  ich  nicht  läugnen 
will,  dafs  ganz  ähnliche  Bildungeii  in  Folge  einer  eiiifachen 
Apoplexie  auftreten  können.  Da  in  beiden  Fällen  Blut  jsxtra- 
vasirt,  so  müssen  natürtich  die  Produkte  ziemlich  gleich  sein. 
Die  Beobachtungen,  welche  Rokitansky  (Spec.  path.  Anat.  1. 
pag.  862)  über  Rückenmarks  -  Entzündung  mittheilt,  sprechen 
am  besten  für  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  ausgedehnter 
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pigmentirler  Massen  aus  rotber  Erweichung.    Ich  fflge  sdbsl 
einen  ähnlichen  Fall  hinzu: 

Fall  XV.  Skoliose.  Rotlie  Erweichung  in  ibren  Ausgängen  an 
dem  gröfsten  Theil  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes. 
Lähmung  der  unteren  Extremitäten  und  der  Blase.  Falscher 
Weg  von  der  pars  prostatica  der  Harnröhre  aus ;  von  da  aus- 
gehende Entzündung  des  Bindegewebes  mit  verwesendem  Ex- 
sudat und  Emphysembildung. 
Friedr.  Awege,  Arbeitsmann  von  26  Jahren,  litt  seit  längerer 
Zeit  nach  der  Aussage  von  Personen,  die  ihn  gesehen  hatten,  an  ei- 
ner starken  Krümmung  der  Wirbelsäule.  Ohne  ihm  bekannte  Ur- 
sache erkrankte  er  plötzlich  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  No- 
vember 1847  an  heftigen,  reifsenden  Schmerzen  in  beiden  Unterex- 
tremitäten, die  sich  beiderseits  bis  zur  Inguinalgegend  erstreckten. 
Etwa  6  Stunden  nach  seinem  JBntstehen,  gegen  den  Morgen  hin,  liefs 
der  Schmerz  nach,  während  eine  vollständige  Lähmung  sich 
entwickelte,  die  bei  einem  lebhaften  Drange  zum  Harnlassen  auch  an 
der  Blase  bemerkbar  wurde.  Der  Leib  trieb  auf,  heftige  Angst  stellte 
sich  ein,  bis  ein  hinzugerufener  Wundarzt  durch  einen  Katheter  ge- 
gen */  Quart  Harn  entleerte.  Die  Erleichterung  wälirte  bis  zam 
Abend,  wo  bei  neuem,  nicht  zu  befriedigendem  Drang  zum  Harn- 
lassen die  Angst  um  so  gröfser  wurde.  Dieser  Zustand  dauerte  bis 
zum  Abend  des  29.  Novbr. ,  wo  die  Aufnahme  des  Kranken  auf  die 
Abtlieilung  für  innerliche  Kranke  der  Charite  erfolgte.  Man  brachte 
sogleich  einen  Katheter  ein,  der  selir  leicht  in  die  Blase  zu  gelangen 
schien,  ohne  dafs  sich  Harn  entleerte.  Der  Unterleib  war  aufgetrie- 
ben, die  Blasengegend  gespannt  und  bei  der  Perkussion  matt  tönend. 
Der  eingelegte  Katheter  liefs  sich  nicht  bequem  bewegen,  allein  man 
fühlte  ihn  bei  der  Untersuchung  per  anum  hoch  oben  liegend.  All- 
mählich flössen  einzelne  Tropfen  Urin  ab.  Senfteige  an  die  Waden 
und  Oberschenkel,  Cataplasmen  auf  den  Unterleib,  ein  sehr  warmes, 
lange  andauerndes,  allgemeines  Bad  vermochten  nicht,  -diesen  Zustand 
zu  erleichtem.  Man  liefs  den  Katheter  liegen ;  da  aber  der  Zustand 
sich  am  nächsten  Morgen  noch  rerschlimmert  zeigte,  so  worde  der 
Kranke  zur  chirurgischen  Klinik  des  Herrn  Jungk  en  gelegt. 

Hier  fand  man  vollständige  Lähmung  der  unteren  Extremitäteo 
bei  erhaltenem  Gefühl;  der  Unterleib  stark  aufgetrieben,  in  der 
Blasengegend  sehr  schmerzhaft,  aber  der  Perkussionston  überall  tjm- 
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panitisch.  Von  der  rechten  Leistengegend  aus  nach  der  Lendenge- 
gend  und  der  Brust  sich  fortsetzend,  die  linea  alba  aber  nicht  über* 
schreitend  y  fühlte  man  ein  oberflächliches»  einphysematöses  Knistern, 
welches  auch  bei  der  Auskultation  des  Herzens  aus  der  Tiefe  wahr- 
genommen wurde.  Der  Katheter  stand  fast  unbeweglich  in  der  Harn- 
röhre, nur  zuweilen  trat  ein  Tropfen  Harn  aus  demselben,  während 
eine  gleiche  Menge  neben  ilim  aus  der  Harnröhre  aussickerte.  Da- 
bei grofser  Drang  zum  Harnlassen,  Erbrechen  reichlicher  grüner  Mas- 
sen, unbeschreibliche  Angst,  fadenförmiger,  kaum  zu  fühlender  Puls 
▼on  140  Schlägen.  Stuhlgang  war  nach  einem  Klystier  erfolgt^  der 
After  stand  weit  offen,  die  oberen  Extremitäten  waren  vollkommen 
beweglich.  Man  setzte  ihn  1  Stunde  lang  in  ein  warmes  Bad,  appli- 
cirte  zu  jeder  Seite  der  Lendenwirbel  4  Schröpfköpfe,  legte  daneben 
lange,  schmale  Kantharidenpflaster,  rieb  auf  den  ganzen  Unterleib 
reichlich  Ung.  Hydr.  ein.  und  legte  darüber  warme  Breiumschläge, 
gab  endlich  innerlich  zweistündlich  2  Gran  Calomel.  In  die  Harn- 
röhre braclite  man  einen  elastischen  Katheter  und  befestigte  ihn. 

Nach  dem  Bade  reichlicher  Schweifs  mit  kurzer  Erleichterung; 
sehr  bald  die  früheren  Erscheinungen  im  gesteigerten  Maafse.  Eine 
Wiederholung  des  Bades  blieb  erfolglos,  die  Nacht  war  trostlos,  und 
der  Tod  erfolgte  am  andern  Vormittage  um  10  Uür  (1.  December). 
Als  die  Leiche  weggetragen  werden  sollte,  zog  der  Wärter  den  Ka- 
theter aus  der  Harnröhre,  worauf  sich  sogleich  ^  Quart  Harn  ent- 
leerten. An  den  Augen  des  Katheters  fand  sich  dicke,  schleimige 
Masse  vor. 

Autopsie  nach  25  Stunden:  Kräftig  gebauter  Mann.  Stark 
knisterndes  Emphysem  in  dem  Unterhautzellgewebe,  besonders  grofs 
an  der  rechten  unteren  und  hinteren  Bauchseite  und  der  Brust.  — 
Starke  Skoliose :  die  Brustwirbel  bedeutend  nach  rechts,  die  Lenden- 
wirbel nach  links  ausgewidien ;  die  Knochen  ohne  Spuren  frischer 
Erkrankung.  Nach  Wegnahme  der  Wirbelbogen  zeigt  sich  die  dura 
mater  spinalis  sehr  prall  und  wie  fluktuirend;  im  unteren  Theile  ist 
ihre  Höhlang,  besonders  um  die  Cauda  equina  mit  etwas  flockigem 
Serum  gefüllt;  im  oberen  dagegen  drängt  sich  sogleich  die  Arach- 
noidea  mit  einer  darunter  gelegenen,  sulzigen  oder  gallertartigen, 
leicht  bräunlidi  durdischimmemden  Substanz  herfor.  Bei  der  wei- 
teren Untersuchung  zeigt  sich,  dafs  im  gröfsten  Theil  des  hinteren 
Umfanges  des  Rückenmarkes,  von  dem  zweiten  Drittheil  des  Cervi- 
kaldieils  an  bis  zum  Ende  des  DorsaltheiU  die  peripherische  weiTs^ 
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Sabstanz  ganz  gesrchwunden  ist  und  bis  unmittelbar  an  die  Häute  eine 
ziemlich  cohärente,  gallertartig  zitternde,  theils  braunrotke,  theils  grün* 
lieh  gelbbraune,  theils  gelbweifse  Masse  reicht,  i«  Gestalteines  rundlichen, 
cylindrischen  Stranges.  Die  centrale  graue  und  ein  Theil  der  peripheri- 
schen weifsen  Substanz  sind  darin  untergegangen.  Weiter  nach  oben 
sowohl,  als  nach  unten  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Veränderung  in  der  grauen,  gangliosen  Substanz 
zu  suchen  ist,  denn  man  findet  bis  zur  raedulla  oblongata  die  äufse- 
ren  Schichten  des  Rückenmarks  normal,  dagegen  die  graue  innere 
Partie  in  einen  ziemlich  festen  und  dichten,  grünlich  braunen  Strang 
verwandelt,  dessen  Umfang  gröfser  ist,  als  der  der  normalen  grauen 
Substanz  sein  würde;  nach  unten,  bis  auf  etwa  1%  Zoll  von  dem 
Conus  terminalis>  sieht  m^m  dieselbe  Veränderung,  hauptsächlich  an 
dem  Kernstrang  der  rechten  Seitenhälfte  des  Rückenmarks  ausgebil- 
det. Im  Allgemeinen  nahm  daher  die  weifse  Substanz  an  der  Ver- 
änderung direkt  gar  keinen  Antheil,  denn  auch  da,  wo  dife  Entwicke- 
lung  des  braunen  Stranges  am  bedeutendsten  war,  schien  sie  mehr 
auseinander  geschoben,  als  selbstständig  verändert  zu  sein;  sie  bil- 
dete hier  einen  nach  hinten  zu  offenen  Halbkanal,  dessen  Höhlung 
von  dem  braunen  Strange  eingenommen  wurde.  Es  erhellt  aus  die- 
ser Darstellung,  dafs  nirgends  die  Wurzeln  der  Nerven,  weder  die 
hinteren  noch  die  vorderen,  mitbetheiligt  waren;  diejenigen  Theile 
des  Rückenmarks,  von  denen  insbesondere  die  hinteren  ihren  Ur- 
sprung nahmen,  waren  nur  nach  aufsen  und  vorn  gedrängt.  In  der 
Mitte  des  Dorsaltheils ,  wo  die  Veränderung  am  bedeutendsten  war, 
zeigten  die  inneren,  der  braunen  Sülze  zunächst  gelegenen  Theile 
der  weifsen  Substanz  sich  leicht  erweicht;  der  sulzige  Strang  löste 
sich  daher  überall  leicht  ab  und  wurde  nur  durch  einzelne  gröfsere 
Gefäfse,  die  in  ihn  eintraten,  noch  gehalten.  ■ —  Was  nun  den  Strang 
selbst  betrifft,'  so  war  er  im  Centrum  ziemlich  derb,  bot  dem  Messer 
einen  gewissen  Widerstand  und  bildete  hier  ein  dichtes,  bald  mehr 
rostfarbenes,  bald  gelb  -  oder  grünlich  braunes  Gewebe,  welches  ein- 
zelne, mit  Serum  gefüllte  Lücken  zwischen  sich  liefs,  und  nadi  au- 
fsen in  eine  gelbbräunliche,  eher  in's  Weifsliche  ziehende,  mehr  ho- 
mogene Substanz  überging.  An  mehreren  Stellen  bot  dife  Masse 
noch  gröfsere  Resistenz;  hier  fand  man  gerade  im  Centrum  einen 
trockenen,  schwarzbraunen,  mit  gelbweifsen  Punkten  besetzten,  mehr 
oder  weniger  langen,  cylindrischen  Pfropf,  wie  man  solche  Bildtm- 
gen  zuweilen  durcluEinschrumpfung  von  Extravasaten  entstehen  sieht. 
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Dafs  aach  liier  der  Prozefs  so  vor  sich  gegangen  sei,  zeigte  sich  am 
deutlichsten  in   der  Höhe   der  oberen  Brustwirbel,   wo  sich   (in  der 
Gegend,  der  zuletzt  erweichten  Partie)  mitten  in  dem  Strang  ein  ha- 
selnufsgrofses ^  gan^;  frisches,  schwarzrothes  Extravasat  voi*fand.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte   sehr  genau,   dafs   ein   von 
der  grauen  Substanz  ausgehender,  mit  Extravasat  und  Pigmentbildung 
combinirter  Prozefs  vorlag.     Einmal  fand  ich  nämlich  überall,  sowohl 
in  dem  dicken,  sulzigen  Strang,  als  in  den  festen,  bräunlichen  Mas- 
sen, die  noch  von  weifser  Substanz  eingeschlossen  waren,  zahlreiche 
Ganglienkugeln,  die  meisten  stark  gelblich,  an  einzelnen  ein  Haufen 
gelblicher  Körner  excentrisch  von  dem  Kern.  *)     Sodann  frische  Ex- 
travasatmassen,  unveränderte  Blutkörperchen  in  dem   schwarzrothen 
Knoten;  glänzende,  braunrothe,  einzelne    oder  in  Haufen  liegende 
Pigmentkörner  nebst  sehr  schön  gebildeten  Hämatoidin  -  Krystallen  in 
den  übrigen  Theilen.     Nervenfasern  fand  ich  nur  selten  vor;  häufig 
freies  Fett,   amorphe,   leicht  körnige  Substanz,  Fettaggregatkugeln. 
Die  auffallendsten  Veränderungen  zeigten  sich  an  den  Gefäfsen.  Die 
gröfsere  Mehrzahl  derselben  enthielt  nämlich  kein  Blut  mehr,  dafür 
fand  man  aber  ziemlich  grofse,    schon  arterielle  Stämme  nebst  den 
meisten  Capillaren  voll  von  den  braunrothen  Pigmentkörnem,  nicht 
ganz  dicht,   so  jedoch,   dafs  zwischen  den  einzelnen  Körnern  kaum 
gröfsere  Zwischenräume  blieben,  als  der  Umfang  der  Körner  betrug. 
Aafserdem  sah  man  sehr  häufig  Haufen  von  ziemlich  grofsen  Fett- 
körnchen,  welche  innerhalb  der  Gefäfswandungen  zu  liegen  schienen, 
denn  man  konnte  sie  auf  keine  Weise  von  denselben  abtrennen,  noch 
sie  innerhalb   des  Gefäfses  hin-  und  herschieben,   während  man  sie 
häufig  nach  aufsen  hin  von   der  Contour  der  Gefäfswand  überragt 
sah.     Neugebildetes  Bindegewebe   fand    sich    nur    im  Centrum   des 
braunen  Stranges;  in  der  Peripherie  desselben,  sowie  in  der  begin- 
nenden  braunen  Entartung  der  grauen  Substanz  fanden  sich  aufser 
den  Ganglienkugeln  und  einzelnen  Nervenfasern  nur  amorphe,  fettige 
und  eiweifsartige  Substanzen  nebst  den  Veränderungen  der  Gefäfse 
und  einzelnen  Pigmentkörnern  in  der  Umgegend.  — 

*)  Dabei  fand  ich  sehr  häufig  solche  Ganglienkugeln,  wie  sie  Bidder 
in  seiner  neuesten  Schrift  (Zur  Lehre  von  dem  Verhältnifs  der 
Ganglienkörper  zu  den  Nervenfasern,  1847.)  beschrieben  hat.  Von 
dei'  Ganglienkngel  gingen  nach  beiden  Seiten  ganz  lange  Fortsätze 
aus,  die  an  diametral  entgegengesetzten  Punkten  entsprangen. 
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Das  Gehirn  wai:  ia  allen  seinen  Theilen  normal,  yon  sehr  guter 
Consistenz.     Die  inedulla  ohloDgata  gleichfalls  gut  bescliaffen.  — 

Die  Därme  stark  durch  Gas  aufgetrieben ;  im  kleinen  Becken  et- 
was freies ,  faserstoffiges ,  zum  Theil  eiteriges  Exsudat.  Das  subseröse 
Bindegewebe  der  rechten  Seite  des  kleinen  Beckens  und  der  fossa 
iliaca,  des  Mastdarms  etc.,  sowie  das  subcutane  Bindegewebe  der 
rechten  Leisten-,  der  unteren  und  hinteren  Bauchgegend  und  des 
gröfsten  Tlieils  der  Bru^tdecken,  endlich  das  Bindegewebe  des  uie- 
diastinum  anticum  et  posticum  durch  grofse  Luftblasen  emphysematös 
aufgebläht,  und  an  den  zuerst  genannten,  der  Baudihöhle  zugehöri- 
gen oder  benachbarten  Theilen  gleichzeitig  durch  ein  schmutzig  gelb- 
weifses,  klebriges,  stinkendes  Exsudat  infiltrirt  Um  zunächst  die 
Quelle  des  Emphysems  zu  finden,  so  wurde  die  Harnblase  von  der 
Harnröhre  aus,  der  Darmkanal  von  dem  pylorus,  die  Lungen  von 
dem  Kehlkopf  aus  aufgeblasen,  allein  nirgends  bemerkte  man  auch 
bei  einem  starken  Druck  eine  Zunahme  des  Emphysems.  Eine  von 
der  Harnröhre  aus  von  mir  eingebrachte,  gerade  und  ziemlich  dicke 
Zollsonde  gelangte  in  die  Blase,  nachdem  sie  am  Blasenhalse  eine 
etwas  engere  Stelle  passirt  hatte.  Die  Harnblase  vergröfsert,  ihre 
Wandungen  verdickt  durch  die  Infiltration  von  Gas  und  verwesendem 
Exsudat,  welches  insbesondere  an  der  rechten  Seite,  da,  wo  die  Blase 
durch  reichliches  Bindegewebe  an  die  Seitenwand  des  kleinen  Bek- 
kens  befestigt  ist,  am  reichliclisten  angehäuft  war,  .  In  der  Bla&e  be- 
fand sich  eine  mäfsige  Quantität  trüben,  etwas  zersetzten  Harns,  dem 
einige  Blutgerinnsel  beigemischt  waren.  Die  Blasenschleimhaut  etwas 
hyperämisch,  sonst  ganz  normal.  Als  nun  die  Blase  im  Zusammen- 
hange mit  dem  penis  herausgenommen  wurde,  fand  sich  nahe  vor  dem 
Blasenhals  in  der  pars  prpstatica  urethrae,  nach  der  rechten  Seite 
hin  der  Eingang  zu  einer  Hö'hle  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  die 
mit  einer  schmutzig  grauweifsen,  stinkenden  Jauche  gefüllt  und  von 
schiefergraueq,  unregelmäfsig  höckrigen  Wandungen  umgeben  war, 
die  theils  in  der  prostata,  theils  in  dem  zwischen  Blase  und  Mast- 
darm, unter  der  excavatio  rectovesicalis  gelegenen  Bindegewebe  la- 
gen. Ringsumher  war  alles  Bindegewebe  mit  den  oben  erwähnten, 
gelbweifsen  Exsudatmassen  und  Gas  am  reichlichsten  angefüllt,  und 
es  liefs  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  hier  die  Quelle  der  Gasbildung 
und  des  Emphysems  gesucht  werden  mufste.  —  Die  übrigen  Ein- 
geweide der  Brust-  und  Bauchliöhle  normal.  Das  im  Herzen,  ent- 
haltene Blut  sehr  fasemtofiPreich,  fest  geronnen«  — 
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kh  enihalle  mich  aller  weHeren  Bemerkungen  iHier  4ie^ 
Ben  in  den  verschiedensten  Richtungen  interessanten  Fall,  da 
die  für  den  vorliegenden  Zweck  nbthigen  Resultate  sich  von 
selbst  ergeben.  — 

Indem  ich  mich  nun  zu  den  Lungen  begebe,  beginne 
ich  mit  der  Darstellung  eines  Prdzefses,  der  trots  seiner  Häa^ 
figkeit  und  seiner  aufserordentlich  eharakterislischen  Er^hiei« 
nutigen  doch  noch  von  keinem  Beobachter  genügen«!  gewür- 
digt worden  ist.  Derselbe  Gndei  sich  bei  Kranken,  welche 
längere  Zeit  an  asthmatischen  oder  chronisch  katarrhalisoben 
Beschwerden  in  Folge  eines  Herzfehlers  der  linken  Seite  lit* 
ten,  und  unter  welchen  viele  wiederholt  blutigen  Auswurf  liai<^ 
ten.  Klappenfehler  des  linken  Herzens,  insbesondere  Stenosen 
der  Mitralklappe  bilden  ihn  am  meisten  aus.  Man  findet  dann 
bei  der  Eröffnung  des  Brustkorbes  die  Lungen  stark  promkienl^ 
sie  coUabiren  nicht  unter  dem  Zutritt  der  äufseren  Luft,  fühleü 
sich  compakt^r  an  als  normal,  sind  schwerer,  unelastisch^  knistern 
wenig,  und  zeigen  häufig. einen  eigen thümlichen  Stich  ins  Qeih* 
liehe,  Bräunliche  oder  Rothbraune.  Auf  dem  Durchsehnilt  ist 
das  Gewebe  dichter  als  normal,  und  man  bemerkt  bei  genauer 
Betrachtung  an  vielen  Punkten  von  mehr  oder  weniger  gro«» 
fsem  Umfange  roihe  Flecke,  deren  Farbe  in  der  Mitte  am 
dunkelsten  ist,  nach  dem  Umfange  sich  allmählich  verwischt; 
dann  ähnliche  braune,  rostfarbene,  schwarze;  dazwischai  ist 
das  Parenchym  seilen  von  nor^naler  Farbe,  sondern  hat  gteich«- 
falls  ein  gelbliches,  orange-  oder  rostfarbenes  Aussehen.  Bei 
seitlichem  Druck  auf  die  Schnittfläche  entleert  sich  eine  gelb-^ 
liehe  oder  bräunliche,  leicht  schäumige  Flüssigkeit,  die  in  man^ 
chen  Fällen  ziemlich  reichlich  ist  (braunes  Oedem).  Untersuetit 
man  sodche  Lungen  mikroskopisch  (pag.  356,  Tab.  JIL  fig.  2«), 
so  findet  man  nichts,  als  die  normalen  Gewebselemente  nebsl 
Gxtravasirtem  Blut,  welches  sich  in  den  verschiedensten  Sta^ 
dien  der  Umbildung  zu  Pigment  befindet  In  der  Nähe  der 
mit  blo&em  Auge  oder  unter  der  Loupe  sichtbaren  Exlra^ 
vasatpunkte  sieht  man  die  Epithelialzellen  der  Lungenbläsehea 
heilgelb  gefärbt  ( fig.  2.  a.)  und  man  kann  sich  an  der  gani 
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gleichartigen  Beschaffenheit  dieser  infiltrirten  Zelien  mit  den 
ungefärbten  und  an  ihrem  Zusaminenliange  mit  dem  allgemei- 
nen EpitheiLilpflaster  leicht  überzeugen ;  dafs  man  in  der  That 
nichts  Neues  vor  sich  hat.  Neben  diesen  erblickt  man  andere 
Zellen,  welche  gleichfalls  an  ihrem  gansen  Inhalt  gefärbt  sind, 
gleichaeilig  aber  ein  oder  mehrere  gelbe,  gelbrothe  oder  braun- 
rothe,  gröfsere  und  kleinere  Körner  enthalten  (fig.26«).  Die 
Zahl  dieser  Körner  wechselt  aufserordentlich  und  die  Zellen 
selbst  erreichen  zuweilen  eine  Gröfse,  dafs  man  nur  bei  der 
Fettmetamorphose  ähnliche  Dinge  zu  sehen  bekommt.  Manch- 
mal ist  es  nicht  möglich,  die  zellige  Natur  der  grofsen  Körper, 
welche  meist  eine  vollkommen  runde  Form  haben,  zu  zeigen, 
und  ich  will  daher  auch  nicht  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  es 
immer  veränderte  Epithelialzellen  seien;  es  ist  möglich,  dals 
jnanche  Conglomeratkugeln  durch  Zusammenballung  von  Ex- 
travasatmassen entstehen.  Während  die  gelben  oder  braunen 
Pigmentkömer  gewöhnlich  eine  Gröfse  von  0,001  —  0^002,  zu- 
weilen bis  0,004''^  Gröfse  haben,  so  erreichen  die  beschriebe- 
nen grofsen  gelben,  mit  Pigmentkörnern  durchsetzten  Kugeln 
eine  Gröfse  von  0,010—0,016,  ja  von  0,021'".  Die  Pigment- 
körner sind  meist  in  Essigsäure  unlöslich,  durch  Kalihydrat 
und  Schwefelsäure  werden  sie  zerstört.  —  Weiterhin  sieht 
man  dann  Zellen  von  einer  ganz  ähnlichen  Beschaffenheit,  wie 
die  beschriebenen,  an  denen  noch  ein  Kern  nachweisbar  ist, 
der  Inhalt  noch  gleichmäfsig  gelb  erscheint,  aber  die  Körner 
anfangen,  schwarz  zu  werden  (fig.  2e.).  Indem  solche  Körner 
sehon  zur  Hälfte  oder  zu  einem  Drittheil  schwarz  sind,  wäh- 
rend sie  im  Uebrigen  noch  gelb  oder  roth  erscheinen,  so  lafst 
sich  der  Uebergang  aufs  überzeugendste  darthun.  Die  Resi- 
stenz der  Körner  gegen  Reagentien  wächst  mit  ihrer  Farben- 
Veränderung.  -^  Darauf  kommen  Zellen,  gewöhnlich  mit  ei- 
nem homogenen  Inhalt  und  häufig  nicht  mehr  deutlichem  Kern, 
in  denen  sich  nur  schwarze  Pigmentkömer  vorfinden,  der  Zel- 
leninhalt aber  ganz  hell  ist  (fig.  2c/.).  Alle  diese  Formen,  die 
man  doch  nothwendigerweise  als  Uebergänge  auffassen  mu(s, 
•ind  so  klar  und  frappant,  dafs  ich  solche  Lungen  als  den  ge« 
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eignetsten  Ort  für  das  'Studium  der  Hämaün- Infiltration  und 
Umbildung  innerhalb  präexistirender  Zellen  betrachte.  -^  Ein 
Schritt  weiter,  und  die  Zellen  gehen  unter,  «das  Pigment  wird 
frei.  Man  würde  sieb  aber  täuschen,  wenn  man  diese  frei  ge* 
wordenen  Pigmentkorner  als  die  Quelle  dauernder  Färbungen 
der  Lungen  betrachten  wollte.  Ueberall  geschehen  gleichsei* 
tig  ^nch  in  die  Interstitien  des  elastischen  Gerüstes  und  in  das 
Bindegewebe  d^r  Lungen  Extravasate,  welche  sich  nach  den 
Typus  der  Geschwürsnarben  etc.  umbilden  und  endlich  köN 
nige,  selten  krystallinische  schv^arze  Pigmente  hervorbringen. 
Die  beschriebene  Lungenaffektion  sieht  man,  wie  ich  schon 
erwähnt  habe,  hauptsächlich  bei  Stenosen  der  Mitralklappei 
Sie  hängt  ab  von  dem  Rückstau  des  Blutes  in  die-  Lungen- 
venen/von  einer  chronischen  venösen  (oder,  wenn  man  atif 
dieNdtur  des  Blutes  sieht,  arteriellen)  Hyperämie  der  Lungen, 
und  gleich  wie  bei  den  Störungen  des  Kreislaufes  in  den  Kör- 
pervenen und  der  Pfortader  die  Erscheinungen  der  blauen  ve- 
nösen Hyperämie  (üyanose),  des  Oedems  und  der  Extravasa- 
tion  SU  beobachten  sind,  so  sehen  wir  hier  eine  mehr  hoch- 
rothe  arterielle  Hyperämie  mit  bald  mehr,  bald  weniger  mta^ 
gedehntem  Oedem  und  zahlreichen  Extravasaten  auftreten. 
Gleichzeitig  damit  besteht  in  den  meisten  Fällen  ein  chronic 
scher  Bronchiaikatarrh,  charakterisirt  durch  enorme  Hyperämie 
und  Verdickung  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  starken,  zum 
Theil  blutigen  Schleimbelag  derselben  und  Erweiterung  "der 
Kanäle.  Die  vorhandenen  Beschreibungen  sind  durchgängig 
nicht  genau  genug.  Zum  Theil  pafst  das,  was  Skoda  (Abb. 
über  Perk.  u.  Ausk.  1844.  pag.  269)  als  Hypertrophie  der  Lun* 
gen  beschreibt;  am  besten  ist  das,  was  Hasse  (Pathol.  Anab 
L  pag.  293)  als  braunrothe  Verhärtung  der  Lungen  in  Folge 
von  Herzhypertrophie  beibringt.  Er  hält  sich  dabei  an  die  von 
Andral,  dem  Hope  beistimmt,  aufgesteilte  Ansicht  von  einer 
chronischen  Entzündung  oder  Irritation,  welche  Andral  (Pathol 
Anat.  I.  pag.  364)  allerdings  ganz  unserer  Beschreibung  eot»- 
sprechend,  als  einhergehend  mit  rother,  brauner,  endlich  sehwar»* 
zer  Farbe  darstellt  und  mit  den  Färbungen  des  chronisch  irri«- 
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UiieD  Darms  vergleicht  Auch  Skoda's  Darsiellung  scheint 
auf  Andral  zurückzuführen ,  indem  dieser  eine  allmählich  lu* 
iiehniende  Hypertrophie  der  Bläschenwandungen  in  Folge  der 
Irritation  annimmt.  Ich  für  mein  Theil  halte  die  Bezeichnung 
braune  Induration  oder  Pigmentinduration  der  Lun* 
gen  für  die  bezeichnendste,  mufs  aber  vorläufig  den  Zustand 
der  Hypertrophie  an  den  Wandungen  für  hypothetisch  erklä- 
ren, so  wenig  ich  auch  läugne,  dafs  eine  solche  Hypertrophie 
gleichzeitig  an  der  Bronchialschleimhaut  vorkommt.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  h^t  mir  nichts  verändert  gezeigt, 
und  nur  die  Extravasate  und  Pigmente  als  ein  neu  hinzuge- 
kommenes. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  die  Bildung 
des  schwarzen  Pigments  im  Laufe  der  Lungentuberkulose 
detailliii  durchgehen  wollte.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Tuber- 
kulose als  solche  die  Pigmenlbildung  in  der  Lunge  begünstigt, 
dafs  namentlich  schon  bei  zarten  Kindern,  bei  denen  die  Lun- 
gen sonst  ganz  hell  aussehen,  unter  solchen  Verhältnissen  eine 
schwarze  Färbung  sich  entwickele.  Alle  diese  Färbungen  de- 
pendiren  aber  von  zwei  Zuständen:  entweder  von  einer  un- 
gewöhnlichen Hyperämie  oder  von  einer  Obliteration  von  Ge- 
fäfsen ;  sie  gehören  also  ebenfalls  unter  den  Begriff  der  Pig- 
mentbildung  aus  umgewandeltem  Blut.  Die  von  Geßfsoblite- 
ration  abhängigen  Färbungen  finden  sich  stets  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Tuberkeln;  die  von  Hyperämie  abhängigen 
können  ziemlich  entfernt  davon  vorkommen.  Aus  den  Unter* 
suchungen  von  SchrödeV  van  der  Kolk  und  Natalis 
Guillot  ist  es  hinreichend  bekannt,  dafs  in  der  Umgegend 
der  Tuberkel  in  demselben  Maafse,  als  die  von  den'  Lungen- 
arterien und  Lungenvenen  stammenden  Zweige  sich  schliefsen, 
neue  Gefäfse  von  den  Bronchialarterien  aus  gebildet  werden. 
Diese  Bildung  habe  ich  stets  in  direkteiii  Zusammeahaoge  mit 
der  Bildung  jungen  Bindegewebes  gefunden,  welches  sich  in 
der  Umgegend  des  Tuberkels  als  Metamorphose  entzündli- 
ehen  Exsudats  entwickelt.  Guillot  hat  ferner  gezeigt,  dafs 
diese  neugehildeten  Gefäfse  späterhin  wieder  obliteriren,  und 
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ich  habe  gesehen ,  dafa  maii  dies  sehr  bequem  mi&roakopfseh 
verfolgen  kann,  so  dafs  schUefsIich  in  einer  ähnlicbeti  Wäs^ 
wie  wir  dies  bei  Fufsgescbwürsnarben  und  apopiektischeil 
Heerden  erwähnt  haben,  schwarze  Pigmenlkörner,  in  cylindri^ 
sdien,  verästelten  Reihen  geordnet,  zurückbleiben.  Es  ist  das 
wiederum  ein  Beispiel  für  die  Bildung  gefärbter  Narben*  Ich 
werde  übrigens  auf  diesen  Gegenstand  zurüekkoaranen,  ^am 
ich  einmal  eine  genauere  Darstellung  der  Tuberkulose  geben 
werde. 

Es  ist  aber  nölhig,  dafs  ich  noch  einiges  über  das  sog. 
normale  Lungenpigment  beibringe.  Ich  habe  mich  voUr 
kommen  überzeugt,  dafs  dasselbe,  ebenso  palhologisch  ist,  als 
die  bisher  besprochenen  Formen,  und  dafs  es  ebenso  durch 
Umwandlung  von  Blutfarbstoff  entsteht.  Wenn  man  genau  zu* 
sieht,  so  kann  man  sehr  häufig  die  Entwicklung  der  schwar- 
zen Flecke  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  braunen  Induralton, 
aus  frischen  Extravasatpunkten  verfolgen.  Man  mufs  dann 
seine  Aufmerksamkeit .  namentlich  auf  die  Lungenoberfläche 
junger  Individuen  richten.  Die  gröfsere  Mehrzahl  dieser  Pig- 
mente ist  nie  in  Zellen  enthalten,  sondern  primär  frei,  wie  das 
Darmpigment.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  die  Ablagerungen 
am  häutigsten  in  den  Internodien  der  Lungenläppchen  sieh  be^ 
finden,  d.  h«  an  denjenigen  Stella,  wo  gewöhnlich  drei  Läpp'* 
eben  zusammenstofsen,  und  dafs  sie  sich  von  hier  aus  in  dem 
lockeren  Bindegewebe,  das  die  Läppchen  verbindet,  und  in  dem 
aufser  Lymphgefäfsen  auch  die  Blutgefafse  sehr  reiohUch  sind, 
ausbreiten.  Man  hat  aber  ein  Verhältnifs  übersehen,  welches 
höchst  überzeugend  ist,  nämlich  die  Ablagerung  des  Pig- 
ments in  den  Theilen,  welche  im  aufgeblähten  Zu- 
stande den  Intercostalräumen  entsprechen.  Es  ist 
nicht  an  jeder  Lunge  möglich,  dies  ganz  deutlich  zu  sehen; 
am  geeignetsten  sind  solche  dazu,  an  denen  die  Pigmentbil- 
dung reichlicher  als  gewöhnlich  vorhanden  ist,  ohne  den  ex- 
cesstven  Grad  erreicht  zu  haben,  den  man  zuweilen  vorfindet 
Vergleichen  ^  wir  die  einzelnen  der  angeführten  Punkte  unter 
«lAander,  so  finden  wir,  dafs  die  Ablagerung  sieh  hauptsächUeh 
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äiif  Ümwandkitigen  des  Bluffarbstoffs  zurüekgefübri  haben,  so 
bleibt  uns  noch  die  Betrachtung  der  melanotischen  Geschwül- 
sie  übrig»  Bevor  wir  indefs  an  dieselben  gehen,  müssen  wir 
einen  Äugenblick  bei  den  normalen  Pigmenten  stehen 
bleiben.  Nach  den  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen  über 
die  Entwickelungsgeschichte  der  PigmentzeUen,  Welche  übri- 
gens fast  nur  an  der  Uvea  und  den  Haaren  angestellt  sind, 
sebeiot  es,  als  ob  dieselben  einem  ganz  andern  Bildungstypus 
folgten,  als  die  pathologischen  Pigmente,  Indefs  giebt  es  kaum 
irgend  einen  Punkt  der  Histogenie,  über  den  weniger  Unter- 
auehungen,  und  besonders  aus  der  letzteren  Zeit,  vorliegen,  ud 
ich  glaube  daher  keinen  Frevel  zu  begehen,  wenn  ich  vorläufig 
bezweifle,  dafs  die  älteren  Beobachtungen,  z.  B.  die  von  Va- 
lentin, als  beweisend  angesehen  werden  dürfen.  Prevost 
undLebert  {Ann.  des  sc*  natur.  1844 •  ÄvriU  pag.  i99f2Qi) 
lassen  in  den  primären  farblosen  Bildungszellen,  „organoplasti- 
schen  Kugeln"  der  Frösche  die  Pigmentkörner  als  secundare 
Bildungen  auftreten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine 
ßlutgefärse  vorhanden  sind.  Es  wäre  gewagt,  zu  supponiren, 
dafs  in  den  Froscheiern  ein  dem  Hämatin  ähnlicher  Farbstoff, 
wie  ich  ihn  pag.  425  aus  dem  Hühnerei  erwähnt  habe,  präfor- 
mirt  sei  und  die  Bildungsmasse  für  das  Pigment  abgäbe;  es 
bleibt  nur  übrig,  die  Pigmentkörner  ebenso  aus  dem  farblosen 
Zelleninhalt  hervorgehen  zu  lassen  durch  einen  Akt  chemischer 
DUTerenzirung,  wie  das  Hämatin  selbst  durch  eine  Umwand- 
lung des  ungefärbten  Zelleninhalls  entsteht.  Wenn  so  etwas 
bei  Fröschen  geschieht,  deren  Pigment  noch  nicht  genauer 
untersucht  ist,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dafs  überall, 
wo  zuerst  farblose  Zellen  entstehen  und  in  diesen  ohne  vor- 
gängige, sichtbare  Infiltration  des  Zelleninhälts  mit  diffusem 
Farbstoff  sich  Pigmentkörner  entwickeln,  das  Hämatin  aufser 
aller  Beziehung  steht.  Pappenheim  erwähnt,  dafs  die  Pig- 
mentzellen des  Auges  sfch  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Blutgefäfse  bilden,  ähnlich  wie  man  in  pathologischen  Fäl- 
kii  oft  genug  die  Lagerung  des  schwarzen  Pigments  längs  der 
Gctfäfee  erwäfamt  findei  (Halliday,  Andral,  Lobsleio).    Es 
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ist  gar  nicht  nothwendig,  dafs  Extravasat  geschieht,  um  ein 
Eindringen  von  Hämatin  in  Zellen  aufserhalb  der  Geßfse  zu 
erklären,  wie  die  Beobachtungen  von  Enimert  über  das 
Durchdringen  von  Hämatin  durch  die  Wandungen  der  mit 
stagnirendem  Blut  gefüllten  Gefafse  beweisen.  Es  kann  zwi- 
schen den  jungen  Zellen  und  dem  Bhit  ein  Verhältnifs  ge* 
dacht  werden,  welches  ein  Austreten  von  Hämatin  bedingt, 
ohne  dafs  dies  )e  so  bedeutend  ist,  um  wahrgenommen  werden 
zu  können,  aber  genügend,  um  einzelne  Pigmentkorner  ent^ 
stehen  zu  lassen.  So  problematisch  diese  Argumentation  ist, 
so  darf  man  dabei  doch  nicht  die  Analogie  der  normalen  und 
pathologischen  Pigmentkörner  übersehen;  man  vergleiche  nur 
unsere  Beschreibung  der  schwarzen  Pigmentkörner  aus  den 
Lungen  (pag.  399)  mit  der  der  schwarzen  Körner  aus  den 
Uveazellen  von  Henle  (Allg.  Anat.  pag.  284),  Die  pigmen^ 
tirten  Epidermoidalzellen  kommen  bei  der  weifsen  Race  gleich- 
falls hauptsächlich  da  vor,  wo  Gefafse  liegen :  die  Zellen,  wel«" 
che  das  gefärbte  Mark  der  Haare  bilden,  entstehen  da,  wo  die 
gefäfsreiche  Pulpa  am  höchsten  in  die  Haarzwiebel  hinauf- 
reicht, und  die  Zellen  der  Epidermis  färben  sich  am  leichte- 
sten in  der  Umgebung  des  Haarbalgs,  da,  wo  auch  die  Extra- 
vasate am  leichtesten  geschehen  (pag.  340),  ganz  ähnlich  wie 
sich  bei  vielen  Darmaffectionen  die  schiefergraue  Färbung 
kranzförmig  um  den  Follikel  gestaltet.  Sehr  charakteristisch 
ist  eine  Beobachtung  von  Gaultier  (Henle,  Allg.  Anat.  pag. 
287):  bei  einem  Neger  war  nach  der  Anwendung  eines  Bla- 
senpflasters die  Oberfläche  der  entblöfsten  Cutis  roth,  ohne 
Pigment,  aber  schon  am  andern  Morgen  zeigte  sich  um  je- 
den Haarbalg  ein  schwarzer  Punkt.  Anknüpfungen  sind 
also  auch  hier  möglich.  Dabei  darf  aber  nicht  geläugnet  wer- 
den, dafs  das  Pigment  der  Haare,  wenn  man  gewissen  Erzäh- 
lungen der  Geschichtschreiber,  die  bei  Cattell  (the  Lancet ' 
1847.  Sept.  II.  12.)  nachzusehen  sind,  über  das  Grauwerden 
der  Haare  in  sehr  kurzer  Zeit  (wie  bei  Thomas  Moore, 
Maria  Stuart  und  Marie  Antoinette  in  der  Nacht  vor 
ihrer  Hinrichtung)  oder  gar  plötzlich  (wie  bei  Heinrich  IV.) 
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trauen  darf,   sich  trotz  seines  Eisengehaltes  sehr  wesentlich 
von  den  übrigen  Pigmenten  unterscheiden  mufs.  *) 

Das  Pigment  der  melanotischen  Geschwülste  be- 
findet sich  für  gewöhnlich  in  Zellen,  welche  sich  bis  auf  ge- 
wisse Punicte  ganz  wie  die  Uveazellen  zu  verhalten  pflegen. 
Man  sieht  nämlich  kein  Extravasat,  aus  dem  sie  ihren  Ursprung 
nähmen;  das  Pigment  findet  sich  ganz  unverhofft  dazu.  Allein 
von  diesem  Augenblick  an  sind  sie  ganz  den  Zellen  analog, 
die  wir  früherhin  betrachtet  haben:  diffuse  Tränkung  des  Zei- 
ieninhalts  mit  gelbem  Pigment,  aus  dem  sich  allmählich  Kör- 
ner abscheiden.  Auch  hier  war  das  Stadium  der  diffusen, 
gelben  Infiltration  bisher  gröfstentheils  übersehen  worden,  und 
es  ist  daher  wohl  denkbar,  dafs  man  etwas  Analoges  auch  bei 
den  normalen  Pigmentzellen  finden  werde.  Die  melanotischen 
Geschwülste  zerfallen,  wenn  man  von  den  bei  der  Haut  (pag. 
424)  angeführten  Bildungen  absieht,  in  krebsige,  und  sarcoma- 
töse;  betrachten  wir  dieselben  gesondert: 

1.  Das  melanotische  Sarcom.  Dasselbe  komm!  am 
häufigsten  an  der  äufseren  Haut  vor  und  stellt  sich  gewöhn- 
lich unter  der  Form  breit  aufsitzender,  rundlicher  Knoten  von 
grofser  Resistenz  dar^  die  an  einzelnen  Stellen  oder  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ein  aus  der  Tiefe  hervorschimmerndes,  dun- 
kles Ansehen  haben;  auf  dem  Durchschnitt  findet  man  meist 
eine  homogene,  weifslich  graue,  etwas  durchscheinende  Sub- 
stanz, in  welche  schwarzbraune  Flecke  eingesprengt  sind.  Noch 
vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  derartige  Geschwulst 
zu  untersuchen,  welche  Dieffenbach  etwa  14  Tage  vor  sei- 
nem Tode  von  dem  Rücken  eines  Mannes  abgetragen  hatte. 
Die  ungefärbten  Theile  bestanden  aus  sehr  grofsen,  meist 
schwach  contourirten  und  sehr  blassen  Zellen  mit  grofsem  Kern 

*)  Ich  kann  es  nicht  über  mich  gewinnen,  eine  beneidenswerthe  Be- 
obachtung von  Engel  zu  verschweigen,  welche  eine  ganz  neue 
Seite  der  Entwickelungsgeschichte  aufschliefsen  könnte ;  es  gelang 
ihm  nämUch  die  Entdeckung,  dafs  durch  Yerhomung  von  Capillar- 
gefälsen  Haare  entstehen  (Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte.  1845.  Oct.) 
„Wenn  ihr's  nicht  fdhlt,  ihr  werdet'»  nicht  erjagen.'* 
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und  Kernkörperchen,  die  meisten  nach  zwei  Richtungen  vor- 
zugsweise entwickelt,  etwa  wie  die  Tab,  IL  f]g.2a.ft.c.  darge- 
stellten Krebszellen.  Eigentlich  faserige  Elemente  kamen  nir- 
gend darin  vor.  In  dem  gefärbten  Theil  fanden  sich  überall 
dieselben  Zellenformen  vor,  zum  Theil  gleichfalls  blafs  und  un- 
gefärbt, zum  Theil  abor  gefärbt,  und  zwar  einzelne  mit  diffu- 
sem, andere  mit  körnigem  und  diffusem,  andere  endlich  nur 
mit  körnigem  Pigment  gefüllt.  Es  scheint  mir,  dafs  die  Mit- 
theilung einer  solchen  Beobachtung  ausreicht,  um  die  wesent- 
lichen Punkte  klar  zu  machen. 

2.  Der  melano tische  Krebs  unterscheidet  sich  von 
dem  Sarcom  durch  das  Fasergerüst,  welches  die  Zellen  ein- 
schliefst; beim  seillichen  Druck  auf  die  Schnittfläche  entleert 
sich  eine  schwarze  oder  braune  Flüssigkeit  (pag.  107).  Pri- 
märe melanotische  Krebse  habe  ich  bisher  nur  am  Auge  zu 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt.  An  diesen  verhielt,  sich  das 
Fasergerüsl  ganz  wie  bei  den  übrigen  Krebsen;  in  seinen  Räu- 
men befanden  sich  Zellen  in  allen  Entwickelungsstufen.  Man 
sah  ziemlich  grofse,  ovale,  auffallend  glatte  und  mit  einem 
breiten,  dunkeln  Saum  umgebene  Kerne  (Gg.  9  a.);  dann  grofse 
granulirte  Zellen  mit  einem  solchen  Kern  (6.).  Ein  Theil  von 
diesen  ging  einfach  die  Fellmetamorphose  ein  (e.);  an  einem 
anderen  zeigte  sich  ein  diffuses,  gelbröthliches  Pigment,  wel- 
ches mehr  an  dem  homogenen  Theil  des  Zelleninhalts,  der 
Bindesubslanz  der  Molecüle,  als  an  den  Molecülen  selbst  zu 
haften  schien  {d,).  Endlich  fand  man  Zellen  mit  schwarzen 
Pigmenlkörnern,  ganz  denen  der  Uvea  gleichend  (e.)  —  Für 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  finde  ich  eine  gewisse 
Gewähr  in  einer  Angabe  von  Owen  und  Mart  Barry  (the 
Lancel  1846.  Aug.  II.  5.)',  die  bei  einer  Melanose  des  Auges 
zahlreiche  kernhaltige  Zellen  von  scheibenförmiger,  elliptischeri 
flacher  Gestalt,  von  verschiedener  Grofse  und  verschiedener 
Durchsichtigkeit  fanden;  einige  waren  gefüllt  mit  einem  dun- 
delbraunen,  der  Sepia  gleichenden  Farbstoff.  —  Bei  secundä- 
rer  Bildung  melanolischer  Massen  habe  ich  nur  einmal  Gele- 

31* 


472 

genheii  gehabti  die  Autopsie  zu  machen:  ich  will  den  interes- 
santen Fall  in  Substanz  mittheilen: 

Fall  XVI.  Ausgedehnte,  secundäre  melanotische  Geschwülste, 
länger  als  3  Jalire  nach  der  Exstirpatioo  eines  roelanotischen 
Krebses  am  Auge.  Ein  einziger  ungefärbter  Krebsknoten  an 
der  Dura  mater. 

Der  ConsistorialratA  H.,  ein  aufserordentlich  kräftiger  Mann  von 
Torgerückterein  Lebensalter,  hatte  zuerst,  vor  längerer  Zeit,  eine  im- 
mer zunehmende  Schwäche  des  rechten  Auges  verspürt,  gegen  welche 
Graefe  örtlich  „stärkende"  Mittel  hatte  gebrauchen  lassen;  „nehmen 
Sie  den  ältesten  Rheinwein,  den  Sie  in  Berlin  finden  können",  hatte  er 
schlierslich  gesagt.  Trotzdem  nahm  die  Schwäche  zu,  es  stellten  sich 
so  heftige  Schmerzen  ein,  dafs  der  Kranke  zuweilen  14  Tage  langnidit 
schlafen  konnte,  endlich  zeigte  sich  eine  Geschwulst,  welche  einen 
Theil  des  Auges  selbst  einnahm.  Der  Hausarzt,  HerrBarez  zogda^ 
auf  Herrn  Jüngken  zu  Rathe,  der  einen  Fungus  melanodes  diagoo* 
sticirte  und  unter  Assistenz  des  Herrn  Kothe  die  exstirpatio  boibi 
machte«  Die  Geschwulst  wurde  Herrn  Joh.  Müller  übergeben,  der 
die  Diagnose  bestätigte.  Die  Wunde  heilte  gut,  und  das  Befinden 
des  Mannes  war  länger  als  2  Jahre  hindurch  trotz  mannichfachen 
häuslidien  Kummers  und  der  durch  die  kirchlichen  Bewegungen  der 
Zeit  herbeigeführten  Unruhe  sehr  günstig«  Erst  im  Sommer  1845 
zeigten  sich  neue  Geschwülste  am  Hals,  im  Unterleib,  endlich  am 
Rücken.  Trotzdem  unterzog  Herr  H.  sich  seinen  Berufsgeschäften 
fortwährend  und  hielt  noch  bis  14  Tage  vor  seinem  Tode  den  Con- 
firmanden  -  Unterricht.     Er  starb  am  6.  April  1846. 

Autopsie  am  8.:  Starke  Fäulnifserscheinungen,  die  Haut  überall 
durch  stinkendes  Gas  aufgetrieben,  an  vielen  Stellen  bläulich  und 
grünlich  gefärbt.  Die  rechte  Augenhöhle  vollkommen  geschlossen, 
die  Augenlider  eingezogen,  an  die  innere  Fläche  der  Orbita  gehef- 
tet, dodi  nicht  bis  ganz  in  den  Grund  reichend.  An  der  rechten 
Seite  des  Halses  und  Nackens  eine  grofse  Geschwulst  durchzufühlen; 
nkten  auf  dem  Rücken,  über  dem  mittleren  Theil  der  Brustwirbel 
eine  rundliche  Greschwulst  von  dem  Umfange  einer  Mannshand,  unter 
der  Haut  blau  durchschimmernd,  nur  an  den  Haarbälgen  wirkliche 
Infiltration  der  Cutis.    Am  rechten  Arm  ein  Fontanell. 

Sckädeldecke  normal.     Dura  mater   sehr   dick^  undurchsichtig; 
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Sinus  loDgitudiaalis  und  transversus  frei.    Pia  mater  dünn,  durch- 
sichtig.    Hirnsubstanz  von  guter  Consistenz,  nicht  hyperämisch;  Ven- 
trikel normal,  Plexus  frei ;  an  dem  Yelum  choroides  und  um  die  Zir- 
bel einige  Verdickungen.     Corpora  quadrigemina  normal,  der  rechte 
TJialamus  opt.  scheinbar  etwas  flacher,  der  rechte  Nerv.  opt.  platter 
und  etwas  schmaler  als  der  linke.     In  dem  lockeren  Bindegewebe 
an  der  Basis  cranii  etwas  trübes,  festes  Exsudat.  —    Auf  der  inne- 
ren Fläche  der  Dura  mater,  über  der  Orbitalplatte  des  rechten  Stirn- 
beins eine  kleine,  etwa  kirschengrofse  Geschwulst  von  biafsweirsliclier, 
etwas  in's  Gelbe  ziehender  Farbe,  maulbeerartiger  Oberfläche   uad 
ziemlich  bedeutender  Consistenz.    Sie  liefs  sich  von  der  Dura  mater» 
an  der  sie  fest  adhärirte,  ziemlich  -vollkommen  trennen,  worauf  diese 
eine  etwas  rauhe,  gefäfsreiche ,  sehr  dichte  Oberfläche  zeigte.    Die 
kleine  Geschwulst  bestand  aus  sehr  entwickelten,  leicht  granulirten 
Kernzellen,  die  häufig  zu  mehreren  in  rundliche  Haufen  zusammen- 
gelagert und  insgesammt  von  concentrischen  Schichten  platter  Binde- 
gewebskörper  (geschwänzter  Fasern)   umgeben  waren,  Faserkaptela 
bildeten  (Vergl.  pag.  99).    Bei  dem  Abziehen   der  Dura  mater  voni 
Knochen  zeigte  sich  keine   direkte  Fortsetzung:   die  Oberfläche  des 
Knochens  war  vollkommen  glatt,   die  Knochenplatte  selbst  aber  an 
dieser  Stelle  so  dünn,   dafs  man  leicht  mit  der  Messerspitze  durch- 
stechen   konnte.     Nachdem  die    oberste  Lamelle    abgemeifselt  war, 
zeigten  sich  die  Knochenräume  der  diploetischen  Substanz  sehr  grofs, 
ihre  Membran  dick,  hyperämisch,  ödematös,  ihre  Höhlung  mit  seröser 
Flüssigkeit  gefüllt.    Als  darauf  audi  die  untere  Lamelle  weggenom- 
men worden  war,  so  fand  sich  der  hintere  Theil  der  Augenhöhle  mit 
einer  schwarzen,    in   traubenförmig   zusammenhängenden  und  durch 
dünne  Bindegewebsschichten   eingehüllten  Knoten  geordneten   Sub- 
stanz gefüllt,  welche  sich  auch  in  die  Siebbeinzellen  erstreckte  und 
in  grofsen  Trauben  in  die  Nasenhöhle  herunterhing,  jedoch  an  allen 
diesen  Stellen  die  auskleidenden  Häute  frei  liefs.    Die  Membran  der 
Sieb-  und  Keilbeinhöhlen  gleichfalls  verdickt,  hyperämisch  und  mit 
Serum  gefällt;  die  rechte  Keilbeinhöhle  voll  von  einer  dünnflüssigen» 
trüben,  grauweifsen,  eiterartigen  Masse.     Vor  den  schwarzen  Knoten 
der  Augenhöhle,  nach  der  Narbe  zu,  lag  ein  festes,  dichtes  Binde- 
gewebe.   Der  Sehnerv  frei,  etwas  nach  aufsen  gedrängt.  —    Auch 
auf  der  linken  Seite  waren  die  Knochenräume  der  diplo§tiscben  Sub^ 
stanz  sehr  weit,  mit  einer  ödematösen  Membran  ausgekleidet;  in  dem 
Fettzellgewebe  der  Orbita  dieser  Seite,  über  dem  oberen  geraden 
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Augenmuskel  ein  platter,  etwa  sechsergrofser,  mit  keinem  Theile  ge- 
nau zusammenhängender,  schwarzer  Knoten. 

Die  Juguiardrüsen  etwas  vergröfsert,  sowohl  rechts  als  links  ganz 
melanotisch.  Unter  der  Haut  über  dem  rechten  Schlüsselbein  2  eben- 
solche, haselnufsgrofse  Geschwülste.  Von  der  Supraclaviculargegend 
bis  zur  Mittellinie  des  Nackens  eine  grofse,  wie  es  schien,  von  den 
L3rmphdrüsen  ausgehende  Geschwulst,  welche  die  übrigen  Theile  die- 
ser Gegend  auseinander  gedrangt  hatte  und  in  einer  durchscheinen- 
den, sehr  gefäfsreichen  Kapsel  ziemlich  weiche,  melanotische  Masse 
enthielt.  Die  Axillardrüsen  frei.  —  Die  Geschwulst  auf  dem  Rük- 
ken  ging  bis  auf  die  Bänder  der  Wirbelsäule,  zerstörte  gleichmäfsig 
alle  Gewebe,  griff  zum  Theil  in  die  Cutis  selbst  ein,  und  reichte  an 
den  Haarbälgen  fast  bis  zur  Oberfläche. 

Im  mediastinum  anticum  eine  Reihe  melanotischer  Geschwülste, 
die  zum  Theil  noch  den  Herzbeutel  überdeckten.  Der  ductiis  thora- 
cicus  frei.  Im  linken  Pleurasack,  da,  wo  sich  der  Herzbeutel  an  das 
Zwerchfell  heftet,  eine  melanotische  Masse  von  der  Grofse  einer 
Kinderfaust,  welche  schlaff  in  grofsen  Trauben  in  die  Brusthöhle 
herabhing,  von  einer  sehr  zarten  Membran  umkleidet  war  und  in  ei- 
nem sehr  lockeren  Maschengewebe  eine  weiche,  chinesischer  Tusche 
ähnliche  Substanz  enthielt.  An  der  5ten  Rippe,  etwa  1%  Zoll  von 
ihrem  Wirbelende,  eine  nach  innen  und  aufsen  vorspringende  Ge- 
sehwulst, an  welche  die  Lunge  durch  feine  Exsudatmasse  angeklebt 
war.  Dieselbe  hing  durch  den  Knochen  hindurch  zusammen,  so  je- 
doch, dafs  dessen  Textur  nicht  zerstört,  sondern  nur  die  Markräume 
mit  melanotischer  Masse  erfüllt  waren.  Das  Periost  war  zum  Theil 
durchbrochen,  zum  Theil  aufgehoben.  Die  innere  Gescliwulst  hatte 
die  Grofse  eines  Borsdorfer  Apfels,  die  äufsere  die  einer  Haseinufs. 
—  Die  Lungen  selbst  frei,  stark  pigmentirt,  aber  nicht  melanotiscb; 
an  3  Stellen  zerstreut  aufserordentlich  starke  Verdickungen  der  Pleura, 
unter  denen  eine  kalkige  Masse  in  das  Lungenparenchym  eingesetzt 
war.  Kehlkopf  und  Luftwege  normal.  Die  Schilddrüse  vergröfsert, 
mit  melanotischen,  bis  haselnufsgrofsen  Knoten  durchsetzt;  einer  der 
letzteren  safs  in  dem  pyramidalen  Fortsatz. 

Das  Herz  etwas  vergröfsert,  namentlich  der  linke  Ventrikel  er* 
weitert  und  dickwandig;  Klappen  nonnal.  In  der  Muskelsubstanz 
des  linken  Ventrikels  eine  grofse  Menge  melanotischer  Knoten  bis 
zur  Grofse  von  Haselnüssen.  Zuerst  bemerkte  man  auf  Durchschnit- 
ten flache,  bald  sternförmige,  bald  rundliche  Flecken  zwischen  der 
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Muskelsabstanz  in  aufserordentlich  grofser  Zahl  und  in  jeder  Rich- 
tung verbreitet;  später  weiche,  auf  der  Schnittfläche  vorspringende 
Knoten,  deren  nächste  Umgebung  keinerlei  Veränderung  zeigte.  Das 
Blut  war  wegen  der  vorgerückten  Fäulniis  nicht  melir  deutlich  zu 
charakterisiren,  doch  enthielt  es  wenig  Faserstoff.  Im  Uebrigen  wa- 
ren alle  untersuchten  Gefäfse  normal. 

Die  Därme  waren  stark  durch  Gas  ausgedehnt;  in  der  Bauch- 
höhle etwas  hämatinhaltige  Flüssigkeit.  Sogleich  nach  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  fielen  grofse  Geschwülste  auf,  die  im  unteren  und  Seiten- 
theil  derselben  lagen,  während  gleichzeitig  der  obere  Theil  des  Netzes 
und  die  Oberfläche  der  Därme  mit  kleinen  melanotischen  Flecken 
bedeckt  waren.  Die  Milz  war  durch  Bindegewebs  -  Adhäsionen  dem 
Zwerchfell  an  einzelnen  Stellen  verbunden,  ziemlich  klein,'  die  Kap- 
sel verdickt,  am  unteren  Ende  eine  quer  über  die  äufsere  Fläche 
laufende,  in  der  Mitte  eingefaltete  und  verkalkte  Narbe ;  die  Substanz 
fest,  dunkelroth,  aber  wenig  Blut  auszudrücken.  Die  Leber  von  nor- 
maler Gröfse,  die  Substanz  normal^ nur  einzelne  melanotische  Flecke 
in  der  Serosa  und  im  rechten  Lappen  ein  kirschkerngrofser,  schwar- 
zer Knoten;  die  Gallenblase  stark  gefüllt  mit  dünnflüssiger,  hellgel- 
ber Galle  und  einem  taubeneigrofsen,  ovalen,  an  der  Oberflädie  war- 
zigen, fast  ganz  aus  Cholesterin  bestehenden  Gallenstein.  Die  Nie- 
ren durch  Geschwülste  in  die  Höhe  gehoben,  übrigens  aber  normal, 
etwas  anämisch;  Harnblase  frei  bis  auf  einzelne  Schleimhaut- Extra- 
vasate. Hoden  normal;  in  der  Scheidenhaut  links  ein  kleiner,  eckiger, 
halbknorpeliger  freier  Körper.  Die  Lymphdrüsen  in  grofse,  melano- 
tische Massen  verwandelt,  besonders  die  Lumbardrüsen;  in  geringe- 
rem Grade  auch  die  Mesenterial drüsen  bis  dicht  an  den  Darm  zu 
hühnereigrofsen  Knoten  entartet.  Im  unteren  Theil  des  Netzes  eine 
melanotische  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Kindskopfes,  die  in's 
kleine  Becken  hinabgesunken,  innen  sehr  weich,  aus  einem  sehr  lok- 
keren  Maschenwerk  von  Bindegewebe  mit  eingelagerter  schwarzer 
Masse  bestehend,  aufsen  von  einer  sehr  gefäfsreichen,  lockeren  Mem- 
bran umkleidet  war,  welche  täuschend  das  Ansehen  einer  Placenta, 
von  der  Kindesseite  aus  gesehen,  darbot.  Der  Magen  sehr  erweiterty 
mit  einem  rothbraunen  Speisebrei  gefällt;  die  Schleimhaut  etwas  ver- 
dickt und  maraelonnirt.  Auf  derselben  zerstreut  standen  8  mriano- 
tische  Plaques  von  der  Gröfse  von  Achtgroschenstücken  bis  von  Tha- 
lero;  2 — 3'''  über  dem  Niveau  der  übrigen  Fläche  vorspringend,  mit 
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einer  flachen ^  ebenen  Oberfläche,  an  der  die  Schleimhaut  zerstört 
war  und  die  schwarze  Masse  zu  Tage  lag,  während  ain  Rande  sich 
kranzförmig  ein  etwas  höckeriger,  seicht  umgeschlagener  Schleimhaut- 
säum  hinzog.  Sie  durchsetzten  die  ganze  Dicke  der  Mageohäute  bis 
auf  die  Serosa,  welche  noch  als  sehr  dünne  Haut  übrig  war  und  die 
schwarze  Masse  blau  durchschimmern  liefs.  (Diese  ganze  Anordnung, 
welche  lebhaft  an  die  schöne  Abbildung  eines  solchen  Magens  in 
CarswelTs  pathologisclier  Anatomie  erinnerte,  glich  demnach  der 
mit  Cotyledonen  besetzten  Uterusfläche  der  Wiederkäuer.)  — —  Durch 
den  ganzen  übrigen  Darmtractus,  am  stärksten  im  Jegunum,  fanden 
sich  in  der  Schleimhaut  oberfläcliliche,  flache  Plaques,  welche  sich 
nicht  auf  die  Drüsen  zurückfüliren  liefsen,  sondern  yielmehr  zuerst 
als  kleine,  strahlige  oder  sternförmige,  schwarze  Einlagerungen  in  die 
Schleimhaut  erschienen,  und  welche  in  der  Mehrzahl  die  Grofse  ei- 
nes Hanfkorns  oder  einer  Linse,  seltener  die  einer  Erbse  erreichten, 
prominirten  und  eine  von  Schleimhaut  entblöfste  Fläche  zeigten.  An 
einzelnen  Stellen,  namentlich  im  Coecum,  wucherten  aber  gröfsere 
Massen  bis  zur  Gröfse  von  Hühnereiern  von  da  aus,  hoben  die  Serosa 
ab  und  gingen  durch  sämmtliche  übrigen  Häute.  Das  Rectum  war 
ganz  und  gar  in  melanotische  Masse  eingepackt,  seine  Häute  im  gröfs- 
ten  Umfange  darin  verwandelt,  so  jedoch,  dafs  der  gröfste  Theil 
sich  in  dem  äufseren,  lockeren  Bindegewebe  vorfand.  Links  unter 
der  Milz  und  Niere  lag  eine  mehr  als  kindskopfgrofse  Geschwulst, 
die  in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Lumbardrüsen  stand;  ein'e 
ähnliche,  noch  gröfsere,  aus  3  bedeutenden,  bis  kindskopfgrofsen  und 
mehreren  kleineren  Massen  zusammengesetzte  fand  sich  auf  der  rech- 
ten Seite  unter  der  rechten  Niere  und  mit  der  Leber  verwachsen, 
ohne  jedoch  irgendwo  in  dieselbe  überzugreifen.  — 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  keiner  der 
schwarzen  Geschwülste  deutliche  Zellen,  dagegen  sah  man  in  allen 
rundliche,  häuflg  vollkommen  sphärische  Kugeln  von  0,004 — 0,011'" 
Gröfse,  die  häufig  einen  hellen  Fleck  (Kern?)  enthielten,  und  aus 
einer  leicht  gelblichen  Bindesubstanz  mit  zahlreich  eingelagerten,  meist 
0,002  —  0,0031'"  grofsen,  braunen  oder  schwarzbraunen,  rundlichen 
Körnern  bestanden.  Auf  keinerlei  Weise  liefs  sich  eine  Membran 
nachweisen,  nirgend  fand  sich  eine  farblose  Zelle  dazwischen >  aus 
der  Masse  war  kein  Kern  zu  isoliren.  Schwarzbraune  Körner,  wie 
die  beschriebenen,  kamen  häuflg  auch  frei  und  isolirt  vor,  und  lieben 
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dann  wohl  eine  dunklere  Mitte  und  einen  gelbbraunen,  helleren  Saum 
erkennen. 

Die  chemische  Untersuchung  übernahm  Herr  Dr.  Heintz, 
dem  dazu  eine  der  grofsen  Geschwülste  aus  dem  Unterleibe  über- 
geben wurde.  Obwohl  er  selbst  seine  Resultate  nicht  für  ausreichend 
hält,  so  hat  er  mir  doch  dieselben  auf  meinen  Wunsch  zur  Mitthei- 
lung überlassen: 

„Die  Geschwulst  wurde  mit  Wasser  geknetet,  wobei  der  schwarze 
Farbstoff  sich  in  demselben  aufschwemmte.  Nadidem  sieh  derselbe 
möglichst  abgesetzt  hatte,  wurde  er  (da  er  sich  durch  Filtration  nicht 
von  der  Flüssigkeit  trennen  liefs,  indem  er  theils  durch  das  Filtrum 
mit  abflofs,  theils  es  so  verstopfte,  dafs  endlich  auch  das  Wasser 
nicht  mehr  hindurch  ging)  durch  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  und  fer- 
neres Waschen  mit  Wasser  gereinigt.  Der  Rückstand  wurde  mit 
ziemlich  starker  Kalilösung,  welche  den  schwarzen  Farbstoff  nur  sehr 
allmäh  Hg  und  in  geringer  Menge  löste,  mehrfach  ausgekocht,  und 
darauf  mit  Aether,  Alkohol,  Salzsäure  und  Wasser  behandelt,  bis  keina 
dieser  Reagentien  etwas  davon  auflöste. 

Durch  das  Kali  hoffte  ich  namentlich  die  in  Säure,  Alkohol  und 
Aether  unlöslichen  Proteinsubstanzen  entfernen  zu  können,  die  dem 
schwarzen  Farbstoff  noch  beigemengt  sein  mochten.  Der  so  gerei- 
nigte Farbstoff  enthielt  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  (über 
1  p.  Ct.)  Asche,  welche  jedoch  von  Eisen  vollkommen  frei  war. 

Bei  der  Elementaranaljse  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 
0,2267  Grmm.  lieferten  0,0031  Grmm.  oder  1,37  p.  C.  Asche  (na- 
mentlich phosphorsaureKalkerde)  0,438  Grmm.  Kohlensäure  und  0,0807 
Grmm.   Wasser.     Dies  entspricht  0,1195   Grmm.  oder  52,71  p.  Ct. 
Kohlenstoff  und  0,009  Grmm.  oder  3,97  p.  Ct.  Wasserstoff. 

Aus  0,2297  Grmm.  erhielt  ich  0,113  Grmm.  Platin,  entsprechend 
O,0161  Grmm.  oder  7,00  p.  Ct.  Stickstoff. 

Kohlenstoff  52,71 
Wasserstoff  3,97 
Sauerstoff  34,95 
Stickstoff  7,00 
Asche  1,37 

100,00 
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Nach  Abzog  der  Asche 

gefunden:  berechnet: 

Kohlenstoff  53,44  53,47    18  C 

Wasserstoff     4,02  3,96      8  H 

Sauerstoff      35,44  35,64      9  O 

Stickstoff         7,10  6,93      1  N 

100,00  100,00 

Auf  diese  Formel  ist  natürlich  so  lange  kein  Gewicht  zu  legen, 
bis  wiederholte  Analysen  sie  bestätigt  haben.  Ich  hoffe  diese  Arbeit 
wieder  aufzunehmen,  sobald  der  Stoff  dazu  sich  mir  bietet." 

Uebersieht  man  diesen  Fall  und  dasjenige,  was  ich  vor- 
her über  die  melanoiisehen  Geschwülste  beigebracht  habe,  so 
erhellt,  dafs  es  nieht  leicht  ist,  den  Zusammenhang  dieses  Pig- 
ments mit  Hämatin  festzustellen.  Freilich  gleichen  die  aus  deo 
secundären  melanotischen  Knoten  , beschriebenen  Kugeln  auf- 
fallend denjenigen,  welche  man  durch  Veränderung  von  Blut- 
körperchen-Aggregaten entstehen  sieht,  allein  an  keinem  Punkt 
fand  sich  in  meinem  Fall  frisches  Extravasat,  nirgends  war 
eine  direkte  Ableitung  der  Pigmenlkugeln  aus  Blutkörperchen- 
Haufen  nachweisbar.  Rokitansky  hat  die  Frage  von  im 
Ursprünge  der  Blutkörperchen,  aus  denen  sich  das  Pigment 
bilden  soll,  in  einer  höchst  eigenlhumlichen  Weise  beantwortet. 
Nachdem  er  nämlich  reiflich  überlegt  hat,  ob  man  nicht  an 
eine  „  dyskrasische  Constitution  des  Blutroths  oder  der  Blut- 
kügelchen''  denken  sollte,  sagt  er  (Allg.  path.  Anat.  pag.  381), 
dafs  er  durch  Beobachtungen  überzeugt  sei,  dafs  das  Pigment 
aus  Blutkörperchen  sich  bilde,  welche  in  Krebsmutteriellen, 
die  in  einem  Ausbuchtungs  -  und  Verästigungsprozesse  zu  ei- 
nem Capillargefafssyslem  begriffen  seien,  neu  erstanden  seien. 
Auch  hier  hält  er  seine  Darstellung  in  der  durchaus  dogma- 
tischen und  kategorischen  Weise,  die  ich  leider  schon  so  oft 
zu  bekämpfen  gezwungen  gewesen  bin.  Es  war  nicht  blofs 
wünschenswerlh,  sondern  es  war  eine  unabweisbare  Forderung 
der  Wissenschaft,  in  einer  Frage  von  solcher  Wichtigkeit  und 
bei  einer  Antwort  von  einer  so  unerhörten  Neuheit  die  Beob- 
achtungen, auf  welche  er  sich  beruft,  selbst  vorzulegen.    Was 
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kann  es  der  Wissenschaft  nützen,  sich  auf  Beobachtungen  zu 
beziehen,  die  man  der  öffentlichen  Controlle  vorenthält?  und 
wie  kann  man  in  der  Wissenschaft  Vertrauensvota  in  Anspruch 
nehmen?  Wenn  Rokitansky  weiterhin  fortfährt,  dafs  es  sich 
„im  Allgemeinen  vermuthen  lasse,  es  liege  in  der  me- 
dullärkrebsigen  Basis  des  Carcinoma  melanodes  Etwas,  wels- 
ches die  UmstaUung  eines  eben  erstandenen  Blutes  zu  Pig- 
ment veranlasse",  so  kann  gewifs  niemand  umhin,  zuzugestehen, 
dafs  ein  solches  allgemeines  Vermuthen  eines  nicht  zu  defini- 
renden  Etwas  nicht  blofs  vollkommen  aufserhalb  der  Grenzen 
naturwissenschaftlicher  Methode  liegt,  sondern  auch  nicht  im 
Entferntesten  die  Anschauung  fördert.  Ja  es  ist  nicht  einmal 
abzusehen,  wie  Rokitansky  ein  solches  Resultat  hat  erlan- 
gen können.  Wenn  jemandem  ein  melanotischer  Augenkrebs 
exstirpirt  wurde  und  darauf  eine  grofse.Zahl  secundärer  me* 
lanotischer  Geschwülsle  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
Körpers  hervorbrach ^  so  scheint  es  mir,  als  ob  darüber  gar 
kein  Zweifel  herrschen  könne,  dafs  dieser  Reihe  auf  einander 
folgender  Prozesse  eine  gemeinschaftliche,  in  dem  Körper  all- 
gemein vorhandene  Ursache  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse. 
Mag  man  sich  nun  für  Blut  oder  Nerv  oder  irgend  ein  Drit« 
tes  entscheiden,  das  ist  doch  gar  nicht  abzuweisen,  dafs  wir 
hier  eine  der  sogenannten  constituiionellen  Erkrankungen  vor 
uns  sehen,  und  dafs  nicht  die  einzelnen  secundären  Knoten 
erst  die  Ursache  der  Pigmentbildung  in  sich  entwickeln  kön- 
nen. Ich  habe  mich  schon  in  der  Sitzung  der  Naturforscher* 
Versammlung  zu  Aachen  am  23.  September  1847  darüber  aus- 
gesprochen, wie  die  melanotischen,  osteoiden  und  hämorrhagi* 
sehen  Krebse  darin  übereinkommen,  dafs  in  einer  grofsen  Zahl 
von  Fällen  die  Art,  wie  der  primäre  Knoten  sich  bildet,  zum 
grofsen  Theil  von  der  Localität  (Beschaffenheit  des  Nachbar- 
gewebes) und  sonstigen  Zufälligkeiten  abhängt,  die  secundären 
Knoten  dagegen  ihren  Entwickelungstypus  als  eine  Erbschaft 
von  den  primären  übernehmen.  Mit  anderen  Worten,  es  wird 
durch  die  Bildung  des  primären  Knotens  in  dem  thierischen 
Körper   eine   ganz   specifische  Veränderung  von   allgemeiner 
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Art  angeregt^  welche  alle  nachkommenden  Knoten  in  eine  ganz 
analoge  Entwickelungsrichtung  zwingt  Damit  ist  aber  för  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Pigmentes  selbst  noch  nichts 
gewonnen.  Die  chemischen  Untersuchungen  geben  darüber 
leider  um  so  weniger  Aufschlufs,  als  sie  auf  eine  sehr  wech- 
selnde Beschaffenheit  des  Pigmentes  zu  deuten  scheinen.  Die 
Angaben  von  Henry  {Fawdington  a  ease  of  melanosis, 
hond.  IQSS.  pag.  27)  sind  so  unbedeutend,  dafs  man  nur  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Substanz  gegen  Kali  und  Säuren,  so- 
wie ihre  Entfärbung  durch  Chlor  hervorheben  kann.  Die  Re- 
sultate von  Barruel  und  Lassaigne,  die  Bresehei  {fxin-' 
Hderaiiona  p.  14)  mitlheill,  scheinen  wirklich  auf  Blutfarbstoff 
hinzudeuten,  denn  Lassaigne  fand  in  melanotischen  Massen 
vom  Pferd  einen  schwarzen  Farbstoff,  der  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Nalronsubcarbonat  sich  zu  einer  farbigen  Flüssig- 
keit löste,  etwas  Eiweifs,  Kochsalz,  Natronsubcarbonat,  Kalk- 
phosphat und  Eisenoxyd,  und  Barruel  erhielt  durch  Behand- 
lung melanotischer  Substanz  vom  Menschen  und  Pferd  mit 
Schwefelsäure  •*  haltigem  Alkohol  eine  sehr  dunkle,  vollkommen 
klare  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Ammoniak  dunkelbraune  Fiok- 
ken  gefüllt  wurden,  die  sich  in  Säuren  und  Alkalien  zu  gefärb- 
ten Flüssigkeiten  auflösten  und  bei  der  Verbrennung,  ohne 
aufzuquellen,  viel  Kohle  zurückliefsen ;  die  ganze  Masse,  ge- 
trocknet, verbrannte  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  aufzublähen, 
liefs  fast  ebensoviel  Kohle  zurück  als  Masse  angewendet  war 
und  zeigte  nach  vollkommener  Einäscherung  Kalkphosphat  und 
Spuren  von  Eisenphosphat.  Hechts  Untersuchungen  sollen 
nach  Lobstein  (Pathol.  Anat.  I.  pag.  397)  gleichfalls  für  eine 
Analogie  des  Pigments  mit  dem  Blutfarbstoff  gesprochen  ha- 
ben. Vergleicht  man  nun  damit  die  Angaben  von  Heintz,  so 
kann  man  höchstens  schliefsen,  dafs  das  Pigment  auch  hier  in 
einer  ähnlichen  Weise,  vne  ich  früher,  z.  B.  an  dem  Lungen- 
pigment gezeigt  habe,  sich  schnell  und  bedeutend  verändert; 
im  Ganzen  darf  man  aber,  wie  sehr  leicht  einzusehen  ist,  in 
specielle  Theorien  über  einen  so  verwickelten  Gegenstand 
noch  nicht  eingehen.    John  H.  Bennett  (Edinb.  M(mihly 
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Journ.  t84ß.  Aug.  p.  98)  bezeichnet  den  Farbstoff  des  Kreb« 
ses  als  löslich  in  kochender  Salpetersäure  und  hält  es  deinge* 
mäfs  für  wahrscheinlich,  dafs  er  Schwefeleisen  und  aus  dem 
Blute  abzuleiten  sei,  wie  schon  Vogel  (Pathol.  Anat.  pag.  295) 
für  manche  Pigmentkörner  des  Krebses  angeführt  hatte.  Wenn 
diese  Angaben  auch  auf  faktischen  Untersuchungen  beruhen, 
so  ist  es  doch  ziemlich  sicher,  dafs  das  eigentliche  Krebspig« 
ment  kein  Schwefeleisen  ist  und  dafs,  wo  das  letztere  vor- 
kommt, es  nicht  als  ein  ursprüngliches,  ohne  Fäulnifs  (Zutritt 
von  Schwefelwasserstofi)  entstandenes  zugegeben  werden  darL 
Endlich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  des  Pigments  durch  chemische  Veränderung 
einer  ungefärbten  Substanz,  analog  der  Entstehung  des  Häma* 
tins  aus  ungefärbter  Proteinsubslanz,  sich  nicht  abweisen  lüfst 
In  dieser  Beziehung  gewähren  namentlich  Versuche  von  Göp« 
pert  (Poggendorf's  Annalen  1847.  Nr.  9.  pag.  174)  über 
Kohlenbildung  auf  nassem  Wege  Interesse:  es  gelang  ihm 
nämlich,  Holzslücke,  die  er  lange  in  Wasser  hielt,  das  Tags 
etwa  80®,  Nachts  öO  —  60®  R,  hatte,  innerhalb  eines  Jahres 
in  eine  Art  von  Braunkohle  überzuführen,  sowie  Harze  in  eine 
bernsteinartige  Substanz  zu  verwandeln.  Vergleicht  man  diese 
Thatsachen  mit  den  am  Schlüsse  des  chemischen  Theils  von 
uns  angestellten  Betrachtungen  (pag.  445),  so  wird  man  jeden- 
falls zu  einer  gewissen  Vorsicht  aufgefordert,  und  es  darf  trotz 
des  an  den  Zellen  der  melanotischen  Geschwülste  von  uns 
nachgewiesenen  Stadiums  des  diffusen  Pigments  noch  durch- 
aus nicht  als  ein  sicheres  Faktum  angesehen  werden,  dafs  das« 
selbe  einer  Hämatin -Infiltration  zuzuschreiben  ist. 

Ich  mufs  endlich,  um  nicht  mifs verstanden  zu  werden^ 
noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  melanotischen  Ge* 
schwülste  überhaupt  hinzufügen.  Gluge  (Atlas  der  path.  Anat« 
Lief.  III.  Art.  Melanose,  pag.  6),  Lebert  (Physwh  ptithoL  IL 
p.  ii4,284)  und  Walshe  (JVa^ereawrf  Treaiment  of  Cancer, 
p,  £84)  bestreiten  nämlich  die  krebshafte  Natur  eines  Theils 
selbst  der  constitulionellen  melanotischen  Geschwülste.  Aller- 
4iiigs  halte  auch  ich,  wie  aus  der  bisherigen  Darstellung  satt-i 
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sam  hervorgeht,  nicht  alle  melanotischen  Geschwülste  für  krebs- 
hafte, habe  vielmehr  einen  Theil  derselben  als  sarcomaiöse 
abgezweigt,  wenn  ich  auch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dafs 
diese  späterhin  vielleicht  krebshaft  werden  mögen.  So  scheint 
mir  der  von  Gobee  {Coden  Diss.  inang.  Lugd.  Batuv*  1847, 
p,9ö)  untersuchte,  als  Carcinoma  melanodes  bezeichnete  Fall 
als  Sarcoma  melanodes  betrachtet  werden  zu  müssen,  und 
ebenso  möchle  ich  den  ^öfsten  Theil  der  bei  Pferden,  beson- 
ders am  Schwanz  auftretenden,  sowie  einen  Theil  der  beim  Men- 
schen am  Auge  vorkommenden,  schwarzen  Geschwülste  auf- 
fassen. Alle  diejenigen  Geschwülste  aber,  welche  in  einem 
wenn  auch  noch  so  zarten  und  lockeren  Maschenwerk  aus 
Bindegewebe  einen  schwarzen  Saft  enthalten,  mag  derselbe 
Zellen  führen  oder  nicht,  betrachte  ich  als  Krebse.  Wir  ha- 
ben gesehen,  wie  sich  die  Entwickelung  der  Pigmentzellen 
in  solchen  Geschwülsten  dem  allgemeinen  Typus  der  patho- 
logischen Pigmentzeilen  anschliefst,  und  es  existirt  gar  kein 
Grund,  diese  Geschwülste  von  dem  Krebs  zu  trennen,  selbst 
wenn  keine  einzige  ungefärbte  Zelle  darin  vorkommt.  Da,  wo 
gar  keine  Zellen  vorkommen,  z.  B.  in  unserem  Fall,  ist  man 
ebensowenig  dazu  berechtigt,  bevor  man  nicht  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Pigmentkugeln  kennt;  sollte  sich  dann 
zeigen,  dafs  diese  in  der  Geschichte  des  Krebses  keine  Ana- 
logie hat,  so  müfste  allerdings  eine  Trennung  vorgenommen 
werden.  Der  ungefärbte,  entschieden  krebshafte  Knoten,  den 
wir  auf  der  Dura  mater  vorfanden,  deutet  aber  entschieden 
auf  das  Gegentheil.  —  Es  scheint  mir  schliefslich  thöricht  zu 
sein,  das  Pigment  für  gutartig  zu  halten,  wie  Gluge  und 
Bruch  (Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste,  pag.  401)  her- 
ausspeculirt  haben;  alle  Beobachtungen  bestätigen  die  von 
Cruveilhier  hervorgehobene  Erfahrung,  dafs  das  Pigment 
nicht  nur  die  locale  Bösartigkeit  des  Krebses  vermehrt  (VergL 
pag.  201),  sondern  auch  stets  eine  gröfsere  Neigung  zu  Reci- 
diven  und  zur  Bildung  metastatischer  Knoten  in  sich  schliefst 
Die  erstere  Eigenschaft  ist  gewifs  zum  Theil  abhängig  von  der 
Unmöglichkeit  einer  Resorption  der  Pigmentkörner,  welche  ao 
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allem  Pigment^  das  eine  gewisse  Stufe  der  Metamorphose  über- 
schritten hat,  deutlich  hervortritt.  Die  Hämatoidin-Kryslaile 
habe  ich  z.  B.  in  apoplektischen  Heerden  des  Gehirns  noch 
10  Jahre  nach  dem  Anfall  vorgefunden.  — 

Wenn  ich  demnach  in  der  ganzen  Reihe  der  pathologi* 
sehen  Pigmente  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Pigment* 
Zellen  keine  Abweichung  nachgewiesen  oder  nachweisbar  ge* 
fanden  habe ;  wenn  ferner  meine  Beobachtungen  richtig  und  die 
theoretische  Verbindung,  welche  ich  zwischen  den  einzelnen 
Beobachtungs  •  Faktoren  herzustellen  gesucht  habe,  genau  war, 
wovon  ich  überzeugt  bin:  so  kommen  wir  hier  zu  demselben 
Resultate,  welches  die^  Untersuchungen  von  Vogel,  Küss, 
Rokitansky,  Reinhardt  und  mir  für  die  Fettkörnchenzellen 
geliefert  haben,  nämlich  dafs  eine  Zellenbildung  durch  Um* 
hüllung  des  ganzen  Inhalts  daran  nicht  vorkommt.  Fügen  wir 
hinzu,  dafs  uns  im  ganzen  Gebiete  der  pathologischen  Histo» 
logie,  welches  wir  besser  übersehen  zu  können  glauben,  als 
diejenigen,  welche  die  UmhüUungslheorie  in  ein  ihnen  fremdes 
Gebiet,  in  welches  sie  zuweilen  ein  Jagdzug  führt,  hineinge* 
tragen  haben,  kein  Faktum  bekannt  ist,  welches  das  Umhüi- 
lungsgesetz  in  der  Weise,  wie  es  formulirt  worden  ist,  zu  be- 
weisen vermöchte.  Die  Umhüllungstheorie,  welche  Naegeli 
für  die  pflanzliche  Bildung  aufgestellt  hat,  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  der  auf  die  Thiere  übertragenen,  da  es 
sich  bei  ihr  nicht  um  Umhüllung  freier  Haufen  von  beliebi- 
ger Substanz,  sondern  um  die  Bildung  von  Membranen  u^ 
Inhaltsportionen  einer  präexistirenden  Zelle  haadelt 
Reichert  hat  diese  wahre  Umhüllungstheorie  als  für  die  Doi* 
terfurchung  in  der  Eizelle  güllig  nachzuweisen  gesucht,  und 
ich  trage  kein  Bedenken,  sie  für  die  sogenannte  endogene 
Zellenbildung,  die  Bildung  von  Tochterzellen  in  Mutterzellen 
beim  Krebs  und  Sarcom,  in  Knorpeln  und  Lymphdrüsen  für 
richtig  zu  halten.  Um  so  mehr  mufs  ich  aber  gegen  eine  An- 
wendung derselben  protestiren,  welche  eine  ganz  neue,  ohne 
alle  Analogie  dastehende  Anschauung  setzen  würde. 

Ich  betrachte  es  nicht  als  ein  persönliches  Verdienst,  das 
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gefunden  zu  haben,  was  in  der  vorliegenden  Ärbeii  wieder- 
gegeben ist;  ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  jeder,  dem 
ein  reichliches  Unlersuchungsmalerial  zu  Gebote  steht,  es  bei 
ruhiger  und  kaltblütiger  Beobachtung  ebenso  hätte  finden  müs- 
sen, wie  denn  Rokitansky,  der  doch  offenbar  durch  die  Um- 
hüliungstheorie  präoccupirt  war,  sich  nicht  hat  enthalten  kön- 
nen,  neben  derselben  auch  das  Gesetz  von  der  Häraatin -Infil- 
tration zuzugestehen.  Aber  es  ist  das  auch  wiederum  ein 
Zeichen,  dafs  diejenigen,  welche  nicht  selbst  untersuchen,  son- 
dern andere  für  sich  untersuchen  lassen,  sowie  diejenigen,  wel- 
chen die  Uebersicht  über  die  Pathologie  und  das  Material  zur 
Untersuchung  abgeht,  sich  bescheiden  müssen,  in  ihrer  Sphäre 
zu  bleiben.  Die  Pathologie  wird  ihre  Vermittelung  mit  der 
Entwickelungsgeschichte  ohne  solche  Mittler  ungleich  leichter 
zu  Stande  bringen.  Die  Botanik,  die  Entwickelungsgeschichte, 
die  Pathologie  sind  gemeinschaftlich  zu  dem  Resultat  gekom- 
men, dafs  die  Schieiden- Seh wann'sche  Theorie  in  der  al- 
ten Form  nicht  mehr  zu  halten  ist.  Wie  nun  aber  die  Theo- 
rie neu  zu  formuliren  ist,  das  kann  vorläuGg  nur  zwischen  der 
Entwickelungsgeschichte  und  der  Pathologie  ausgemacht  wer- 
den, da  die  Botanik  über  das  Wesen  ihrer  Zelle  noch  nicht 
zu  einem  definitiven  Abschiufs  gekommen  ist.  Die  Entwicke- 
lungsgeschichte findet,  dafs  die  granulöse  Dottermasse  durch 
eine  Reihe  von  ^rklüftungen  allmählich  zu  der  Bildung  einer 
gewissen  Zahl  kugliger  Abtheilungen  kommt^  in  deren  jeder 
ein  Kern  und  um  deren  jede  eine  Membran  entsteht.  Die 
Pathologie  ihrerseits  findet,  dafs  in  einer  formlosen  Exsudat- 
masse durch  eine  Reihe  chemischer  Veränderungen  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Kernen  entsteht^  um  welche  sich  Membranen 
bilden.  Soll  man  nun  beides  als  differente,  neben  einander 
bestehende  Reihen  betrachten?  als  einen  neuen  Beweis,  dafs 
„die  Natur  denselben  Zweck  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
reicht?" kh  bin  der  Ansicht  von  Reichert,  dafs  die  Iden- 
tität der  Zellenbildung  als  ein  logisches ,  Axiom  festgehalten 
werden  mufs.  Es  mufs  eine  Formel  gefunden  werden,  welche 
die  physiologische  und  pathologische  Neubildung  in  einem  ge- 
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misinaciuftliclien  Gesetz  umfa&t  Nun  sehe  ich  freilich  nibht, 
dafs  das  jetzt  schon  ganz  ausführbar  wäre,  allein  Thatsachen 
lassen  sich  schon  beibringen,  welche  die  Vermiltelung  über- 
nehmen werden,  man  muüs  nur  nicht  meinen,  dafs,  wenn  Ku- 
geln von  Dolterkörnern  sich  mit  Kernen  und  Membranen  ver- 
sehen können,  jeder  beliebige  Haufen  von  Körnern  überhaupt 
da(u  fähig  wäre.  Wenn  man  die  Ekitwickelung  eines  festen, 
amorphen  Stücks  Faserstoffs  zu  Bindegewebe  verfolgt,  so  fin- 
det man,  dafs  zu  einer  gewissen  Zeit  durch  das  ganze  Stück 
in  ziemlich  regelmäfsigen  Absländen  länglich -ovale  Kerne  enU 
stehen  und  dafs  die  umliegende  Substanz  ziemlich  gleichmäfsig 
sich  abtheiit,  so  dafs  jedem  Kern  ein  bestimmtes  Stück  des 
sich  umwandelnden  Faserstoffs  anhängt.  Nun  habe  ich  freilich 
bis  jelzt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  dafs  diese 
kernhaltigen  Stücke  schon  Zellen  seien,  aber  jedermann  wird 
zugeslehen,  dafs  der  Prozefs  der  embryonalen  Bildung  ganz 
nahe  steht.  Betrachtet  man  nun  die  Organisation  eines  flüs- 
sigen oder  erweichten  Exsudats,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
daüs  in  demselben  soviel  Kerne  entstehen,  als  durch  die  prä« 
gressive  chemische  Metamorphose  kernbildende  Substanz  her«^ 
vorgebracht  ist,  und  dafs  um  diese  Kerne  sich  das  übrige  Ex- 
sudat ebenfalls  ,gleichmäfsig  abtheilt  und  jedem  Kern  ein  ge- 
wisses Stück  zufallt.  So  wird  dann  z.  B.  an  die  Stelle  des 
festen  Exsudats,  welches  die  pneumonischen  Lungenbläschen 
füllt,  eine  dichte  Zellenmasse  (Eiler)  treten.  Das  Gemeinschaft- 
liche ist  also,  dafs  zuerst  ein  Blastem  ohne  bestimmte  mor- 
phologische Charaktere  da  ist,  entweder  körnig,  oder  homogen, 
dafs  in  diesem  eine  chemische  Differenzirung  eintritt  und  die 
durch  dieselbe  entstandene,  anders  geartete  Substanz  aus  ge- 
wissen Abschnitten  zusammentritt  und  Kerne  bildet,  welche 
für  diese  Abschnitte  als  Anziehungscentra  dienen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  diese  kernhaltigen  Abschnitte  anfangs  keine 
Membranen  haben,  dafs  vielmehr  diese  erst  allmählich  durch 
einen  neuen  Differenzirungsakt  zwischen  Innerem  und  Aeufse- 
rem  sich  bilden.  Es  kann  aber  nicht  gefordert  werden,  dafs 
wenn  der  Bildungsprozefs  in  einer  homogenen  Flüssigkeit  vor 
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siich  geht,  die$  membraDiose  Stadium  je  sur  Anschaming  ge- 
bracht werde» 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  von  selbst,  von  weleher 
Wichiigkeit  es  ist>  sich  zu  vergegeiiwarligen,  dafs  die  Bildung 
der  Kerne  und  Membranen,  insbesondere  aber  der  ersteren, 
aus. einer  albuminösen  oder  fibrinösen  Substanz  chemische 
Metamorphosen  derselben  in  einer  ganz  bestimp- 
ten  Richtung  vorausselzt,  die  natürlich  wiederum  ganz 
bestimmte  Bedingungen  erfordern;  man  wird  dann  nicht  in 
jedem  Haufen  von  Feltkörnern  oder  Blutkörperchen  ohne  Wei- 
teres Kerne  entstehen  lassen,  deren  Bildungsmaterial  man 
nicht  einmal  hypothetisch  zur  Stelle  scha£Fen  kann.  Die  Be- 
dingungen,  unter  denen  jene  chemische  Metamorphose  einiriU, 
müssen  ferner  physikalische,  oder  wenn  man  will,  mechanische 
Bein,  und  wenn  sie  nicht  primär  dem  Blastem  inhäriren,  so 
müssen  sie  doch,  wenn  übertragen,  zu  eaner  gewissen  Zeit 
in.  ihm  selbst  wirksam  gegeben  sein.  Wenn  aber  in  einen 
Schilddrüsen -Raum  sich  zufällig  Blut  ergiefst  und  die  Blut- 
körperchen sich,  wie  sie  gewöhnlich  (auch  im  Aderlafsgefäfs) 
zu  thun  pflegen,  in  einzelne  Haufen  zusammenballen,  die,  wie 
&cker  will,  nachher  Kerne  und  Membranen  bekommen,  so 
würden  die  Bedingungen  zur  Kern-  und  Membranbildung  we- 
sentlich in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dafs  die  Blutkörperchen 
Haufen  bilden;  sie  sind  nicht  dem  Biut  primär  inhärent,  denn 
im  Blut  finden  sich  keine  „^blutkörperchenhahigen  Enlzündungs- 
kugeln'^,  und  sie  werden  nicht  auf  das  Biut  selbst  übertragen, 
denn  wenn  dasselbe  keine  Haufen  bildete,  so  würden  keine 
Zellen  entstehen.  Ich  kann  mich  daher  nur  dahin  erklären, 
dafs  ich  diese  Theorie  für  empirisch  unerwiesen  und  für  theo- 
retisch, fabch  halten  mufs.  — 


X. 

lieber  die  Beziehimg  der  Musculi  infracostales 

zu  pleuritischen  Exsudaten 

und   die  hypothetische  Entwickelung    von  Muskelgewebe 

in  diesen. 


Von  Dr.  Barde  leben, 
Prosector  in  Gi^fsen. 


A 


Is  Musculi  infr<ncoslales  *)  oder  subcoslales  werden  von 
Meckel;  M.  J.  Weber**),  Theile***)  u.  A.  kleine  dünne 
Muskeln  beschrieben,  welche  an  der  inneren  Fläche  der  Rip- 
pen, etwa  1%  Zoll  nach  aufsen  von  den  Köpfchen  derselben 
liegend,  von  der  ersten  bis  zur  zwölften  Rippe  in  der  Art  fest- 
sitzen, dafs  sie  eine  oder  mehrere  Rippen  überspringen,  so 
dafs  also  z:  ß.  der  oberste  derselben  von  der  ersten  zur  drit- 
ten Rippe  geht  u.  s.  f.  Nach  Theile  sind  dieselben  zuerst 
von  Douglass  als  Depressores  costarum  proprii  beschrieben 
worden.    Andere  Anatomen  und  unter   diesen  E.  H.  Weber 

*)  Richtiger  wohl:  intracostales,  da  sie  doch  nicht  nach  unten,  son- 
dern nach  innen  Yon  den  Rippen  liegen. 
**)  Vollständiges  Handbuch  der  Anatomie  etc.  Derselbe  sagt  pag.561, 
dafs  diese  Muskeln  constant  auch  yom  seitlichen  Umfange  der  Wir- 
bclkörper' entsprängen.  Dies  mufs  aber  doch  nicht  immer  der  FaU 
sein;  ich  habe  es  wenigstens  unter  einer  grofsen  Anzahl  von  Fal- 
len niemals  gefdnden. 
♦**)  Neue  Aasgabe  von  S.  Th.  v.  Soemmering  TomBaue  des  mensch- 
lichen Körpers  Bd.  IIL  Die  daselbst  gegebene  Beschreibung  linde 
ich  Tollkommen  naturgetreu. 
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(in  seinen  neuen  Ausgaben  der  Rosenmülierschen  und  der 
Hildebrand  sehen  Anatomie)  erwähnen  diese  Muskeln  nicht 
als  besondere  Gebilde,  sondern  geben  nur  bei  der  Beschrei- 
bung der  inneren  Zwischenrippenmuskeln  an,  dafs  manche 
Bündel  derselben  auch  über  die  Rippen  fort  gehen.  Es  möch- 
ten aber  diese  Muskeln  mit  ebenso  grofsem  Rechte  eine  be- 
sondere Benennung  und  Beschreibung  verdienen,  als  viele  an- 
dere, denen  diese  Ehre  schon  lange  allgemein  %vl  Theil  gewor- 
den ist,  und  zwar  um  so  mehr  als  e\e  in  der  paüiologischen 
Anatomie  bisher  w^nig  beachtet  oder  doch  beachtungswerlh 
zu  sein  scheinen.  Indem  ich  diesen  Muskeln  seit  drei  Jahren 
bei  allen^  Sectionen  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe, 
glaube  ich  es  nämlich  als  eine  sichere  Thatsache  aussprechen 
zu  können,  dafs  dieselben  überall^  wo  längere  Zeit  hindurcli 
ein  die  Alhembewegungen  erschwerender  Krankheitszustand 
bestanden  hat,  hypertrophisch  gefunden  werden.  Am  slärksleo 
entwickelt  fand  ich  diese  Hypertrophie  vor  3  Jahren  in  der 
Leiche  eines  Mannes,  welcher  an  gleichzeitigem  Ascites  und 
Hydrothorax  zu  Grunde  gegangen  war.  Hier  bildeten  die  ge- 
dachten Muskeln  an  den  Seitenwandungen  des  Thorax  eine 
beinahe  3  Linien  dicke  Schicht,  welche  die  Rippen  von  innen 
her  in  der  Art  bedeckte,  dafs  nur  das  vordere  und  hinlere 
Ende  derselben  von  innen  her  gesehen  wurde.  Es  halte  also 
hier  eine  Vergröfserung  jener  Muskeln,  sowohl  der  Dicke  als 
der  Breite  nach,  Statt  gefunden.  Dieser  Fall  machte  mich 
zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Erschwerung  des  Athmens 
vielleicht  die  Ursache  der  Hypertrophie  sein  möchte,  und  ich 
habe  seitdem  keine  Leiche  secirt,  in  welcher  ein  einigeraiafsen 
bedeutendes  pleuritisches  Exsudat  oder  eine  das  Hinabsteigen 
des  Zwerchfells  hemmende  Bauchwassersueht  längere  Zeit  be- 
standen hätte,  ohne  diese  Ansicht  bestätigt  zu  finden.  Ich  er- 
laube mir  einen  anderen  Fall  von  pleuritischem  Exsudat  noch 
als  Beispiel  anzuführen,  weil  er  auch  in  anderen  Beziehungen 
nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehören  möchte.  In  der  Leiche 
eines  angeblich  an  Lungenschwindsucht  verstorbenen  Mannes 
fand  ich  bei  Eröffnung  des  Thorax  die  linke  iC^leurahöhle  fast 
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ganz  von  einer  derben  weifsen  Substanz  ausgerüllt,  mit  wel* 
eher  oben  die  den  noch  übrigen  Raum  einnehmende  Spitze 
der  Lunge  fest  verwachsen  war,  und  welche  den  Brustwan- 
dungen  fest  adhärirte.  Von  der  Lunge  war  nur  jene  Spilze, 
von  der  Gröfse  eines  Gänseei^s,  sichlbar.  Beim  Einschneiden 
dieser  weifsen  Masse,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  für 
die  in  solcher  Ausdehnung  hepalisirte  oder  irgendwie  entartete 
und  mit  der  verdickten  Pleura  verwachsene  Lunge  halte  hat- 
ten können,  ergab  sich,  dafs  sie  eine  von  sehr  stinkender  brau- 
ner Flüssigkeit  mit  untermischten  faserigen  und  flockigen  Ge- 
bilden ausgefüllte  Höhle  enthielt.  Diese  Höhle  hatte  die  Ge- 
stalt eines  Kegels,  dessen  Basis  am  Zwerchfell  und  dessen 
Spitze  hinter  dem  obenerwähnten,  von  vorn  sichtbaren,  ober- 
sten Thcile  der  Lunge  lag;  sie  war  10  Par.  Zoll  lang  und  an 
ihrer  Basis  3^,  Zoll  breit.  Die  Wandungen  derselben  (also 
das  eigentliche  feste  Exsudat)  waren  durchgängig  //  Zoll  P. 
dick.  Die  Fasern  und  Flocken  in  ihr  zeigten  unter  dem  Mi- 
kroskope durchaus  keinen  faserigen  Bau,  sondern  bestanden 
—  wie  solche  fasersloffige  Exsudate  gewöhnlich  —  nur  aus 
Körnchen,  die  durch  ein  amorphes  Bindemittel  aneinander  haf- 
teten. Ich  suchte  diesen  Exsudatsack  vorsichtig  von  den  Rip- 
pen abzulösen.  Dies  war  ohne  Messer  unmöglich,  und  ob- 
wohl ich  ein  Einschneiden  der  Musculi  intercostales  möglichst 
vermied,  so  fand  sich  nach  erfolgler  Ablösung  die  den  Rippen 
zugewandte  Seite  des  Sackes  doch  mit  zahlreichen  Streifen 
von  Muskelsubstanz  bedeckt,  welche  zum  Theil  nicht  den  In- 
tercoslalräumen ,  sondern  dem  Laufe  der  Rippen  selbst  ent- 
sprachen und  eben  jene  Stücke  der  Musculi  intracbstales  wa- 
ren, die  innerhalb  der  Rippen  verlaufen.  Nachdem  ich  die 
Ablösung  des  Sackes  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule  voll- 
endet halte,  fand  sich  hier  der  übrige  Theil  der  Lunge,  der 
ganze  unlere  und  der  gröfsere  Theil  des  oberen  Lappens  näm- 
lich, sehr  stark  zusammengeprefsl,  so  dafs  er  einen  Strang  von 
4  Zoll  P.  Länge  und  kaum  2  Zoll  P.  Breite  und  Dicke  dar- 
stellte. Durch  Einblasen  von  Luft  in  den  Bronchus  liefs  sich 
diese  ganze  Partie  aber  ohne  besondere  Anstrengung  auf  das 
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normale  Volumen  ausdehnen.  Sie  war  aueh  während  des  Le- 
bens  gewifs  noch  permeabel  und  das  I^espiralions- Geräusch 
dem  entsprechend  an  der  Rückenseite  in  der  Nähe  der  Wir- 
belsäule bis  zum  Zwerchfell  hinab  hörbar  gewesen;  doch  feh- 
len mir  hierüber,  wie  überhaupt  über  den  KranHheils verlauf, 
alle  genaueren  Angaben.  Während  aber  solcher  Gestalt  die 
Lunge  unter  dem  Drucke  des  Exsudats  so  beträchtlich  hatte 
weichen  müssen,  war  die  Lage  des  Herzens  nicht  im  aller- 
geringsten  verändert  worden ;  es  hatte  durchaus  seine  normale 
Lage,  und  zeigte  auch  in  seineqi  Inneren  nichts  Abweichendes. 
Aus  dem  Mangel  einer  Dislocation  des  Herzens  kann  wohl 
mit  Recht  geschlossen  werden,  dafs  ein  festes  und  derb^  pleu- 
ritisches  Exsudat,  durch  welches  nicht  blofs  die  Lung^,  son- 
dern auch  der  Herzbeutel  an  die  Rippen  festgeheftet  ^urde, 
in  diesem  Falle  zuerst  entstanden  sein  mufs,  und  dafs  erst»  nach- 
dem solcher  Gestall  die  Lage  des  Herzens  unveränderlich  ge- 
macht war,  der  Ergufs  der  Flüssigkeit|  durch  welch)sn  dann 
die  Lunge  comprimirt  wurde,  erfolgt  sein  kann. 

In  denjenigen  Fällen  von  Hypertrophie  der  Musculi  intra- 
costales,  wo  bei  pleuritischem  Ergufs  die  Pleura  nicht  durch 
festes  Exsudat  verdickt  war,  liefs  sie  sich  ohne  b<esoadere 
Schwierigkeit  von  denselben  abpräpariren.    . 

Ich  beabsichtige  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  uud 
Aerzte  besonders  deshalb  durch  vorstehende  Zeilen  auf  die 
stärkere  Entwickelung  der  gedachten  Muskeln  bei  Gegenwart 
von  pleuritischem  Exsudat  zu  lenken,  weil  sie  mir  eiqe  Ur- 
Sache  der  Annahme  einer  Entwickelung  von  Muskelfasern  in 
pleuritischen  Exsudaten  zu  sein  scheint,  Es  sind  in  früherer 
Zeit  bekanntlich  oft  Fälle  der  Art  beschrieben  worden,  in- denen 
man  aus  dem  mu^culösen  Ansehen  von  festen  E)CsudateQ.ßchlofs, 
es  habe  eine  Umwandlung  des  Exsudats  in  M(|skelgewebe  Statt 
gefunden,  und  diese  Fälle  erhielten  unter  den  Homoi^pplasien 
ihren  Platz.  Man  hat  sie  in  neuerer  Zeit  für  Täuschungen 
erachtet,  da  es  unwahrscheinhch  «gefunden  werden,  muüpt^^  dafs 
das  Muskelgewebe,  was  nicht  einpial  in  den  Wunden  der  Mus- 
keln selbst  wiedererzeugt  wird,  sich  in  einem  Es^SM^ate  enft- 
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wickeln  sollte,  und  hat  für  Fälle  der  Art,  wenn  sie  Aufnahme 
finden  sollten^  den  Beweis  durch  mikroskopische  Untersuchung 
verlangt.  *)  Ich  glaube  aber^  auch  diese  kann  trügen,  wenn  man 
das  erwähnte  Yerhältnifs  der  Mm.  intracostaies  nicht  berück- 
sichtigend die  verdickte  Pleura,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
aus  dem  Thorax  hart  an  den  Rippen  herausschneidet  oder 
herausreifst.  Da  kann  es  leicht  kommen,  dafs  man  an  dem 
zur  mikroskopischen  Untersuchimg  abgeschnittenen  Stücke  die 
schönsten  queergestreiflen  Primitivböndel  findet,  ohne  dafs  da- 
durch im  allergeringsten  bewiesen  wäre,  dafs  sich  in  dem 
Exsudate  Muskelfasern  entwickelt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich  auch  die  Beobachtung  von  H.  Baiser**),  durch 
welche  sonst  die  Entstehung  ^ueergestreifler  Muskelfasern  in 
pleUritischem  Exsudate  bewiesen  wäre,  nicht  für  vollgültig  er- 
achten, da  ihr  eben  die  Garantie  fehlt,  dafs  jene  Fasern  nicht 
den  Mm.  intracostaies  angehörten,  und  der  Umstand  *^  dessen 
Kenntnifs  ich  mündlicher  Mittheilung  von  Dr.  Baiser  ver*- 
danke  — ,  dafs  sich  jene  Muskelfasern  nur  an  der  einen  Seite 
des  uniersuchten  Stückchens  vorfanden,  meinen  Verdacht,  daüs. 
sie  von  ihnen  hergerührt  haben  möchten,  als  nicht  gans  un* 
begründet  erscheinen  läfst.  Der  Machweis  einer  Entvvickelung 
von  Muskelfasern  in  Exsudiiten  scheint  mir  somit  noch  zu  füh'- 
ren  zu  sein;  und  aus  allgemeinen  Gründen  müssen  wir  ihfd 
Anoidhme  vor  der  Hand  zurückweisen. 

*)  Yergl.  He  nie,  Allgemeine  Anatomie  S.  604,  J.Vogel,  PatLolog. 
Anatomie.  Erste  Abtlieil.  S.  155,  Die  von  Leo- Wolf  beschriebe- 
nen, nach  ihm  wesentlich  aus  Muskelgewebe  bestehenden  Exsudate 
enthaltefi,  wie  Prof.  Th.  Bisch  off  sich  schon  vor  längerer  Zeit 
dnrch  mikroskopiache  Untersuehung  überzeugt  hat,  keine  Muskel-» 
iasern. 
**)  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin,  Bd.  IV.  Hft.  1.  pag.  17. 
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Beobachtungen  über  das  Maserncontagium. 

Von  P.  L.  Paniun, 
prakt.  Arzte  in  Copenhagen. 


im  Jahr  1846  grassirte  vom  April  bis  Octobcr  auf  den  Fär- 
öern,  jener  Inselgruppe  zwischen  Schetland  und  Island,  eine 
Masernepidemie,  welche  über  6000  der  7782  Einwohner  befiel. 
Diese  fast  beispiellose  Ausbreitung  erlangle  die  Epidemie  da- 
durch, dafs  Masern  seit  1781,  also  in  65  Jahren,  auf  den  In* 
sein  gar  nicht  vorgekommen  waren,  so  dafs  fast  sämmlliehe 
Individuen  ohne  Rücksicht  auf  das  Aller  für  das  Coniagium 
empfänglich  waren.  Folgende  Umstände  erklären  diese  Son- 
derbarkeiten. Die  Färoer  sind  nicht  nur  durch  ihre  geogra- 
phische Lage,  sondern  noch  weit  mehr  durch  ein,  Jahrhunderte 
lang  bestehendes,  Handelsmonopol  von  der  übrigen  Welt  iso- 
lirt.  Die  Einwohner  dürfen  ihre  Produkte  nur  an  die  Königl. 
Färoische  Handlung  verkaufen  und  sind  auf  gleiche  Weise  ge- 
nöthigt,  ihre  Bedürfnisse  aus  dieser  Handlung  zu  beziehen, 
indem  jeder  andrere  Verkehr  auf  das  Sirengste  verpönt  isL 
Nur  die  königlichen  Handelsschiffe  können  daher  den  Färöern 
ansteckende  epidemische  Krankheiten  zuführen ,  etwas  das 
durch  Quaranlainegesetze,  die  bis  vor  wenig  Jahren  die  Ma- 
sern mit  umfafslen,  noch  erschwert  wird.  Diese  unnatürliche 
Isolation  hat  auf  solche  Weise  für  die  Einwohner  doch  den 
Vortheil,  dafs  sie  weniger  von  diesen  Krankheiten  heimgesucht 
werden  und  deshalb  durchschnitllich  ein  hohes  Alter  erreichen. 
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Während  nimlieh  die  durchschnitäiche  Lebensdauer  für  Rufs- 
land zu  21,3,  für  Preufsen  zu  29,6,  für  die  Schweiz  zu  34,6, 
für  Frankreich  zu  35,8,  für  Dänemark  zu  36  und  für  England 
zu  38,5  Jahren  angegeben  wird,  habe  ich  für  die  11  Jahre  von 
1835 — 45  inclusive  auf  den  Färöern  dieselbe  zu  44,6  Jahren 
berechnet,  und  während  in  Dänemark  die  gröfste  Mortalität, 
mit  Ai]:snahme  des  ersten  Lebensjahres,  zwischen  dem  60sten 
und  70sten  Jahre  sich  findet,  so  sterben  auf  den  Färöern, 
ebenfalls  mit  Ausnahme  des  ersten  Lebensjahres,  bei  Weitem 
mehr  Menschen  zwischen  dem  SOsten  und  90sten  Jahre,  alsr 
in  irgend  einem  andern  Lebensdecennium.  . 

Da  nun  die  ctimatischen  sowie  die  diätetischen  Verhält- 
nisse,  wie  ich  ausführlich  in  Bibliothek  for  Laeger,  3den  Raekke 
Iste  Bds.  2det  Heft  nachgewiesen  habe,  weit  eher  ungün- 
stig als  günstig  genannt  werden  müssen,  so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  es  besonders  die  in  andern  Landern 
fortwährend  herrschenden  ansteckenden  epidemischen  Krank- 
heiten sind,  welche  anderswo  die  Morlalitäts Verhältnisse  un- 
günstiger machen,  als  auf  den  Färöern.  Der  genannte  viel- 
leicht einzige  Yortheil,  den  die  unnatürliche  Isolation  auf 
diese  Weise  herbeizuführen  scheint,  wird  aber  vollständig  auf- 
gehoben durch  das  unsägÜche  Elend,  das  sich  über  das  Land 
verbreitet,  wenn  endlich  einmal  eine  solche  Krankheit  aus- 
bricht. Statt  dafi9  z.  B.  die  Masern  bei  uns  nach  und  nach 
die  Kinder  befallen  und  daher  die  Erwachsenen  gewöhnlich 
verschonen,  wurden  auf  den  Färöern  oft  sämmtliche  Hausbe- 
'wohner,  so  zu  sagen,  auf  einmal  krank,  ja  ich  traf  Dörfer  mit 
100  Einwohnern ,  von  denen  über  80  auf  einmal  bettlägrig 
waren.  Ueberali  wohin  die  Krankheit  kam,  lag  der  Erwerb  da- 
nieder und  die  Noth  der  Einwohner  war  so  grofs,  dafs  die 
dänische  Regierung  sich  veranlafst  fühlte,  2  Äerzte,  Herrn  M  a- 
nicus  und  mich,  nach  diesen  fernen  Eilanden  abzusenden,  da- 
mit den  Bewohnern  es  an  ärztlicher  Hülfe  nicht  fehlen  und 
dem  Uebel  wo  möglich  eine  Grenze  gesetzt  werden  möchte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machten  die  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse, die  auf  dieser  merkwürdigen  Inselgruppe  obwalten,  es 
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mir  ttipgtichi  fiber  die  Naiur  de$  AhserDO^ota^uma  ekige 
BeobacbluDgen  unzustelien,  die  vielleicht  nicht  ohne  theore- 
li$ohe$  Ini,ere$6e  sind  und  miter  Umständen  auch  vom  prak* 
tischen  Arzte  einige  Berücksichtigung  verdienen. 

Die  bewohnten  Inseln,  17  an  der  Ziahl,  sind  dilrek  Meer- 
engen, d^en  Strömungen  ^oi  Theil  sehr  gefährlich  &i«d,  von 
einander  so  gelrennt,  dafs  die  Bewohner  einer  Insel  bei  ihrer 
höchst  beschränklen  Welikunde  sich  oft  für  ein  selbstständiges 
Völkchen  halten.  Die  gebirgige  Beschaffenheit  der  Inseln,  die 
fast  alle  eine  Höhe  von  iOOO — 2000  Fufs  erreichen,  erlaubte 
den  im  9ten  Jahrhundert  aus  Norwegen  eingewanderten  Ein- 
wohnern nicht,  sich  an  einem  jeden  beliebigen  Orte  anzusie- 
deln, sondern  nölhigte  sie,  die  hier  und  .dort  an  den  KösUn 
befindlichen  Berglbäler  zu  Wohnsitzen  zu  wählen«  So  ent- 
atanden  kleinere  oder  gröbere  Dörfer,  von  denen  die  kleinsten 
kaum  20,  die  gröfslen  kaum  über  200  Einwohner  haben.  Nur 
in  Thorahavn,  dem  Sitze  der  administrativen  Beamten,  leben 
gegen  800  Menschen  beisammen«  Die  Bewohner  jedes  Dor- 
fes oder  Dörfchens  bilden  gewissermafsen  eine  Familie,  die 
oft  lange  Zeit  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  ja  es  giebt  Dör- 
fer, die  oft  Monate  lang  von  keinem  Fremden  besucht  werden 
und  deren  Bewohner  ebenso  lange  Zeit  ihren  Wohnort  nur 
des  Fischfangs  oder  der  Schafzucht  wegen  verlassen,  ohne 
mit  irgend  einem  Menschen  aus  einem  andern  Orte  auisammen- 
sutreffen.  Fast  nur  wenn  sie  ihre  Bedi^rfnisse  an  einem  der 
Handelsplätze  für  ihre  Produkte  eintauschefi  oder  wenn  ein 
allgemeiner  Aufruf  an  die  Männer  ergeht,  um  sie  zum  Fange 
einer  Schaar  von  Grinden*)  bei  Hunderten  zu  versammeln, 
sieht  man  Leute  aus  verschiedenen  Dörfern  in  gtötseacer  An- 

*)  Der  Grind,  eine  grofse  Delphinart,  umscliwarmt  wahrend  des  Som- 
mers in  grofsen  Schaaren  von  lOd^lOOO  Stack  das  Land;  rennt 
sich  ein  solcher  Haufe  in  eine  Meerenge,  so  versammelt  sidi  eine 
grofse  Ansah!  Männer  aus  verschiedenen  Gegenden ,  mn.  ihn  an 
einem  geeigneten  Platze  zu  erlegen.  Ein  solcher  Grindfang  ist 
das  gröfste  Fest,  das  der  Färing  kennt,  und  nur  die  strengste 
Nothwendigkeit  vermag  ihn  von  der  Theilnahme  an  demselben 
.  abzithiUteii.  > 
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Kühl  -  btfißaixim?!!.  Diese  l9plalian  der  einzelnen  Wohnplatze: 
und  ihrer  ße>yohner  maoht  ferner,  dafs  jede  Berührung  mit 
Einwpl)ner^  anderer  Ortschaften  einem  Jeden  bekannt  iat  urtd 
als  el\ya$.  Merkwürdiges  oft  im  Cqlender  notirt  wird  und  noqh 
nach  langer  Zeit  Allen  erinnerlich  ist.  Dieses  war  wahrend 
di^r:  M^sernepid ernte  wegen  der  grpfsen  Furcht,  die  sie  vor  an- 
steckenden Krankheiten  nähren,  noch  mehr  als  gewöhnlich  der 
Fall;  ich  konnte  daher  fast  in  jedem  Dorfe  ganz  genaue  Aus*. 
kunft  über  dei^  ersten  Ursprung  und  die  weitere  Verbreitung, 
der  Krankheit  erhaiten.  Da  hierzu  noch  kam,  dafs  es  mb 
zufiel»  während  der  Epide^uiie  bei  Weitem  die  [Mehrzahl  (13) 
der  laseln  f^st  oh^ie  Unterbrechung  in  einer  Zeit  von  mehr 
als  4  Mqnatei>  zu  bereisen ,  so  ist  es  einleuchtend}  dafs  die 
UjBstände  für  die  Beobachtung  des  Contagiums  mir  so  güp- 
s.tig  waren,  wie  sie  sich  nur  selten  einem  Beobachter  dftrbiesten, 

.U^ber  die  Dauer  des  lucubationsstadiums  der  Ma-* 
Sern  halte  man,^  so  viel  mir  bekamt  ist,  bis  dahin  keine  ge«* 
nau,en  und  befriedigenden  Beobachtutigep,  indem  einige  Ver* 
fasser  die  Länge  desselben  zu  8,  andere  zu  10 — 14  Tagen 
anschlagen  un4  wieder  andere  gar  kein  bestimmt-es  siaditim 
contagii  latentis,  annehmen.  Dieses  kann  indefs  nicht  befrem- 
den. In  einer  Hauptstadt  z.  B.  wird  man  äufserst  selten  ver« 
sichern  können,  dal'$  ein  Masernkranker  an  einem  bestimmibea 
Tag?  ^ud  zu  einer  bestimmten  Stunde  angesteckt  wurde,  weit 
man  fa^tnie  \yird  beweisen  können,  d^fs  er  durchaus  nicht, 
weder  früjh^r  noch-  später,  ohne  es  zu  wissen,  der  Einwirkung 
de«  Alaser/icontagiums  ausgesetzt  war.  Kurz,  es  sind  ähnliche 
Yerliäljl|)isse,  wie  ich  sie  auf  den  Färoern  vorfand,  nöthig,  uns 
Erfahrungen  hierüber  zu  erwerben,  die  Etwas  beweisen. 

Der  Erste,  der  auf  den  Färoern  von  den  Masern  befallen 
wi^r^«)  wari  ein  jets^t  in  ThorSjhavn  wohnhafter  Tischler.  Er 
verliefs  (yopei^hagen  d^n  20.  März  und  kam  den  28.  in  Thors«^ 
havn.an;  untj^rwegSj  hatte  er  sich  vollkommen  wohl  befanden^ 
aber  an  einem  der  ersten  Tage  des  April  erkrankte  er  an  den 
Masern.  Kurz  vor  seiner  Abreise  halle  er  in  Copenhagen 
Maserr^k^ranke  besuche*  Ungefähr  14  Tage  später  wurden  seine 


496 

beiden  verlrautesten  Umgangsfreunde  ergriffen.  Diese,  obgleich 
ungenau  beobachteten  *)  Fälle,  die  mir  vor  meiner  Abreise  aus 
Thorshavn  mitgetheilt  wurden,  bestimmten  mich,  auf  meinen 
Reisen  der  Dauer  des  Incubationsstadiums  einige  Aufmerksam- 
keit zu  schenken. 

Das  erste  Dorf,  das  ich  auf  meinen  Reisen  am  2.  Juli 
erreichte,  war  Tjornevig  auf  Nordslromö,  wo  80  der  100  Ein- 
wohnet* auf  einmal  daniederlagen.  Am  4.  Juni  hatten  10  Män- 
ner aus  Tjornevig  in  einem  Boote  an  einem  Grindfange  zu 
Westmannhavn  theilgenommen  und  gerade  am  14.  Tage  da- 
nach, am  18.  Juni,  brach  das  Masernexanthem  bei  allen  diesen 
10  Männern  aus ,  nachdem  sie  sich  2 — 4  Tage  unwohl  be- 
funden und  an  Husten  und  Schmerzen  in  den  Augen  gelitten 
halten.  Diese  10  Männer  waren  nirgends  beisammen  gewesen, 
als  bei  dem  berührten  Grindfange,  und  keiner  von  ihnen  war 
an  einem  andern  Orte  gewesen,  wo  man  im  Entferntesten 
eine  Ansteckung,  die  sie  sehr  ftirchleten  und  sorgfältig  zu  ver- 
meiden gesucht  hatten,  hätte  vermuthen  können.  In  West« 
mannhavii  dagegen  hallen  sie  nicht  nur  mit  vielen  Männern 
verkehrt,  die  kurz  vorher  der  Masern  halber  das  BeU  hallen 
hülen  müsset),  ja  die  vielleicht  noch  frisches  Exanthem  hatlen, 
sondern  sie  hatten  sich  auch  längere  Zeit  in  Häusern  aufge- 
halten, wo  Leute  am  Tage  nachher  wegen  Ausbruchs  des 
Masernexanthems  sich  zu  Bette  legen  mufsten.  12 — 16  Tage 
nachdem  diese  10  Männer  Masern  bekommen  hatten  (nach 
dem  Ausbruch  des  Exanthems  zu  rechnen),  brach  fast  bei  allen 
übrigen  Einwohnern  des  Dorfes  das  Masernexanthem  aus,  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Personen,  die  erst  12—16  Tage 
nach  der  zweiten  Niederlage  angegriffen  wurden. 

Diese  Erfahrung  weckte  die  Vermuthung,  dafs  das  Ma- 
serncontagium  während  längerer  Zeit,  gewöhnlich  10 — 12  Tage, 
nachdem  es  in  den  Organismus  aufgenommen  ist,  keine  sicht- 
bare Wirkung    hervorbringe,   da    das    katarrhalische    Stadium 
» 

*)  Landchirarg  Regenburg,  der  Hausarzt  des  Tischlersi  war  selbst 
krank,  als  die  Krankheit  dieses  Mannes  am  heftigsten  war,  so 
weit  der  Herr  Landchirarg  sich  erinnern  kann,  am  4.  ApriL 
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prodromorum  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  seinen  Anfang 
nahm,  und  dafs  das  Exanthem  erst  am  14ten  Tage  nach  der 
Aufnahme  des  Ansteckungsstoffs  zum  Vorschein  komme.  Wenn 
diese  Vermuthung  sich  bestätigte,  so  würde  die  Beobachtung, 
dafs  die  2te  und  3te  Reihe  von  Erkrankungen  jedesmal  nach 
einem  Zwischenraum  von  ungefähr  14  Tagen  erfolgte,  es  wahr- 
scheinlich machen,  dafs  die  Masern  während  des  Eruptions- 
und Efflorescenzstadiums,  und  nicht,  wie  gewöhnlich  ange- 
geben wird,  während  der  Desquamation  ihre  gröfste  Anste- 
ckungskraft haben. 

Um  zu  untersuchen,  in  wiefern  diese  Vermuthungen  ge- 
gründet seien  oder  nicht,  beschlofs  ich,  in  jedem  Dorfe,  wohin 
ich  kam,  ein  kleines  möglichst  genaues  Verhör  über  den  Ur- 
sprung, die  Veranlassung  und  Ausbreitung  der  Krankheil  auf? 
zunehmen.     Auf   diese    Weise    habe   ich   in   52  Dörfern   di^ 

\  Namen  der  Personen,  die  zuerst  Masern  bekamen,  die  Veran- 
lassung,  wodurch  und  das  Datum,  da  sie  der  Ansteckung  aus- 

\  gesetzt  waren,  das  Datum,  da  das  Exanthem  bei  ihnen  zum 
Vorschein  kam,  und  wie  lange  Zeit  niuchher  andere  Einwoh* 
ner  Exanthem  bekamen,  nolirt.  Es  würde  indefs  zu  ermüdend 
werden,  dieses  für  jedes  einzelne  Dorf  durchzuglühen ,  um  so 
mehr,  da  ich  überall  die  oben  ausgesprochenen  Vermuthungen 
bestätigt  fand  und  kein  Fall  mir  vorkam,  welcher  hätte  dar- 
ihun  können,  dafs  es  Ausnahmen  von  der  Regel  giebt.  Ich 
will  daher  hier  nur  einige  Fälle  anführen,  wo  sich  diese  Ver- 
hältnisse auf  eine  recht  auffallende  Weise  bekräftigten. 

In  Welberstad  auf  Südströmö  erhielt  ich  Angaben,  die  ge- 
gen meine  Vermuthung  über  eine  bestimmte  Dauer  des  Inco- 
balionsstadiums  stritten,  insofern  bei  einer  Kranken  von  dem 
Augenblicke,  da  die  Kranke  ein  einziges  Mal  der  Ansteckung 
ausgesetzt  war,  bis  zu  dem  Tage,  da  das  Exanthem  zum  Vor- 
schein kam,  nur  10  Tage  verflossen  sein  sollten.  Da  es  ein 
sehr  glaubwürdiger  Mann  war,  der  mirnliese  Angaben  machte, 
und  die  Kranke  überdies  seine  eigene  Frau  (?  V.)  war,  so 
glaubte  ich,  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  gefunden  zu 
haben.    Aber  etwa  14  Tage   später  liefs  derselbe  Mann  mir 
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durch  seinen  Neffen,  den  Herrn  F^astor  D.  saften,  dafs  seine 
Angabe  unrichlig  gewesen  sei  und  dafs  wirkfich  gerade  14 
^nicht  10)  Tage  zwischen  dem  Augenblicke  verflossen  seien, 
da  seine  Frau  sich  der  Ansteckung  aussetzte  und  da  dasExan- 
Ihem  zum  Vorschein  kam.  Der  Mann  hatte  kurz  vor  meiner 
Ankunft  gleichzeitig  eine  theure  Gattin  und  seine  Schwester 
an  den  Masern  verloren,  und  seine  Trauer  hatte  ihn  zer- 
streut gemacht. 

Der  zweite  Fall,  wo  ich  eine  Ausnahtne  von  der  Regel 
zu  finden  glaubte,  war  in  Hatlerwig  auf  Fuglö.  Ein  junger 
Mann,  der  erste,  welcher  dort  die  Masern  bekommen  hatte, 
erzählte,  dafs  er  mit  Ausnahme  des  2len  Pfingsttages,  1.  Juni, 
Hatterwig  gar  nicht  verlassen  halle.  An  diesem  Tage  sei  er 
nämlich  mit  einem  andern  Manne  in  Arnefjord  auf  Bordö  ge- 
wesen, wo  die  Masern  damals  zwar  noch  nicht  ausgebrochen 
waren,  wo  er  aber  später  erfahren  hülle,  dafs  ein  Mann  am 
3.  und  2  andere  am  8.  Juni  Exanthem  bekommen  hätten^). 
Dieser  junge  Mann  versicherte  nun,  dafs  das  Exanthem  bei 
ihm  sich  schon  am  11.  Juni,  bei  seinem  Begleiter  erst  am 
14.  Juni  gezeigt  hatte.  Obgleich  ich  ihm  vorstellte,  dafs  es 
f9r  andere  Menschen  sehr  wichtig  sei,  dafs  et  mir  die  Wahr- 
heit sagte,  und  dafs  von  einer  Verantwortlichkeit  für  ihn  nicht 
die  Rede  sei,  so  wollte  er  doch  nicht  einräumen,  dafs  er  sich 
ft'tiher  irgendwo  der  Ansteckung  ausgesetzt  hätte.  Am  Abend 
aber,  da  ich  mich  in  färöischer  Nationaltracht  in' der  Rauch- 
stube**) aufhielt,  kam  er  zu  mir  und  bat  mich  um  Verzeihung, 
dafs  er  vorhin  nicht  recht  nachgedacht  hatte;  eir  sei  nämlich 
auch  am  30.  Mai  am  Handelsplatze  in  Klakswig  gewesen  und 

*)  Dieses  war  rioUtig.  Der  eine  Mann  war  am  ^0,  Mai  am;  I|f|]|«lel<- 
platze  Klakswig  gewesen,  wo  die  Masern  grassirten,  nnd  er  bekam 
Exanthem  am  3.  Jnni ;  die  2  andern  waren  am  25.  Mai  ebendaselbst 
gewesen  nnd  ihr  Exanthem  zeigte  sich  am  8.  Jnni. 
*'^  Die  Aauchstabe  ist  ein  Zimmer  ohne  i>^nster,  iinr  mit'  eineA  yier- 
eckigen  Loche  im  Dache  yers«hen,  wednrch  das  Licht  hmeinfallt 
und  der  Rauch  hinauszieht  Dieses .  Zimmer  ist  zuglieiph.  Küche, 
Schlafzimmer  für  die  Dienstboten,  Speise-,  Arbeits-,  und  Yersamm- 
lungszimmer. 
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habe  sich  in  berauscbleiii  Zuelande  in  m^hrefren  Häusern,  wo 
die  Masern  waren,  aufgehalten.  Die  elwas  verhörsmalsige 
Form,  die  ich  meiner  Examinntion  gegeben  halle,  hatte  den 
jungen  Mann  auf  dein  isoiirien  Fuglö  ängstlich  geo^acht  und 
ihn  veranlafet,  die  Wahrheit  au  verhehlen. 

In  Sellelräd  auf  Oslerö  sagte  man  mir,  dafs  ein  junger 
Mann  am  4.  Juni   beim  Grindfange   zu  Westmannhavn  ange^ 
steckt  worden  sei  und   dafs  er  am  9.  Juni  Exanthem  bekom- 
men habe,  sowie  dafs  sein  jüngerer  Bruder  und  andere  Leute 
im  Dorfe  von  ihm  angesteckt  wurden  und  am  17.  Juni  Exan- 
them bekamen.    Ich  verlangte  den  Calender  und  fragte,  wo 
der  ältere  Bruder   am  26.  Mai  (14  Tage,  ehe  das  Exanthem 
bei  ihm  ausbrach)  sich  aufgehalten  habe.  Man  sagte  mir  dann, 
daCs  er  gerade  an  dem  Tage  in  Nord-Ore,  wo  die  Masern 
grassirten,  gewesen  sei,  und  an  demselben  Tage  unterwegs 
in  Sydre^Gölhe  in  einem  Bette  mit  dem  Knecht  der  Willwe 
P.  Johnsen  gelegen  habe,  dafs  er  aber  in  Nord-Ore  in  keinem 
Hause  angesprochen  habe  und  in  Sydre-Göihe  damals   keine 
Masern   gewesen    seien.     Beim   Durchsehen    meiner   Notizen 
fand  ich  indefs,  dafs  der  Knecht  in  Sydre-Göthe,  bei  dem  er 
geschlafen  halte,   der  Erste  war,  der  dort  die  Maserii  bekam 
un4    dafs   ein  Paar  Tage   später  das  Exanthem   am   ganzen 
Körper  bei  demselben  ausgebrochen  war.    Demnächst  erfuhr 
ich,  dafs  gerade  die  Leute  im  Dorfe,  die  gleichzeitig  mit  dem 
jüngsten  Bruder  Masernexanthem  bekommen  hatten,  im  Ver- 
ein mit  den  beiden  Brüdern  am  Grindfange  in  Westmannhavn 
iheilgenommen  hatten.    Es  war  mir  nun  klar,  dafs  der  älteste 
Bruder  am  26.  Mai  in  Sydre-Golhe  (oder  vielleicht  in  Nor- 
döre)  und  der  jüngste  gleichzeitig  mit  den  andern  Bewohnern 
in   Westmannhavn  am  4.  Juni  angesteckt  worden  war. 

Als  ich  »um  ersten  Mal  in  Fugtefjord  auf  OslenS  war, 
tialte  die  Tochter  meines  Wirlhs,  des  Bauern  J.Hansen,  eben 
die  Masern  gehabt,  aber  schon  das  Belt  verlassen  und  befand 
sich  bis  auf  etwas  Husten,  woran  sie  noch  lilt,  vollkommen 
wohl.  Alle  9  andern  Personen  im  Hause  fühlten  sich  völlig 
vvohl  und  Aufserlen  ihre  Hoffnung,   von  der  Krankheit  ver- 
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sclioDi  zu  bleiben.  Ich  fragte,  an  welebem  Tage  das  Exan- 
them sich  bei  der  Tochter  gezeigt  hätte,  verlangte  darauf  den 
Caleader  und  zeigte  ihoen  in  diesem  den  14ten  Tag  danach 
mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  den  Tag  mit  einem  schwanen 
Strich  bezeichnen  möchten,  denn  ich  fürchtete,  dafs  er  andern 
Hausbewohnern  die  Masern  bringen  würde;  geschähe  das 
Dichl^  so  könnten  sie  sich  einige  Hoffnung  machen,  verschont 
zu  bleiben.  Zufälligerweise  wurde  ich  etwa  10  Tage  später 
nach  Fuglefjord  geholt,  und  man  kam  mir  mit  dem  Äusnii 
entgegen:  „Du  hattest  recht,  wie  Du  sagtest!  an  dem  Tage, 
den  Du  uns  zeigtest,  kamen  die  Masern  mit  ihren  rolhen 
Flecken  bei  allen  9  Bewohnern  des  Hauses  zum  Vorschein/' 
Als  ich  auf  meiner  ersten  Reise  meine  Vermuthungen  in 
den  13  Dörfern,  die  ich  auf  derselben  besuchte,  bestätigt  g^ 
funden  hatte,  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  sie  meinen  Col- 
legen,  namentlich  Herrn  Landchirurg  Kegenburg  in  Thorshavn 
und  Herrn  Manicus  auf  Suderö  mitzulheilen.  Beide  haben  mir 
später  gesagt,  dafs  auch  sie  dieselben  in  ihrer  Praxis  bestä- 
tigt, gefunden  haben,  ohne  jedoch  überzeugt  zu  sein,  dafs  sicli 
keine  Ausnahmen  von  der  Regel  finden.  In  seinen  in  Ugeskr. 
t  Läger  2den  Räkke  VI.  No.  13-14  mttgetheiUen  Beobach- 
tungen führt  Herr  Manicus  indefs  keinen  gegen  die  bestimmte 
Dauer  des  Incubationsstadiums  beweisenden  Fall  an,  wohl 
liber  für  meine  Vermuthungen  ein  sehr  stringentes  Beispiel 
aus  seiner  Praxis,  das  ich  nicht  umhin  kann  ^  mitzutheilen. 
Der  grofse  Dimon  ist  eine  sehr  kleine,  von  senkrechten  Fels- 
wänden und  höchst  gefährlicher  Brandung  umgebene  Insel, 
die  nur  von  einer  aus  18  Personen  bestehenden  Familie  be- 
wohnt ist  Die  Bewohner  dieser  Insel  hatten  in  mehrereo 
Monaten  durchaus  mit  keinem  andern  Menschen  verkehrt,  als 
eine  Bootsmannschaft  sich  nach  dem  Handelsplatze  Tveraa  d 
Suderö  begab,  wo  die  Masern  grassirten.  Sie  hielten  sich  nur 
wenig  Stunden  daselbst  auf,  kehrten  nach  ihrer  Insel  zurfidt 
und  verkehrten  auch  später  mit  Niemanden.  Mehr  als  10  Tage 
lang  war  die  ganze  Bootsmannschaft  gesund,  da  aber  fingeo 
sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  krankein  an  und  vor  Ab- 
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lauf  fles  Uten  Taged  Iidkiep  sie  alle  E^nthem'  bekommeiii 
Ersl  nach  Yeriaüf  anderer  14  Tage  aeigte  das  Exanlhem  sich 
bei  dem  übrigen  Theii  der  Famiiie.  —    Der  praktisirende  Arzt 
Herr  NoJsöe  in  Thorshavn  versicherte  mir  ebenfalls,  öberall 
die  angeführten  Beobachtungen  bestätigt  gefunden  zu  haben, 
nur  in  SkaaievJg  auf  Sandö  hielte  die  allgemeine  Regel  nicht 
Stich  utid  es  sei  dort  unniöglicb,  ein  bestimmtes  IncubationS'* 
Stadium  oder  irgend  eine  Regel  für  die  Ausbreitung  der  Krank» 
heil  BU  entdecken.    Am  24.  September  kam  ich  indessen  selbst 
nach  Sbäalevig^  wodurch    es   mir  möglich  wurde,   genauere 
Erkundigungen .  einzuziehen.    Hr,  Nolsöe  war  vor  Pfingsten 
3mai  nach  Skaaievig,  wo  damals  eine  heftige  Influenza- Epi* 
demie  herrschte,  geholt  worden,  das  erste  Mal  am  5ten,  das 
zweite  Mal  am  12ten  und  das  dritte  Mal  am  18ten  Mai.    Am 
19.  Mai  bekam  einer  der  Männer,  die  das  erste  Mal  (am  5.  Mai) 
den  Arzt  holten,  Masernexanthem  und  am  25.  Mai  einer  derer, 
die  ihn  zum  zweiten  Mal  (am  12.  Mai)  hellen.    Der  erste  Mann, 
der  die  Masern  bekam,  hatte  eine  Schwester,  die  dem  reichen 
Bauern  J.  Dahlsgaard  diente.    Sie  halte,  obgleich  es  ihr  ver* 
boien.war,  den  Bruder  besucht  uod  bekam  am  2.  Juni  (14  Tage 
nach  demi  Blander)  Maseniexanthem;  eine  andere  Magd  dessel- 
ben Bauern  hatte  den  zweiten  Mann,  der  am  25.  Mai  Exan« 
them  bekommen  hatte,  besucht  und  bei  ihr  zeigte  das  Masern- 
exanthem sich  aih  7.  Juni.   ■  Darauf  bekam  die  Frau  des  Baix^ 
ern  Exanthem   am  16.  Juni  (14  Tage  nach  der  ersten  Magd) 
und  am  '20.' Juni  (13  Tage  nach  der  zweiten  Magd)  3  Kinder 
ahd'2  Knechte;  der  Bauer  selbst  bekam  es  am  30i  Juni  (14 
Tage  nach  der  Frau),  die  älteste  Tochter  am  4.  Juli  (14  Tage 
nach  den  Geschwistern)  und  der.  älteste  Sohn  am  7.  Juli.    In 
mehreren  üausem, .  wo  ich  über  den  Ursprung  der  Masern 
Erkuoidigungen  einzog,  .erfuhr  ich,  dafs  erst  ein  Knecht  odei* 
eine  Magd»  deren  Familie  die  Masern  hatte,  angesteckt  und 
14  Tage  nachher  die  Krankheit  bei  einem  oder  mehreren  an^ 
deren  .Bewohnern  des  Hauses  zum  Ausbruch  gekommen  war. 
Die.  näher^  Uiiteffaucburig  zeigte  hier  also,  daliSkaalevig,  weit 
eotferi^t  leine  Ainanahme  voiir  .der< Regel'  zu  machen,  im  Gegenf^ 
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theii  ein  sehr  volistandiges  Beiapiel  für  die  constante  Dauer 
des  IncubaUonsstadiuiiis  und  für  die  gröfste  Ansleekungsfahig- 
keit  der  Masern  im  EfOorescenzstadium  abgab.   Die  langsamere 
Ausbreitung  der  Krankheit  in  Skaalevig  und   namentKch  im 
JHause  des  J.Dahlsgaard  erklärt  sich  leicht  daraus,  dafsSkaa- 
levig  vielleicht  unter  allen  faroischen  Dörfern  am  weitläufkig- 
sten  gebaut  ist,  iudem  die  meisten  Häuser  ganz  isolirt  miUen 
im  Felde  liegen,   und  dafs  das  Haus  des  genannten  Bauern 
sehr  geräumig  ist,  so  dafs  die  Schlafzimmer  weit  mehr  vod 
einander  abgesondert  sind,  als  es  in  den  faröisclien  Wohnun- 
gen sonst  gewöhnlich  ist.     Gegen  das  Ende  der  Epidemie  kam, 
wie  es  scheint,  auch  die  Abnahme  der  Intensität  des  Conta- 
giums  in  Betracht.     Ebenso  wie  hier,   griff  gegen  das  Ende 
der  Epidemie  die  Krankheit  langsam  um  sich  in  Kunö,  Midt- 
vaag  und  Sandevaag.    Statt  daüs  während  des  Ej-aftstadiums 
der  Epidemie,  z.  B.  in  Thörnevig,  und  14  Tage  nachdem  eine 
oder   mehrere  Personen  die  Masern   bekommen  hatten,  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  des  Dorfes  angegriffen  wurde,  wäh« 
rend  wir  eine  verhällnifsmäfsig  kleine  Anzahl  bis  14  Tage  nach 
der  groCsen  Niederlage  verschont  wurde,  so  wurden  in  den 
letztgenannten  Dörfern  die  Leute  nach  und  nach  krank,  so 
dafs  nur  einige  Wenige  14  Tage  nach  den  erst  Erkrankten 
Exanthem  bekamen.  Andere  nach  anderen  14  Tagen,  etwa  14 
Tage  spater  wieder  Andere  u.  s.  w.,  so  dafs  die  Krankheit  sich 
länger  in  den  später  als  in  den  früher  angegriffenen  Dörfern 
conservirte.    Dabei  bewahrten  doch  die  Masern  ihr  hestimoH 
tes  Incubationsstadium,  und  ich  weifs  keinen  Fall,  wo  sich  die 
Masern  iiacb .  einer  mehr  als  14tagigen  Pause  wieder  io  einem 
Dorfe  gez^eigt  halten,  ohne  dafs  eine  neue  Ansteckung  anders« 
woher  statt  gefunden  hätte.    Doch  kann  man  niefat  die  Mo^ 
liehkeit  abläugoen,  dafs  das  Contagium  längere  Zeit  nach  Auf- 
böiren  der  Masern  sich  z.B.  in  Wolle,  Kleidern  oder  dcrgiei« 
eben,  conaerviren  könnte. 

Die  Regel:  dafs  das  Masernoontagium  während 
längerer  Zeit  nach  seiner  Aufnahme  im  Orga&ia^os 
gnr  J&eijde  krankhaften  Phänomene  hevvotfiifty  und 
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darauf  erst  nach  einem  unbestimmten  Stadium  pro- 
dromerum,  nach  meinen  Beobachtungen  immer  am 
13ten  oder  14ten  Tage  nach  der  Ansteckung  hervor« 
bringt,  hat  sich  mir  also  in  einer  bedeutenden  Reihe  genauer 
Beobachtungen  constant  erwiesen.  Dabei  kann  es  wohl  nicht 
geläugnet  werden,  dafs  die  Constitution  der  Kranken^  ihre 
Diät  und  dergl.  Etwas  dazu  beitragen  kann,  den  Ausbruch 
des  Exanthems  zu  beschleunigen  oder  zu  verzögern,  aber  doch 
lange  nicht  so  viel,  als  man  a  priori  hätte  erwarten  können; 
es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  äufseren  Verhältnisse  kaum  ini 
Stande  seien,  den  Ausbruch  länger  als  circa  24  Stunden  dies» 
seils  oder  jenseits  der  normalen  Ausbruchszeit,  die  man  unge- 
fähr an  der  Granze  des  ISlen  und  14ten  Tages  suchen  mufs, 
zu  verzögern  oder  zu  beschleunigen.  Wenigstens  glaube  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  über  den  Ausbruch  der  Masern 
in  52  Dörfern,  wo  ich  die  angeführte  Regel  immer,  oft  sogar 
durch  mehrere  Data  für  ein  einzelnes  Dorf,  bestätigt  fand,  be* 
rechtigt  zu  sein,  zu  verlangen,  dafs  Ausnahmen  von  der  Rege! 
(deren  Möglichkeit  ich  nicht  läugnen  will,  obgleich  ich  sie 
nicht  gesehen  habe),  die  man  gegen  meine  Behauptung  vor- 
bringen könnte,  genau  beobachtet  und  von  der  Beschaf- 
fenheit sind,  dafs  sie  Beweiskraft  haben.  Die  ange- 
führten Beispiele  zeigen  nämlich  deutlich  genug,  dafs  schein- 
bare Widersprüche  gegen  die  Regel  bei  einer  genauem 
Untersuchung  oft  am  allermeisten  zu  ihrer  Bekräftigung  die- 
nen; ich  selbst  fühlte  mich  bei  den  meisten  dieser  scheinbar 
widersprechenden  Fälle  in  meinem  Glauben  an  ein  constantes 
Incubationsstadium  wankend  gemacht,  aber  in  allen  dieseii 
Fällen  schwand  mein  Zweifel  bei  einer  genaueren  Unter- 
suchung. Die  Analogie  mit  den  Erfahrungen,  die  man  über 
das  14t8gige  Incubationsstadium  der  Pocken  (namentlich  hier 
in  Copenhagen)  gemacht  hat,  giebt,  wie  mir  scheint,  diesen 
Beobachtungen  noch  mehr  Bedeutung. 

Ein  Umstand,  der  leicht  Verwirrung  in  diese  Untersuchun- 
gen bringen  kann,  ist  die  unbestimmte  Dauer  des  katarrhali- 
scheA  Stadium  prodromorum«    Einige  Kranke  litten  nämlich 
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6^r*8Tage  vor  Ausbruch. des  Exanthems  am  Hu^tep,  Schmer- 
^en  in  .den  Augen  und  leichten  Fieberbewegungen^  andere  nur 
44—6  Tilge,  die  meisten  nur  2 — 4  Tage  und  in  manchen 
leichten  Fällen  fehlte  das  Stadium  prodromorum  entweder 
gänzlich  oder  dauerte  nur  1  —  2  Tage.  Man  darf  daher,  wenn 
man  Aufschlüsse  über  die  Zeit,  deren  das  Contagium  zurEnt- 
Wickelung  des  Exanthems  bedarf,  haben  will,  die  Kranken 
nicht  fragen,  wann  sie  krank  wurden,  sondern  wannr  sie  zuerst 
das  Exanthem  beobachteten. 

Wenn,  es  nun  als  Regel  betrachtet  werden  kapn,  dafs  das 
Maserncontagium  zwischen  13  und  14  T^ge  von  seiner  Auf* 
nähme  in  den  Organismus  an  bedarf,  um  das  Exanthem  zu 
entwickeln,  und  ebenso  zahlreiche  Beobachtungen,  wie  die, 
welche  diese  Regel  begründeten,  zjeigen,  dafs  gewöhnlich  ge- 
rade 13  — 14  Tage  zwischen  dem  Augenblick,  da  das  Exan- 
them bei  einem  Kranken  sich  zeigte  und  da  es  bei  seinen  an- 
gesteckten Umgebungen  zum  Vorschein  kam,  yerlau;feo,  so  ist 
es  klar,  dafs  diejenigen,  welche  von  den  .zuerst  erkrankten 
angesteckt  wurden,  das  Contagium  gerade  zu  der  Zek  in  sich 
aufnahmen,  da  das  Exanthem  bei  ihnen  ausbrach  oder  blühte. 
Hieraus  gebt  wenigstens  hervor,  dafs  die  Masern  nicht  anslek- 
ken,  SQ  lange  das  Contagium  latent  ist.  Inwiefern  sie  während 
des  katarrhalischen  Vorläufersladiums  anstecken  können  oder 
nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden.  ,lch  habe  nicht  wepig  Fälle 
gesehen,  wo  man  nach  der  Aussage  der  Kranken  hätte  anneh- 
men sollen,  dafs  sie  nur  in  Berührung  mit- Leuten  gewesen 
wären,  die  Prodrome,  aber  noch  kein  Exanthem  hatten.  Die 
piitgetheilten  Beispiele  vom  Manne  auf  Fuglo,  der  inArneQord, 
und  dem  Manne  in  Selletraed,  der  in  Gothe  angestecJ^t  wurde, 
könnten  z.  3«  dafür  sprechen.  Aber  theils  wollten  Manche  eine 
offenbare  Unvorsichtigkeit  nicht  gestehen^  theils.  vi^ar  es  nicht 
ganz  selten,  dafs  Leute  ein  deutliches  Exanthem  iqi  Gesichte 
erst  bemerkten,  wenn  ich  si^  darauf  aufmerksam  mafrhte  und 
den,  Ausschlag  erst  beobachteten,  wenn,  er  sich,  naqh  dem  .Ver- 
laufe eines  Tages  über  den  ganzen  Körper  y^breitet  hatte* 
IJ(iber  da^f  ich  .nicht ,  behaupten,  daff  die  A|A9pr|^  iq;  bit^rha- 
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lirchen '  Vorläuf^raiädiil^ih  anüteickeiT  kSnneA;   kann  ab^'äucli' 
das  G'egeniheil  nicht  versichern. 

Man  hat  allgemein  behauptet,  dafs  die  Masern  während' 
der  Desquarilätion  ain  ansteckendsten  sind.  Ich  weifs  nicht/ 
worauf  diese  Behauptung  sich  gründet,  bin  aber  geneigt  anzu-* 
liehmen,  dafs  man  dadurch  zu  dieser  Meitning  kam,  dafs  man- 
beobachtete,  wie  die  angesteckten  Umgebungen  eines  Masern^' 
patienten  erst  Exanthem  bekamen,  als  der  Kranke  sich  im  De- 
squamationsstadium  befand.  Ist  nun  dem  Beobachter  die  ver- 
hällnifstnirfsig  lange  Dauer  des  Incubationsstadiumii  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  natürlich ,  wenn  er  annimmt,  dafs  die  Anslek- 
kung  bei  einem  späteren  Stadium  vom  ersten  Kranken  ausging,' 
als  wirklich  der  Fall  war.  Das  Beispiel  von  Selletraed  zeigt 
dieses.  Cs  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  oinen  Fall  zu  fin- 
den, der  beweisen  könnte,  dafs  das  Desquaitiaiionsstadium 
wirklich  Contagium  abgeben  kann,  aber  ebenso  wenig  kann 
ich  beweisen  9  dafs  es  nicht  anstecken  kann.  In  einigen  Dör- 
fern blieben  einzelne  jüngere  Individuen,  die  nicht  früher  die 
Masern  gehabt  und  fortwährend  der  Ansteckung,  sowohl  von' 
Kranken  mit  Exanthem,  als  von  solchen,  die  desquamirten,  aus- 
gesetzt waren,  gänzlich  von  der  Krankheit  verschont.  Soviel 
glaube  ich  indefs,  indem  ich  mich  auf  die  constante  13  — 14- 
tägige  LSnge  des  Incubationsstadiums  beziehe,  versichern  '  zu 
können,  dafs  die  Ansteckung  in  den  allermeisten,  wenn  nicht 
in  allen  Fällen  von  den  Mftsernkranken  zu  der  Zeit  ausging, 
da  das  Exanthem  ausbrach  oder  eben  zum  Vorschein  gekom- 
men war,  und  dafs  mir  kein  Fall  bekannt  ist,  wo  Jemand 
später  als  14  Tage,  nachdem  das  Exanthem  bei  den  Personen, 
die  ihn  hätten  anstecken  können,  verschwunden  war,  die  Ma- 
sern bekommen  hätte.  Es  ist'  nicht  unmöglich,  dafs  die  Ur- 
sache hierzu  aum  Theil  darin  zu  suchen  ist,  dals  die  für  das 
Coniagiulii  efäpfängliöhen  Utngebungen  des  Kranken  so*  su^ 
sagen  immer  schon  von  ihm  angesteckt  wurden,  als  er  noch 
das  Exakiibem  Hatte,  und  daher  nicht  von  ihm  ungesleekt  wer-- 
den  kobiitcin,  während  er  dtisquamirte ;  gewifs  ist  es  aber,; 
dafl^  die  Masern   wä:hr6nd  des  Ausbruchs  und  4er 
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Blüihe  des  Exanthems  sehr  ansteckend  sind,  wo- 
gegen die  Änsteckungsfähigkeit  sowohl  im  stadio 
prodromorum  als  desquamationis  ftweifelhaft  bleibt 
Inwiefern  dieses  den  Ausdünstungen  des  Kranken  tuxuschreibeD, 
die  während  des  Ausbruchs  und  am  ersten  Tage  der  ßlüthe  am 
stärksten  sind  und  deren  eigenlhümlicher  säuerlicher  Geruch  n 
dieser  Zeit  am  meisten  charakterisUsch  ist,  darf  ich  nicht  mil 
Bestimmtheit  behaupteni  aber  es  ist  mir  höchst  wahrscheiolich. 

Auf  einer  meiner  Reisen  vaccinirte  ich  circa  60  Kinder, 
zunächst  um  su  sehen^  inwiefern  das  leichte  Fieber,  das  durch 
die  Entwickelung  der  Kuhpocken  hervorgerufen  wird,  in  irgend 
einem  feindlichen  Verhältnifs  zu  den  Masern  stände  oder  nichl 
Ich  kam  aber  zu  dem  Resultat,  dafs  zwischen  Kubpockeo 
und  Masern  gar  kein  Verhällnifs  statt  findet,  soo- 
dern  dafs  sie  sich  gleichzeitig  neben  einander  ent- 
wickeln können.  Mit  der  Einimpfung  der  Masern  stellte 
ich  keine  Versuche  an,  da  ich  bei  Leuten ,  die  dem  Masenn 
ootitagium  offenbar  ausgesetzt  waren,  kein  Resultat  erwarleo 
konnte  und  bei  Personen,  die  der  Ansteckung  nicht  ausgesetit 
gewesen  waren,  eher  erwarten  mufste,  Schaden  Mzurichlea 
als  Nutzen  zu  stiften» 

Es  ist  bekanntlich  allgemein  angenommen ,  dafii  die  Masern 
in  einigen  Fällen  2  oder  mehrere  Male  dasselbe  ladiTiduum 
befallen  können.  In  der  Beziehung  ist  es  indels  merkwürdig 
genüg,  dafs  auf  den  Färöern  unter  den  vielen  noeh  lebendeD 
alieo  Leuten,  die  1781  die  Masern  hatten,  soviel  ich  durch 
die  geikaueste  Nachfrage  habe  in  Erfahrung  bringen  könneO) 
auch  keift  Einziger  zum  zweiten  Mal  abgegriffen  wurde.  Ich 
alUib  habe  98  solche  alte  Leute  gesehen,  die  verschont  blie- 
ben, Weil  sie  in  ihrer  Jugend  die  Krankheit  überstanden  hal- 
ten« Dieses  ist  um  so  mehr  auffallend,  als  ein  hohes  Aller 
keineswegs  die  Empfänglichkeit  für  Masern  schwächte,  indeiO) 
soviel  ich  Weib,  alle  die  alten  Leute,  die  niebt  üriilier  die  Ma- 
sern kalten,  angegriffen  wurden,  wenn  sie  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt wapren,  während  doch  einzelne  jäagere  IndiMldueiH  ob- 
wehl  lie  in  fortwährender  Berührung  mit  den  Krald^ep  yivtü) 
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v«r8c]iont  blieben.  Wenn  der  Umsian^  daCi  Jenaain'd  die  M«4 
Sern  vor  65  Jahren  überstanden  hat,  ihn  vor  einer  «weiten 
Ansteckung  beschallen  kann,  00  sollfe  man  glauben /dafs  Je^ 
mand,  der  sie  ror  kürzerer  Zeit  überstanden  hat,  noch  besser 
beschützt  ist,  und  ich  bin  deshalb  geneigt,  anzunehmen,  dafs 
die  Ffille,  in  denen  man  die  Masern  2niai  bei  dem^ 
selben  Individuum  will  beobachtet  haben,  a^nf  einer 
unrichtigen  Diagnose  beruhen,  öder  wenigstens 
höchst  selten  sind. 

Man  ist  über  den  Grad  der  Intensität,  die  man  dem  Ma^ 
sernetMitagium  zutrauen  könnte,  in  Zweifel  gewesen.  Als  Bei-* 
trdge  zur  Beantwortung  dieser  Froge  scheinen  mir  folgende 
F&Ue  nicht  ohne  Interesse  zu  sein. 

Am  2leA  Juni  ging  ein  Boot  von  Fundtng  nach'  Klaksvig 
ab,  um  Waaren  zu  holeli«  Die  Käufer  konnten  indefs  nicht 
Waaren  erhalten,  wenn  sie  nicht  beim  Ausladen  von  Korn  aus 
dem  neulich  aus  Thorshavn  angekommenen  Transportschiffe 
behülflich  sein  wollten.  Auf  dem  Schiffe  waren  Leute ,  die 
kürzlich  die  Masern  überstanden  hallen,  und  die  Handlung»* 
diener  in  Klaksvig  lagen  gerade  an  der  Krankheit  danieder. 
Die  L#eute  aus  Funding,  welche  im  Schiffsraum  und  in  den 
Packhiusern  gewesen  waren,  aber  übrigens  kein  Haus  betre- 
ten hatten,  warfen  nach  ihrer  Heimkehr  das  Papier,  woria 
ihre  Waareni  eingewickelt  waren,  weg,  kleideten  sich  in  einem 
zum  Trocknen  der  Fische  eingerichteten  Hause  um,  wuschen 
sidh  über  den  ganzen  Kdrper  mit  Wasser,  zogen  reine  Kleide 
an  imd  legten  die  Kleider,  die  sie  angehabt  hatten,  in  Wasserl 
Keiner  dieser  Leute  erkrankte  vor  dem  3ten  Juli,  da  beseite 
das  ganze  Dorf  angegriffen  war,  an  den  Masern.  Am  3ten 
Juni  ging*  ein  anderes  Boot  aus  Fonding,  gleichzatig  mit  &* 
nem  Boot  aus  Nordre-Gjov,  nach  Klaksvig  ab«  Die  Mann^ 
schalt  dieser  Soote  mdiste,  um  Waaren  zu  bekommen,,  das 
Schiff  mit  getrockneten  Fischen  laden.  Ein  Mann  aus  FuMÜng 
föUte  sieb  unwohl  und  mufste  sich  in  m  Haus,  ja  in  ein  Zim- 
mer begeben,  wo  mehrere  Masernpatienten  lagen;  die  andsi^n 
MKnner  aus  Funding  und  die  Leute  aus  Nordre^Gjov  waren 
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mix  im'Sfehiffsraüin  und  im  Packbaiise^wo  sie  mii  ^dern'Leih 
ten  (worunter  aich  ein  Mann  aus  Nord*Ore,  wo  die  Masern 
grasairlen,  befand)  dicht  zusammengedrängt  slanden.  Nach 
ihrer  Heimkehr  beobachteten  die  Fundinger  dieselben  V^rsichls- 
maafsregeln  wie  ihre  Vorgänger  —  und  Keiner  von  äin^n  er- 
krankte, ehe  das  ganze  Dorf  angegriffen  war.  Die  Leute  aus 
Nordre-Gjov,  welche  keine  solche  Reinigung  nach  ihrer  Heim- 
kehr vornahmen^  bekamen  alle  Fünf  Exanthem  14  Tage  nach- 
her. Am  8ten  Juni  war  ein  driltes  Boot  aus^Fuading  in  Klaks- 
vig;  die  Handlungsdiener  halten  da  eben  die  Masern  über- 
standen und  waren  im  Geschäft;  ^A  waren  auch  aus  Leervig 
Leute,  welche  neulich  die  Masern  übersitaaden  baUen,  in  KUks- 
vig,  um  Einkäufe  zu  machen.  Die  Fundinger  waren  fortwäh- 
rend in  näher  Berührung  sowohl  tiiit  den  Handkangsdienem, 
als  mit  den  Leuten  aus  Leervig,  Obgleich .  sie  dieselben  Vor- 
sichtsmaafsregeln  bei  ihrer  Heimkehr  trafen,  wie  ihre  Yergia- 
ger,  80  wurden  sie  doch  Alle,  mit  Ausnahme  emes  Frauea- 
zimmersy  angesteckt  und  bekamen  circa  14  Tage  nachher  Ex- 
anthem. 

Kvalvig  auf  Nordstromo  war  eins  der  Dörfer,  wo  man 
die  Masern-  am  meisten  fürchtete.  Wie  willig  ^die  Färinget 
sonst  waren,  mich  weiter  zu  befördern,  und  vfie  gefällig  sie 
sich  auch  sonst  gegen  mich  beseigten ,  so  verweigerte  man 
mir  in  JEvalvig  fast  Beförderung,  und  ab  Jeh  sie  briMm,  hiel- 
ten die  Leute,  die  mein  Zeug  trugen,  sich. in  gehöriger  Eni* 
fernung  von  mir;  der  Mann,  der  mein  Pfetd. führte,  bette  dea 
Kopf  in  ein  grofses  Tuch  eingewickjsit  und  hielt  aich  mit  sicbl- 
bärer  Angst  immer  in.  einem  möglichst  grdfsen  Abstände  von 
mir.  Dieses  war  auffallend,  weil  die  Färingnr.  sonst  immet 
überzeugt  sind ,  dafs  der  Arzt  keine  Ansteckung,  mit  «sieb  füh- 
ren kann,  aber  die  Ursache  ihrer  Furcht  lag  in  der  Veranlas- 
sung,  wodurch,  die  Masern  nach  einem  Theile  von  Kvalvig 
schon  damals  verpflanzt  waren.  3  Wochen  vor  :Pfingsl<^n 
wtnrde  nämlich  der  Landchirurg  nach  Kvalvig  geholt»  wo  eine 
starke  Influenzaepidemie  grassirte,  und  er  mufste  im  M< 
übernachten.    In  dem  Hajuae  nun,   wo  der  Landchinuf  (ü< 


Nacht  Ml^bracbt  halte,  keigten  sieb  gerade  14  Ta^kpin 
i^r  die  Hasern  ndfl  Exanthem«  -  Man'  konnte  durdhaos  keine 
andere  Veraalassung  zum  Ausbruich  der  Krankheit  aiigebei^ 
da  kein  Bewohner  Kvalvigs.,  und  namentiich  keiner  aus  deoi 
angesteckten  Hause,  an  einem  verdächtigen  Orte  gewesen  wal», 
and  4la  kein  anderer  Fremd-er  aus  einem  angesteckten  odev 
verdächtigen  Orte  im  Dorfe  gewesen-  war.  :  '        •    » 

•  Nach  Midtvaag  auf  Waagö,  behauptete  man,  wurde  ^ 
Krankheit  durch  eine  Hebamme  verpflanzty  die  auf  Stegaard 
mehrere  Tage  bei  Masiernkranken  zugebracht'  hatte.  Die  Fräa 
selbst  halte  wilhrend  ihres  Aufenthaltes  in  Copenhagto  die 
Masern  überstanden,  in  allen  den  Hliusern,  die  die  Hebadnnb 
betreten  hatte,  sagte  man,  zeigten  sich  ungefähr  14  Tage  spä<* 
ter  die'  Masern,  und  ein  Mädchen,. das  gleich  nach  der  An- 
kunft der  Hebamme  das  Zeug  derselben  gewaschen  balle,  war 
die  allererste,  welche  in  Midtvaag  die  iVfasern  bekam* 

Diese  Beispiele^  weiche  darzuthun  scheinen,  dafsdasMa«^ 
sernconlagtuiki  in  Kleidern,  die  von  Leuten,  welche  selbe!  fiir 
die  Ansteckung  nkht  empfän^ieh  sind,  getragen  werden,  wei« 
ter  gebracht  werd^  kann,  sprechen  für  einen  so  hohen  Grad 
von  Contagiositdt,  wie  man  sie  d^h  ^Masern  sonst 
nicht  wärde  zugetraut  haben.  Man  würde  z.  B.  gewife 
geglaubt  haben,  dafs  das  Contagilim,  womit  die  Kleider  dea 
Arztes  imp rägnirt  waren ,  auf  einer  4  Meilen  weiten  Reise  in 
offenem  Boot  hätte  verweht  sein  müssen,  uiu  so  mehr  als -das 
Wetter  auf  seiner  Reise  stürmisch  und  regnierisch  war.  Def 
in  Rianeher  Beziehung  sonderbare  FaH  mit  den  BewohneAi 
ven  Fiüfdkig  scheint  zu  zeigen,  dafs  eine  prophylaktische  A«f4 
nigui^g,  naehdem  Jemand  der  Ansteckung  ausgesetzt  war,  ihii 
biaweUen  beschützen  kann,  obgleich  es  ja  ioimei-hin  möglich 
ist^  däfs  der  Zufall  hier  eine  Rolle  gespielt  hat. 

Ganz  ünzwetfeihafl  ist  es'indefs,  dafs  Absperrung  das 
sicherstiB  Mittel  i-sl,  um  die  Ausbreitung  derMaslerii 
eu  verhindern«  So  gelang  es  in  manchen  D&rfern  durch 
etn^  Haussperre,  die  weitere  Ausbreitung  der  Krankheit  zii 
rerhindeni'.    So  wurden  in  Saxen  2  Heuser,  in  ^dttvaag'lO^ 
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io  Sandevaag  10»  in  GaisedaU  2,  in  GIfbfe  2,  in  FundiUg  1, 
in  Fnnduigbofttn  l,  in  Nordskaale  l,  in  ScUetnied  4  Hiaser, 
die  Hälfte  von  TfaorsTig  und  Lamhavig,  der  gröble  Theil  yod 
Kvalvig  und  Skaapen  und  ein  Theil  von  Skaaievig  von  dea 
Aksern  verschont  Durch  eine  Ort  «sperre  gelang  ea  den 
Bewohnern  folgender  Pliitiey  den  Masern  ganz  und  gar  tn 
entgehen:  Haldersvig  mit  102  Einwohnern,  Eldevig  mit  8&, 
Aiidal^rd  mit  121,  Videro  mit  101,  Mygledahl  mil  66,  Trolle- 
näs  mit  29,  Husum  mit  54,  Blankeskaale  mit  51,  Skare  mit 
26,  Skadlofte  mit  19,  Myggenas  mit  99,  Skuö  mit  61,  Sands 
mit  240,  Husevig  mit  52,  Skarvenäs  mit  26  Einwohnern.  Da- 
durch, dats  sie  Quarantaine  hielten,  wurden  circa  1500  der 
Bewohner  Ffirös  von  den  Masern  verschont. 

Wenn  unter  6000  Filleii,  von  denen  ich  über  1000  wlbst 
gesehen  und  behandelt  habe,  liicht  ein  einiiger  sich  fand,  wo 
man  irgendwie  aur  Aonabme  eines  miaamalisehen  Ursprungs 
berechtigt  gewesen  wäre,  weil  es  überall  klar  war,  dafs  die 
Krankheit  sich  von  Mann  xu  Mann  und  von  D«rf  su  Dorf 
durch  Contagium  (sei  es  durch  unmitieibare  Berühroog  mit 
öinem  Kranken  oder  durch  inficirte  Kleider  und  dfergl»)  ver- 
breitet hatte,  so  ist  man  gewUs  berechtigt,  wenigstens  einen 
bedeutenden  Zweifel  gegen  die  n^iasmatiscbe  Natur  der  Kmak- 
hett  Ml  »Ihren. 

Wenn  man  überall,  so  su  sagen,  der  Krankheil  die  Thur 
veJrsehiieAen  könnte,  so  ist  man,  meiner  Meinung  nach,  nidit 
mw  in  theoretischer  Beziehimg  berechtigt,  die  Krankheit  «l»er- 
«M  als  eine  contagiose  feu  betrachten,  sondern  maa  ist  in  prak- 
tischer Beeiehung  sogar  daau  verpflichtet.'  Glaubt  aia»  baai- 
lich,  4afs  die  krankmachende  Potebs  allgemein  in  der  At- 
iti#sphäre  verbreitet  ist,  so  hat  man  keine  Hoffnung«  eich 
gegen  dieselbe  beschützen  tu  kSnnen  und  wird  aueh  ni^hft  ge- 
neigt sein,  in  dieser  Absicht  Anstalten,  die  nun  doch  aia  frucht* 
los  betrachten  mü&te,  tu  treffen;  sieht  man  es  aber  ala  aus- 
gemacht  ani  dals  die  Masern  nur  solche  Individuen  befalleni 
die  etwas  von  dem  Ansteckungssteff,  den  jeder  Masemicratike 
hel*vorbviii^,  (einerlei  ob  dieser  Stoff  in  der  den  Kranken  su« 
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DäohsA  ukQgebendea  Liift  sdapebdiii jst  od«* lia'Kliökkrfa  ubiki^d 
9iifbewiihrt  wird)  in.^iiBb  aufnehmeii,  so  kann  man  hdffen,  der 
Ausbreitung .  der  Kinnkhclit  Gf äoten  tu  sdteen  und '  wii d  die 
in  8olch«r  Beziehung  nödiigen  VearansfaUoiigen  toeifen,  mit  '-ge* 
gründeter  Uoffiiung  ein^s  gänstigen  Erfolges; 

Die  2  Aerstev  welche  auf  den  Faröem  wohnen,  sahen  än^ 
fafigs  die  Mosern  als  dne  miasmaliscb'-eentagidse  Kranke 
hell  aa»  utnl  viele  CoUegeo  theilen  gewifs  iM>ch  diese  Anächt; 
Weil  sie  «Ibo  fiberseugl  waren,  dafs  die  Krankheilsü^saehe  sich 
durch  die  Luft  von  Haus  zu  Heua,  von  Dorf  zu  Dorf  un4 
von  einer  Insel  .&ur  andern  verbrcdten  würde,  so  fand  nuiti  ea 
nicht  der  Möhe  werth,  zeitig  eine  Sperre  anzuordnen,  wo- 
durch die  Krankheil  wahrscheinlich  auf  einige  ganz  wenige 
Häuser  hätte  beschränkt  werden  können.  Die  Erfahrung  hatte 
indefs  1781  einem  Theil  der  Einwohner  gezeigt,  dafs  die  Aus- 
breitung der  Masern  durch  eine  Orts-,  ja  durch  eine  Haussperre 
gehemmt  werden  konnte,  und  die  allen  Leute,  welche  die  Er- 
innerung hieran  aus  ihrer  Jugend  bewahrt  hatten,  veranstal- 
teten an  einigen  Orten,  wie  oben  angeführt  ist,  auf  eigene 
Hand  eine  Art  Quarantaine,  wodurch  die  belreflfenden  Ort- 
schaften ganz  oder  zum  Theil  verschont  wurden.  Erst  später, 
als  die  Erfahrung  auch  die  Aerzte  des  Landes  gelehrt  hatte, 
dafs  die  Ansteckung  offenbar  durch  Menschen  von  einem  Ort 
zum  andern  gebracht  wurde  und  keine  Sprünge  machte, 
fingen  auch  sie  an,  vom  Verkehr  mit  den  angesteckten  Häu- 
sern und  Dörfern  abzurathen  —  aber  da  hatte  die  Krank- 
heit sich  schon  über  das  ganze  Land  verbreitet  und  es  war 
zu  spät,  von  Seiten  der  Obrigkeit  ernstliche  Anstalten  zur 
Sperrung  zu  treffen.  Die  Erfahrung  über  die  nicht  mias- 
matische, sondern  rein  contagiöse  Natur  der  Masern 
wurde  auf  den  Färöern  so  theuer  erkauft,  dafs  man  wohl  mit 
uns  einig  sein  wird,  wenn  wir  meinen,  dafs  es,  wenigstens  in 
der  Praxis,  am  richtigsten  ist,  die  Masern  als  eine  contagiöse, 
nicht  als  eine  miasmatische  oder  miasmatisch -contagiöse  Krank- 
heil zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Masern  unter  ganz  be- 


512 

flbnderen  ÜHMtämlm  spohian,  durch  eine 'Art  generalio  aequi- 
voca,  entstehen  k&nnen.  Auf  den  Fäniem  geschah  dies  nidit, 
obgleich  die  katarrhalischen  Krankheiten  ddrt  recht  su  Hause 
sind 9  und  wenh  es  überhaupt  geschieht,  Etwas,  dessen  Mög- 
lichkeit von  einem  theoretischen  Standpunkte  aus  (in  Analogie 
mit  Typhus)  wohl  nicht  geläugnet  werden  kanh,  so  sind  doch 
solche  Fälle  so  selten,  dafs  sie,  mit  Rücksicht  auf  die  Maalis- 
r^geln,  die  man  unter  gewissen  Verhältnissen  (wie  sie  auf  den 
Färöem,  Island  und  andern  isoiifrten  Orten  obwalben)  gegen 
4ie  Ausbreitung  der  Krankheit  zu  treffen  sich  veranlafst  finden 
möchte,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können^  — 


tat  '  ' 
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i^ierstocks  -•  Schwangerschaft. 

Von  Dr.  J.  A.  Hein^ 
in  Königsberg  in  Preufsen. 

(Hierzu  Tab.  IV.  Fig.  1—9.) 
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rau  A.  K.,  67  Jahre  alt,  seit  vier  Jahren  zum  £  weiten  Male 
Wittv^e -und  ohne  Nachkommen  aus  ihrer  xweiten  Ehe,  starb 
am  8»  Juli  1847  im  Stadtkrankenhause  zu  Danzig,  in  weiches 
sie.  am  ^  desselben  Monates  wegen  Lunge n leiden  aufge«- 
nommen  wierden  war.  Die  Leichenöffnung  fand  28Stmiden 
nach  dem  Tode  Statt  und  wies .  eine .  ausgedehnte  Tuberculo- 
sis pulmonum  als  Todesursache  nach.  Nach  Angabe  des  Be^ 
fundes .  in  Kopf- ,  Brust*  und  Bauchhöhle  heifst  es  in  dem» 
während  der  Leichenöffnung  in  die  Feder  gesprochenen,  Be«^ 
richte,  weiten  f,Der  Uterus  normal,  nur  im  Fundus  seiner 
Höhle  isih  etwa  kicsehengrolser  Sefaleknhautpolyp.  im  rechten 
Ovariuni  fand  sich  eine  etwa  haeelnufsgrofse  knochenharte  Gcm 
schwulst  .mit  drusig  grubiger  Oberfläche,  welche  sich  dmrch 
deutlich,  ausgebildete  Röhrenknochen  and  vollzählig  neben 
einander  liegende  Rippen  als  ein  nicht  aus  dem  Ovarium  g«^ 
treteoes,  sondern  von  dessen  fibröser  Halle  umschlossenes 
Lilhö|>aedion/ zu! erkennen  gab/'  Der  diese  kleine  Geschwülsl 
bildende  Körper  lag  der  Art  unter  dem  Banchfelläberzuge  und 
der  Sl^hnienhaut  des  Eierstockes j  dafs  man,  nachdem  diese  iii 
eiiiec. kleinen. Strecke  tnit  dem  Messer-  eingeschnitten  Wordeti 
w«»6|.:Aiit. einen  dUuiett  iScheerehhlAtte  awisclien  iie  pa4 
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jenen  eingehen  und  so  den  Körper  mittelsl  der  Scheere  leichi 
und  unversehrt  an  seiner  Oberfläche  aus  seiner  Hülse  befreien 
konnte.  Der  linke  Eierstock  und  beide  Eileiter  zeigten 
keine  Abweichungen  und  ebenso  wenig  ^fand  sich  in  derßek- 
kenhöhle  sonst  noch  etwas  Krankhaftes. 

Durch  Unaufmerksamkeit  des  Leichendieners  wurde  die 
Gebärmutter  nebst  Eileitern  und  Eierstöcken  mit  der  Leiche 
begraben  und  nur  der  kleine  ausgeschälte  Körper  ist  aufbe- 
wahrt worden.  Diesen  hat  mir  Herr  Dr.  Go^^tz,  Oberanl 
des  Danziger  Sladlkrankenhauses  cur  weiteren  Untersuchung 
anvertraut. 

Der  Körper,  wie  ich  ihn  erhielt^  war  abgeplattet  eiförmig, 
sehr  uneben  und  durch  mehre  bedeutendere  Vertiefungen  wa- 
ren einzelne  gröfsere  Abschnitte  an  ihm  angedeutet  Seine 
Oberfläche  war  übrigens  vollkommen  glatt,  von  einer  sehnig 
glänzendeni  wei£sen  Haut  gebiidei,  welche  sich  allen  Erhebun- 
gen und  Vertiefungen  innig  und  fest  ansohlob.  Seine  Länge 
betrug  9,  seine  Dicke  7%  und  seine  gröfste  Breüe.  6  Linien. 
Die  ZewhQung  Nro.  1.  a.  stellt  ihn  von  der  recfalenri  Nro.  2i 
a.  von  det  linken  und  Nro.  3.  von  der  vordereB^  Seite  dar. 
Auf  diese  Seite  hatte  der  erste  Sohaiti  mit  deoi  Alesser  in  die 
Oeschwulsl  im  Eierstocke  geirofen.  Es  war  dadurdi  die  seb- 
liige  Haut  des  kleinen  Körpers  »ufallig  an .  der  eiiUigen  Stelle 
getrojfen  und  sogleich,  mit  geöffnet  worden,  an  Welcher  ne 
ehnie  fesLe  Unterlage  die  kleine  Höhle  des  Ganzen  allein  ver- 
sehlbCs .  und  hier  waren  denn  gleich  bei  dtr  eriten  Besiditigung 
zwei  iüeine  ftöhrenknodien.  herausgfefallen«  Bei .  ▼•rsichtigeni 
Aiiftieben  der  durch .  denselben  Schnitt  entstamdetien  Lappen 
der  umhiillenden  Haut  wurden  dann  auf  beiden  Seiten  uomiU 
tdbar  einige  Bippen  sichtbar. 

.  Die  umhüllende  Haut  hafkele  zun  Tfaeile  aehr  Cest  an  den 
nnter  ihr  liegetid^n  Theilen.  Sie  war  von  sehr  versduedener 
Dicke;  ibiaien,  oben,  so  wie  auch  unten  ndmentiieli  überaus 
dünn  und  zart,  so  da&  sie  nur  in  Jüeioen  Fetzte  sich  ablösen 
liefs;  w  andern  StfiU^n ,  besondeia  mitten  auf  den  Seiten  da- 
^c«ea  betüMbtüeb  diok^  bis  1  Idnb  and  datöber.  Jkn  diesen 
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dickeren  Stellen  enthieit  sie  sum  Tbeite  KalkerdeAblage^UBf^ 
gen.  Uebrigens  war  es  unmöglich  an  ihr  irgendwo  eine 
scbichtfömnige  Anordnung  zu  erkennen. 

JNaeh  der  Entfernung  dieser  Hülle  zeigten  sich  auf  det 
rechten  Seite  die  in  Nro.  1.  b.  in  Umrissen  angedeuleleui 
durch  den  ersten  Schnitt  zum  Theile  gebrochenen  Knochen 
unmittelbar  freiliegend.  Das  Oberarmbein  36 ,  welches  zum 
Theil  auf  dem  Schullerblalte  34  aufliegt;  das  Ellenbogenbein 
37  y  welches  sich  den  Rippen  anlegt  und  unter  beiden  das 
Speichenbein  38;  ferner  die  stark  gekrümmten,  etwas  über 
einander  verschobenen  und  zum  Tbeile  geknickten  Rippen  26' 
bis  33 \  In  den  vom  Oberaru^-  und  Ellenbogenbeine  gebildeten 
Winkel  ragle  einci  der  festen  und  derben  Knochenmasse  A 
anhängende  und  aus  einer  Masse  durch  sehr  feines,  lockeres 
Bindegewebe  zusammen  gehaltener  feiner,  meist  platter  und 
breiter  Knochenstückchen  gebildete  unförmliche  Schicht  bin* 
ein.  Aus  dieser  Schicht,  welche  zum  Theil  die  Lücke  zwi- 
schen A  und  den  obersten  Rippen  verschlofs,  wurden,  aufser 
einzelnen  nicht  zu  deutenden  Knochenblällchen  und  Stückchen 
ein  Theil  der  Gesichts-  und  Schädelknochen  (9  bis  12  und  9' 
bis  12')  entwickelt,  wodurch  die  Schichte  selbst  zerstört  und 
die  Höhle  des  Körpers  von  Rechts  her  weit  geöffnet  wurde 
(s.  Nro.  1.  b.).  Innerhalb  der  Höhle  kamen  beide  Schlüssel- 
beine 25  und  25'  und  beide  Unterkiefer  7  und  7'  zum  Vor- 
schein, welche  völlig  frei  in  dieselbe  hineinragten,  die  ersten 
von  Hinten  und  Oben,  die  zweiten  von  Unten  her.  Beide 
Schlüsselbeine  lagen  mit  ihren  Brustbeinenden,  beide  Oberkie« 
fer  mit  ihren  Gelenktheilen  vor.  Die  beiden  Unterkiefer  reich- 
ten mit  ihren  Kinnenden  bis  ganz  an  das  untere  Ende  der 
Höhle  des  Körpers,  woselbst  der  rechte  an  die  Innenflichie 
der  untersten  Rippen  der  linken  Seite  durch  Bindegewebe  fest 
angeheftet  war. 

Auf  der  finken  Seite  erschien,  nachdem  die,  hier  im  6ao«i 
Ben  dünnere,  umhüllende  Haut  entfernt  war,  zunächst,  fibef 
die  Mitte  des  Körpers  von  Oben  bis  Unten  sich  erstreckend 
eine  scfaeiiibar  «iiammephänflende  Knochenmasae^  welche 
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ia  Ay  üiiten  «24  tiberzugehen  sehie»*'  &  Nro,  2.  k  und 
Nro.  &,  wo  der  Körper  etwas  mehr  von  Hioten  gesehen  wird. 
Oben  und  vorn  ragte  das  linke  Oberarmbeia  Söbervon  Vom 
in  der  Milte  zeigte  sich  eitie  R^he  von  Rippäi  27  bis  31. 

Nachdem  die  Hinterseile  gehörig  frei  gelegt  worden  war, 
an  welcher  sich  die  noch  knorpeligen  Queerfortsätze  ( — sie 
sind  in  Nro.  -9,  als  der  Darstellung  der  verknöcherten  Theile, 
nicht  abgebildet  — )  der  Hals-  und  der  obersten  Brustwirbel 
deutlich  darstellen  Hefsen,  s.  Nro.  4.  13  bis  23,  gelang  es 
auch^  die  scheinbar  einige  Knochenmasse  zu  zerlegen ,  welche 
die  linke  Seite  bedeckte.  Es  zeigte  sich,  dafs  sich  zwischen 
A  und  24  ein  mittlerer  Theil  vollkommen  absondern*  liefs,  der 
selbst  wieder  in  ein  hinteres  und  ein  vorderes  Stück  zerfiel. 
Das  hintere  Stück  bestand  aus  einer  kleinen  Knochenplatte, 
welche  die  Bogen  der  ersten  Brustwirbel  bedeckte  oder  enl- 
hielt,  s,  Nro.  6.  und  Nro.  6.  20;  das  vordere  Stück  wurde 
vom  hnken  SchuUerblatle,  34,  gebildet,  dessen  Masse  stark 
gewuchert  war.  Das  Stück  24  selbst,  der  ana  Weitesten  un- 
icin  gelegene  Theil  jener  ganzen,  die  linke  Seile  ."deckenden 
Knochenmasse  bildete  ein  unförmliches  Stück,  in  wefcbes  die 
letzten  vorhandenen  Rippen  beider  Seiten  ohne,  erkennbare 
Gränze  übergingen  und  von  dem  nur  ein  kleiner  Thjeil,  24  b., 
über  die  Biegungen  der  fünften  bis  .  siebenten  linken  ftippe 
hinüberragend  /  ungefähr  an  das  Hüftbein  erinnerte. 

•  Nicht  viel  weniger  ungestaltig:  als  dkdeif  unterste ,  war 
aueh  dei^  bereits  mehr  erwähnte  öbeirale  ThetL  dei  ganzen 
Körptrchens,  A^  aiis  einem  eincigeh  etwa  müschelförittigen 
Stücke  mit  sehr  unregelmäfsigen  ßäodern  bestellend.  .'Zu  er* 
wähnen  isl  daran  jedoch  erstens,  eiu  gi?of$es,  fosÜ  kräsnindes 
Loch  fnil  völlig  glatten  Rändern  und  Jiart  m  üer  Stelle  des 
Umfanges  des  ganzen  Stückes  gelegen,  an  welche^  ftieh  die 
obersten  Hals  würbet  anlegten.  Zweitehs>  dafs  dieaeä  ntt^aachel- 
l^mige  Stück  A<  deullkh  aus  üw^i  verschieden  .beschaffeaeo 
]^laiten,'«iner  aufseren  gröfseren  und  inaeren  kleineren;  deren 
IJakvisse' in  Nro.  d.:A«  angedeute^^aiad^  Ettsamraef^äotlifc.  war. 
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Diese  itinere  Platle  halte  ich  für  die  Schuppe  des  Hinteff- 
hauptbeines. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Körpers  betrifft,  dessen  Wact- 
düngen  ich  ihren  Bestandlheilen  nach  so  eben  beschrieben 
habe,  so  gehörte  zu  demselben  an  feslen  Theilen  aufser  den 
beiden  Schlüsselbeinen  und  den  beiden  Unterkiefern  Eunächst 
noch  eine  Reihe  kleiner  Knochen,  2  bis  6,  unter  denen  die 
beiden  Gelenklheile  des  Hinterhauptbeines  und  der  Unke  grpfse 
Keilbeinflügel  eu  nennen  sind,  und  welche  in  dem  Theile  A 
locker  angeheftet  lagen,  wie  sie  in  Nro.  7  von  der  linken  Seile 
und  in  Nro.  8  von  Unten  gesehen  dargestellt  sind.  Ferner 
lagen  in  der  Höhle  des  Körpers  einige  Röhrenknochen,  die, 
wie  erwähnt,  schon  bei  der  ersten  Eröffnung  des  Ganzen  zum 
Theile  herausgefallen  waren,  39  bis  41,  und  mehre  Bruch- 
stücke theils  von  platten,  theils  von  Röhrenknochen,  deren 
eines  in  42  dargestellt  isU  An  der  Hinterwand  der  Höhle  la- 
gen noch  paarig  acht  kleine,  harte,  schwarze  Körperchen  fest 
an,  von  Stecknadelkopfgröfse  und  etwa  der  Gestalt  von  Wein- 
beerenkernen, deren  Deutung  ich  unterlasse. 

Von  Weichgebilden  war  das  Innere  des  Körpers  fast  leer. 
Aufser  wenigem  lockerem  Bindegewebe  fand  sich  an  den  Wän- 
den sehr  sparsam  eine  breiige  graubraune  Masse  und  nur  ein 
länglich  runder,  linsengrofser  Körper,  der  ein  kleines  Säckchen 
darstellte,  welches  mit  einer  weichen  braunen  Masse  gefüllt 
war,  und  etwa  in  der  Mitte  der  hinteren  W^and  haftete. 

Die  nähere  Untersuchung  der  einzelnen  genannten  Kör- 
pertheile  ergab  Folgendes: 

Die  Hülle  bestand  durchweg  aus  einfachem,  straffem  Bin- 
degewebe, in  welches  nur  hier  und  da  Kalksalze  formlos 
abgelagert  waren. 

Die  einzelnen  Knochen  wurden  im  Allgemeinen  durch 
ein  ebenfalls  regelmäfsiges  Bindegewebe  unter  einander  zu- 
sammen gehalten.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  zwi- 
schen den  kleinen  in  der  Aushöhlung  von  A  gelegenen  Kno- 
chen und  unter  den  breiten  Knochenmassen  der  linken  Seite, 
20  und  34,  zwischen  diesen  und  den  darunter  liegenden  Rip- 

Archiv  f.  palhol.  Anat.  111.  34 
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pen ,  erjscliien  die  verbindende  Masse  slark  gelb ,  fast  orange 
gefarbl.  Sie  bestand  hier  aus  einem  besonders  reich  mit  Ker- 
nen besetzten  und  mit  Fetttröpfchen  erfüllten  Bindegewebe, 
in  welches  aufserdem  noch  ein  rothbrauner  Farbstoff  in  Form 
kleiner  Körnchen  haufenweise  eingelagert  war. 

Die  breiige  graubraune  Masse  an  den  Wänden  der  Kör- 
perhöhle war  formlos,  enthielt  sehr  viel  Feit;  aber  fast  nur 
tropfenförmiges:  sehr  sparsame  Cholestearinblältchen. 

Der  Inhalt  des  kleinen,  aus  Bindegewebe  bestehenden, 
Säckchens  endlich  unterschied  sich  von  jener  Masse  durch  den 
völligen  Mangel  von  krystallisirtem  Cbolestearin  und  einen 
reichen  Gehalt  von  dunkelbraunem  körnigem  Farbstoff. 

Die  wahren  Knochen  seiglen  einen  völlig  regelmäfsigen 
Bau,  bis  auf  das  linke  Schullerblatt,  in  welchem  ich  die  Kno- 
chenzellen nicht  deutlich  erkennen  konnte ,  und  den  von  mir 
als  Hinterhauptsbein -Schuppe  gedeuteten  Theil,  an  welchem 
mir  dasselbe  nicht  gelang,  der  sich  aber  auch  unter  dem 
Mikroskope  deutlich  von  der  äufseren  Platte  des  Theiles 
A  unterscheiden  liefs,  welche  sich  viel  entschiedener  so  ver« 
hielt,  wie  die  Theile  der  Hülle,  welche  mit  Kalksalzen  form- 
los durchsetzt  waren. 

Eine  ehemische  Untersuchung  habe  ich  nicht  ausgefiihrl 
Die  Menge  der  beiden  vornehmlich  dabei  zu  berücksichtigen- 
den Massen,  des  breiigen  Inhaltes  der  Höhle  und  der  mit 
Kalksatzen  durchsetzten  Theile  der  Hülle,  waren  zu  unbedeu- 
tend. Von  letzten  betrug  der,  nach  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung noch  übrige,  brauchbare  Rest  an  Gewicht  nur 
0,156  Gramm,  in  lufttrockenem  Zustande. 

•  Es  bestand  also  der  im  Eierstocke  gefundene  Körper 
aus  dem,  bis  zu  einem  gewissen  Gtade,  vollständigen  Knochen- 
gerüste einer  Frucht ,  welches  von  den  bis  zur  Unkenntlich- 
keit veränderten  und  unter  einander  verwachsenen  Eihüllen 
ganz  eng  eingeschlossen ,  seiner  eigenen  Weichtheile  aber  fast 
vollständig  verlustig  gegangen  war. 

Nach  den  vorhandenen  Knochenresten  zu  schliefsen,  hat 
die  Enlwickelung  dieser  Frucht  bis   an  das  Ende  des  vierten 
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Schwangerschaftsmonaies    einen    gewissen    Fortgang   gehabti 
Zu  dieser  Zeilbestimtnung  berechtigen  die  am  voUkommenslea 
sich  darstellenden  Theile:    Die  Jochbeine ,  die  Schläfenbein« 
schuppen,  die  Unterkiefer,  die  Gelenktheile  des  Hinterhaupts- 
beines,  die  Schlüsselbeine   und  die  Rippen.     Die  Jochbeine 
zeigen  ganz  deutlich  ihre  drei  Flächen,  die  Wangen*,  die  Au- 
genhöhlen •  und  die  Schläfenfläche,  die  Form  ihrer  Ränder  ist 
fast  vollendet  und  der  Schläfenfortsatz  erscheint  als  ausgezo- 
gene Spitze  des  Jochbeinkörpers.     Auch  die  (linke)  Schläfen* 
beinschuppe  hat  fast  ihre  endliche  Gestalt  erreicht,    von  ihr 
erhebt  sich  völlig  frei  und  Vorn  bereits  abgeplattet  der  Joch- 
fortsatz.   An  den   Unterkiefern   (s.  besonders  den  linken)  un-> 
terscheidet  man  den   (hier  schwach  eingekerbten)   Gelenkfort- 
satz,   den   spitzen  Kronenfortsatz,   den    breiten    zweilippigen 
oberen  Rand  des  Körpers,  in  welchem  drei  Zahnlücken  sicht- 
bar sind,  den  abgerundeten  unteren  Rand,  an  welchem  bereits 
der  Kiefer>vinkel  sehr  deutlich  ist   und  an  der   innern  Fläche 
des    Körpers  die  dem  künftigen  Zahnlückengange  (can.  alve- 
olaris)   entsprechende   Rinne.      Ebenso  unterscheidet  man  an 
den    Gelenklheilen   des   Hinterhauptbeines    (s.  besonders  das 
rechte)  die  flach  vertiefte  obere  Fläche,  die  iimere  Fläche  und 
zwischen   beiden  den  ausgeschweiften  Rand,  der  einen  Theil 
des  Hinterhauptloches  umgiebt,   so  wie  den  ungenannten  und 
den    Gelenkfortsatz,   zwischen  welchen  eine  tiefe  Rinne  das 
Gelenkkopfloch    (for.    condyloideum    anticum)   andeutet.     Die 
Schlüsselbeine  sind  völlig  S  förmig,  ihre  Brustbeinenden  hoch 
und  schmal,  ihre  Schulterblattenden  breit  und  flach.  Die  Rip- 
pen haben  ihre  vollständige  Wölbung,  sind  nicht  mehr  rund, 
sondern  abgeplattet,  die  Gelenkköpfchen  und  an  einzelnen  so- 
gar   schon  die  Knötchen  am  Halsende  des  Körpers  angedeu- 
tet.    Dieser  Ausbildung  der  Form  nach  entspricht  freilich  die 
Gröfse  nicht  bei  allen  genannten  Knochen,   vielmehr  ist  dies 
nur  bei  den  Schlüsselbeinen  völlig  der  Fall,  während  bei  den 
übrigen  die  Gröfse  mehr  oder  weniger  hinter  der  Regel  zu- 
rückbleibt. (Vergl.  Nicolai  Beschreibung   der  Knochen  des 
menschlichen  Fötus.    Ein   Beitrag  u.  s.  w.  Münster  1829.    p. 
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16  ff.)  In  höherem  Grade ,  als  bei  jenen,  isl  Letslcs  bei  einer 
anderen  Reihe  von  Knochen  der  Fall,  welche  theils  voilständig 
vorhanden  sind,  wie  Sümbein,  Scheitelbein,  Hinlerhaupts- 
schuppe,  Oberkiißfer,  Schulterblatt  und  die  grofsen  Röhrenbo- 
chen  der.  Gliedmassen ,  theils  auch  nur  in  Bruchstücken  sieb 
vorfinden,  wie  Keilbein,  Hals-  und  obere  Brust -Wirbel  und 
Becken  (?  24.  6.);  bei  welchen  sämmtlichen  aber  aufserdem 
auch  die  Form  weniger  vollkommen  der  angegebenen  Enl- 
wickelungszeit  entspricht.  Im  Allgemeinen  ist  von  den  vor- 
handenen Knochen  zu  bemerken,  dafs  die  paarigen  unter  ihnen 
durchschnittlich  für  beide  Seitenhätften  des  Körpers  wirklicli 
vorhanden  und  auf  beiden  ziemlich  gleichmäfsig  ausgebildet 
sind.  Eine  augenfällige  Ausnahme  hiervon  würden  nur  die 
Beckenknochen  machen,  wenn  die  Deutung  des  Stückes  24.  i. 
richtig  ist.  Denn  das  fehlende  rechte  Scheitelbein  und  die 
rechte  Schläfenbeinschuppe  können  leichtlich  bei  der  schwie- 
rigen Zergliederung  des  kleinen  Körpers  verstümmelt  und  un- 
kenntlich gemacht  worden  sein;  zur  Ergänzung  des  zweiten 
Beines  aber  waren  noch  einige  Bruchstücke  vorhanden  (na* 
mentlich  auch  das  dicke  Ende  des  Oberschenkelbeines),  welche 
nur  defshalb  nicht  mit  gezeichnet  worden  sind,  weil  sie  vor- 
her zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendet  worden  wa- 
ren ,  was  auch  von  einigen  Rippenbruchstücken  u.  a.  gilt 
Zweitens  bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dafs  sämmtliche  vor- 
handene Wirbel,  die  beiden  wahren  Kopfwirbel,  die  Halswir- 
bel und  die  oberen  Brustwirbel  ungefähr  in  gleichem  Maafse 
ausgebildet  sind,  indem  von  allen  die  Bogentheile  und  bei 
den  Schädelwirbeln  die  dazu  zu  zählenden  Schaltstücke  ang^ 
legt  sind*). 

Stellen  wir  diesem  gegenüber  zusammen,  was  da  fehlt 
ohne  deshalb  jedes  einzelne  Stück  zu  nennen,  so  gehören  da- 
zu zunächst  sämmtliche  Körper  der  angelegten  Wirbel,  auch 
die  der  beiden  wahren  Schädelwirbel  (Grundtheil  des  Hinter- 

*)  Ich  erinnere,  dafs,  wie  man  aach  aus  der  (5'  und  6')  Zeichnung 
ersehen  kann,  die  Bogentheüe  der  Hals-  und  obersten  Brustwirbel 
knorplig  ziemlich  yoUständig  da  waren. 
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hauptbeines  und  Keilbeinkörper) ;  zweitens  fast  sämmtliche  aus 
den  Visceralbogen  sieh  entwickelnde  Knochen  (es  sind  nur  die 
aus  der  äufsern  Belegüngsmässe  des  ersten  Bogens  und  seines 
Fortsatzes  entstehenden  Unterkiefer*,  Oberkiefer-  und  Joch- 
beine vorhanden),  unter  denen  das  knöcherne  Ohr  besonders 
hervor  zu  heben  ist;  driltens  der  Haupttheil  der  unteren  Rumpf- 
hälfte,  das  Brustbein  und  die  äufsersten  Knochen  der  Glied- 
mafsen.  Ob  Etwas  und  wie  viel  von  den  aus  dem  vordersten 
Theile  der  Belegungsmasse  der  Wirbelseite  hervorgehenden 
Knochen,  dem  Biechbeine  und  seinen  Anhängen,  vorhanden 
war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  (VergL  Bischoff,  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Saugethiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig, 1842.  pag.  388  ff.)  Die  Mehrzahl  dieser  vennifsten  Stücke 
bilden  nun  die  Theile  des  Knorpelgerüsles,  deren  Verknöche- 
rung, nach  den  darüber  vorhandenen  Angaben,  erst  mit  oder 
erst  nach  dem  vierten  Monatie  des  Fruchtlebens  beginnt,  und 
dieses  mufs  uns  als  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  aus  der  Form 
der  am  vollkommensten  ausgebildeten '  Knochen  abgeleiteten 
Bestimmung  des  Alters  der  vorliegenden  Frucht  gelten,  wenn 
auch  die  Gröise  des  ganzen  kleinen  Knochengerüstes,  wenn 
man  es  ausgebreitet  hat,  ebenso  wenig  der  regelmäfsigen  Gröfse 
einer  viermonatlichen  Frucht  entspricht,  wie  die  Gröfse  der 
meisten  einzelnen  Knochen  das  für  diese  Zeit  geltende  Maafs 
erreicht. 

Die  erwähnten  Mängel  des  Knochengerüstes,  seine  Klein* 
heit  und  seine  Unvollständigkeil,  deuten  offenbar  darauf  hin, 
dafs  das  Ganze  als  durch  gehemmte  Entwickelung  verkrüppelt 
zu  betrachten  sei  und  daher  möchte  es  mifslich  erscheinen, 
gerade  von  diesem  Falle  Anwendung  auf  die  Lehre  von  der 
Entwickelung  der  Knochen  zu  machen;  nur  das  Eine  glaube 
ich  ist  mit  Fug  und  Recht  durch  diese. Beobachtung  zu  be- 
stätigen, dafs  die  Schlüsselbeine  die  zuerst  vollendeten  Stücke 
des  Knochengerüstes  seien. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  vorliegenden  Vcrkröp- 
pelung  durch  Hemmung  der  Entwickelung  aber  möchte  sich 
Folgendes  angeben  lassen.    Die  vorhandenen  Theile  sind  um 
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so  voUkammener,  je  schneller  und  also  je  früher  sie  dem  re- 
gelmäfisigen  Bildongsgange  nach  ihre  Eniwickeiong  Toilendenj 
sie  sind  um  so  unvollkommener ,  je  später  dieses  für  sie  ein- 
irill;  die  am  spatesten  ihre  Vollendung  erreichenden  Theile 
derselben  Bildungsreihe,  von  welcher  hier  allein  tu  reden  ist, 
der  Knochen  nämlich  y  fehlen  gänzlich.  —    AuCier  diesen  feh- 
len sämmlliche  Weichtheile.    Das  Fehlen  der  Letzten  erklärt 
sich  gev^ifs  grofsentheils  durch  Aufsaugung  ihrer  Anlagen  nach 
dem  Abslerben  der  Frucht  —    Die  verschiedenen  Ausbildungs- 
grade  der  festen  Theile  aber,  vom  völligen  Mangel  hinauf  bis 
zur  völligen  Vollendung,  wie  sie  einer  angenommenen  Lebens- 
dauer entspricht,  deuten  darauf,  dafs  ein  Theil  derselben  schon 
in  setner  Anlage  verkümmerte  oder  zerstört  wurde»     Zur  Er- 
kiärung  dessen  reicht  die  Annahme  eines  gewissen  Druckes 
aus,  welchem  die  Frucht  während  ihres  Lebens  ausgesetzt  war 
und  auf  dessen  Wirkung  auch  ihre  allgemeine  Kleinheit,  so 
wie  die  bedeutende  Verschiebung  hindeutet,  welche  die  Lage 
ihrer  Theile  erfahren  hat  und  welche  sich  aus  der  einleiten- 
den Beschreibung  so  wie  aus    den  Abbildungen    entnehmen 
läfst.    Dafs  die  Frucht  überhaupt  gewachsen  ist  und  sich  eine 
gewisse  Zeit  lang  weiter  entwickelt  hat,  beweist,    dafs  der 
Grad  des  Druckes  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Lebenskräftigkeit 
anfangs  ein  geringerer  gewesen  ist,  welcher  von  dieser  über- 
wunden wurde ;  allmählig  aber  hat  sich  das  Verhältnifs  beider 
Kräfte  umgekehrt  gestaltet,  so  dafs  endlich   das  Leben  dem 
seine  schaffende  Thäligkeit  beschränkenden  Drucke  erlag.  Mö- 
gen nun  zum  Absterben  der  Frucht  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse mitgewirkt  haben,  als  der  Druck,  welchen  sie  wäh- 
rend ihrer  Enlwickelung  in  steigendem  Grade  erfuhr,  so  scheint 
doch,  wie  gesagt,  die  Reihe  von  Entwickelungsgraden,  welche 
die  vorliegenden  harten  Reste   darstellen,  mit  der  Wirkung 
solches  gesteigerten  Druckes  vornehmlich  in  Zusammenhang 
zu  stehen.    Die  am  weitesten  gediehenen  Theile  des  Knochen- 
gerüstes konnten  von  dem  das  Ganze  betreffenden  Drucke,  so 
wie  dieser  zunahm,  immer  am  wenigsten  beeinträchtigt  wer- 
den, wogegen  die  am  weitesten  in  der  Ausbildung  zurücksle- 
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henden  Theile  nicht  nur  durch  den  aOgemeinen  Druck,  son** 
dem  auch  durch  den  EinfluCs  jener  vollende  leren,  festeren  und 
dauerbareren  Theife  beschränkt  oder  endlich  ganz  unterdrückt 
und  verkümmert  werden  mufsten.    Es  würde  hiernach  anzur 
nehmen  sein,  dafs  ein  gewisser  Grad  von  Leben,  wenn  man 
so  sagen  darf,  nämlich  ein  gewisser  Grad  von  Ernährung  und 
VVachslhum  in  einzelnen  Theilen  länger  fort  bestanden  habe^ 
als  in  andern,  so  dafs  jene  sich  noch  weiter  ausbildeten,  wäh- 
rend  diese   bereils    der  Zerstörung   erlagen   und   aufgesogen 
wurden;   die  Dauer  der  Fortbildung  jener. aber  mufs  im  All-^ 
gemeinen  als  Lebensdauer  der  Frucht  gellen  und  daraus  er- 
giebt  sich  die  Annehmbarkeit  der  vorher  nachgewi(isenen  Be* 
Stimmung  des  Alters  derselben. 

Uebrigens  ist  es  als  sehr  seltene  Ausnahme  zu  betrachten^ 
dafs  wie  es  in  diesem  Falle  gewesen  ist,  die  Festigkeit  der 
sehnigen  Hülle  des  Eierstockes,  denn  von  dieser  mufs  der 
Druck  ausgeübt  worden  sein,  dessen  Wirkung  ich  soeben  er- 
läuterte, das  Uebergewicht  über  das  lebenskräftige  Wachsthum 
und  die  Entwickelung  der  Frucht  gewonnen  hat  In  den  bei 
Weitem  meisten  Fällen,  wo  das  Ei  sich  aufserhalb  der  Gebär- 
mutter; aber  in  einem  vorgebildeten  Körperlheile,  dem  Eier«» 
stocke  oder  dem  Eileiter,  selbst  entwickelt,  stellt  das  Verhält- 
nifs  sich  umgekehrt  und  nur  in  den  Fällen,  wo  das  verirrte 
Ei  sich  frei  in  der  Bauchhöhle,  oder  doch  noch  zum  Theile 
aufserhalb  jener  fest  begränzten  Theile  von  beschränkter  Nach« 
giebigkeit,  nämlich  zwischen  den  Franzen  des  Eileiters,  ent-* 
wickelt,  wo  es  also  immer  ganz  oder  doch  zum  Theile  von 
nachgiebigen,  schlaffen  Neubildungen  umhüllt  wird,  gedeiht  die 
Entwickelung  der  Frucht  öfter  zu  Ende,  ohne  eine  gewaltsame 
Zerreifsung  der  sie  einschliefsenden  Gebilde  zu  bedingen.  In 
dem  eben  beschriebenen  Falle  war  nicht  die  mindeste  Andeu^ 
lung  vorhanden,  dafs  eine  solche  Zerreifsung  je  erfolgt  gewe-» 
sen  wäre.  Das  Verhallen  der  Frucht  selbst  spricht  vielmehr, 
wie  ich  ausgeführt  habe,  sogar  gegen  die  Vermuthung,  dafs 
der  von  der  derben  Haut  des  Eierstocks  ausgeübte  Druck  je 
aufgehoben  gewesen  wäre.     In  dieser  Beziehung  nun  steht. 


524 

i^ie  gesagt,  dieser  Fall  viellieicht  einzig  da.  Ich  wälste  vre-* 
nigslens  aus  den  Schriftstellern  keinen  zweiten  solcheii  mit 
Sicherheit  anzuführen.  Möglicher  Weise  wäre  er  in  der  von 
Saeger-Schmidt  {Nova  Ada  p.  m.  A.  C.  L.  (7.  naturae 
euriosorum.  T.  IV.  Norimbergae  £770.  p.  82)  mitgetheilten 
Beobachtung  enthalten.  Es  fehlt  dieser  Mitthellung  aber  die 
gegenwärtig  geforderte  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Belege. 

Die  Wichtigkeit  der  Danziger  Beobachtung  liegt  aber 
nicht  sowohl  in  dieser  Seltenheit  an  sich^  als  den  daraus  sich 
ergebenden  Folgen. 

Man  hat  neuerdings  die  Eierstocks -Schwangerschaft  über- 
haupt in  Abrede  gestellt.  Seit  die  Ansicht  gefallen  ist,  dafs 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  Samens  auf  den  Eierstock 
das  Ei  löse,  hat  niian  auch  den  Nachweis ,  dafs  jener  wirklich 
bis  zum  Eierstock  gelange ,  für  unzureichend  erklären  wollen^ 
die  MögUchkeit  einer  Eierstocks -Schwangerschaft  annehmbar 
zu  machen.  Mayer  (Kritik  der  Extrauterinalschwangerschaf- 
ten  vom  Slandpuncte  der  Physiologie  und  Entwickelungsge- 
schiebte.  Giefeen,  1845.  pag.  1  ff.)  hat  in  dieser  Absicht  einen 
Theil  der  wichtigeren,  früher  als  Beispiele  von  Eierstocks- 
schwangerschaften hingenommenen  Fälle  als  nichtig  darzustel- 
len sich  bemüht,  indem  er  theils  ihre  überhaupt  mangelhafte 
Zergliederung  nachwies,  theils  zeigte,  dafs  namentlich  Fälle, 
in  welchen  auch  die  Eileiter  mit  ihren  Franzen  mit  den  Frucht- 
hüllen, die  den  Eierstock  in  ihre  Bildungen  hineingezogen 
hatten,  verwachsen  waren,  irriger  Weise  als  solche  Beispiele 
aufgei^tellt  wurden,  theils  auch  indem  er  sowohl  „die  physio- 
logische Unmöglichkeit  der  zur  Befruchtung  unerläfslichen,  un- 
mittelbaren Concurrenz  des  Samens  mit  dem  Ei  im  Eierstocke 
selbst'*,  als  auch  „das  Nichtvorhandensein  der  Bedingungen 
(im  Eierstock) ,  an  die  eine  Entwickelung  des  Ei's  unzertrenn- 
lich geknüpft  ist'*  ausführt.  In  neuester  Zeit  hat  dann  nament- 
lich Pouch  et  {Theorie  positive  de  t^ovHlafion  sponianee  ei 
de  la  fecondaiion  etc.  Paris,  1847.  p.  42S  u.  a.)  weitläufig 
die  Unmöglichkeit  einer  Eierstocksschwangerschaft  zu  bewei- 
sen versucht,  wobei  sein  Hauptgrund  ist,  dafs  der  Samen  von 


525 

der  Gebärmutter  aus  nicht  weiter  als  bis  in  den  ersten  An- 
fang der  Elleiter  gelangen  könne!  Aber  auch  sogar  Bisch  off 
selbst  äufsert  in  seinem  Aufsalze  über  die  hinfäilige  Haut  in 
Müller's  Archiv  1847 ,  dafs  er  die  Eileiterschwangerschaften 
jelat  für  die  einzig  möglichen  ursprünglichen  Schwangerschaf- 
ten aufserhaib  der  GebärmuUer  halte.  *) 

Diese  Bedenken  gegen  die  Annahme  wirklicher  Eierstocks- 
Schwangerschaften  werden  meiner  Ansicht  nach  —  aufser 
durch  unbezweifeibare  Fälle  ^  in  welchen  die  wachsenden 
Früchte  den  Widerstand  der  Eierstöcke  besiegt  und  durch 
Zersprengung  derselben  schnell  tödlende  Blutungen  verursacht 
halten y  so  dafs,  die  Deutlichkeit  der  Beobachtungen  beein- 
trächtigend, Neubildungen  nicht  entslehen  konnten  und  wel- 
che Mayer  nicht  abgewiesen  hat,  so  vor  Allem  durch  den 
Fall  von  Granville  {PhiloAopkical  Transactions  1820.  I. 
p.  iOi  sqq.)  —  durch  den  hier  neu  niitgetheillen  und  durch 
die  Einfachheit  und  Klarheit  der  Beobachtungen  ausgezeich- 
neten Fall  beseitigt: 

Der  betreffende  rechte  Eierstock  einer  67jährigen  Frau 
lag  frei  und  lose  in  der  Beckenhöhle,  welche  keine  krankhafte 
Neubildungen  als  Folgen  von  Entzündung  u.  d.  m.  enthielt, 
wodurch  die  klarste  Uebersicht  über  das  Vorhandene  gestört 
worden  wäre.  Der  zu  diesem  Eierstocke  gehörige  Eileiter  lag 
ebenso  frei  und  lose  da.    Und  unterhalb  des  Bauchfells,  wel- 

*)  Da  ich  auf  weitere  Auseinandersetzungen  hier  nicht  einzugehen 
beabsichtige,  so  erwähne  ich  gegen  die  beiden  letzten  Grunde 
Mayer*s  hier  nur  Folgendes.  Die  „physiologische  Unmöglichkeit** 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  wenn  erwiesen  ist,  dafs  die  Graaf- 
schen Bläschen  bersten  und  dafs  Samen  bis  zu  dem  Eierstock  ge- 
langt, es  müfste  denn  die  Unmöglichkeit  erwiesen  sein,  dafs 
ein  Ei  in  einem  geborstenen  Graafschen  Bläschen  zurück  bleiben 
könne.  Gegen  das  „Nichtvorhandensein"  führe  ich  Bischoff^s 
(Entwickelungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Leip- 
zig 184;^.  pag.  155)  Ausspruch  an,  dafs  bei  allen  Schwangerschaf- 
ten aufserhaib  der  Gebärmutter  doch  ein  Mutterkuchen,  das  We- 
sentlichste, worauf  Majer  bestehen  kann,  sich  ausbilde  und  also 
auch  Beobachtungen  von  dieser  Bildung,  z.  B.  auf  der  serösen 
Haut  der  Unterleibshöhle  vorliegen. 
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ches  beide  Gebilde^  so  wie  die  übrigen  Beekeneingeweide  un- 
versehrt überzog ;  ja  von  ihm  noch  durch  die  sehnige  Hülle 
des  Eierstocks  geschieden,  lag  die  beschriebene  Frucht  im 
Eierstocke.  Von  sogenannter  „Tubo-Ovarial-Schwangerschaft'* 
und  noch  mehr  von  „secundärer  Extrauterinai-Schwangerschafl'' 
kann  hier  also  keine  Rede  sein. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

No.  1.  a.     Rechte  Seite  des  unversehrten  Körpers« 

b.     Rechte  Seite  des  Knochengerüstes  in  die  Umrisse  von  j.o. 
hinein  gezeichnet. 
No.  2.  o.     Linke  Seite  des  unversehrten  Körpers. 

h.    Linke  Seite  des  Knochengerüstes  in  die  Umrisse  von  2.  a. 
hinein  gezeichnet. 
No.  3.     Vordere  Seite  des  Körpers. 
No.  4.     Hintere  Seite  des  Knochengerüstes. 
No.  5.    Das  Knochengerüst  von  Hinten  und  Links  gesehen. 
No.  6.     Dasselbe   ganz    von   Links    gesehen ,    nach  Entfernung    der 

Knochen  der  oberen  Gliedmafsen. 
No.  7.    Das  Kopfende    mit   den   enthaltenen  kleinen  Knochen   von 

Links  gesehen. 
No.  8.    Dasselbe  von  Unten  gesehen. 
No.  9.     Zusammenstellung  der  vereinzelten  Knochenstücke. 

A,  Wiederholt  No.  8.  nach  Entfernung  der  enthaltenen  kleinen 
Knochen. 

1.  Hinterhauptsschuppe. 

2.  Linker,  2*  Rechter  Gelenktheii  des  Hinterhauptbeines. 

3.  ? 

4.  Linker,  4'  Rechter  grofser  Keiibeinflügel. 

5.  ? 

6.  ? 

7.  Linker,  7'  Rechter  Unterkiefer. 

8.  Linker,  (?)  8'  Rechter  Oberkiefer. 

9.  Linke,  9'  Rechte  Schläfenbeinschuppe  und  Jochfortsatz. 

10.  Linkes,  10'  Rechtes  Jochbein. 

11.  Linkes,  11'  Rechtes  Stirnbein. 

12.  Linkes  Scheitelbein  (zusammengeknickt). 
13—19.    Halswirbel. 
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20—23.    Sieben  Brustwirbel. 

24.  a.    Unteres  Rümpfende. 
h.    Linkes  Hüftbein.  (?) 

25.  Linkes,  25'  Rechtes  Schlüsselbein. 
26—30.    Linke,  26'— 33'  Rechte  Rippen. 

34.  Linkes,  34'  Rechtes  Schulterblatt. 

35.  Linke  Gräthenecke  (Acromion).  (?) 

36.  Linkes^  36'  Rechtes  Oberannbein. 

37.  Linkes,  37'  Rechtes  EUenbogenbein. 

38.  Linkes,  38'  Rechtes  Speichenbein. 

39.  Oberschenkelbein. 

40.  Schienbein. 

41 .  Wadenbein. 

42.  Oberschenkelbein. 


XIII. 

lieber  die  sogenannte  Spaltbarkeit  der  Zellen- 

keme. 

Von  B.  Reinhardt. 


z 


u  den  nachfolgenden  Zeilen  veranlafsten  mich  vorzüglich  ei- 
nige Bemerkungen,  welche  von  Henle  inCanstatt  und  Ei- 
senmann's  Jahresbericht*)  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
meiner  Beobachtungen  über  die  Structur  der  Eilerkörperl 
gemacht  wurden.  Henle  vertheidigt  dort  von  Neuem,  beson* 
ders  auf  die  Arbeit  von  H.  Müller***)  „Zur  Morphologie  des 
Chylus  und  des  Eiters''  sich  stützend,  seine  früher  aufgeslellle 
Ansicht  über  die  mehrfachen  Kerne  der  Eilerkörper,  wonach 
dieselben  in  den  Zellen  nicht  präexistiren ,  sondern  erst  nach 
Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  durch  Zerfallen  eines  ein- 
fachen Kerngebildes  entstehen  sollen.  Da  indefs  alle  diejeni- 
gen Angaben,  von  welchen  Henle  hierbei  ausgeht,  nach  mei- 
nen Beobachtungen  durchaus  nicht  richtig  und  genau  sind,  so 
sehe  ich  mich  genöthigt,  hier  noch  einmal  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen. 

Die  Theorie  von   der  Spallbarkeit  der  Kerne  der  Eiler- 
körper  und    der    partiellen   Auflösung    anderer   Kerne  durch 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Biologie  im  Jahre  18i6, 

pag.  56  ff. 
**)  Traube  Beiträge  zur  experimentellen  Physiologie  und  Pathologie, 

Hft.  II.  pag.  202. 
*'^*)  Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin,  Bd.  lU. 

pag.  204  If.  ^ 
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Wasser  und  Essigsäure  wurde  nach  Beobachtungen  an  den 
sogenannten  grartulirten  Eilerkörpern  und  ChyluskJSrpern,  also 
an  solchen  Zellen  construirl,  in  welchen  die  Kerne  von  dem 
undurchsichtigen  Zelleninhalt  verdeckt  werden  und  daher  ohne 
Anwendung  von  Reagentien  nicht  erkennbar  sind.  Es  be- 
ruht aber  jene  Theorie  entschieden  auf  einer  Verwechselung 
des  Zellenkerns  mit  dem  Zelleninhalte:  ein  Irrthum,  zu  wel- 
chem man  besonders  deshalb  kam^  weil  man  sich  die  Frage 
nicht  scharf  genug  gestellt  hatte,  was  überhaupt  unter  dem 
Kern  einer  Zelle  zu  verstehen  sei  und  welche  Eigenschaften 
ihm  zukämen. 

Wir  wollen  zuncächst  diese  letzte  Frage  etwas  näher  be- 
trachten. Am  zweckmäfsigsten  geht  man  hierbei  von  solchen 
Zellen  aus,  deren  Inhalt  ganz  wasserhell  oder  doch  nur  so 
wenig  granulirt  ist,  dafs  man  durch  ihn  den  Kern  mit  völliger 
Deutlichkeit  und  Schärfe  hindurch  erkennen  kann,  wo  dann 
also  eine  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen  Theile  der 
Zelle  nicht  möglich,  ist.  Solche  Zellen  mit  durchsichtigem  In- 
halte finden  sich  in  reichlicher  Menge  in  den  Epithelien  der 
serösen  und  mancher  Schleimhäute,  häufig  auch  in  der  Mb. 
granulosa  und  unter  pathologischen  Objecten  besonders  im 
Sarcom  und  im  Krebs.  Natürlich  kann  hier  immer  nur  von 
solchen  Zellen,  welche  sich  noch  nicht  in  einem  Zustande  \oh 
Rückbildung  befinden,  die  Rede  sein.  Fast  immer  lassen  sic)i 
auch  hier  die  Zellen  in  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit,  ohne 
weitere  Zusätze  untersuchen,  so  dafs  man  sicher  sein  kann, 
es  mit  unveränderten  Objecten  zu  thun  zu  haben. 

Wie  verhalten  sich  nun  in  diesen  Zellen  die  Kerne? 

Es  erscheinen  dieselben  hier  bald  als  kugelige,  viel  häu- 
figer noch  als  mehr  abgeplattete,  rundliche  oder  ovale,  ziem- 
lich lebhaft  glänzende  Körper,  welche  namentlich  durch  ihre 
scharfen  und  dunklen  Contouren  ausgezeichnet  sind  und  hier- 
durch sogleich  sich  kenntlich  machen.  Dabei  findet  man  die 
Kerne  bald  ganz  homogen,  bald  enthalten  sie  die  bekannten 
Kernkörper,  bald  erscheinen  sie  stärker  körnig,  indem  gröfsere 
und  kleinere  Körnchen  in  verschiedener  Menge  an  ihnen  wahr- 


590 

nehmbar  sind;  niemals  indefs  zeigt  der  Zellenkem  ein  sogleich- 
.  mäfsig  und  maii  granulirtes  Ansehen  wie  der  Inhalt  der  granu« 
iirten  Eilerkörper  und  der  Lymphkörper  dies  darbietet,  viel- 
mehr erscheinen  am  Kerne  die  einseinen  Körnchen  dunkler 
und  schärfer  begränzt,  immer  durch  grofsere  oder  kleinere 
Partieen  einer  homogenen ,  hellen  und  glänzenden  Sub- 
stanz von  einander  getrennt  und  wie  in  diese  letztere  eing^ 
lagert.  Oft  bemerkt  man  auch  an  den  Kernen  deutliche  dunkle 
Streifen  von  verschiedener  Länge,  welche  wie  Fallen  über  die 
Oberfläche  derselben  sich  hinziehen. 

Gegen  Wasser  verhalten  sich  die  Kerne  verschieden,  je 
nach  dem  Stadium  ihrer  Entwickelung.  Je  alter  die  Zellen, 
je  widerstandsfähiger  ihre  Membran  und  ihr  Inhalt  gegen  die 
Einwirkung  von  Wasser  und  Essigsäure  sich  zeigen,  um  so 
geringer  sind  die  Veränderungen  der  Kerne  durch  Wasser. 
In  jüngeren,  mit  einem  weniger  dichten  Inhalte  und  einer  leicht 
zerstörbaren  Membran  versehenen  Zellenbildungen  bemerkt 
man  nun  zunächst  bei  langsamem  Zusatz  von  destillirtem  Was- 
ser, dafs  die  Kerne  aufschwellen  und  sich  vergröfsern.  Oft 
sieht  man  hierbei,  dafs  ovale  oder  längliche  Kerne  eine  kuge- 
lige Gestalt  bekommen,  wie  man  auch  an  ovalen  oder  cylin- 
drischen  Zellen  bei  Wasserzusatz  eine  ähnliche  Formumände- 
rung der  Zellenmembran  beobachtet.  Zugleich  verschwinden 
dann  auch  gewöhnlich  die  am  Kerne  vorhandenen  dunklen 
faltenartigen  Striche,  so  wie  zumeist  ein  Theil  der  Körner  des 
Kerns,  welche  demnach  auch  wohl  als  Faltungen  der  Kem- 
membran  aufzufassen  sind.  Der  Kern  erscheint  jetzt  gröfser, 
blasser  und  homogener.  Niemals  bemerkt  man  jedoch  hierbei 
eine  Substanzablösung  von  der  Peripherie  des  Kernes  oder 
gar  ein  Zerfallen  des  Kerns  in  mehrere  kleinere  Kornchen. 
Oft  sieht  man  nun  aber  bei  weiterem  Wasserzusatz  wie  der 
Kern  mit  einem  plötzlichen  Ruck  berslet,  und  hierauf  za 
einem  kaum  sichtbaren,  blassen,  unregelmäfsigen  Häutchen  zu- 
sammenfällt. Dies  Bersten  des  Kerns  tritt  jedoch  zumeist  nur 
recht  deutlich  an  kleineren,  mit  einer  zarten,  leicht  zerstörba- 
ren Zellenmembran  umg^>enen  Zellen  ein  iind  läfst  sich  recht 
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klar  nur  an  solchen  Zellen  wahrnehmen,  deren  Membran 
durch  Wasser  bereits  zerstört  ist.  Indefs  habe  ich  diese  Erschei- 
nung jetzt  bereits  bei  sehr  verschiedenen  Zellenbildungen  und 
kürzlich  noch  an  den  Zellen  eines  frischen  Krebsknotens  be- 
obachtet In  anderen  Zellen  bleibt  es  nur  bei  einem  erheb- 
lichen Aufschwellen  des  Kerns  durch  Wasser. 

Durch  kaustische  Alkalien  werden  die  Kerne  aufgelöst; 
allein  dieser  Auflösung  geht  bei  nicht  sehr  alten  Kernen  und  bei 
Anwendung  einer  nicht  zu  contririen  Lösung  des  Alkali ,  fast 
immer  ein  bedeutendes  Aufschwellen  und  ein  ruckwetses  Ber- 
sten vorauf.  Man  beobachtet  dies  auch  hier  am  besten 
an  Kernen,  welche  man  durch  Wasserzusatz  vorher  von  der 
sie  umgebenden  Zellenmembran  befreit  hat. 

Aus  dieser  Erscheinung  des  Aufschwellens  und  endlichen 
Berstens  durch  Wasser  und  kaustische  Alkalien  kann  man,  wie 
ich  glaube,  mit  Sicherheit  auf  die  Bläschennatur  des  Kerns 
schliefsen.  Bei  der  Auflösung  eines  soliden  Körpers  bemerkt 
man  das  letztere  Phänomen  niemals;  auch  bewirkt  Wasser 
gar  nicht  einmal  eine  Auflösung  der  ganzen  Kernsubstanz, 
sondern  bringt  jene  Erscheinung  nur  durch  den  starken  endos- 
motischen  Strom,  den  es  mit  dem  dichteren  Inhalte  des  Kern- 
bläschens erzeugt,  zu  Wege.  Auch  wird  man  wohl,  wenn 
ein  solider  Körper  durch  Zusatz  einer  Flüssigkeit  aufschwillt, 
niemals  dabei  die  Umwandlung  einer  länglichen  und  ovalen 
Form  in  die  Kugelgestalt  beobachten.  Molecularbewegung 
habe  ich  bis  jetzl  noch  nicht  deutlich  in  Zellenkernen  auffin- 
den können;  indefs  ist  das  ruckweise  Bersten  ein  für  dieBIäs- 
chennalur  viel  mehr  entscheidendes  Phänomen.  —  Bei  einem 
Zusatz  nicht  zu  sehr  verdünnter  Essigsäure  schrumpfen  die 
Kerne  etwas  ein,  werden  platter,  und  wenn  dieselben  schon 
früher  ein  körniges  oder  höckeriges  Ansehen  hatten,  so  tritt 
dies  jetzt  noch  deutlicher  hervor.  Eine  Substanzauflösung  oder 
ein  Einreifsen  des  Kerns  vom  Rande  aus  oder  ein  Zerfallen 
in  mehrere  gelrennte  Körner  bemerkt  man  niemals;  die  Con- 
touren  des  Kerns  werden  nur  etwas  zackiger  und  unregel- 
mäfsiger,  aber  eine  wirkliche  Spaltung  beobachtet  man  nicht. 
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Während  also  in  den  früher  erwähnten  und  allen  anderen, 
mit  einem  durchsichtigen  Inhalte  versehenen  Elementarzellen 
die  Kerne  als  vollkommen  abgegränztei  scharf  umschriebene 
und  bis  in  ihr  Rückbildungsstadium  hin  bläschenartige  Körper 
erscheinen,  welche  nach  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsäure 
nur  Diffusionsphänomene  zeigen,  aber  keine  Substanzablösung 
von  ihrer  Peripherie  aus  erleiden,  namentlich  nicht  einreifsen 
und  in  mehrere  getrennte  Körner  zerfallen,  so  sollen  hingegen 
nach  den  Beobachtungen  von  He  nie  und  H.  Müller  in  einer 
andern  Reihe  von  Zellenbildungen,  in  den  Chylus-^  Lymph-, 
Eiter-  und  farblosen  Blutkörpern,  die  Kerne  ein  von  dem  früher 
beschriebenen  ganz  abweichendes  Verhalten  zeigen,  indem  von 
ihnen  behauptet  wird,  dafs  sie  durch  Wasser  und  Essigsäure 
zum  Theil  aufgelöst  und  unter  Umständen  in  mehrere  kleinere 
Körner  gespalten  würden,  also  in  demjenigen  Zustande,  io 
welchem  jene  Reagentien  sie  sichtbar  machen,  durchaus  nicht 
präexistirten. 

Da  Henle  seine  frühere  Ansicht  über  die  sogenannte 
Spaltbarkeit  der  Kerne  der  Eiter-  und  farblosen  Blutkörper 
nach  den  Angaben  von  H.  Müller  modiücirt  zu  haben  scheint, 
so  mufs  ich  hier  auf  diese  letztere  Arbeit  etwas  näher 
eingehen  und  will,  dem  Gange  derselben  folgead,  mit  den 
Chylus-  und  Lymphkörpern  beginnen.  Es  kann  nicht  in  mei- 
ner Absicht  liegen,  hier  eine  auf  Vollständigkeit  irgendwie 
Anspruch  machende  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen 
der  Chyluskörper  zu  liefern;  ich  will  nur  so  weit  auf  diesel- 
ben eingehen,  als  dies  zur  Entscheidung  der  schwebenden 
Frage  nothwendig  ist. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  im  Chylus  und  in  der 
Lymphe  vorkommenden  mikroskopischen  Elemente  bilden  die 
sog.  granulirten  Lymphkörper.  Sehr  häufig  findet  man  Objecte, 
welche  nur  diese  Körper  enthalten,  während  die  übrigen  For- 
men, auf  welche  wir  weiterhin  noch  theil  weise  zurückkommen 
werden^  ganz  fehlen.  Es  stellen  dieselben  bald  kugelige,  zu- 
meist   etwas    abgeplattete,    mehr    linsenförmige    oder    ovale, 
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schwdch  glgnsende  Körper  0  d«r^  deren  Durchmesaer  gewöhnlich 
zwisjehen  0,002  —  0,005"'  P.  M.  variirt,  öfters  aber  diese  letztere 
Gröfse  noch  äbersteigt  Sie  zeigen  eine  weibgraue  Farbe  und 
•  ein  aum^iai  sehr  a^art  granulirtes  Ansehen,  seltener  sind  sie 
stark  granulirt  und  erseheinen  dann  wie  aus  dunklen  Kömern 
susammengesetst.  Ihre  Conlouren  sind  glatt  und  gleichmabigi 
übrigens  aber  nicht  besanders  markifit  und  von  dem  übrigen 
Theile  des  Körperchens  sich  unterscheidend.  Ein  Zeilenkern 
läfst  sich  in  diesen  voliatändig  granulirten  Körpern,  vor  An* 
Wendung  von  Reagentien  nicht  erkennen.  (Taf.  IV.  fig.  lO.n^) 
Wichtig  für  die  Erkennlhifs  der  Structur  dieser  BUdungai  ist 
nun  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  und  besonders  gegen  Was^ 
ser  und  Essigsäure* 

H.  MüUer'^'^)  beschreibt  das  Verhalten  derselben  gegen 
Wasser  folgendermaafsen : 

„Wenn  man  Wasser  allmählig  zum  Chylus  bringt,  so  be« 
merkt  man  zuerst^  dafs  die  Körpereben  etwas  aufquellen,  statt 
ihres  weifslichen  Glanzes  ein  mehr  dunkles  Ansehen  und  da* 
bei  glattere  Umrisse  bekommen,  die  UnregelmäCsigkeiten  in 
der  Gestalt  verlieren  und  dadurch,  wenigstens  in  der  Regel, 
kugelig  werden,  was  man  oft  mit  Verwunderung  bei  vorher 
sehr  länglichen  und  zackigen  Formen  sieht.  Nach  und  nach 
kommen  bei  den  meisten  an  einzelnen  Stellen  der  Peripherie 
helle  Punkte,  Substanzlücken,  zum  Vorschein,  welche  sich 
mehren,  zusamnienfliefsen  und  so  alimählig  einen  hellen  Ring 
bilden,  welcher  das,  was  man  nun  mit  dem  Namen 
Kern  belegt,  entweder  vollkommen  von  allen  Seiten  um* 
giebi  oder  ^o,  dafs  er  noch  in  einer  gröfseren  oder  geringeren 
Strecke  der  Peripherie  daran  anUegt  vu  s.  w.^'    In  den  erwähn- 

* 

*>  Ifi  friirehem,  möglichst  vorsichtig  behandeltem  Chylus  sah  ich  die 
.ü^örpQrohen  immer  Ton  der  eben  beschriebenen,  mehr  regelmäfsigen 
Gestalt  und  mit  gleichmäfsigen  Cont euren  y ersehen.  Die  onregel:^ 
mäfsigen  Gestalten  mit  Auswüchsen  und  Einschnürungen,  wie  sie 
H.  Müller  (1.  c.  p.  %27)  beschreibt,  mufs  ich  daher  für  Kunst- 
prodncte  halten. 

**)  li  c,  p.  m  •  ,  . 
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teil  SiAtetk  Hegt  der  Grundiviihu&i  diaser  gmseti  Uniersocbung; 
es  beruht  derselbe  iiämlieh  auf  der  ganz  willkürlichen  und  üb- 
richtigen  Definition  des  ZeUenkerns,  wonach  Alles,  was  nach 
Abhebung  der  Zellenmerobran  an  den  Zeilen  Kur  Ansdiauung* 
kommt,  für  ein  Zellenkem  angesehen  wird,  während  dies 
doch  hier,  wie  in  allen  anderen  granulirten  Zellen  zunächst 
nur  der  um  den  Kern  herumgeiagerte  Zelleninhah  ist«  Wie 
gan£  willkürlich  und  fehlerhaft  die  obige  Definition  des  Zellen- 
kefns  ist,  lafst  sich,  wie  an  vielen  anderen  Gebilden,  so  besonders 
an  den  Korncbenzellen  nachweisen*  Auch  hier  erseheiDen  bei 
langsamem  Wasserzusatx  an  der  Peripherie  helle  Stellen^  wel- 
che ^usammenfliefsen  und  einen  heilen  Ring  bilden,  welcher 
die  abgehobene  Zellenmembran  von  einer  dunkelkörnigen,  mit 
mehr  oder  weniger  gleiehmäfsigen  Contouren  versehenen  Ku- 
gel trennt;  diese  letztere  ist  aber,  wie  hier  Jeder  ohne  Wei- 
teres zugeben  wird,  nicht  der  Zellenkern,  sondern  der  um  den 
Kern  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagerte  und  den  Kern 
vollständig  verdeckende  Zelleninhalt.  Der  Kern  tritt  hier  dann 
erst  tu  Tage,  wenn  bei  weiterem  Wasserzusatz  die  dunklen 
Fettkörnchen  in  der  ausgedelmten  Zelle  weiter  von  einander 
gerückt  sind  und  der  zumeist  noch  in  jener  befindliche  trübe 
und  granulirle,  eiweiüsartige  Inhalt  sich  gelöst  und  zerstreut 
hat.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Chyluskörpem. 
Auch  hier  entsteht  nach  Zusatz  von  Wasser  zum  Chylusserum 
ein  endosmolischer  Strom  durch  die  Zellenmembran  der  Chy- 
Ittskörper  hindurch,  und  zwar  zunächst  zwischen  der,  in  den 
peripherischen  Schichten  des  Zelleninhaltes  gelegenen ,  eon« 
centrirtecen  Flüssigkeit  und  dem  verdünntem  Chyhisseruni. 
Von  dem  letzteren  tritt  ein  bedeutend  gröfsered  Volumen  hi  die 
Zelle,  als  von  der  concentrirten  Inhaltsflüssigkeit  austritt.  Hier- 
durch wird  die  Zellenmembran  ausgedehnt,  von  den  übrigen 
durch  das  eintretende  Serum  nicht  erhebUch  veränderten,  noch 
unter  einander  zusammenhängenden  und  den  Kern  umlagernden 
Partieen  deä  Inhalts  abgehoben.  Dies  letztere  geschieht  zunächst 
an  einzelnen  Stellen ,  wodurch  der  Anschein  von  Subatanzlucken 
in  der  Peripherie  des  Chyluskörpers  entsteht  (Tai  IV.  fig,  10,  ft.), 
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später  in  weiterem  Umfange,  worauf  die  ZeUenmembran  je  naeii 
der  Lage  der  Zelle  baM  in  Form  eines  Ringes^  bald  einer  mehr 
oder  weniger  breiten  Sichel  abgehoben  erscheint  (Fig.  10. c), 
Vorgänge,  weiche  man  alle  in  gleicherweise  an  einer  Körnchen» 
Zelle,  wo  eine  Verwechselung  des  Inhaltes  mit  dem  Kern  •  nicbt 
leicht  möglich  ist,  beobacbten  kann.  Nachdem  nun  die  Zellen» 
membnan  sieh  abgehoben  hat,  bleibt  der  grofste  Theil  des 
ZeUeninhaltes,  bestehend  aus  einer  wenig  durchsichtigen  trü- 
ben Flüssigkeit  und  darin  suspendirten  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  feinen  Protein-Molecülen,  noch  in  Form  einer  zart 
granulirten,  meist  ganz  regelmafsigen,  aber  nidit  wie  derZellen- 
kera  durch  einen  breiten,  dunklen,  von  der  übrigen  Substanz  des«- 
selben  sich  unterscheidenden  Contour,  sondern  durch  eine  ein- 
fache, feine,  zusammenhängende,  von  der  granulirten  Inhalts- 
masse nicht  verschiedenen  Linie  begränzten  Kugel  um  den 
Kern  liegen  und  verdeckt  denselben.  (Fig.  10.  d.)  Der  eben  be- 
schriebene Inhalt  mit  dem  von  ihm  bedeckten  Kerne  ist  es, 
welcher  von  H.  Müller  für  den  Kern  selbst  gehalten  wurde. 

Bei  weiterer  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  so  verSni^ 
derten  GhyluskSrper  dehnt  sich  die  Zellenmembran  noch  wei« 
ter  aus,  zugleich  vrird  der  Zellemohalt  und  zwar  von  seiner 
Peripherie  aus  allmählig  aufgelöst;  die  mattgraue,  von  dem 
Inhalte  und  dem  Kerne  gebildete  Kugel  verkleinert  sich  bier" 
durch  immer  mehr  und  mehr,  bis  zuletzt,  nachdem  die  un- 
durchsKhtige  Flüssigkeit  des  Zelleninfaalta  sich  vollständig  auf- 
gelöst und  die  in  ihm  befindlichen  Molecüle  sieh  vertheUt  haben, 
d^  wirklicKe  Kern  frei  and  deutlich  zu  Tage  tritt.  (Fig.  10.  f.  g.h*) 
Dieser  letztere  erscheint  jetzt  als  ein  bald  kugeliger,  bald  mehr 
abgepkitleter,  linsenförmiger  oder  ovaler,  stark  lichtbrechender 
und  daher  lebhaft  glänzender,  sdbarf  umschriebener  und  mit 
mem  breiten  dunkle  Contour  versehene  Körpen  Dabei  sind 
die  Kerne,  besonders  die  kleineren  unter  ihnen  bald  ganz  Ito^ 
mögen  (Fig.lO.jf.),  bald  mehr  oder  weniger  körnig  (Fig.  10.  f.  A.), 
bisweilen  wiewohl  selten  zeigen  sie  deutliche  Kemkörper.  Bei 
Zusatz  gröfeerer  A}engen  desliUirlen  Wassers  schweÜen^  wie 

35* 


536 

ich  dies  scKon  früher  beschrieben  habe  *),  die  Kerne  der  Chy- 
luskorper  auf  und  platzen  sodann  nNt  einem  deulliehen  Ruclc, 
wodurch  ihre  Blaschennatur  aufser  Zweifel  gesetzt  wird. 
Durch  Essigsäure  schrumpfen  die  durch  mäisigen  Wasserzu- 
satz dargestellten  Kerne  nur  etwas  ein,  ohne  sich  sonst  we- 
sentlich eu  verändern;  es  verhalten  sich  dieselben  also  volU 
kommen  ebenso  wie  die  schon  ohne  Reageniien  siebibaren 
oder  durch  Wasser  und  Essigsäure  dargestellten  Kerne  aller 
anderen  Elementarselien ,  deren  Eigenschaften  schon  oben 
erwähnt  wurden. 

Die  vorhin  beschriebene  allnifihlige  Auflösung  des  um  den 
Kern  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  regelmäfeigen  Kugel 
susammengelagerten  Zelleninhalles  wurde  nun  von  H« Müller**) 
ganz  irrthümlich  als  eine  partielle  Auflösung  des  Kerns  selbst 
gedeutet.  Es  wäre  auch  schwer  zu  begreifen^  wie  durch  par* 
tielle  Auflösung  oder  Ausziehung  der  löslichen  Bestandtheile 
aus  Körnerconglomeraten,  welche  nach  H.  Müller  die  unver- 
änderten  Kerne  der  Chyluskörper  darsteilen,  bei  weiterer  Ean- 
wirkung  von  Wasser  scharf  umschriebene  Bläschen  sich  bil- 
den sollten,  wie  dies  die  schliefsUch  durch  Wasser  sichtbar 
gemachten  Kerne  doch  unzweifelhaft  sind.  Einen  Hauptbeweis 
aber  dafür,  dafs  die  Kerne  ganz  ebenso,  wie  man  sie  durch 
Anwendung  von  Wasser  oder  verdünnter  Essigsäure  an  den 
granulirlen  Cbyluskörpern  zur  Anschauung  bringt,  schon  hierin 
präexistiren,  liefert  der  Umstand,  dafs  man  nicht  selten  im 
Ghylus  neben  den  undurchsichtigen  granulirten  Körperchen 
auch  solche  findet,  in  denen  ohne  alle  Zusätze  die  Zellei^eme, 
und  zwar  ganz  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  jene  Reagen- 
tien  an  den  granulirten  Zellen  sichtbar  machen,  deuUiefa  er- 
kennbar sind.  K Olli k er,  welcher  sich  ebenfalls  gegen  eine 
Verschiedenheit  der  Kerne  der  Chyluskörper  von  denen  an* 
derer  Elementarzellen  ausspricht,  bat  dies  bereits  angeführt**^); 

♦)  Traube's  Beiträge,  Hft.  II.  pag.  193. 
**)  I.  c.  pag.  230. 
*♦*)  flenne  nnd  Pfenffer  Zeitschrift  far  rationelle  Me^zift,  Bd.  TY, 
pag.  l^.i 
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ich  selbst  habe  beiiii  Kaoindien  oft  ni  gaiMB  fmcKem  Cfayhw 
Zellen  mit  euiem  vollkommen  wasserhellen  Inhalte  gefunden^ 
in  denen  man  die  Kerne  mit  der  grd&ien  Schärfe,  ohne  alle 
Reagentienzusätse  erkennai  konnte;  sie  stellten  auch  hier  bald 
homogene 9  bald  körnige,  scharf  contourirte  Bläschen  dar  und 
zeigten  sich  überhaupt  in  allen  den  verschiedenen  Formen,  welche 
man  nach  Behandlung  der  granulirten  Chyluskörper  mit  Wasser 
beobachtet.  (Fig.  ILe.f.)  Nicht  selten  bemerkt  man  im  unver- 
mischten  Chylus  Zellen,  welche  die  Kerne  noch  deutlich  er- 
kennen lassen,  deren  Inhalt  aber  nicht  mehr  vollkommen  was« 
serhell,  sondern  an  einseinen  Stellen  getrabt  und  fein  granu-^ 
lirt  erscheint;  bei  anderen  Zellen  sieht  man  jene  trübe,  fein 
granulirte  Masse  sdion  über  gröfsere  Strecken  des  Inhaltes 
verbreitet,  so  dafs  oft  schon  ein  Theil  des  Kerns  davon  ver- 
deckt wird;  von  hier  aus  kann  man  endlich  alle  Uebergänge 
KU  den  vollkommen  granulirten  Chyluskörpern  verfolgen:  ein 
neuer  Beweis,  dafs  die  trübe,  granulirte,  in  Wasser  und  Essig- 
säure sich  aufhellende  Substanz  der  Chyluskörper,  welche  bei 
beginnender  Einwirkung  des  Wassers  um  den  Kern  zusam- 
mengelagert bleibt,  nicht  diesem  letzteren,  sondern  dem  Zellen- 
inballe  allein  angehört. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Chyluskörper, 
durch  welche  H.  Müller  seine  Angaben  über  die  Beschaffen- 
heit der  Kerne  jener  Zellen  zu  stützen  sucht,  habe  ich  andere 
Resultate  bekommen  wie  jener  Beobachter. 

Die  Hauptsätze  der  Entwickelungsgeschichte  der  Chylus- 
körper, wie  R  Müller  dieselbe  giebt,  sind  folgende: 

1.  Die  Chyluskörper  sind  bei  ihrer  Entstehung  Körner- 
conglomerate,  welche  bereits  das  Material  für  die  späteren  Be- 
standtheile  der  Zelle,  Kern,  Inhalt  und  Membran  in  sich  schlie- 
fsen.  Ein  Theil  der  Substan«  des  Conglomerates  sammelt  sich 
im  Centrum  des  letzteren,  verdichtet  sich  hier  und  büdet  deü 
Kera»  der  übrige  Theil  wandelt  sich  in  den  Zelleninhalt  und 
die  Membran  um.  Hiergegen  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich 
ebenso   wie  Kölliker*)    im  Chylus  Körpler  gesehen   hab^ 

*)  Henle  und  Pfeuffer  Zeitschr«  f.  ration.  Medizin,  Bd.IY.  pag.  143. 
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weldie  sich  durcbaiis  wie  Zdleitkerne  verhielten,  an  denen 
man  aber  weder  in  der  unvermiscbten  FiüssiglDeit  noch  bei 
vorsichtigem  Wasserznsalz  eine  Membran  oder  sonst  eine  um- 
hüllende Substanz  erkennen  konnte;  Biidimgen,  weiche  dem- 
nach als  freie  Zellenkeme  angesehen  werden  müssen.  (Fig.  11. 
b.c.)  Sodann  fanden  sieh  diesen  durchaus,  gldche  Kerne, 
welche  mit  einer  xarten,  leicht  aerstÖrbaren  Zelienmembran 
und  einem  von  dieser  eingeschlossenen  ^  wasserhelleiiy  seiner 
Menge  nach  sehr  geringen  Inhalte  umgeben  waren.  (Fig.  11. 
d.)  Meine  Beobachtungen  sprechen  denemaoh  auch  hier  für 
eine  Präexistenz  des  Zellenkerns  und  einer  nachträglichen 
Bildung  der  übrigen  Theiie  der  Zellen  um  jenen.  Ob  indefs 
dabei  zunächst  die  Zell^imembran  sich  anlegt  oder  ob  der 
Kern  sich  mit  einer  feinen  Schicht  durchsiditiger  gallertarti- 
ger Substanz  umlagert,  welche  sodann  in  Inhalt  und  Zellen- 
membran sich  sondert,  konnte  ich  nicht  entscheiden.  Eine 
Umlagerung  des  Kerns  mit  Körnern,  ohne  gleichzeitige  Zellen- 
membran habe  ich  nicht  beobachtet. 

2.  Der  Kern  der  Chylusköi^er  stdit  bei  seiner  ersten 
Bildung  ein  grofses,  mattkörniges  Körnerconglomerat  dar;  bei 
der  weiteren  Entwickelung  verdichtet  sich  dies  mehr  und  mehr, 
wird  kleiner,  gleichmäfsiger  und  wandelt  sich  schliefislich  za 
einem  kleinen,  homogenen,  glänzenden  Kern  um«  Auch  hier- 
mit stimmen  meine  Beobachtungen  nicht  überein.  E^imnal  sind 
nemiicb  die  jungen  Kerne  keine  Conglomerate,  sondern  deut- 
liche Bläschen,  sodann  zeigen  sich  die  Kerne  anfange  klein, 
homogen  und  lebhaft  glänzend  und  werden  erst  später  bei 
ihrer  weiteren  Ausbildung  körnig  und  etwas  weniger  lebhaft 
glänzend.  Dies  ergiebt  s^h  aus  Folgendem.  Alle  diejenigen 
Kerne,  welche  noch  keine  Hülle  zeigten,  stellten,  wie  die  freien 
Kerne  der  Eiterkörper  kleine,  völlig  homogene,  lebhaft  glän- 
aende  Kügelchen  von  0,0005  —  0,0020"'  dar  (Fig.  1 L  *.  c.) ,  welche 
sich  in  Essigsäure  abplatteten,  eine  centrale  Vertie&mg  beka- 
men, übrigens  aber  nicht  sieh  auflösten.  Nach  Zusat»  grö&erer 
Mengen  destillirten  Wassers,  sowie  von  verdünntem  kausti- 
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schem  &«ti,  habe  ich  ein  deuilft^he»  ruckweise  Betten  dieser» 
kleinen  K^rne  beobachtet.  Es  ist  also  ke^ne  Frage,  4af8  dier* 
selben  wirklich  Bläschan  sind.  Sodann  fand  ich  in  den  klein*^ 
slen,  mit  zarten  Membranen  versehenen  und  duri^hsichUgen 
Zellen  die  Kerne  zumeist  noch  ganz  homogen;  während  in 
den  grösseren  Chyluskörpern  homogene  und  körnige  Kerne 
vorkamen,  und  zwar  war  die  Zahl  der  Körner  im  Allgemeinen 
um  so  bedeutender,  je  gröfser  und  entwickelter  die  Zeile  sicjü 
seigle.  (Jeher  die  erste  Bildung  des  Kerns  will  ich  noch  be-^ 
merken,  dafs  ich  im  Chylus  wie  im  Eiter  neben  dei)  deutlich 
bliischeoförmigen  Kernen  von  0,0005 — 0,0015"'  bisweilen  kleine 
Moleeüle  beobachtete,  welche  in  kaustischen  Alkalien  lös-* 
lieb,  in  Essigsäure  aber  unlöslich  waren,  sich  demnach  che« 
misch  wie  die  Kernaubstanz  verhielten  und  auch  ganz  unnierk- 
lieh  in  die  kleinen  bläschenarligen  Kerne  übergingen.  (Fig.  H.a.) 
Demnach  wäre  der  Entwickelungsgang  der  Chyluskörper  fol- 
gender: 

Es  bilden  sich  zunächst  in  der  Chylusflüssigkeit,  dßnß  Cyto* 
blastem,  kleine,  der  Kernsubstanz  sich  gleich  verhaltende,  feine 
Molecüle«  Wahrscheinlich}  indem  die  einzelnen  Molecüle  sich 
durQh  Intussusception  vergröfsern,  entstehen  aus  ihnen  die 
kleinen,  deutlich  blischenarttgen,  homQgenen  Kerne  von  0,0005'". 
Dieae  wachsen  durch  Inlussusception  fort,  bleiben  aber  anfangs 
nocb  homogen  und  lagern  bald  früher,  bald  später  die  übrigen 
Theile  der  Zelle,  näodich  einen  wasserhellen  Inhalt  und  eine 
zarte  Membran  um  sich  an.  Bei  weiterem  Wachs^hum  der 
Zelle  vergröfsern  sich  dann  alle  einzelnen  Theile  derselben. 
Zugleich  erhalten  nun  die  Kerne  bei  ihrer  ferneren  Entwieke- 
lung  eine  körnige  Beschaffenheit  und  bilden  mitunter  auch 
deutliche  Kernkörper,  in  sich  aus;  die  Zellenmembran  nimmt 
an  Umfang  zu  und  wird  gegen  Wasser  und  Essigsäure  wider* 
siandsfabiger;  der  Zelleninhalt  vermehrt  sich,  bleibt  jedoch  nicht 
homogen  und  wasserhell,  sondern  wirdr  trübe  und  mehr  un* 
durchsichtig,  lagert  feine  Molecüle  in  sich  ab  und  veranlalst 
80  das  feingranulirte  Ansehen  des  ausgebildeten  Chyluskörpers. 

Nachdem  ich  nun  diejenigen  Beweise,  weldie  man  für 
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6ine  partielle  AnflSsutig  des  Kerns  oder  fär  eiöe  Subslansab- 
lösung  ron  der  Peripherie  desselben  von  den  Glqrhiskörpern 
hergenommen  hat,  hinreichend  widerlegt  zu  haben  glaube, 
gehe  ich  jetzt  zu  den  Kernen  der  Eiterkörper  und  der  ihnen 
zugeschriebenen  sogenannten  Spaltbarkeit  über. 

Nach  He  nie,  welcher  zuerst  diese  Theorie  aufetellle, 
wird  nach  Behandlung  der  granulirten  Etterkörper  mit  Wasser 
oder  verdünnter  Essigsäure  in  jenen  ein  einfaches  Kemgebilde 
sichtbar^  welches  bisweilen  einfach  bleibt)  in  anderen  Fällen 
vom  Rande  aus  einreifst  und  so  eine  biscpii!*  oder  kleeblattför« 
mige  Gestalt  annimmt,  häufig  aber  auch  in  mehrere  getrennte 
Körner  zerfällt.  Diesen  Vorgang  der  Spaltung  des  Kerns  soll 
man  am  besten  beobachten  können ,  wenn  man  Wasser,  mit 
einer  sehr  geringen  Menge  Essigsäure  veitnischt^  langsaai  dem 
Eiter  zusetzt. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  bei  diesem  Verfahren 
beobachtet,  sind  folgende: 

Die  Eiterkörper  schwellen  eini  wenig  auf  und  es  hebt  sich 
die  feine  durchsichtige  Zellenmembran  in  Form  eities  Ringes 
oder  einer  hellen  Sichel  von  einer  granulirten,  mehr  oder  we- 
niger stark  körnigen  Kugel  (dem  einfachen  Kemgebilde  nach 
Henle)  ab.  Weiterhin  verkleinert  sich  nun  diese  Kugel  und 
es  treten  allmählig  die  einfachen  oder  mehrfachen  getrennten, 
oder  mehr  oder  weniger  unter  einander  verschmolzenen  Kerne, 
wie  sie  sogleich  nach  Anwendung  wenig  verdünnter  Essigsäure 
sichtbar  werden  und  in  dieser  Form  bekannt  genug  sind,  her* 
vor.  Diesen  Vorgang  hat  maa  als  Spaltung  des  Kerns  auf- 
gefafst  Allein  hier  fragt  es  sich  vor  Allem,  wodurch  denn 
bewiesen  wird,  dafs  jene  kömige  Kugel,  welche  nach  Abhe- 
bung der  Membran  zurückbleibt,  ein  Zellenkern  ist  unid  nicht 
etwa  der  um  den  Kern  gelagerte  Zelleninhalt?  Henle  hat 
diese  Frage  weder  diskutirt,  noch  sich  überhaupt  anfgeworfen; 
und  doch  wird  man  Bei  genauerer  Betrachtung-  sehr  iMld  zu 
jener  Vermuthung  hingeführt.  Zunächst  hat  jene  kömige  Ku- 
gel durchaus  nicht  das  Ansehen  eines  Zellenkerns.  Die  Kerne 
ganz  besonders  jüngerer  Zellen ,  wie  dies  die  Eiterkör{>eT  ent- 
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sdiiedeii  .sind,  babeii  me  ein  mattgrattes^  wenig  gläilsende% 
in  ihrer  ^nsen  Masse  granulirtes  Ansehen,  wie  jene  Kugel  es 
zeigt,  sondern  sind  entweder  ganz  homogen  oder  Eeigen  in 
einer  hellen,  homogenen,  mehr  oder  weniger  lebhaft  gUinzen- 
den  Substanz  einzelne,  meist  scharf  umschriebene  dunkle  Körn* 
chbn.    Sodann  fehlt  aber  auch  jener  körnigen  Kugel,  welche 
nach  Abhebung  der  Membran  zurückbleibt,  durchaus  der  scharfe, 
dunkle  Contour,  welchen  die  Zellenkerne  besitzen,  und  der  für 
sie  so  charakteristisch  ist.  Auch  läfst  sich  nicht  einsehen,  wo  denn 
überhaupt,  w^m  man  die  nach  Abhebung  der  Membran  durch 
Wasser  oder  sehr  verdünnte  Essigsäure  zurückbleibende  Ku« 
gel  für  ein  einfaches  Kerngebilde  ansieht,  der  granulirte  Inhalt^ 
welchen  doch  die  Eifcerkörper  zumeist  in  grolser  Menge  be^ 
sit^eii,   geblieben  sein  soll«    Ein  Bersten  der  Membran   und 
hierauf  erfolgendes  Austreten  desselben   bemerkt  man  nicht, 
auch  werden  die  zahlreichen,  dunklen  Molecüle  des  Inhaltes 
durch    Wasser    gar    nicht,     durch    sehr    verdünnte    Essig"' 
säure  nur  sehr  kingsam  gelöst,  so  dafs  sie  beim  Beginne  der 
EinwirJcung  selbst  des  letzteren  Reagens  noch  nicht  völlig  vor«« 
schwunden .  sein  könn^i.    In  dem   hellen  und  durchsichtigen 
Raumei  zwischen  der  ausgedehnten  Membran  und  jener  kör** 
nigen  Kugd  bemerkt  man  die  Molecüle  nicht,  sie  müssen  also 
in  dieser  lets^tereU)  durch  die  zähe  Flüssigkeit  des  Inhaltes  ver- 
bunden, noch  enthalten  sein.     Wirklich  sieht  man  sie  aber 
aueh  häufig  bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  oder  selbst 
sehr  verdünnter  EssigsiUire   sich  ablösen   und   mit  lebhaftec 
Meiectidarbew^ung  innerhalb  der  ausgedehnten  Zellenmembran 
sich  vettheilen.    loh  kann  aber  nicht  vermuthen,  dafs  Henle 
die  kleinen,   nach  Zusatz  jener  Reagentien  in  den  Eiterzellen 
wahtnehmbaren,  oft  mit  lebhafter  Molecularbewegung  sich  her- 
umbewegMden  Molecüle  für  losgerissene  Partikelchen  des  sich 
auflösenden  oder  sich  vertheiienden  Kerngebiides  halten  soUte* 
Dagegen  spricht  aufser  der  Entwickelungsgeschichte  der  Eiter* 
k^rper,  welche  zeigt,  da&  dieselben  völlig  getrennt  vom  Kern 
entjBtehen,  noch  der  Umstand,   da(s  man  bisweilen  in   ganz 
uavermiscblem  Biter  diese  Köjrnchen  sich  deutlich  innerhalb 
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^  ZeUenmanbran  bewegen  sieht,  me  ieh  dies  ekioial  sdir 
bestimmt  in  einem  unmittelbar  nach  der  Entleerung  unter- 
suchten Eiter  beobaehtet  habe.  Es  müssen  hiernaeh  diese 
Molecüle  in  dem  Qüssigen  Zelleninhalte  susp^idirt  sein  und 
können  nicht  dem  Kern  angehören. 

Während  nun  bei  weiterer  Einwirkung  von  Wasser  oder 
sehr  verdünnter  Essigsäure  die  nach  Abhebung  der  Membran 
erscheinende  körnige  Kugel  sich  allmählig  verkleiaeri,  indem 
die  Inhaltfiflüssigkeit  sich  löst  und  die  kleinen  Molecüle  der- 
selben sich  vertheilen  oder  bei  Anwendung  von  Essigsäure 
ammeist  durchsichtig  gemacht  werden,  tretea  nun  schüeCsiicb 
m*  oder  mehrfache  Körper  hervor,  welche  sich  vollkommen 
wie  Zellenkerne  verhalten,  den  lebhallen  Glanz,  den  scharfen 
Contour  und  alle  übrigen  Eigenschaften  derselben,  seigen. 
Ich  mufs  nun  bemerken,  dafs  die  jetzt  sich  zeigenden,  mit  dem 
Ansehen  gewöhnlicher  Zellenkeme  versehenen  Gebilde  bei 
weiterer  Einwirkung  der  E^igsäure  sich  durchaus  niclit  mehr 
in  ihrer  Gestalt  wesentlich  verändern.  Niemals  beobachtet  man 
an  einem  einfachen  Kern  dieser  Art  ein  Einreüsen  oder  &xkt 
weitere  Spaltung,  niemals  wird  man  an  einem  bisquii*  oder 
kleeblatlförmigen,  scharf  umschriebenen  und  mit  oner  dunkeln 
Contour  versehenen  Kerne  ein  Zerfallen  in  zwei  oder  mehrere 
getrennte  Körnchen  wahrnehmen.  Alle  diejenigen  Gebilde  dem- 
nach, weiche  man  ihren  übrigen  Eigenschaften  nach  für  wirk- 
liche Zellenkerne  halten  muls,  zeigen  durchaus  nicht  das  Phä- 
nomen einer  partiellen  Auflösung,  einer  Spaltung  oder  eines 
Zerfallens  in  mehrere  getrennte  Körner,  sondern  werden,  wie 
die  Kerne  aller  anderen  Elenaentarzellen  durch  Essigsäure  niebl 
mehr  wesentlich  verändert.  Ich  mufs  demnach  bei  meiner  bereits 
früher  geäufserten  Ansicht  bleiben,  dafs  die  sogenannte  iSpal* 
tung  dtö  Kerns  luchts  ist,  als  eine  Auflösung  des  um  den  Kern 
gelagerten  Zelleninhaltes,  aber  kein  am  Kern  selbst  vorgehen- 
des Phänomen. 

H.  Müller  hat  die  sogenannte  Spaltung  des  Kerns  etwas 
anders  dargestellt  als  Henle.  Während  nämlich  nachHeale's 
Attgabe  Wasser  und  Essigsäure  die  Kerne  in  gileicher  Weise 
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verändern  un4  sdiliefsiich  dieselben  Kernforaien  erzeugen ,  so. 
soll  noch  H.  Müller  eine  Verschiedenbdt  in  den  Kernen  dar^ 
nach  entstehen,  ob  man  Wasser  oder  Essigsäure,  und  femer 
noch ,  ob  man  diese  Reagentien  schnell  oder  langsam  dem  EA^ 
ter  oder  dem  Blute,  dessen  farblose  Körper  eine  den  Biter* 
körpem  gleiche  Structur  zeigen,  zusetzt.  Es  soll  diese  Er<- 
scheinung  auf  einer  langsameren  oder  schnelleren  Aasziehung 
der  löslichen  Bestandtheile  der  Kerne  beruhen,  welche  letzle- 
ren auch  bei  den  Eiterkörf^m  Körnerconglomeraten,  aus  lös-' 
liehen  und  unlöslichen  Bestandtheilen  zusammengesetzt,  sein 
sollen.  Jene  Angabe  von  der  Verschiedenheit  der  Kerne  nach 
Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  ist  richtig,  wenn  man,  vrie 
H.  AI  tili  er  dies  thut.  Alles,  was  nach  Abhebung  der  Membran 
an  den  Zellen  übrig  bleibt,  ohne  Weit^es  als  Kern  ansieht. 
Allerdings  bleibt  nämlich  bei  Zusatz  von  Wasser,  besonders 
wenn  dieser  langsam  geschieht,  der  Zelleninhalt  häufig  in  Form 
einer  körnigen  zusammenhängenden  Masse  um  die  von  ihm 
verdeckten  Kerne  liegen,  so  dafs  der  Anschein  eines  einfochen 
Kerns  entst^t^  während  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  welche 
den  Inhalt  schnell  auflöst,  die  mehrfachen  Kerne  der  Eiterkör^ 
per  klar  hervortt eten.  Dieser  scheinbare  Unterschied  zwischen 
den  Kernen  je  nach  den  angewandten  Reagentien  verschwind 
det  aber,  wenn  man  bei  den  mit  Wasser  behandelten  Eliter«« 
körpern  so  lange  wartet ,  bis  sieh  der  Inhalt  völlig  vertheilt 
und  Kerne  hervorgetreten  sind,  welche  nicht  mattgraaulirtq 
Kugeln,  sondern  scharf  umschriebene,  mit  den  Kernen  anderer 
Elementarzellen  übereinstimraende  Bildungen  darstellen.  Hier 
wird  mm  dann  sicher  bei  einem  und  demselben  Eiter  oder  Bliil 
kerne  Differenzen  in  der  Zahl  der  Kerne  wahmehnaen.  Sa 
sah  ich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  im  Blute  von  Kanin^ 
eben,  wo  in  dem  einen  Falle  die  farblosen  Blutkörper  zumeist 
fünf  bis  aieben,  in  dem  andern  Falle  sogar  sechs  bis  neun 
völlig  getreimte  oder  mehr  oder  weniger  verschmolzene  Kerne 
zeigten,  diese  sogleich  nach  Zusatz  von  Wasser  deutlich  her« 
vortreten  und  zwar  ganz  in  derselben  Weise,  wie  nach  Be- 
handlung des  Blutes  mit  Essigsäure.    Die  Kerne  der  Eiter- 
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scbnelier  bei  Amvmidang  von  Wasser  zu  Tage  kommen,  je 
geringer  die  Menge  des  Zelleninhaltes  ist  und  je  leichter  sich 
derselbe  in  Wasser  löst,  wie  dies  in  jenen  Fällen  Stall  fand. 

Haben  wir  nun  in  dem  Vorigen  gesehen,  dafs  die  Erschei- 
nungen, wdche  man  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Essigsaure 
zu  den  granulirten  Eiterkörpern  beobachtet,  durchaus  nicht  die 
Annahme  einer  Spaltung  des  Kerns  bew^sen,  sondern  sich 
viel  einfadier  und  natürlicher  als  eine  Auflösung  und  Vertbei- 
lung  des  Zelleninhaltes  deuten  lassen,  so  wird  endlich  der 
letzte  Zweifel  über  den  fraglichen  Gegenstand  durch  die  £nU 
wickelungsgeschichte  der  Eiterkörper,  durch  die  Beobachtang 
der  freien  Kerne  und  der  jungen,  mit  einem  wasserhellen  In- 
halte versehenen  Zellen  gehoben» 

Die  Kerne  der  Eiterkörper  sind  nicht,  wie!  H.  Müller 
behauptet^  anfangs  körnige  Klumpen,  welche  zugleich  mit  der 
Membran  und  dem  Inhalte  aus  einem  Körnerconglomerate 
sich  bilden,  sondern  entstehen  vor  der  Zelle  und  erscheinen 
dann,  als  kleine,  homogene,  scharf  begrenzte  Bläschen  von 
0,0005  —  0,002'".  Sie  verhalten  sich  schon  jetot  vollkom- 
men wie  die  Kerne  der  jungen  Eiterkörper,  so  me  im 
Allgemeinen  wie  die  Kerne  der  Elementarzellen  überhauplf 
d;  h.  sie  siiki  scharf  umschriebene,  glänzende  bläschenartige 
Körper,  welche  durch  Essigsäure  einschrumpfen  und  sich  ab« 
platte»,  durch  Wasser  aufschwellen,  aber  durch  keines  dieser 
Reagentien  sich  spallen  oder  in  mehrere  Körper  zerfallen. 
Henle  hält  die  ßläschennatur  dieser  Bildungen  durch  die  eben 
Erwähnten  Diffusionsphänomene  noch  nicht  genügend  bewie- 
sen*); ich  erwähnte  indefs  schon  zuvor  (pag.  538)  von  den 
freien  Kernen  des  Chylus,  welche  sich  ganz  wie  die  im  Eiter 
vorkommenden  verhalten,  dafs  ich  ein  ruckweiseb  Bersten  der- 
selben durch  destillirtes  Wasser  und  verdünnte  kaustische  Al- 
kalien hervorbringen  konnte;  noch  kürzlich  habe  ich  ^ber  auch 
an  den  ffeien  Kernen  des  Eiters  bei  Zusatz  von  verdünntem 

**)    Canstatt    und   Eisenmann^s   Jahresbericht,    Biologie,    1846. 
pag.  56. 
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kaustkchem  Kali  ein  plötoliches 'Ansehwellen  tind  ruckweiseft 
Bersten  derselben  aufs  Deutlichste  beobachtet;  eine  Brschd^ 
nungy  welche  nui*  an  Bläschen  lu  Slande  kommen  kann  und 
bei  der  Auflösung  solider  Körper  nicht  beobachtet  wird.        < 
Weiterhin  bemerkt  man   nun  in  den  jungen  Eltertetieil 
mit  durchsichtigem  Inhalte  einfache,  bald  noch  ganz  homogene 
bald  etwas  körnige  Kerne  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  man 
sie  in  allen  anderen   Elementarzellen  sieht,  aber  man  beob- 
achtet bei  Zusatz  von  Wasser  oder  Essigsäure  nie  eine  Spaltung 
oder  ein  Zerfallen  derselben  in  mehrere  einzelne  Körner;  so- 
dann findet  man  in  jenen  Zellen  bisquit-  und  kleeblattähnliche 
Kernformen,  aber  auch  hier  gelingt  eine  Spaltung  derselben 
nicht:  endlich  trifft  man  häufig  Zellen  mit  zwei  bis  vier  völlig 
getrennten  Kernen,  kurz  man  sieht  alle  diejenigen  Kernformen, 
welche  durch  Wasser  oder  verdünnte  Essigsäure  an  den  gra* 
nulirten  Eiterkörpern  hervortreten,  vollkommen  ebenso  bereits 
in  den  jungen  Zellen  mit  durchsichtigem  Inhalte  präexistirend. 
Es*  fehlt  demnach  auch  jeglicher  Grund  zu  der  Annahme,  dafs 
in  den  granulirten  Eiterkörpem,  welche  sich  aus  jenen  durch- 
sichtigen Zellen  entwickeln,  die  Kerne  sich  ganz  anders  ver- 
halten und  ein,  weder  in  den  Eiterkörpern  mit  wasserhellem 
und  durchsichtigem  Inhalte,  noch  in  irgend  einer  anderen  Zel- 
ienbildung  vorkommendes  Phänomen,  eine  Spaltung  des  Kerns 
Keigen  sollten.    Dazu  kommt  ferner  noch,  dafs  die  trübe,  zahl- 
reiche kleine  Molecüle  enthaltende  Substanz,  welche  den  Eiter- 
lörpern  ihr  granulirtes  Ansehen  giebt  und  entschieden   auch 
hrer  Entwickelung  nach    als  Zelleninhalt    aufgefafst  werden 
nufs,  ganz  vollkommen  mit  der  körnigen  Masse  übereinstimmt, 
velche,  zumeist  in  Form  einer  Kugel  zusammengelagert,  nach 
Abhebung  der  Membran  an  den  Eiterkörpem  hervortritt  und 
(s   ein  einfaches  Kerngebilde  gedeutet  wurde. 

Hierdurch  glaube  ich  nun  genügend  dargethan  zu  haben, 
afs  eine  partielle  Auflösung  oder  Spaltung  des  Kerns  an  den 
ogenannten  granulirten  Zellen,  den  Chylus-,  Lymph-,  Eiter- 
nd farblosen  Blutkörpem  nicht  existirt,  dafs  diese  Annahme 
ielaiehr  auf  einer  nicht  gehörigen  Unterscheidung  des  Zellen- 
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hiMiti  ¥on  dem  ZeUenkerlie  beruhL  Es  veriiallen  sich  also 
die  Kerne  jener  granuiirten  Zellen  volikomnien  ebenso  wie 
die  aller  übrigen  Kernzelien:  sie  zeigen  nach  Behandlung  mit 
Wasser  und  Essigsäure  nur  die  bekannten  Dtffusionsphäno- 
meae^  ohne  aber  weiter  noch  eine  Umioderung  ihrer  Gestall 
SU  erleiden. 


XIV. 

Zur  pathologischen  Physiologie  des  Bluts. 

Von  Rud,  Vircliow. 


s 


I.    Veränderungen  des  Blutplasraa*s. 


eitdem  man  die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  dureh 
direkte  Vi^ägung  der  einzelnen  Bestandtheile  auf  bestimmte 
numerische  Werthe  zurückführt ,  pflegte  man  den  Gehalt  aü 
Wasser  und  festen  Bestandtheiien  für  das  Blut-  Ganze  in  Rech* 
nung  zu  bringen.  Fand  man  also^  dafs  1000  Gramm  einer 
Blutart  790  Gramm  durch  Verdampfung  verloren,  während 
eine  gleiche  Menge  einer  anderen  800  Gramm  Verlust  zagld, 
so  sagte  man,  das  letztere  Blut  sei  um  10  Gramm  =3  1  p»  Ct 
reicher  an  Wasser,  als  das  erstere,  oder  wenn  es  sich  utn 
die  Vergleichung  des  Blutes  von  zwei  Aderlässen  desselben 
[ndividuums  handelte,  es  habe  eine  Zunahme  des  Wassers  in 
Blute  stattgefundciL  Allgemein  betrachtete  man  diese  Aua? 
Irücke  als  den  Thatsachen  und  den  Denkgesetzen  vollkommen 
entsprechend.  Henle  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  IL  p.  11&) 
nacÄte  darauf  aufmerksam,  dafs  sie  ungenau  seien.  Da  nam«* 
ich  das  Blut  eigentlich  aus  zwei  wesentlich  verschiedetien 
3estandtbetten,  Zeilen  und  intercellalarsubstanz  oder  Körpei^t 
;hen  und  Plasma  zusammengesetzt  ist,  so  handelt  es  steh  naob 
jenle  nicht  sowohl  um  den  Wassergehalt  des  ganzen  Bliits, 
ils  vielmehr  um  den  Wassergehalt  der  Flüssigkeit,  in  der  die 
bellen  schwimmen,  des  Plasmä's,  weil  dies  die  Quelle  dte 
slxsodate^  des  Emäfarttngsplasma's  für  die  Gewebe,  der  AbsM^ 
[enmgaflttiBigkeiten  ist,  und  wdl  aUe  Veränderungen ^  w^b« 
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an  dem  Wassergehalt  des  Blutes  geschehen,  gerade  auf  das 
Plasma  bezogen  werden   müssen.    Da  nun  die  vorhandenen 
Blutanalysen  das  Plasma  an  und  für  sich  nicht  berücksichtig- 
ten,  He  nie  selbst  aber  keine   macht  oder  machen  läfei,  so 
schlug  er  den  Weg  ein,  durch  Rechnung  aus  den  vorhande- 
nen Analysen  die  gewünschten  Zahlen  für  das  Plasma  zu  su- 
chen.   Er  nahm  daher  eine  Reihe  von  Analysen  von  Simon 
und  von  Andral   und  Gavarret,    zog  in  diesen    die  Zahl 
für  die  Blutkörperchen  von  der  für  das  ganze  Blut   ab  und 
berechnete   dann    das  Wasser,  das  Eiweifs,    die   Salze  etc., 
welche    den    Rest    bildeten,    auf    1000   Theile.     So    gelang 
es    ihm,    nachzuweisen,    dafs    z.   B.    in    einem   Blut,   wel- 
ches   nach    der    gewöhnlichen    Anschauungsweise    17    p.  ü 
Wasser  über  das  Normale  hatte,  6  p»  M.  unter  :de«Giselbeo 
sreien,  dafs  also  statt  einer  Zunahme  des  ^Wastsers  gerade  eine 
Verarmung  des  Blutes  an  diesem  Bestandtheil  eiBgetreten  sei, 
welches  nachzuweisen  eben  der  Ziweck  aeiner  Ar- 
gumentation war.    Andral    und  Gavarret  hätten  aber 
hekarnilermaafsen  ■  ihre  Zahlen   für    die  Blutkörperchen  nicht 
durch  dhrekte  chemische  oder  uftechaniache  Bestimmoag,  son- 
dern durch  eine  Rechnung  gefunden,  welche  von.. der  irrigen 
Voraussetxung  ausging,  daCs  alles  Wasser  im  Blut-eigentiieh 
tiu  dem*  Serum  gehöre  und  die  BJutkorpei^hea  keins.  entbiet* 
len,  obwohl,  wenn  man  die  letzteren  auch  nur.  >gana  oberfläcb*J 
lieh  betrachtete,  selbst  ein  ungeübter  Beobaekter  leiehl  sehed 
niufste,  dafs  sie  einen  selnr  bedeutenden  Wassergehak.besitseD) 
den  man  ohne  Uebertreibung  wohl  zu  Vt*%   ihres  <  gaoseo 
Gewichtes .  anschlagen  könnte.    So  kam  es  denn,  4afe  Henle 
selbst  3  Jahre  spater  den  von  ihm  begangenen  Fehler  offeot- 
Heh  anerkannte  und  ihn  als  y,bedenklich"  besEeichoele;  ea  ge* 
sohah  diefs  in  dem  Buche,  welches  aaeh  seiner  Angabe  ein 
Visrsuch  sein  soUte,  die  Thatsachen  mit  den  Hyj^oihesen  und 
Theorien,  zo  den^i  sie. Veranlassung  geben,  za  verbinden,— 
ein  Versuch,  der  in  den  bis  jetzt  ersdäenenen  Theiien  wun* 
detbar  gelungen  ist.-    Demgemäß  ging  flenle.  ml  der.yorliei 
genden  Frage  niehl  etwa  von  der  „bcdeahliohtei? 
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art  ab)  sondern,  na^^hdem  er  erklärt  hal,  dafs  er  ,,vergebens 
nach  einem  Mittel  suche,  um  dem  Fehler  auszuweichen^^ 
(Handk  der  rat.  Pathol.  1847.  II.  p.  71.),  so  basirl  er  seine 
ganze  Zusammenstellung  über  die  Blutpathologie  auf  Tabellen, 
die  nach  der  von  ihm  erfundenen  Methode  berechnet  sind. 

Für  jeden  Unbefangenen  kann  darüber  kein  Zweifel  herr- 
schen, dafs  ein  Blut,  welches  •  durch  Verdampfung  mehr  Wasser 
verliert,  als  ein  anderes,  auch  wirklich  mehr  enthält,  und  wenn 
daher  die  Mehrzahl  der  Blutanalysen  bei  Entzündungen  eine 
Zunahitie  des  verdampften  Wassers  nachgewiesen  hat,  so  läfst 
sich   das  auf  keine  Weise  umstofsen.     Bleiben  wir  zunächst 
bei  den  Entzündungen  stehen,  um  welche  es  sich  für  Henle 
wesentlich  handelt,  so  hat   kein  Beobachter  eine  Thatsache 
beigdM'acht,  welche  eine  Zunahme  der  Blutkörperchen -Menge 
in  diesen  -Krankheiten  andeutete  oder  wahrscheinlich  machte, 
vielinehr  haben  alle  Unters'ucher  eine  Verminderung  derselben 
hädfig  angegeben*    Sind  aber  nicht  mehr  Blutkörperchen  da, 
als  normal,  und  steht  der  Wassergehalt  derselben,  wie  Henle 
selbst  angiebt  (tlat.  Path.  II.  p.  72.),  in  einem  gewissen  Ver- 
hältiiifs  zu  dem  Wassergehalt  des  Plasma's ,  so  folgt  nach  den 
einfuchsten  Rechnungsgesetzen,  dafs,  wenn  wir  in  einer  gege- 
benen Blutmenge  mehr  Wasser   finden,  auch  eine  Zunahme 
des  Wassergehalts  im  Plasma  stattgefunden  haben  mufs,  zu- 
mal dann,  wenn  die  Blutkörperchen-Menge  direct  abgenommen 
hat.      So  klar  dies  auch   schon  ist,   so  läfst  sich  doch  noch 
au^enfäiliger   an  Beispielen  darlhun,  zu  welchen  Irrthümern 
Henlie^s  Berechnungen  führen.     Er  selbst  berechnet  aus  Si- 
monis Analysen  892,8  als  die  Zahl  für  den  normalen  Wasser- 
gehalt des  Plasma's  (Zeitschr.   p.  118.).    Nimmt  man  nun  di^ 
31  st«  Analyse  von  Simon  (Med.  Chem.  II.  p.  207.)  von  chlo- 
rotischem  Biut,  so  zeigte  die  Untersuchung  871,5  Wasser  und 
32^291   Häraatoglobulin  (gesundes  Blut  =  795,3  Wasser  und 
109)2Bl  Hämatoglobulin),  also  eine  Vermehrung  des  Wassers 
um    76,2  p.  M.    bei  einer  Verminderung  des  Hämatoglobulins 
um  mehr  als  %.    Nach  der  Methode  von  Henle  berechnet, 
erhält  maa  für  .1000  Tb.  Plasma  900^  Wasser,  also  eine  Zu- 
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nähme  um  nur  7,7  p.  M.;  es  werden  demnach  68^  Theile 
Wasser  geradeswegs  hinausgerechnet^  :die  man  doch  jedermann 
körperlich  darstellen  und  vor  die  Sinne  bringen  kann,  und  die 
man  auf  keine  Weise  auf  das  Hämaioglobulin  (Bluikö^percheDJ 
beziehen  darf,  da  diefs  um  mehr  als  y,  vermindert  isL  Mao 
kann  also  nur  sagen  ^  dafs  jene  68,5  Theile  Wasser  unier  der 
Rechnung  vom  Papier  verdunstet  seien. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  Nachweis  führen  kann, 
dafs  in  dem  Maafse,  als  die  HämatoglobuUn»  Chiffre  kleioer 
wird,  der  Fehler  in  enormen  Verhältnissen  weichst,  so  im 
man  andererseits  zeigen ,  dafs  eine  ziemlich  genügende  Ao* 
schauung  über  die  Zusammensetzung  des  Plasma's  leicht  ni 
gewinnen  ist.  Was  ist  denn  eigentlich  Plasma?  Plasma,  Li- 
quor sanguinis  nennen  wir  die  Combination  des  Serums  mil 
dem  Faserstoff.  Betrachten  wir  nun  geronnenes  Blut,  sa  ent- 
hält der  Kuchen  den  Faserstoff,  die  Blutkörperchen  und  einen 
kleinen  Theil  des  Serums,  während  der  gröbere  Theil  des 
letzteren  den  Kuchen  als  Flüfsigkeit  umgiebt  Jede  beliebige 
Portion  dieser  Flüssigkeit  giebt  uns  bei  der  Analyse  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  der  ganzen,  und  wenn  wir  daoiit 
die  anderweitig  gefundene  Zahl  für  den  im  ganzen  ßluie  vor- 
handenen Faserstoff  combiniren ,  so  erhalten  wir  einen  lieifi- 
lich  bestimmten  Ausdruck  für  die  Zuf ammensetzung  des  Blvir 
plasma's;  ist  man  sich  aber  bewufst,  wie  grofs  die  FehIe^ 
grenzen  bei  der  Berechnung  der  Blutbestandtheiie  «nd,  Mj 
kann  man  ohne  alle  Gewissensbisse  die  durch  directe  VnUX'i 
suchung  gefundenen,  procentischen  Werthe  für  die  Seroml^i 
standtheile  mit  der  ebenso  direct  gefundenen  FaserstoffxaU 
aus  dem  ganzen  Blut  zusammensetzen.  Der  Fehler,  der  dam 
liegt,  dafs  man  den  in  1000  Th.  Blut  eQttMUtenen  Faserstrf 
auf  1000  Theile  Plasma  überträgt ^  ist  ebenso  unbedeoteoi) 
als  constant,  und  daher  wenig  zu  berücksichtigen«  Immerli] 
ist  es  aber  leicht»  auch  ihn  zu  vermeiden ,  da  es  nicht  dara 
ankommt,  alle  Resultate  der  Blutunterßuchung  in  eine  em 
Procent- Tabelle  einzutragen.  Man  kommt  ebensowriti  wi 
mm  das  Beispiel  befolgt^  welches  b^i  den  Analyse»  von  Wi/i 
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(d.  Archiv  p.  2(2.)  gegeben  is4,  da£si  matt  nämlich  den  Pro* 
centgehall  des  Blutes  an  W«is8er^  festen  Bestandlheilen  und 
Faserstoff,  davon  getrennt  den  Gehalt  desselben  an  Asebenbe* 
slandtbeiiefi,  endlieh  wiederum  getrennt  den  Procentgehak  des 
Serums  ah  Wasser  oder  festen  Bestandtheilen  angiebt.  In 
dieser  Aufstellung  ist  alles  enthalten,  was  sieh  (abgesehen  von 
den  Fetten  und  yielieiefat  Extraktivstoffen)  über  die  Blutbe* 
standtheile  in  Zahlen  ausdrücken  iäfst. 

Den  besten  Beweis,  dafs  das  Serum  ziemlich  nahezu  die 
Zusammensetzung  des  Plasma's  darstelle,  hat  He  nie  unwili- 
kUrlich  selbst  geliefert  Indem  er  die  Analysen  von  Andral 
und  Gavarret,  sowie  von  Becquerel  und  Rödler  auf 
Plasma  berechnete,  so  hat  er  sich  in  einem  vollständigen  Cir<^ 
kel  des  Calcüls  bewegt.  Während  nämlich  diese  Untersucher 
den  Gehalt  des  ganzen  Bluts  an  Körperchen  aus  dem  realen 
gefundenen  Werthe  des  Wassers  und  der  festen  Bestandtheile 
des  isolirten  Serums  berechnen,  so  hat  He  nie  umgekehrt  das 
Wasser  und  die  festen  Bestandtheile  des  Plasma^s,  d.  h.  des 
mit  einer  geringen  Menge  von  Faserstoff  verbundenen  Serums 
aus  dem  imaginären,  berechneten  Werth  der  Blutkörperchen 
gesucht  Auf  diese  Weise  erhält  man  natürKch  für  das  Plasma 
Zahlen,  welche  den  für  das  Serum  gefundenen  ziemlich  nahe 
sieben,  und  nur  durch  die  Einmischung  der  Faserstoff-Chiffre 
tu  den  Calcül  «ine  gewisse  Differenz  zeigen*);  wenn  man  da-» 


*)  $jQtzt  m^n  da3  Wasser  des  g^n^^es  Blutes  ::z:  a,  die  festen  Bestand-^ 
theile  s=s  b,  den  Faserstoff  =s  c,  das  Wasser  des  Sernms  ^  d  und 
seine  festen  Bestandtheile  =  e,  die  Blutkörperchen  des  ganzen 
Blutes  äss  X  nnd  die  festen  Serumbestandtheile  desselben  a=  7,  so 
sind  alle  Zahlen  bis  auf  x  und  y  durch  directe  Wägung  211  linden, 
X  und  y  werden  naich  der  Dumas*  sehen  Methode  berechnet: 

a  :  y  =  d  :  e 


'-7 


x  =  b  —  c  —  y  =  b  —  c -. 

d 

Will  man  n«n  b^  |Ienle  9>«s  diese«  Zahlen  den  Wasse^sgehalt 
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her  die'  ZüsammeBseiEuhg'  de^  Serums  kennt,  fio  kann  man 
sich  die  Berechnung  d^s  Plasma^s  durch'  den  angefahrten  Cir- 
kel  sparen.  Becquerel  und  Rödler  (sowie  schon  früher 
H.  Nasse)  haben  uns  in  der.That  eine  Reihe  von  Seram- 
AnaLysen  übergeben ,  die  als  die  näUiichsten  Berdcheruogeo 
der  Blulpathölogie  betrachtet  werden  können.  Vergleichen  wir 
nun  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  bei  EntzundungeQ, 
so  finden  wir  folgenden  Ausspruch  (Neue  Unters,  über  die 
Zusammens.  des  Blutes.  1847.  p.43.):  „B^i  den  EntzänduDgen 
im  Allgemeinen  darf  man  annehmen  ^  .dafs  neben  der  bekann- 
ten Vermehrung  der  Fibrine  sich  eine  andere  Th^tsache  stellt, 
welche,  wenn  auch  nicht  constant,  doch  wenigstens  häufig  ist, 
nämlich  die  Neigung  des  im  Serum  aufgelöst  enthaltenen  rei- 
nen Eiweifses  an  Quantität  abzunehmen  und  dadurch  eioe 
Verminderung  der  Dichte  des  Serums  (d.  h.  Zunahme  des 
Wassers)  zu  bewii^en/^  Diefs  Resultat  pafst  nun  freilich  Tiir 
He  nie  nicht.  ;,Wenn  diese  Beobachtungen/'  sagt  er  (Rat 
Path.  IL  p.  93.),  „Vertrauen  verdienen,  so  hätte  schon  jelit 
die  vielversprechende  chemische  Untersuchungsihethade  ihren 
Culminationspunkt  erreicht  und  sich  dadurch  selbst  überflüssig 
gemacht,  dafs  sie  zeigte,  wie  es  für  die  verschiedensten,  ja  für 
scheinbar  entgegengesetzte  Diathesen  nur  Eine  BJuimischoD; 
gebe."  Welch'  ein  origineller  Schlüfs  für  einen  Gelehrten, 
der  sich  früher  selbst  mit  naturwissenschaftlichen  Untersu- 
chungen beschäftigt  hat!  Also  defshalb,  weil  das  einfache  Ge- 
setz nicht  sogleich  in  die  Augen  springt,  und  weil  die  Resul- 
tate der  Beobachtung  nicht  in  das  System  passen,  soll  die 
ganze  Untersuchungsmethode  überflüssig  sein?  Nein,  gerade 
dadurch,  dafs  die  Veränderungen  nicht  so  ganz  regelmätsige 
sind,  ohne  aber  darum  aufzuhören^  Veränderungen  zu  sein, 
erhält  die  ganze  Blutanalyse  eine  um  so  gröfeere  Bedeutuog, 

des  Plasma's  &=  z  berechnen,  so  erhalt  man 

1000  —  X  :  a  ==  1000  ;  z 
^  _.       1000a 


iOOO  —  X 

Diese  Zahl  entspricht  aber  nicht  ganz  d,    sondern    d  —  einem 
Bruchtheil  von  c,  denn  c  ist  in  x  und  in  1000  enthalten. 
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uiid  wif  möisseii  sageh^  dafs  wir  uns  ersl  in  dem  Ahfemge  die^ 
ser  Untersuchungen  zu  befinden  scheinen.  Aber  sie  werden 
von  jeUt  ab  mit  etwas  mehr  Plan  und  Bewufstsein  angestellt 
werden  müssen,  als  es  bisher  geschah. 

Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden,  dafs  bei  denje- 
nigen Blutanalysen,  welche  durch  directe  Bestimmung  aller 
einzelnen  Blulbestandtheile  gefunden  sind,  z.  B.  bei  denen  von 
Simon,  nicht  einmal  eine  annähernd  richtige  Berechnung  der 
Serumbeslandtheile  durch  die  He  nie 'sehe  Rechnung  heraus- 
kommt, da  hier  kein  ähnlicher  Cirkel  stattfindet.  Da  hier  die 
wirkliche,  reale  Zusammensetzung  des  Serums  nie  gesucht 
worden  ist,  also  auch  nie  in  Rechnung  kapi,  so  kann  maq  i\\e 
hoffen ,'  sie  durch  irgend  eine  Art  von  Zurückrechnen  aufzu- 
finden. Das  oben  angeführte  Beispiel  von.  dem  Blute  einer 
Chlorotischen  wird  das  hinlänglich  erläutern.  -7- 

. Soviel  über  die  Methode  zur  Auffindung  der  Plasma-Zu- 
sammensetzung;  jetzt  einige  Worte  über  die  pathologi- 
sche Bedeutung  des  letzteren.  Henle  (Zeitschr.  p.  119.) 
wünscht  zu  zeigen,  dafs  die  Veränderungen  des  Bluts  bei  der 
Entzündung  durch  das  Exsudat  bedingt  seien:  das  Exsudat 
sei  reich  an  Wasser,  arm  an  Eiweifs  und  Faserstoff,  daher  das 
Blut,  welches  das  Exsudat  abgegeben  hat,  arm  an  Wasser, 
reich  an  Eiweifs  und  Faserstoff;  es  sei  auch  arm  an  Blutkör- 
perchen,  da  viele  derselben  durch  Slase  in  dem  entzündeten 
Organ  zurückgehalten  würden  etc.  Die  Frage  nach  dem 
Wassergelialt  des  Plasma's  wäre  demnach  eine  sehr  wesent- 
liche; sie  würde  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  Blut  und  Exsudat,  zwischen  allgemeinem 
und  örtlichem  Prozefs,  zwischen  Dyskrasie  und 
Entzündung  enthalten,  —  Fragen,  welche  durch  die  onto- 
logische  Auffassung  der  neueren  Kraseologen  so  entsetzlich 
verwirrt  worden  sind. 

Bevor  ich  auf  eine  genauere  Betrachtung  der  Ansicht  von 
Henle  eingehe,  mufs  ich  auf  einen  sehr  wichtigen  Umstand 
aufmerksam  machen.    Es  versteht  sich  von  selbst,  ddfs>  wenn 
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die  Verfthdtottiig  m  dem  Gehalte  A^i  Blutes  an  einzelneR  B^ 
rtandtheilen  durch  das  Exsudat  bedingt  ist,  auch  eine  Verän- 
derung in  der  Menge  des  Blutes  äberhau|>t  angenommen  wer- 
den mufs.  Das  Quantum  des  in  dem  Körper  enthal- 
tenen Blutes  mufs  um  das  Maafs  des  Exsudats  ver- 
inindert  werden.  Nun  fragt  es  sich  aber,  wie  lange  diese 
Yolumsverminderung  der  Blutmasse  dauert.  Will  man  sie  als 
persistent  annehmen,  so  begeht  man  eine  der  gröfsten  Will- 
kürlichkeiten, da  kein  Faktum  dafür  vorliegt;  nimmt  man  aber 
an,  dafs  sich  das  frühere  Volumen  wieder  herstellt,  so  kann 
natürlich  dieser  Zustand  nicht  mehr  als  das  einfache  Resultat 
der  Exsudatabgabe  betrachtet  werden.  Die  Art,  wie  die  Wie- 
derherstellung geschieht,  ob  durch  concenlrirtere  oder  diluir- 
tere  Flüssigkeiten,  durch  Neubildung  von  Blutkörperchen  etc., 
mufs  nach  den  individuellen  Verhältnissen  sehr  verschieden 
sein,  und  es  folgt  daher  von  selbst,  dafs  für  die  von  Henle 
aufgestellle  Betrachtung  überhaupt  nur  das  Blut  kurz  nach 
der  Exsudatabgabe  von  Bedeutung  sein  kann. 

Es  versteht  sich  ferner  ohne  alles  Weitere  ganz  von  selbst, 
dafs  jede  aus  den  Gefäfsen  ausgetretene  Substanz  als  ein  Theil 
des  Blutes  die  Zusammensetzung  des  zurückbleibenden  ver- 
ändern mufs,  wenn  das  Austretende  in  seiner  procentischen 
Zusammensetzung  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  verschie- 
den ist.  Mit  Recht  betrachtete  daher  schon  Treviranus 
jeden  einzelnen  Theil  in  seinem  Verhältnifs  zum  ganzen  Kor- 
per als  ein  Excretionsorgan  und  Paget  {Lectures  onNuiri- 
Hon,  Hypertrophy  and  Atrophy.  1847,  p.  11.)  hat  diese  An- 
siebt im  grofsen  Maafsstabe  durchgeführt.  Es  kann  ferner 
darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  auch  bei  Entzündungen 
das  Exsudat  an  und  für  sich  genügen  mufs,  eine  Blut  Verän- 
derung, eine  abweichende  Krase  desselben  hervorzubringen, 
gerade  so,  wie  ein  Aderlafs  dieselbe  hervorbringt.  Es  kann 
sich  also  nur  darum  handeln,  ob  die  wirklich  nachweisbaren 
Verändemiigeli  m  der  Blutmisdiung  sich  durch  das  Exsudat 
allein  hinlänglich  erklären,  oder  ob  noch  etwas  Anderes  hinzu- 
komme;  ob   ako   das  veränderte  Blut  =e   der  «Differens  vi»i 
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nonbalem  Blut  und  Exsudat^  oder  3=  dieser  Differens  +  ei- 
nem Unbekannten  seL 

Wir  niüsseji  uns  für  das  Letztere  entscheiden.  Niemand 
kann  die  Fasersto£fvermehrung  im  entzündlichen  Blut  aus  dem 
Exsudat  deduciren.  He  nie  führt  freilich  an,  dafs  in  denjeni« 
gen  Entzündungen,  welche  sich  durch  ein  faserstoffreiches  Ex- 
sudat auszuzeichnen  pflegen,  der  Faserstoffgehalt  des  Blutes 
das  Mittel  am  wenigsten  übersteigt ,  und  dafs  Andral  und 
Gavarret  bei  Pleuritis  niemals  solche  Faserstoffmengen  im 
Blut  fanden,  als  bei  acutem  Rheumatismus,  Pneumonie  und 
Bronchitis.  Allein  was  ist  das  für  eine  Argumentation?  Je- 
dermann, der  mit  der  pathologischen  Anatomie  einigermaafsen 
vertraut  ist,  weifs,  dafs  bei  einer  Pneumonie  und  bei  einer 
capillären  Bronchitis  (denn  so  bezeichnet  Andral  dieselbe)  nie 
ein  so  wässeriges  Exsudat  geliefert  wird,  wie  bei  einer  Pleu- 
resie,  die  ein  einigermaafsen  umfangreiches  Exsudat  setzt. 
Wenn  bei  einer  in  5 — 6  Tagen  entstandenen  weifsen  Hepa- 
tisation sich  bis  5  Pfund  fest  geronnenen  Exsudats  vorfinden, 
wie  ich  es  gesehen  habe,  wo  giebt  es  da  eine  Pleuresie  oder 
Peritonitis,  in  der  etwas  auch  nur  entfernt  Aehnliches  vor- 
käme? Nun  begreift  es  sich  wohl,  wie  in  einem  solchen  Falle 
eine  bedeutende  Blutveränderung  entsteht,  aber  nicht,  wie  eine 
Vermehrung  des  Faserstoffs  zu  Stande  kommt.  Wenn  ein  ge- 
sunder Mensch  210  p.  M.  =  6.3  Pfd.  (auf  30  Pfd.  Blut  be- 
rechnet) feste  Bestandtheile  in  seinem  Blut  hat,  wenn  dann  in 
5  —  6  Tagen  5  Pfund  eines  Exsudates  austreten,  das  einen  so 
grofsen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  hat,  dafs  es  fast  trok- 
ken  erscheint,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Blute  eine 
Verminderung  der  festen  Bestandtheile  hervortreten  mufs.  Aber 
wo  so  viel  Faserstoff  verloren  geht,  soll  da  durch  den  im  Blute 
bleibenden  Rest  sich  die  Vermehrung  desselben  erklären? 
Diese  Frage  könnte  nur  Hamernjk  bejahen,  der  sich  bei 
der  Aufstellung  seiner  Eindickungstheorie  des  Blutes  so  aller 
Anschauungen  und  aller  arithmetischen  Kenntnisse  haar  gezeigt 
hat,  dals  man  begreift,  wie  er  es  hat  wagen  können,  sich  in 
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niedrigen  Ausdrücken  über  Andral  eu  ergehta. '^)  Berüek* 
sichtigt  man ,  dafs  ein  erwachsener  Menseh  vielleicht  3  Loth 
Faserstoff  in  seinem  Blut  fuhrt,  so  kann  man  nicht  blofs  nickl 
die  Zunahme  des  Faserstoffs  in  einer  gegebenen  Portion  Blut, 
sondern  nicht  einmal  den  Faserstoffgehalt  des  Exsudats  für 
sich  begreifen.  —  Jede  beliebige,  stark  wasserhultige  Aus« 
Scheidung  aus  dem  Blut  von  einem  gewissen  Umfange  mufs 
dagegen,  mag  sie  nun  auf  der  äufseren  Haut,  auf  einer  serö- 
sen oder  Schleimhaut,  in  den  Nieren  geschehen,  eine  Vermin- 
derung sowohl  der  ganzen  Blutniasse,  als  des  Wassers  in  je- 
der einzelnen  Blutportion  herbeiführen,  und  so  geschieht  es 
evident  zuweilen  bei  Wassersuchten,  vielleicht  audh  bei  Eni- 
Zündungen  mit  grofsen  und  wässerigen  Exsudaten.  Allein  bei 
letzteren  kann  dieser  Zustand  jedenfalls  kein  permanenter  sein. 
Die  sparsame  und  relativ  stark  wässerige  Diät  dieser  Kranken, 
der  meist  bedeutende  Durst,  das  Darniederliegen  der  Sekre« 
tionen  erklären  hinlänglich  die  Zunahme  des  Wassers  im  Blut, 

*)  Gleichsam,  als  wäre  er  durch  einen  solchen  Angriff  herabgezogen, 
hat  Andral  vor  Kurzem  in  einer  ähnlichen  Frage  eine  wirklich 
unrichtige  Argumentation  aufgestellt.  (Comptcs  rend,  1847.  t 
XXV,  p,  229.)  Nachdem  er  nämlich  gefunden  hatte,  dafs  die 
reiswasserartigen  Stuhlausleerangen  der  Cholerakrank^n  kein  Ei- 
weiTs  und  keinen  Faserstoff,  sondern  nur  Schleim  und  eine  stark 
alkalische  Flüssigkeit  enthielten,  so  glaubte  er  dies  als  einen  Be- 
weis gegen  die  Theorie  anfuhren  zu  dürfen,  welche  die  Erschei- 
nungen des  cyanotischen  Stadiums  in  der  Cholera  auf  den  grofsen 
und  plötzlichen,  durch  die  Diarrhoeen  herbeigeführten  Verlust  des 
Blutes  an  Serum  bezog.  Diesen  Beweis  hielt  er  für  um  so  über- 
zeugender, als  er  bei  früheren  Untersuchungen  das  Eiweiis  m 
Blut  nicht  vermindert  gefunden  hatte.  Allein  es  kommt  darauf  gar 
nicht  an ,  dafs  das  ganze  Blutserum  in  die  DarmhÖhle  ergossen 
wird ;  das  Material  solcher  Diarrhoen  kann  nur  vom  Blut  geliefert 
werden,  und  mag  nun  eiweifshaltiges,  oder  schieimhaltiges Wasser 
in  grofser  Menge  abgesondert  werden,  so  ist  es  dock  schliefslich 
immer  das  Blut,  welches  den  Verlust  erleidet.  Ist  die  Absonderung 
sehr  wässerig,  so  wird  sich  auch  am  Blut  nicht  sowohl  das  Eiweils, 
als  das  Wasser  vermindert  zeigen  müssen,  wie  sich  das  in  den 
Analysen  von  Witt  stock  und  Lecanu  auch  ergeben  hat.  (Si- 
mon Med.  Chemie.  II.  pag.  ;2;:^4.) 
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wie  sie  aus  dön  Aoalyseii  heWorgeht  Nirgends  fiiidet'sicb.da« 
bei  aber  ein  Grund  für  4ie  Faserstoff -Vermehrung.  Kann  man 
sich  darüber  achäner  und  naturwissenschafilicher  ausdrücken^ 
als  es  von  Andral  und  Gavarret  {Ann.  de  Chem.  ei  ü 
Phys.  ia40.  Nov.  p.27i)  geschehen  ist?  Jede  akute  Ent- 
rundung, sagen  sie^  bringt  in  die  Oekonbmie  eine  besondere 
Disposition,  kraft  welcher  sich  in  der  Blutmasse  eine  grotse 
Menge  von  Faserstoff  sehr  schnell  bildet.  Das  ist  die  reine, 
unerklärte  und  unerklärliche  Thatsache.  Was  haben  die  Che- 
miker darad  erklärt  und  was  ist  von  ihren  Erklärungen  übrig 
gebliebai!  Das  Austreten  eines  Atoms  Schwefel  aus  dem  £i<* 
weifs  (Lehmann),  die  Oxydation  des  Proteins  (Mulder)  elc."*) 
sind  fast  viergessen.  P  i  o  r  r  y  {Gaz.  des  hop,  i646.  Aout  No.  iOi,) 
hat  das  Gesetz  aufzufinden  geglaubt,  dafs  je  grofser  die  Blut* 
menge  sei,  welche  ein  entzündetes  Organ  in  einer  gegebenen 
Zeit  durchströmt,  um  so  leichter  sich  Haemitis  entwickele; 
Haemitis,  Blutentzündung  ist  aber  für  ihn  hauptsächlich  Speck* 
hautbildung  oder  Faserstoffvermehrung.  Für  gewisse  Fälle 
pafst  dies  Gesetz  allerdings,  allein  eine  Menge  von  anderen, 
besonders  die  Rheumatismen,  widersprechen  ihm  durchaus. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  anderer  Erklärungen, 
so  dafs  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs  wir  nicht  eher 
über  diesen  Gegenstand  etwas  ganz  Genügendes  erfahren  wer- 
den, bevor  nicht  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser- 
stoffs überhaupt  zur  Entscheidung  gelangt  ist.  VorläuGg  kön- 
nen wir  nur  genauere  Ausdrücke  für  die  Erscheinungen  auf- 
suchen. 

Hält  man  den  von  mir  wiederholt  urgirten  Satz  fest,  dafs 
das  Blut  ein  in  stetiger  Entwicklung  und  Umbildung  begrif- 
fenes Gewebe  mit  flüssiger  Intercellularsubstanz  ist,  so  mufs 
man  ihm  vor  Allem  zwei  Eigenschaften   als  immanente  und 

*)  AIb  ein  cUemisches  Curiosum  möge  folgende  Stelle  aas  H.  Hoff- 
mann  (das  Protein  1842.  pag.  24)  dienen:  „Es  ist  daher  nur  be- 
stätigend, wenn  wir  erfahren,  dafs  die  Menge  des  Fibrin  in  Ent- 
zondongen  zur  Menge  der  Pnlsschläge  d.  h.  Athemzüge  propor- 
tioneU  ist." 
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Bpkdßßthe  stterkennen,  die  Bildung  von  HimaliD  und 
von  Faserstoff,  von  denen  die  erste  den  spedfitehen  Zellen 
des  Blutes,  den  rothen  Körperchen,  die  andere  der  specifischen 
liitercellolarsubstans,  dem  Plasma  zukomnit.  Nun  hat  schon 
F.  Simon  (Med.  Chem.  IL  pag.  68)  darauf  aufiaierkaam  ge- 
tnacl^,  dafs  aus  seinen  Untersuchungen  bervoigehe»  dafs  die 
Quaniitfit  des  Fibrins  im  Blute  mit  seltenen  Ausnahm«!  im- 
mer in  einem  ziemlich  bestimmten,  umgekehrten  Verhältnifs 
zur  Masse  der  Blutkörperehen  steht,  was  genauer  so  hdlst, 
dafs  er  bei  seinen  Untersuchungen  ein  umgekdirtes  Verhält* 
vib  Bwisehen  Hämatoglobulin  und  Faserstoff  gefunden  hat 
Freilich  ist  dieses  Gesetz  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  gültig, 
Wie  die  Analysen  von  Simon  selbst  bei  Chlorose  beweisen; 
auch  liegen  nicht  Thatsachen  genug  vor,  um  es  genau  prüfen 
zu  können.  Sämmtliche  nach  der  älteren  Dumas'sehen  Me* 
thode  berechneten  Analysen  sind  leider  in  Beziehung  auf  die- 
sen Punkt  unzulänglich,  da  ihre  Angaben  über  die  Blutkörper- 
chen willkürlich  sind.*)    Die  Analysen  von  Beequerel  und 

*)  He  nie  (Rat.  Path.  II.  pag.  83)  sagt:  „dafs  die  Menge  der  Bestand- 
theile  des  Plasma^s  und  namentlich  dessen  Wassergehalt  zur  Menge 
der  Blutkörperchen  in  umgekehrter  Proportion  stehe,  wird  man 
auch  ohne  die  naiven  Versicherungen  der  Autoren  gern  glauben.** 
Bs  ist  aber  zweifelhaft,  ob  man  die  yersiekeningen  dar  Autoren 
oder  den  Glauben  von  Heule  fdr  naiyer  halten  soll.  Ganz  gewÜs 
steht  die  Menge  (Zahl  und  GrÖfse)  der  Blutkörperchen  za  der 
Menge  des  Plasma's  in  einem  umgekehrten  Verhältnifs;  warum 
aber  die  Menge  der  Bestandtheile  des  Plasma*s  und  namentlich 
dessen  Wassergehalt,  den  He  nie  in  der  beigefugten  TabeUe  pro- 
centiseh  berechnet,  auch  nur  im  entferntesten  VerbaUaifs  im  der 
Menge  der  Blutkörperchen  stehen  soU,  ist  mir  nicht  ersichtlicL 
Jemand,  der  auf  arithmetische  Kenntnifs  Anspruch  macht,  kann 
doch  unmöglich  glauben,  dafs  eine  aus  Analysen  yon  Andral  und 
Gavarret  etc.  berechnete  Tabelle  über  diesen  Gegenstand  irgend 
einen  Aufschlufs  gewahren  könnte.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dals, 
wenn  man  die  Blntkdrperchen  aus  den  gefundenen  Sermnbestand- 
theilen  berechnet,  die  Zahlen  für  die  Blutkörperchen  von  den  Zah- 
len für  die  Serumbestandtheile  und  das  Blutwasser  abhfingifir  sind, 
dafs  also  bei  einem  geringeren  Wassergehalte  des  ganacea  Bluts 
im  Allgemeinen  die  Zahl  für  die  Blutkörperchen  immer  vefibEltnifs- 
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Ro'jieiP  hätten  ein  Resullat  geben  kSnnen,  da  dää  Ei^en  ]^&'* 
Hial  quantitativ  bestimmt  ist  und  der  Eisengehalt  des  Hämaiins 
nach^Mulder  nie  constanter  ist  (pag.  436).    Allein  diese  Un« 
terraeher  haben  ihre  eigenen  Resultate  dadurch  verfälscht,  dafs 
sie  ans  mehreren  (meist  4  —  6)  Beobachtungen  Mittel  berech-* 
net  haben,  —  ein  Verfahren,  welches  jedes  genauere  Eingehen 
in  die  einzelnen  Fälle  unmöglich  macht.    Es  bleiben  demnach 
als  brauchbar  för  die  Vergleichung   des  Hämatins  und  Faser-* 
Stoffs  nur  die  Analysen  von  Simon,  deren  grofse  Mehrsaht 
allerdings  für  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  spricht.    Dürfte 
man  es  als  für  eine  Reihe  von  Zuständen  gültig  annehmen^ 
ao  würde  aus  dem  Umstände,  dafs  nicht  alle  Analysen  über« 
einstidimeifi,  folgen,  dafs  unter  bestimmten  Bedingungen  jj^nes 
Gesetz  nidit   zur  Geltung  komme,   dafs  also  diejenigen  Zu-» 
stände^  bei  denen  der  Faserstoff  sich  nicht  vermehrt,  während 
das  Hämatin  sich  vermindert,  eine  besondere  Gruppe  darstellen« 
Betrachten  wir  diejenigen  Zustände,  bei  welchen  das  Hä-* 
maÜn  in  einem  umgekehrten  Mengen  -  Verhältnifs  zum  Faser- 
stoff  gebildet   wird,    so   finden   wir,    dafs    es   vorzüglich  die 
Schwangerschaft,  die  Entzündungen  und  wiederholte  Aderlässe 
sind,  also  dieselben  Zustände,  bei  denen  ich  (Med.Vereinszeitg. 
1847.  Nr.  4.)  die  steigende  Menge  der  farblosen  Blutkörperchen 
hervorgehoben  habe.    Schon  Piorry,  wenn  man  seine  An-* 
gaben  in  Unsere  Sprache  übersetzt,  halte  diese  beiden  Charak- 
tere :  Vermehrung  des  Faserstoffs  und  der  farblosen  Blutkör* 
perchen   als   eine  bestimmte  Krankheit  des  Blutes  zusammen- 
gefafsty  hauptsächlich  aber  darin  gefehlt,  dafs  er  dieselben  un« 
ter  den  ontologischen  Begriif  einer  Blutenlzündung ,  Haemitis, 
einreihte.    Offenbar  hegt  hier  ein  bestimmter  krankhafter  Zu-* 

^  mäfsig  gro£s  ausfallen  mnfs,  selbst  in  dem  Fall,  wo  faktisch  gar 
keine  Yerändening  an  ihrer  Menge  besteht.  Es  yersteht  sich  end-» 
lieh  von  selbst  und  beweist  gar  nichts,  dafs  die  Zahlen,  welche 
Becquerel  und  Kodier  bei  ihren  neueren  Untersuchungen  über 
das  Serum  fanden,  mit  ihren  früheren  Zahlen  für  die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Bluts,  welche  «sie  ja  eben  aus  Serum -Unter- 
sudiOHgen  berechnet  haben,  nbereinstimmen. 
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sUAd  des  Blutes  vor,  den  man,  ^e  es-  mir  schdnk^  ohne 
Zwang  als  eine  EntwicLeiungskrankheit  des  Blutes 
fassen  kann.  So  lange  das  Blut  sieh  normal  entwickelt,  so 
tritt  (Ke  Zahl  der  farblosen  Körperchen  auiräek,  der  Faserstof 
hält  sieh  auf  einem  gewissen  Maafs/ die  rolhen  Körperchen 
sind  zahlreich  vorhanden.  Es  ist  mehr  als  wahrscfaeiDlicIi, 
dafs  gewisse  Mengen  von  Faserstoff  und  rothen  Körpercheo 
fortwährend,  obwohl  langsam,  zu  Grunde  gehen  und  dorcli 
neue  ersetzt  werden;  es  ist  wahrscheinlich,  dafis  der  Faserstol 
aus  dem  Eiweifs  des  Blutes,  die  rothen  Körperchea  aus  farb- 
losen, das  Hämatin  aus  dem  Stickstoff-  (und  Eisen-?)  halligeo 
Inhalt  farbloser  Zellen  hervorgehen.  In  weichem  mittelbareo 
oder  unmittelbaren  Zusammenhange  aber  die  Entwickeiao; 
der  hämatinführenden  Zellen  zu  der  Faserstoffbüduag  steht, 
täfet  sich  bis  jetzt  nicht  absehen;  dafs  aber' ein  Zusammenhang 
bestehe,  dafür  sprechen  die  angeführten  Zustande,  bei  denen 
ein  bestimmtes  Verhältnifs  nachweisbar  ist.  Gehört  nun  die 
Bildung  von  Hämatin  und  Faserstoff  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnifs zu  den  Eigenschaften  des  normalen  Blutes,  zu  seiner 
Entwickelungsgeschichte;  findet  sich  dann  eine  Abweichung 
von  diesem  normalen  Verhalten  bei  gewissen,  theils  krankhil« 
ten,  theils  ungewöhnlichen  Zustanden  des  Körpers,  so  lo\^ 
daraus,  dafs  diese  Zustände  eine  Veränderung  in  der  Ent- 
wicklung des  Blutes  herbeiführen,  welche  ein  wesentliches  Glieii 
in  der  Geschichte  derjenigen  Vorgänge,  von  denen  jene  Zu- 
stände ein  Theil  sind,  ausmachen.  Vergleicht  man  aber 
Schwangerschaft,  Entzündung  und  Aderlafs  mit  einander ^  wie 
ich  es  in  einem  Vortrage  über  den  puerperalen  Zustand  g^ 
tban  habe,  der  in  dem  nächsten  Jahrgange  der  Verhandlungi 
der  Gesellschaft  für  Geburtshüife  zu  Berlin  erscheinen  wir 
so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  der  Verlust  an  Blutbeslao 
theilen,  der  durch  die  Entwickelung  des  Ei's  und  der  mülte 
liehen  Organe  während  der  Schwangerschaft,  durch  die  en^ 
zündlichen  Exsudate  und  durch  die  Aderlässe  herbeigefüM 
wird,  die  wesentliche  Bedingung  der  abweichenden  Bluibildunf 
sei.    Weitere  Untersuchungen  werden  die  Entscheidung  dieser 
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Frage  bringen  müssen;  jedenfalls  scheint  es  aber  schon  jeUt 
gerechtfertigt,  in  die  Geschichte  jener  Zustände  die  Anschau- 
ung aufiiunehmen,  dafs  eine  Entwicklungskrankheit  des  Blutes 
durch  sie  gesetst  werde.  Diese  unterscheidet  sich  aber  sehr 
wesenttieh  von  der  bei  der  Chlorose  vorkommenden  dadurch, 
dafs  bei  der  Chlorose  keine  wesentliche  Veränderung  in  der 
Intcroeliularsubstanz  des  Blutes,  dagegen  eine  Hemmung  in 
der  Bildung  der  Zeilen  vorkommt,  der  Art,  dafs  zwar  lauter 
specifische,  hamatinhaltige  Zellen,  aber  in  zu  geringer  Menge 
gebildet  werden,  während  bei  der  Schwangerschaft,  der  Ekit* 
Zündung  etc.  sowohl  an  der  Intercellularsubstanz  Veränderung 
gen  geschehen,  als  auch  eine  Hemnornng  in  der  Zellenbiidung 
vorkommt,  so  jedoch,  dafs  nicht  zu  wenig  Zellen  gebildet  wer* 
den,  aber  eine  grofse  Zahl  derselben  sieh  nicht  zu  den  speci* 
fischen,  hämatinhaltigen  ausbildet,  sondern  sich  als  einfaehe, 
farblose  Zellen  weiter  entwickelt.  — 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Veränderungen  des  Blutes 
als  priflaare  Zustände,  als  essentiellen  Grund  vieler  Krankheits- 
prozesse zu  läugnen,  da  sieh  ja  der  direkte  Nachweis  führen 
läfsft,  allein'  ich  bin  eben  so  wenig  gewillt,  mich  einer  Humoral- 
pathologie  iaazuschliefsen,  welehe  exclusiv  ist.  Will  man  vor«- 
sichtig  über  diese  Dinge  argumentiren,  so  mufs  man  stets  fest«- 
halten,  dafs  die  Beziehung  der  Blutveränderung  zu  deni  iocalen 
Prozefs  eine  vierfache  sein  kann: 

1.  Das  Bhit  ist  zuerst  verändert;  seine  Veränderung  ist  die 
essentielle  Krankheitsursache,  causa  proxima:  die  putride 
lofeotion;  das  neutrale  Fett  im  Blut  der  Säufer. 

2.  Die  Blutveränderung  ist  eine  consecutive,  abhangig  von 
jdem  Iocalen  Prozefs:  Schwangerschaft;  Anämie  bei  aus« 
gedehnten  Verjauchungen;  weifses  Blut  bei  Milztumoren. 

3.  Bliitveränderung  und  localer  Prozefs  sind  gleichzeitig 
oder  doch  unabhängig  von  einander  durch  dieselbe  Nox^ 
eingeleitet:  Chlorose  und  gebinderte  Reifung  der  Eizellen; 
Magenentzündung  bei  Metallvergiflungen. 

4.  Die  Blutvermidening  und  der  locale  Prozefs  stehen  in 
gat  keinem  causalea  Zusammenhange;  sie  sind  zufällig 
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neben  einander  vorhanden :  ConseenliTe  PoeiöMnie  ba 
Anämie;  Faserstofifvermehningiai  Bhitbei  SkoriiiA;  dty- 
iöses  Serum  bei  Kranken;  Verinderong  des  Bbäß  dank 
prophylaktische  Aderlässe  bei  VerwundongeiL 
Bedenkt  man  nun,  wie  häufig  swei  und  mehrere  dieser  Mog- 
Jichkeilen  gleichseitig  vorkommen  können,  wie  die  eine  (fie  an- 
dere verded(en  und  die  Anschauung  verwirren  mnfii,  so  wiH 
man  zu  einer  etwas  gröberen  Vorsicht  bei  der  Auffiassoog  &t- 
ier  Dinge  gelangen,  als  man  bei  der  etwas  übereiiten  EriMiudD; 
4er  bisherigen  humoralpathologisehen  Systeme  gewohnt  war. 
Man  denke  nur  an  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Bb 
dingung  von  örtlicher  Gewebsveränderung  und  aligemeiiw 
Veränderung  des  Blutes:  Zunahme  der  wissenden  BeBtaod* 
tbeile  im  Blut  durch  wiederholte  Aderlässe  oder  Hamorrhagieo 
kann  hydropische  Exsudate  bedingen  und  diese  Exsudate  kön- 
nen ihrerseits  wiederum  die  Blutmischung  verändeni.  Wie 
viel  von  den  Veränderungen,  welche  man  bei  2,  3^  ja  7  Ader- 
lässen nach  und  nach  an  dem  Blut  auftreten  sah,  mufs  auf 
die  Aderlässe  und  nicht  auf  die  Krankheit  besogen  werden! 
Wie  viel  von  den  Veränderungen,  welche  der  erste  AderiaCs, 
verglichen  mit  dem  sogenannten  Mormalbhit,  zeigt,  ist  aoi 
Redinong  des  individuellen  Zustandes  des  Kranken,  insbeson* 
dete  seiner  Ernährung  su  setzen!  Jede  Veränderung  aber, 
welche  sich  vorfindet,  mufs  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Blal* 
entwjcklung,  zur  Blutbiidung  (Hamatose)  abgewogen  werden. 
Ist  das  Blut  ein  Gewebe  und  ein  sich  fortwährend  entwickelD* 
des,  so  mufs  es  mehr,  als  jedes  andere  "Gewebe,  schädlichen 
£iowirkungen  ausgesetzt  sein,  die  in  stine  Ent^ckhug  eio 
hinderndes  oder  gar  fremdartiges  Element  hineinbringen;  denn 
es  ist  der  Mittelpunkt  alles  Stoffweehsek  im  Körper.  -- 

Mögen  diese  Andeutungen  genügen,  als  ein  Anisng,  uid 
«wh  aus  der  Biulpatbologie  jene  ontoiogisehe  Anschauang  lo 
entfernen,  die  sich  in  ihr  so  breit  macht.  M^e  man  endlich 
einmal  einsehen,  dafß  es  wie  ungegrundete  und  wUlifirliclie 
SNipfM^silion  war»  den  einzelnen  Krankheita-Entitäten  bcstimiDte 
filut^^flqtiliäten  untcffftu^citteb«!!^  uad  fiir  din  meiste»  ixad- 
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heilen  wShren4  ihres  gnos&en  Verlailfes  oder  audi  MX  de^ 
gr<)rs(ereii  Theils  desselben  perman^inie,  unwandelbare  Verärw 
derungei)  in  dßr  Blutmischung  in  Anspruch  eu  nehmen.  £9 
war  geradezu  ein  Denkfehler^  gauiß  Familien  von  Kranke 
heits-Entitäten  im  naturbistorischen  Sinne  auf  ein  minu9  oder 
ein  non-ens  zurückzuführen.  Wenn  die  Typhen  und  Skor« 
hüte  a^f  Faserstpffmangel  beruhten,  so  halte  man  doch  wenigr 
stens  sagen  sollen,  oh  der  Faserstoff,  der  nicht  da  war,  die 
Krankheit  machte,  oder  der,  welcher  übrig  geblieben  war,  und 
ob  etwa  jener  die  Typhen  machte  und  dieser  die  Skorbutes 
Diese  Art  von  confusem  Denken,  dieses  Zusammenhaufen  voo 
schlecht  untersuchten  Thatsachen  und  unlogischen  Velteitälefi 
muf9  einmal  aufhören.  Räumen  wir  auch  hier  den  Schutt  def 
zusammengebrochenen  Systeme  weg,  und  wenn  wir  auf  dem 
Platze  auch  noch  nicht  lange  Strafsen  voll  neuer  Palläste  er* 
richten  können,  nun,  so  haben  wir  eine  um  so  gröfsere  und 
freiere  Aussicht,  — 

IL    Weifses  Blut  (Leukämie). 

Es  giebt  gewisse  Wahrheiten,  welche  sich  in  der  Wissen* 
Schaft  nur  aehr  langsam  und  schrittweise  Geltung  verschaifeD« 
So  scheint  es  meinen  Mittheilungen  über  weifses  Blut  (d.  lu 
eine  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem  Maafse, 
dafs  die  rolhe  Farhe  des  Blutes  dadurch  in  eine  rötUich-, 
geiUüefa-'  oder  grünlichweifse  verwandelt  wird)  und  dem  Zu-^ 
saiameDbaag  desselben  mit  chronischen  Milzanschwelkmgea  ssu 
ei^ehen.  Bei  der  ersten  Veröffentlichung  des  von  mir  be«» 
obachleten  Falls  (Froriep's  N.  Noüz.  1845.  No.  78Ü.)  hob  ich 
schon  diesen  Zusammenhang  hervor  und  zeigte  den  Unter« 
schied  dieser  Blutveränderung  von  der  sogenannten  pyamischen* 
Trotzdem  übergeht  Bischoff  (Müller's  Archiv  1846.  Jahrea^ 
her.  p.  13&»)  in  seiniem  Referat  den  erster^  ganz  und  bemerkt 
nur,  dab  eine  chemische  Untersuchung  nicht  angestellt  sei 
uad  dtfa  der  Fall  mit  anderen,  unter  dieser  Bezeichnung  auf^ 
bewidirian  FaUan  nur  die  Aahnlichkeit  des  aubeten  An3ehe99 
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des  Bhiles  habe.  —  H«flie  (Cheittie  und  Mikroskop.  1^.  Aiim. 
p.  85.)  äufoeri  steh  darüber  folgendemiafsen :  „V.  fand  das 
Blut  in  eine  ^jgelbweif&e^  in'a  Grünliche  ziehende  Marae'*  um- 
gewnndelt)  in  der  das  Mikroskop  die  deullichslen  EilerkSrper- 
chen  (V.  beschreibt  sie  als  „weifse  Blutkörperchen^')  erkennen 
Uefa.  Wenn  nun  V.  in  diesem  Falle  ein  Vorherrschen  der 
weifsen  (farblosen)  Blutkörperchen  über  die  reihen  annimmt, 
dabei  die  vorgefundene  Hypertrophie  der  Müs  als  den  wabr- 
sehieinlichen  Grund  dieser  Erscheinung  hinstellen  möchte  (in- 
dem nach  Donners  Ansieht  die  Milft  die  Biidiingsst&Ue  der 
weifsen  Blutkörperchen  sein  so-ll!);  wenn  er  ferntr- 4ie.  ,,di(* 
fusen  Eiterheerde^'  an  den  beiden  Händen  nicht  auf  Pjrafnie 
besieht,  sondern  glaubt^  die  pyämische  BlutbesehaiFenheit  sei 
3^nicht  durch  das  Vorkommen  von  Eiler  im  Blut ,  sondern 
durch  die  Verflüssigung  und  Zerselsung  der  BkitbestaiiiMieiie 
und  durch  die  Neigung  zu  Exsudaten  mit  eiteriger*  Metamor- 
phose charakterisirt/'  —  so  hat  er  seinen  interessanten  Fall) 
der  nimmermehr  unler  die  Rubrik  ,,weifses  Blut*'  (im  her- 
kömmlichen Sinne)  gehören  kann,  offenbar  ganz  unrichtig 
aufgefafst  und  auf  eine  sehr  gezwungene  Weise  erklärt.''  — 
Heinrich  endlich  ergeht  sich  an  verschiedenen  StcUen  seiner 
weitschweifigen  und  unklaren  Compilation  über  Milzkrankhei- 
ten  in  sehr  verschiedenartiger^  aber  jedenfalls  ungezwungener 
Weise  darüber.  • 

■  '  In  meiner  späteren  Arbeit  (IVfed.  Vereinsieitang  1846. 
No«  34*36»  1847.  No.  3<>4.)  habe  ich  durch  die  Zusammea- 
steliwig  von  9  wohl  constatirten  Fällen»  in  deren  4«  eine  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Blutes  gemacht  ist,  den  Nach- 
weis von  der  Realität  eines  Zusammenhanges  zwischen  der 
Blutvöränderung  ^und  chronischen  MtbanscbweUungen  so  weit 
geführt,  dafs  H.  Meckel  (Zeitschr.  f.  Psychiatrie  1847.  p.  22.) 
und  J.  Vogel  (Canstatt  und- Eisenmann  Jahresber.  für 
1846.  Art.  Pathol.  des  Blutes  p.  23.)  denselben :  ala  nicht  län- 
ger zweifelhaft  betrachten.  Der  letztere  hebt  gleichzeitig  her- 
vor, dafs  der- von  ihm  (Jahresber.  f.  1845.  p.  »26.  nach  deoi 
Jofirn.  de  Mii.  ei  de  CAir.  de  Teuhuse. -Oeti.  p.Sik)  ange- 
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führte  Fall  von  Bessieresin  dieselbe  Kalegorie  gehöre,  wo- 
durch also  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Beobachtungen 
auf  10  steigt,  ungerechnet  den  von  mir  früher  erwähnten  Fall 
von  Bichat  Daraus  geht  hervor,  dafs  gegen  Bischoffs 
und  H8fle*s  Meinung  allerdings  eine  Aehnlichkeit  meines 
Falles  mit  früheren  über  das  blofse  Aussehen  des  Blutes  hin« 
aus  besteht;  sollten  sie  etwa  meinen,  dafs  die  Fälle  von  Blut 
mit  milchigem  Serum  davon  verschieden  seien,  so  mufs  ich 
ihnen  freilich  beistimmen,  den  Namen  aber  trotzdem  für  meine 
Fälle  aufrecht  halten.  Vogel  sagt  weiterhin:  „Worin  besteht 
aber  in  diesen  Fällen  die  Veränderung  des  Blutes?  Hierüber 
können  nur  Untersuchungen  des  Blutes  an  Lebenden  in  sol- 
chen Fällen  vollständigen  Aufschlufs  geben.  Vermuthlich  sind 
die  rothen  Körperchen  vermindert,  die  weifsen  vermehrt,  der 
Faserstoff  verändert  (Bildung  von  PoUi's  Parafibrine?)/^  Er 
stellt  demgemäfs  meine  Beobachtungen  unter  das  Kapitel  der 
y,Veränderungen  des  Bluts  in  der  Leiche/'  Alles  das  halte 
ich  für  ebensowenig  gerechtfertigt,  als  die  Bemerkung  von 
Bischoff,  dafs  keine  chemische  Untersuchung  gemacht  sei. 
Chemische  Untersuchungen  von  Blut  aus  Leichen  sind  aus 
verschiedenen  Gründen  ganz  unstatthaft  und  die  Erfolglosigkeit 
derselben  beweist  für  den  vorliegenden  Fall  das  Beispiel  von 
Bessieres.  Eine  solche  Untersuchung  an  Lebenden  würde 
allerdings  eine  genauere  Einsicht  in  die  Zusammensetzung 
geben  können,  schwerlich  würde  sie  aber  die  von  Vogel  so 
häufig  erwähnte  Parafibrine,  die  als  chemisch  verschiedene 
Faserstoff-Qualität  durchaus  unbegründet  ist,  nachzuweisen  ver- 
mögen; am  allerwenigsten  würde  sie  einen  anderen,  wesent- 
lichen Aufschlufs  über  die  eigenthümliche  Veränderung  des 
Blutes  geben  können,  als  den  durch  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung schon  gewonnenen.  Da  übrigens  Füller  eine 
solche  schon  bei  Lebzeiten  des  Kranken  anzustellen  Gelegen- 
heil hatte,  so  wird  sich  Vogel  wohl  entschtiefsen,  künftig 
die  erwähnte  Veränderung  unter  die  bei  Lebenden  vorkom- 
menden zu  zählen.  —  Hat  man  aber  noch  ein  Recht  dazu, 

ArcUiT  f.  palhoL  Anat  m»  37  .     . 
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die  Frage  aufsuwerfen ,  worin  die  Veränderung  des  ßlots  ei- 
gentlich bestehe?  Nein.  Wenn  die.  mikroskopische  Untersu- 
chung zeigt,  dafs  das  relative  Verliäitnils  zwischen  röthen  und 
farblosen  Blutkörperchen  sich  geradezu;  unogekehrt  bat,  giell 
das  nicht  hinreichenden  Aufschlufs  darüber,  dafs  gerade  an 
dem  eigentlich  histologischen  Bestandtheil  des  Blutes ,  an  sei- 
nen Zellen,  Veränderungen  der  allerauffälligsten  Natur  vor 
sich  gegangen  sind?  Dafs  die  Veränderung  des  Blutes  m 
unläugbar  histogenetische  ist?  Ich  hedaure  lebhaft,  dafs  Vogel 
den  von  mir  so  sehr  urgirten  Punkt ,  den  ich  noch  jetzt  als 
eine  neue  und  zugleich  sichere  Errungenschaft  der  pathologi- 
schen Physiologie  betrachte,  die  veränderte  Gewebsbil- 
düng  des  Blutes  auch  nicht  mit  einem  Wort  zu  erwähnes 
sich  veranlafst  gefunden  hat;  es  ist  diefs  ein  mir  und  der 
Wissenschaft  angethanes  Unrecht,  welches  ich.  um  so  mehr 
empfinde,  als  ich  mich  aufser  Stand  sehe,  zu  den  früher  bei- 
gebrachten, meiner  Ansicht  nach  schlagenden  Grande»-' nodi 
irgend  einen  neuen  hinzuzufügen.  —  Die  Herren  Höfle  uol 
Heinrich  aber  werden  hoffentlich  in  Zukunft  etwas!  weniger 
willkürlich  und  mit  einer  milderen*  Kritik  auf  die  farblosen 
Blutkörperchen  herabsehen,  da  nun  auch  Vogel  (Jahresber. 
f,  1846.  pag.  26)  mir  beistimmt,  dafs  man  Eiterkörpereben  im 
Blut  von  den  farblosen  Blutkörperchen  nicht  unterscheiden 
könne;  sie  werdien  sich  bei  einer  Betrachtung  ihrer  eigenes 
farblosen  Blutkörperchen  jedenfalls  sehr  leicht  überzeugen, 
dafs  es  eben  so  unsinnig  wäre ,  eine  Vermehrung  der  norflMl 
im  Blut  vorkommenden,  farblosen  Zellen  für  Pyämie  zu  e^ 
klären,  als  wenn  man  eine  partielle  Verdickung  eines  Kno- 
chens für  Bildung  von  Zahnwurzeln  ausgeben  wollte.  — 

Vielleicht  hätte  ich  diesen  Gegenstand  trotz  seiner  Wich- 
tigkeit, die  durch  die  vorstehetiden  Mittheilungen  über  die  Ver- 
änderungen des  Blutplasma's  vielleicht  um  etwas  gesteigert  ist, 
noch  nicht  wieder  aufgenommen ,  wenn  ich  nicht  eine  neue 
Beobachtung  von  noch  gröfserem  Interesse  mitzutheilen  g^ 
dächte,  kh  hatte  nämlich  schon  ( Med.  Vereinszeitung  1847. 
No.  4.)  hervorgehoben,  dafs  wenn  man,  die  Milz  alß  .ein  Blui- 
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körperchen  bereitendes  Organ  auffassen  wollte  j  man  den 
übrigen  analogen  Drüsen  und  auch  den  Lymphdrüsen  eine 
ähnliche  Funktion  zuschreiben  müsscy  und  darauf  hingewiesen, 
wie  in  den  Fällen  von  Benneit,  Rokitansky  und  Oppolzer 
eine  ähnliche  Vergröfserung  der  Lymphdrüsen,  wie  sie  an  der 
Milz  allgemein  gesehen  war,  wirklich  angegeben  sei.  Dafs  ich 
auch  darin  Recht  hatte,  wird  der  nachfolgende  Fall  zeigen: 

Carl  Aug.  Schulz,  Schlossermeister  aus  Potsdam,  ein  ;«ehr  kräf- 
tig gebauter  Mann,  gi^bt  an,  früher  öfter  an  Lungenentzündung  ge- 
litten zu  haben.  Seit  beinahe  2  Jahren  bemerkte  er  eine  schmerz- 
lose, ununterbrochen  und  allmählicli  zunehmende  Vergröfserung  der. 
Drüsen  zu  beiden  Seiten  des  Halses  bis  zum  "Winkel  des  Unterkie- 
fers, in  den  Achseln  und  Leistengegenden.  Gleichzeitig  stellten  sich 
häufig  wiederkehrende  und  sehr  lieftige  Brustbeklemibungeji  bis  zum 
äufsersten  Luftmangel  ein,  namentlich  Nachts  mufste  er  yiel  husten» 
der  Auswurf  löste  sich  sehr  schwer.  Allmählich  trieb  auch  der  Leib 
auf,  der  Appetit  verschlechterte  sich,  während  der  Durst  lebhaft 
wurde;  fäkulente  Stuhlausleerungen  waren  schwer  zu  erzielen,  ob- 
wohl schleimige  Massen  sich  unaufliörlich  entleerten.  Der  Kranke 
fühlte  sich  dabei  sehr  abgeschlagen  und  ermüdet,  begann  heftig  zu 
fiebern,  sein  Schlaf  war  schlecht  und  unterbrochen.  —  Als  er  am 
26/  Juni  1847  auf  die  Abtheilung  des  Herrn  Grimm  für  äufserlich 
Kranke  der  Charite  aufgenommen  wurde,  fand  man  an  den  erwähn- 
ten Gegenden  (Hals,  Achsel,  Weichen)  gröfse  Pakete  von  unebener, 
hockeriger  Oberfläche,  unächmerzhaft,  sehr  weich,  aber  nicht  fluctui^ 
reiid  anzufühlen.  Auch  an  der  Bauchhöhle  glaubte  man  vergröfserte 
Drüsen  durchzufühlen,  obwohl  eine  gleichzeitig  Yorhandene  Wasser- 
anhäufung in  derselben  die  Untersuchung  erschwerte.  Die  Respira- 
tion war  sehr  frequent;  häufiger  Husten  mit  schleimigem  Auswurf; 
am  untern  Lappen  rechts  weitverbreitetes  bronchiales  Athmen,  links 
ungleich  verbreitetes  Schleimrasseln  an  den  mittleren  Theilen  der 
Lunge.  —  Die  Ordination  von  Jodeisen  mufste  wegen  Zunahme 
des  Dyspnoe  sogleich  sistirt  werden ;  Einreibungen  der  Brust  mit  Ter- 
penthinöl,  innerlich  Senega  c.  Amm.  mur.  et  Liq.  Amm.  anis.  Dar- 
auf kurze  Erleichterung,  allein  sehr  bald  neue  Anfälle  von  Dyspnoe. 
(Tr.  Opii  croc.  c.  Syr.  Alth.)  Diese  nehmen  auLserordentlich  zu 
und  steigerten  sich  bald  sosehr,  dafs  am  2.  Aug.  2  Uhr  Nachmittags 
der  Tod  unter  su£focativen  Erscheinungen  erfolgte. 
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Autopsie  nach  J8  Stunden:  Kräftig  gebauter,  wenig  abgema- 
gerter Mann.  Die  ganze  Halsgegend  zu  beiden  Seiten  Ton  dem 
Schlüsselbein  bis  zum  Ohr,  beide  Achsel-  und  Leistengegenden  dank 
grofse  unregelmäfsig  höckerige  Anschwellungen  aufgetrieben,  welche 
durch  die  Haut  untersucht,  das  weiche  und  unelastische  Gefühl  m 
Lipomen  darboten.  Dieselben  wurden  durch  Yergröfserungen  dei 
Lymphdrüsen  gebildet,  welche  so  bedeutend  waren,  dafs  z.B.  Lei- 
stendrüsen, welche  die  Gröfse  einer  kleinen  Bohne  zu  haben  pflegen, 
den  Umfang  der  gröfsten  Pflaumen  erreichten.  Die  genauere  UDte^ 
suchung  zeigte,  dafs  eine  einfache  Hypertrophie  der  Drüsen  vorlag. 
Auf  dem  Durchschnitt  sah  man  ein  röthlich  weiTses,  etwas  schlaffes 
Parenchym,  aus  dem  sich  bei  seitlichem  Druck  eine  kaum  trübe, 
wässerige  Flüssigkeit  entleerte.  An  den  Leistendrüsen  insbesondere 
fand  sich  nicht  blofs  eine  Yergröfserung  der  eigentlichen,  peripheri- 
schen Drüsensnbstanz,  sondern  auch  des  in  das  Innere  derselben  ein- 
dringenden Bindegewebes,  welches  ihnen  ein  entsdiieden  niereoartigei 
Ansehen  gab.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  die  normaleii 
Drüsenelemente:  meist  rundliche,  ziemlich  grofse,  stark  granulirte  ood 
mit  einem  Kernkörperchen  versehene,  gegen  Essigsäure  Widerstand 
leistende  Kerne;  seltener  leicht  granulirte  Zellen  mit  derartigec 
Kernen ;  dazwischen  kleine  Molecüle  in  mäfsiger  Anzahl.  Diese  Te^ 
gröfserung  erstreckte  sich  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Maalse 
über  das  ganze  Lymphdrüsensystem,  so  weit  es  untersucht  wenieii 
konnte ;  war  aber  am  stärksten  an  den  centralen  Partien.  Die  Luid- 
bar- ,  Mesenterial  -  und  epigastrischen  Drüsen  bildeten  ähnliche,  grofse, 
höckerige  Geschwulstmassen,  wie  die  äufseren;  dagegen  fand  sich 
im  Mediastinum  anticum  und  im  kleinen  Becken  eine  so  unerliörte 
Drüsenmasse,  dafs  man  an  eine  direkte  Neubildung  (ohne  Hyper 
trophie,  d.  h.  ohne  Präexistenz  von  Ausgangspunkten)  zu  denken  ver 
anlafst  wurde.  Das  kleine  Becken  war  nämlich  wörtlich  von  Drüsen- 
Substanz  ausgepolstert,  am  stärksten  an  beiden  Seiten,  wo  dieseli)e 
von  den  längs  der  Yasa  iliaca  gelegenen  Lymphdrüsen  ausgegangen 
zu  sein  schien;  der  Ductus  thoracicus  war  an  seinem  Eintritt  iu  die 
Brusthöhle  bis  zu  seiner  Einmündung  ganz  eingepackt  in  Drüsen- 
parenchym,  so  dafs  eine  lappige  Abgrenzung,  eine  Eintheilung  in  ein- 
zelne Geschwülste  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  An  keiner  Stelle 
zeigte  jedodi  die  anatomisdie  oder  mikroskopische  Untersacliung  ir- 
:gend  eine  Abweichung  von  normaler  Drüsenstructur.  —    Die  Lymph* 
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gefafse  selbst  waren  weiter  als  normal^  jedoch  nicht  sehr  bedeutend, 
und  enthielten  eine  fast  wasserhelle  Flüssigkeit. 

Di^  Milz  zeigte  keinerlei  Abweichungen  von  ihrem  normalen  Ver- 
halten; höchstens  dafs  die  Pulpe  etwas  derber  und  consistenteV  als 
normal  war.  Dagegen  war  die  Leber  mäfsig  vergröfsert,  und  man 
sah  in  ihrem  dunkelbräunlichen  Parenchjm,  am  stärksten  am  unteren 
Theil  des  vorderen  Umfanges  des  rechten  Lappens,  kleine  weifsiiche 
Punkte>  meist  von  der  Gröfse  eines  normalen  Leberläppchens  und  so 
in  das  Gewebe  eingesetzt,  dafs  sie  wirklich  für  einzelne  Leberläpp- 
chen substituirt  zu  sein  schienen.  Nur  an  einer  Stelle  fand  sich  ein 
gröfserer  Punkt,  etwa  von  Erbsengröfse^  von  blafsweifslicher  Farbe, 
nicht  prominent,  noch  eingesunken  an  der  Oberfläche.  Auf  Durch- 
schnitten liefs  sich  eine  weifsiiche  Flüssigkeit  aus  allen  diesen  Punk- 
ten entleeren,  welche  unter  dem  Mikroskop  wiederum  die  bekannten 
kernartigen  Drüsenelemente  (Enchymkörner  der  Ljmph-  und  Blut- 
drüsen)  zeigte.  Ziemlich  leicht  liefsen  sich  solche  ganze  Knötchen 
ohne  Zerreifsung  aus  dem  Parenchjm  loslösen;  brachte  man  sie  so 
unter  das  Mikroskop  und  zerdrückte  sie  später,  so  zeigten  sie  durch- 
aus das  Ansehen  der  Malpighischen  Milzkapseln  (vreifsen  Körper  der 
Milz):  eine  kaum  faserige,  fast  structurlose  Hülle  und  eine  dicht  ge- 
drängte Masse  von  Drüsenkörnchen.  —  An  den  übrigen  Bauchein- 
geweiden wurde  nichts  wesentlich  Abweichendes  gefunden.  Leichtes 
seröses  Exsudat  in  der  Bauclihöhle. 

Schilddrüse  normal.  Bronchialdrüsen  in  der  angegebenen  Weise 
hypertrophirt.  Im  rechten  Pleurasack  ziemlich  starkes,  klares,  wäs- 
seriges Exsudat ;  der  untere  Lungenlappen  comprimirt,  luftleer.  Links 
der  untere  Lappen  grofs,  fest,  luftleer,  auf  dem  Durchschnitt  blafs- 
roth  granulirt.  In  beiden  Lungen  starker  Bronchialkatarrh  mit  reich- 
licher Schleimabsonderung. 

Im  Herzbeutel  etwas  wässerige  Flüssigkeit.  Das  Herz  von  nor- 
maler Gröfse  und  Beschaffenheit,  aber  die  ganze  rechte  Seite  durch 
starke  Anhäufung  von  Blut  ausgedehnt.  Beim  Einstich  in  dasselbe 
flofs  zunächst  eine  dicke,  fast  rahmartige,  weifse,  leicht  gelbliche,  so 
vollkommen  eiterartig  aussehende  Masse  aus,  dafs  einer  der  umste- 
henden Aerzte  glaubte,  ich  habe  einen  grofsen  Abscefs  am  Herzen 
angestochen.  Bei  der  genaueren  Untersuchung  zeigte  sich,  dafs  es 
eben  nur  das  Blut  war,  welches  im  rechten  Herzen  in  der  Art  ge- 
ronnen war,  dafs  es  einen  rothen  und  einen  weifsen  Blntkuchen  üb^ 
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einander  darsteifte.  (Vergl.  Med.  Vereihsztg.  4^7.  Nö*  4.)  DasVerhMt-. 
nifs  beider  zu  einander  konnte  nicht  genau  bestimtnt  werden,  doch 
kann  man  als  eine  ziemlich  approximative  Schätzung  das  des  weifsen 
zu  dem  rothen  ss  2 :  3  annehmen.  Die  mikroskopische  Untersdchuog 
zeigte,  dafs  der  weifse  Kuchen  aufser  spärlicher  Beimi^hang  ^on 
Faserstoff  nur  aus  farbloseii,  theils  kornartigen,  theils  zeUigbn  Ge- 
bilden bestand,  welche  von  den  in  den  .Lymphdrüsen  geCundeneD 
Elementen  nur  dadurch  differirten,  dafs  auf  eine  gegebene  Zahl  mehr 
wirkliche  Zellen  kamen.  Daneben  fanden  sich  zahlreiche,  ganz  kleine 
Molecüle.  Der  rothe  Kuchen,  welcher  schon  dem  blofsen  Ange  ei- 
nen leichten  Stich  in's  Graue  darbot,  enthielt  aufser  normalen,  rothen 
Blutkörperchen'  gleichfalls  sehr  zahlreiche  gefärbte  Bildungen.  • 
Die  übrigen  Theile  des  Gefäfssy^tems  enthielten  bald  mehr  rothe, 
bald  mehr  weifse  Gerinnsel,  überall  mit  den  zahlreichsten  farblosen 
Körpern.  — - 

Die  physiologische  Wichtigkeit  dieses  Falles  liegt  auf  der 
Hand«  Abgesehen  von  der  meines  Wissens  noch  nicht  be- 
schriebenen eigenthümlichen  Hypertrophie  des  ganzen  Lymph- 
drüsensystems und  der  Entwicklung  sehr  merkwürdiger^  bläs- 
ehenartiger '  Körper  mit  Drüsenkörnern  in  der  Leber ,.  zeigt  er 
uns  die  ausgesprochenste  Analogie  mit  den  früher  bekannteo 
Fällen.  Während  dort  eine  chronische  und  mei&t  schmenlose 
Yergröfserüng  der  Miiz/deren  Dauer  in  keinem  Falle  weniger 
als  8  Monate  betragen  hat,  bis  zu  einem  excessiven  Maafse 
ätieg  und  die  Veränderung  des  Blutes  hervorrief^  so  sehen 
ivir  hier  eine  ebenso  chronische,  ebenso  schhierzlose^  ebenso 
excessive  Vergröfserung  der  Lymphdrüsen  als  die  veranlassende 
Ursache.  In  beiden  Fällen  fehlen  ätiologische  Momente  ganz, 
und  wie  hier  keine  skrpphulöse  Erkrankung  supponirt  werden 
kann,  so  zeigen  dort  alle  Krankheitsgeschichten  übereinstim- 
mend, dafs  der  MiUtumpr  weder  durch  vorangegangenes  Wech« 
selfieber,  noch  durch  Typhus  oder  eine  exan thematische  Krank- 
heit  bedingt  war.  Eik  ist  alsa  vorläufig  eine  primär^,  jelbst- 
ständige  oder,  wie  man  wohl  sagt,  Substantive-  Erkmnkung  der 
Milz  und  der  Lymphdrüsen  anzunehmen,  welche  direkt  eine 
Vermehrung  der  fai1>ioseh  KÖi^perchen  im  Blut  bedingt  har. 
Dabei  ist  besonders  hervorzuheben,  dalis  unter  diesen  Körper- 


dhen  im  letzten  Fall. eine  äbermegende  'Zahl  4fsr  bekennten« 
keitiattigen  Bildungen  sieh  im  Blute  vorfand^  :wj8lohe>  »oviel 
ich  weifs/ normal!  in  denselben,  nicht  beobachtet  werden. 

Die  Einwürfe^  welche  man  gegen  den  Zusammenhang  der 
chronischen  Milztumoren  mit  der  Veränderung,  des  Blutes  aus 
den  Experimenten  über  Exstirpation  der  Milz  hernehmen  kann, 
habe  ich  schon  früher  zu  widerlegen  gesucht.  Selbst  dann, 
wenn  neue  Experimente  keine  Vermehrung  der  farblosen  Kör* 
peichen  im  Blut  nach  Hinwegnahme  4^r  Milz  seligen  sollten, 
würde  dieser  Zusammenhang  nicht  abgeläugnet  werden  dürfen, 
da  der  absolute  Mangel  dieses  Organs  nicht  einer  pathologi» 
sehen  Veränderung  des  existirenden  .gleich  gesetzt  werden 
kann.  Dort  haben  wir  gar  keine  Einwirkung,  hier  eine  sehr 
wesentliche,  obgleich  eine  veränderte. 

ETs  könnte  also  durch  jene  Experimente .  gezeigt  werden, 
dab  mit  Hinwegniahme  der  Milz  noch  nicht  die  Bedingungen 
einer  normalen  Gewebabildung  des  Blutes  überhaupt  aufgeho- 
ben sind;  es  würde  trotzdem  aber  die  Erfahrung  stehen  blei« 
ben,  dafs  Veränderungen  der  Milz  (und  der  Lymphdrüsen)  di<>- 
rekt  Veränderungen  in  der  Gewebsbildung  des  Blutes  nach 
sich  ziehen,  und  es  ist  d^mit  die  Bedeutung  der  Milz 
und  der  Lymphdrüsen  für  die  Hämatose,  .welche  so 
häufig  hypothetisch  ausgesprochen  worden  ist,  po- 
sitiv erhärtet. 

Dafs  der  mitgeiheilte  Fall  einen  neuen  Beweis  gegen  die 
Deutung  dieses  Blutes  als  pyämiscfaeo  liefert,  Jbraucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Dagegen  mufs  ich  mf  den  secun- 
dären,  schon  früher  von  mir  angedeuteten  Einflufa  erinnern, 
welchen  die  Veränderung  deis  Blutes  bedingt.  Wenn  die  ro- 
then  Blutkörperchen  als  die  eigentlichen  Respiratoren  des 
Blutes  aufgefaCst  werden,  wofür  viele  Gründe  von  den  bedeu- 
tendsten Forschern  seit  Job;.  Müller  beigebracht  sind,  so  liegt 
es  nahe,  Veränderungen  in  dem  Austausch  der  Gase  an  die 
Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen ,  die  doch  Unmög^t 
lieh  gleichfalls,  als  respiralioosfahig  betrachtet  werden  köoneUi 
zu  knüpfen.     Die  Respiralionshemmnisse,  welche  sowohl  in 
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dem  ersten ;  als  in  dem  zweiten  von  mir,  sowie  in  dem  von 
Oppolzer  und  Liehmann  beobachteten  Falle  hervortraten 
und  längere  Zeit  fortbestanden^  dürfen  wohl  als  Folgen  ver* 
minderter  Respirationsfähigkeit  des  Blutes  aufge- 
fafst  werden.  — 


in.    Faserstoflfarten  und  fibrinogene  Substanz. 

Die  Verhandlungen,  welche  im  Laufe  des  letzlen  Jahres  vor 
der  AcadAnie  des  sciences  ober  die  Zusammensetzung  des 
Blutes  Skorbutischer  gepflogen  worden  sind,  bilden  einen  wich- 
tigen Fortschritt  in  der  Krasenlehre.  Schon  in  einer  am  3. 
Mai  1845  in  dem  hiesigen  medicinisch- chirurgischen  Friedrich- 
Wilhelms -Institut  gehaltenen,  öffentlichen  Rede  halte  ich  die 
Unhallbarkeit  der  Ableitung  des  genuinen  Skorbuts  von  einer 
Defibrination  des  Bluts  urgirt;  jetzt  hat  selbst  Andral  aner- 
kannt, dafs  eine  solche  Ableitung  unmöglich  ist.  Diese  Aner« 
kennung  giebt  der  Krasenlehre  eine  Art  von  Wendepunkt 
Während  man  es  eine  Zeit  lang  als  ausgemacht  ansah,  dafs 
in  dem  Blute  nie  fremdartige,  chemische  Substanzen  vorkom- 
men, sondern  dafs  alle  Mischungsänderungen  desselben  sidi 
auf  Veränderungen  in  dem  gegenseitigen  Verhällnifs  der  ein- 
zelnen, normalen  Bestandlheile  beziehen,  sowie  dafs  diese  ein« 
fach  quantitativen  Veränderungen  die  wesentlichen  Bedingungen 
ganzer  Krankheits-Entitäten  ausmachten,  so  schliefst  jetzt  A  n- 
dral  (Compt  rend.  1847.  T.  XXIV.  p.  iiS7),  dafs,  da  die 
Verminderui\g  des  Faserstoffs  sich  nur  in  der  „adynamischen'* 
Zeit  der  typhösen,  exanthematischen  und  skorbutischen  Krank- 
heiten zeige,  sie  auch  nicht  als  ein  nothwendiges  Element 
der  Krankheit,  sondern  nur  als  einer  d^r  möglichen  und  sogar 
häufigen  Coeffecte  der  krankmachenden  Ursache  betrachtet 
werden  könne.  Diese  ungeheure  Veränderung  in  der  An- 
schauung hat  den  unmittelbaren  Erfolg  gehabt,  dafs  Magendie 
(ibid.  p.  1139)  seine  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  von 
qualitativ  verschiedenen  Faserstoffarten,  welche 
entsprechende  Verschiedenheiten  der  Cirkulation  hervorbrach* 
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fen,  von  Nisuem  heFvorgehoben  hat  Er  erwähnt  namentUch 
Neofibrin,  oder,  wie  er  früher  sagte,  Pseudofibrin,  Faserstoff 
neuer  Bildung,  jungen  Faserstoff.  Rokitansky  hat  bekannt- 
lich auf  dieser  Ansicht  schon  weiter  gebaut,  und  vom  patho« 
logisch  -  anatomischen  Standpunkt  aus  eine  Reihe  qualitaliv 
verschiedener,  chemisch  von  einander  zu  trennender  Faserstoff- 
arten aufgestellt. 

Die  Bedeutung  dieser  Frage  für  die  pathologische  An- 
schauung ist  so  aufserordentlich  grofs,  dafs  man  nicht  vorsich- 
tig genug  an  ihre  Entscheidung  gehen  kann^  und  dafs  jeder 
Versuch,  die  letztere  durch  Spekulation  oder  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung herbeiKuführen,  als  ein  strafbares  Vergehen,  be- 
trachtet werden  mufs.  In  meinen  früheren  Arbeiten  über  die 
morphologischen,  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
des  Faserstoffs  (Froriep's  N.  Notiz.  1845.  No.769.  Zeitschr. 
für  rat.  Med.  IV.  pag.  285,  V.  pag.  213)  habe  ich  mich  be- 
müht, zu  zeigen,  dafs  wir  bis  jetzt  nur  einen  chemisch  unter- 
scheidbaren Faserstoff  kennen  und  dafs  alle  scheinbaren  che- 
mischen Differenzen  von  Faserstoffarten  sich  auf  mechanische 
Differenzen  der  Gerinnung,  d.  h.  auf  gröfsere  oder  geringere 
Cohäsion  der  unlöslich  gewordenen  Faserstoffmolecüle  zurück- 
führen lassen.  Seitdem  ist  nichts  beigebracht  worden,  was 
diese  Sätze  umzustofsen  vermöchte.  Wenn  Mulder^s  neuere 
Untersuchungen  darauf  deuten,  dafs  der  Faserstoff  kein  ein- 
facher Körper,  sondern  aus  zwei  oder  mehreren  zusammen- 
gesetzt ist,  so  folgt  daraus  in  keiner  Weise,  dafs  derjenige 
Körper,  welcher  unter  verschiedenen  Bedingungen  in  verschie- 
denen Cohäsionsgraden  auftritt,  eine  wechselnde  Constitution 
hätte.  Freilich  liegt  die  Annahme,  dafs  sehr  unbedeutende 
Schwankungen  in  der  Atom-Zusammensetzung,  die  Substitution 
einzelner  Atome  durch  andere  ohne  weitere  Veränderung  in 
der  absoluten  Zahl  der  Atome  die  wesentlichsten  Veränderun- 
gen in  den  Eigenschaften  des  ganzen  Körpers  hervorbringen, 
sehr  nahe,  seitdem  die  geistreiche  Theorie  von  den  Paarlings- 
verbindungen,  welche  Berzelius  neuerlichst  aufgestellt  hat, 
insbesondere  in  den  Untersuchungen  von  Kolbe  so  glänzende 


Stäteen  gewonnen  hat,!  allein  man  vergesse  doch  ja  nicht,  dab 
die  Möglichkeit  einer  einsligen  Anwendung  dieser  Theorie  auf 
den  Faseristoff  noch  keinesweges  eine  wirkliche  AuM^endung 
derselben  in  der  .jetzigen  Zeit  ohne  bestimmten  chemischen 
Nachweis  der  Veränderung  rechtfertigen  würde. 

Schön  lange  weifs  man,  dafs  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  Gerinnung  des  Faserstoffs  eintritt,  aufserordentlichen  Schwan- 
kuhgen unterworfen  ist,  und  wir.  kennet  eine  Reihe  von  Be* 
dingungen,  unter  denen  diese  Zeit  verlängert  wird.  HäuGg 
genug  hat  man.  diese  blofse  Verzögerung  des  Eintritts  der 
Gerinnung  mit  einer  wirklichen  Hinderung  derselhen  verwech- 
selt, und  wenn  man  z.  B.  fand,  dafs  der  Contakt  der  taser- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  mit  einem  thierischen  Gewebe  den 
Eintritt  der  Gerinnung  verzögerte,  so  that  man,  als  ob  die 
Einwirkung  der  Lebenskraft  die  Gerinnung  hindere  und  als  ob 
der  Eintritt  des  (iocalen  oder  allgemeinen)  Todes  nöthig  sei, 
um  den  Faserstoff  gerinnfahig  zu  machen.  Es  liegt  nicht  in 
meinem  Plane,  auf  diese  Frage  hier  weiter  einzugehen;  ich 
will  nur  das  hervorheben,  dafs  wir  über  die  „Ursache"  der 
Faserstoffgerinnung,  d.  h.  des  freiwilligen  üeberganges  von  der 
löslichen  zur  unlöslichen  Form  gar  nichts  wissen,  vielmehr 
die  Gerinnung  vorläufig  als  eine  dem  Faserstoff  inhärente  Ei« 
genschaft  betrachten  müssen,  welche  sich  überall  manifestirt, 
wo  keine  hindernden  Bedingungen  gegeben  sind.  Wenn  wir' 
also  durch  Zusatz  von  kohlensauren  oder  schwefelsauren  Al- 
kalien zum  Blut  dessen  Gerinnung  hindern,  so  ist  damit  nicht 
die  Gerinnungsfähigkeit  des  Faserstoffs  aufgehoben,  da  wir  nur 
das  kohlensaure  Salz  durch  eine  Säure  zu  sättigen  oder  das 
concentrirte  schwefelsaure  durch  Wasserzusatz  verdünnen  dür- 
fen, um  die  Gerinnung  wirklich  eintreten  zu  sehen.  Diese  dem 
Faserstoff  inhärente  Eigenschaft  ist,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  das  einzige  Criterium,  woran  wir  den  Faserstoff  von  an- 
dern Proteinsubstanzen  unterscheiden  können,  und  da  wir  der 
allgemein  gültigen  Anschauung  nach  alle  Eigenschaften  von 
.Körpern  aus  der  Beschaffenheit,  ihrer  Atome  herleiten,  so  müs- 
sen wir  nothwendig  auch  die  Gerinnungsfähigkeit  als  hervor- 
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gehend  aus  der  bestinimten  cfaemischen  Gonslituiioa  des;Fai- 

sersioffs  beiracbien. 

« 

Meine  Untersuchungen  über  die  spontane  Gerinnung  d^s 
Blutes  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Gefäbsyitems^.die 
täglich  zu  i  wiederholenden  Beobachtungen  über  die  Gerinnung 
der  faserstofflialtigen  Exsudate  etc.  haben  gezeigt,  dafs  überall, 
wo  faserstoffhallige  Flüssigkeit  iin  Körper  zu  einer,  wenn  auch 
nur  relativen  Ruhe  kommt!,  in  nicht  gar  langer  Zeit  die  Ge*- 
rinnung  dierselben  erfolgt,  und  dafs  es  dazu  keineiswegs  des 
Contqkts  dieser  Flüssigkeit  mit  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff 
derselben  bedarf,  wie  das  schon  aus  den  älteren  Versuchen 
von  Mitscherlich,  Tiedemiann  und  Gmelin,  von  Man» 
chand  und  von  Babington  über  die  Gerinnung  deis  Blutes 
im  luftleeren  Räume,  im  Stickstoffgas  und  unter  einer  Oeldl^ck^ 
folgte; 

Dieses  vorausgeschickt,  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs,  wenti 
eine  Flüssigkeit,  die  irgendwo  im  Körper  längere  Zeit  in  Ruhe 
war,  ohne  zu  gerinnen,  nach  ihrem  Austritt  aus. demselben  in 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  gerinnen  anfängt,  entweder  die 
Bedingungen  für  die  Manifestation  der  Gerinnungsfähigkeit  des 
Faserstoffs  höchst  ungünstig  seih  mufsten,  oder  in  der  Flüssig- 
keit gar  kein  Faserstoff  vorhanden  war,  sondern  erst  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Körper  in  derselben  entstand.  Das  Vorkom- 
men solcher  Flüssigkeiten  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  mei- 
ßner Betrachtungen  über  die  gallertartigen  Exsudate  (pag.  117) 
erwähnt  und  den  so  erscheinenden  Faserstoff  als  Fibrin  später 
Gerinnung  bezeichnet«  Eine  weitere;,  prophylaktische  Besprer 
chung  dieses  Gegenstandes  scheint  mir  in  diesem  Augenblick 
um  so  mehr  gerechtfertigt  t\x  sein,  als  die  Frage^  ob  hier  ein 
wirklicher  gerinnungsfähiger  Faserstoff  durch  besondere  Be^ 
dingungen  an.  der  Gerinnung  gehindert  wird,  oder  erst  ein 
solcher  gebildet  wird,  sich  sqhon  zu  einer  gewissen  Entschei7 
düng  bringen  lädst. 

Am  längsten  kennt  man  den  l^aserstoff  später  Gerinnung 
.(der  also  nicht  zu  verwechseln  ist  mit.Polli*s  Bradyfibrin)  als 
-Befttandtheil  hydiropisc^er J^Ksudatej .  4$nen  X  Vo^g^l  in  dep 
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teizien  Zeit  den  Namen  Hydrops  fibiinosus  beigelegt  hak 
Schon  Hweson  hatte  gezeigt ,  dafs  die  in  den  serösen  Höhlen 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  befindliche  Flüssigkeit  im  Contakt 
mit  der  Luft  gerinnt;  Bischoff  hat  dies  neuerlichst  auch  für 
die  wässerige  'Augenflüssigkeit  nachgewiesen.  Es  ist  aldo  ge- 
wissermaafsen  nur  eine  Vermehrung  dieser  normalen  Fliissig- 
keit|  wenn  sich  in  einer  der  serösen  Höhlen  ein  Hydrops  fibri- 
nosus  ausbildet  Am  häufigsten  findet  sich  derselbe  in  den 
Pleurasäcken,  dem  Bauchfell  und  der  Scheidenhaut  des  Hodens. 
Die  Literatur  des  Gegenstandes  findet  sich  bei  Vogel  pathol. 
Anat^  pag.  23;  ich  füge  dazu  nur  noch  einen  Fall  von  Mas- 
80  t  {Journ.  prat.  de  mSd.  veier.  1826.  p.  299),  wo  bei  einer 
Stute  sich  nach  der  Recrudescenz  einer  6  Monate  zuvor  ver- 
laufenen Pleuresie  Hydrothorax  ausbildete  und  sich  bei  einer 
Incision  3%  Litre  Iclarer,  später  gerinnender  Flüssigkeit  entleer- 
ten. Da  indefs  alle  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle  mir 
nicht  charakteristisch  genug  erscheinen ,  so  schliefse  ich  eine 
eigene  Beobachtung  an. 

Joh.  HofTmann,  ein  etwas  schwächlich  gebauter  Mann,  erkrankte 
am  1.  Mai  1845,  wie  er  glaubt,  nach  einer  Erkältung,    unter  allge- 
meinen Fiebererscheinungen;  heftige >  stechende  Schmerzen  auf  der 
linken  Brustseite,    die  jede  tiefere  Inspiration    unmöglich  maditen; 
Hustenreiz,  zäher,  leicht  schaumiger,  etwas  blutiger  Auswurf,  Unmög- 
lichkeit auf  der  rechten  Seite  zu  liegen.     Als  er  am  13.  auf  die  kli- 
nische Abtheilung  des  Herrn  Wolff  in  der  Cha rite    aufgenommen 
wurde,  fand  man  die  Respiration  beschleunigt,  aber  fast  ganz  auf 
die  rechte  Seite  beschränkt j  Percussion  links  äberail  matt  und  res^ 
.tent,  das  Athemgeräusch  nur  hinten  gegen  die  Wirbelsäule'  hin  unbe- 
, stimmt,  leicht  bronchial  zu  hören;  das  Herz  nach  rechts  neben  dem 
Brustbein  liegend.    Bei  Bewegungen  starke  Dyspnoe;  Puls  von  108 
^mäfsig   vollen   und  weichen  Schlägen.    (Nitr.,  Crem.  Tart.,  Oxym. 
Scill.)     Geringe  Besserung.     Am  21.  Punktion  des  Thorax  mit  dem 
Troikar  links  zwischen  der  6ten — 7ten  Rippe,  in  der  Älitte  zwischen 
Brustbein  und  Wirbelsäule.    Nach  der  Entleerung  von  etwas  über 
V/i  Quart  klarer,  gelblicher  Flüssigkeit  augenblickliche  Erleichterung, 
die  Respiration  freier,  die  Perkussion  oben  hell,  das  Respirationsge- 
räüsch  bis  zum  untern  Rande  der  2ten  Ri|>pe  deutlieh.    Nachts  m- 


fiiger  Schlaf,  Scliweifs  und  Harnabsonderung  reiehlich.  WäHrend 
•leiehtes  Fieber  noch  andauert,  bleibt  die  Besserung  doch  anhaltend, 
1(29.  Digit.  c.  Tart.  borax.  et  Syr.  dornest.,  Einreibungen  .von  Ung. 
ein.,  später  mit  Ung.  Kali  hydrojod.  verbunden ;  am  6.  Juni  statt  des 
Syr.  dom.  Roob  Juniperi.)  Allmählich  läfst  das  Fieber  ganz  nach, 
das  Allgemeinbefinden  bessert  sich,  das  Herz  kelirt  in  seine  normale 
Lage  zurück,  die  Respiration  ist  vesiculär  bis  zur  4ten  Rippe,  Ton 
da  ab  unbestimmt  und  undeutlich.  Am  17.  Juni  Terläfst  der  Kranke, 
noch  nicht  ganz  geheilt,  die  Anstalt. 

Die  mir  ü bergebene  Flüssigkeit  war  dünnflüssig,  stark  klebrig, 
•grünlichgelb,  leicht  alkalisch,  enthielt  sehr  viel  Eiweifs,  zeigte  aber 
mit  Salpetersäure  keinen  GallenfarbstoiF.  Nach  kurzer  Zeit  bildete 
sich  darin  ein  lockeres,  durch  das  ganze  Gefäfs  verbreitetes  Gerinn- 
sel, welches  durch  Quirlen  getrennt  wurde  und  sich  zu  einem  sehr 
reinen  und  weifsen  Faserstoff  auswaschen  liefs.  Am  folgenden  Tage 
(22.)  hatte  sich  ein  neues,  nicht  so  reichliches,  aber  ebenso  resisten- 
tes Gerinnsel  gebildet,  dasselbe  wurde  wieder  weggenommen,  .worauf 
die  Flüssigkeit  ein  specifisclies  Gewicht  von  1019,7  zeigte.  Am  23. 
keine  Gerinnung,  am  24.  leichte  Trübung;  am  25.  neue  Gerinnung 
von  sehr  festem  Faserstoff,  der  wieder  entfernt  wird.  Am  26.  zeigt 
^ich  schon  wieder  eine  beginnende  Gerinnung,  die  in  den  folgenden 
Tagen  stärker  wird,  sich  am  28.  durch  die  ganze  Flüssigkeit  netz- 
artig verbreitet  zeigt  und  beim  Quirlen  eine  grofse  Menge  sehr  festen 
Faserstoffs  liefert.  Die  Flüssigkeit  hat  durch  Wasser -Verdampfung 
sehr  verloren,  ist  aber  noch  immer  klar  und  geruchlos.  Am  29.  zeigt 
sich  wieder  etwas  geronnene  Masse,  die  aber  sehr  weich  und  so  zart 
ist,  dafs.man  sie  unter  dem  Mikroskop  von  der  umgebenden  Flüssig- 
J^eit  nicht  zu  unterscheiden  vermag;  die  Flüssigkeit  ist  klar  und  ge- 
ruchlos, allein  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Stab  zeigt  Ammoniak- 
.entwicklung  an  und  unter  dem  Mikroskop  sieht  man  einzelne  Vibrionen. 
Am  30.  finden  sich  schon  starke,  die  Flüssigkeit  durchsetzende  Fä- 
den, an  denen  man  die  „Faserstofffasern"  erkennt ;  die  Zahl  der  Vi- 
brionen mehrt  sich.  Am  I.Juni  Zunahme  des  Faserstoffes,  die  ziemlich 
stark  ist;  die  Flüssigkeit  ist  bis  auf  einige  Flocken  klar,  geruchlos 
und  zeigt  nur  geringe  Ammoniakentwicklung.  Der  Faserstoff  wurde 
nun  herausgenommen,  was  wegen  seiner  Weicliheit  nicht  vollkommen 
gelang;  die  Flüssigkeit  wurde  daher  durch  grobes  graues  Papier  fli- 
rrt; sie  lief  ziemlich  langsam  durch,  erschien  aber  etwas  klarer  und 
grün,  hatte  ein  specifisehes  Gewicht  von  1020,1  •  Essigsäure 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  lU.  38 
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idaclite  Niederschläge  darin ;  Salpetersäure  gab  rothe  und  grüne  Fär- 
bungen neben  der  gelben  des  zu  Xanthoproteinsäure  umgesetzten 
EiweiTses.  Am  2.  findet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Filtrats  eine 
hautartige,  grauliche  Schicht,  die  fast  ganz  aus  Vibrionen  besteht;  in 
den  tieferen  Schichten  findet  sich  viel  Faserstoff  von  sehr  zarter  und 
mürber  Beschaffenheit.  Die  Flüssigkeit  reagirt  stark  alkalisch,  zeigt 
ziemlich  starke  Ammoniakentwicklung,  riecht  aber  nicht  unangenehm. 
Die  Haut  wird  abgenommen,  der  Faserstoff  entfernt.  Sdion  am  3. 
zeigt  sich  der  Beginn  einer  neuen  (der  7ten)  Gerinnung  in  der  Flüs- 
sigkeit, die  sich  aufserdem  mit  einer  starken  Haut  bedeckt  hat  und 
mit  trüben  Flocken  durchsetzt  ist.  Sie  wird  nun  stehen  gelassen, 
trübt  sich  allmählich  mehr  und  mehr,  es  bildet  sich  ein  weifses  Se- 
diment und  eine  schmutzige  Kruste;  mit  Salpetersäure  erhält  man 
eine  starke  weifse  Fällung,  die  erst  nach  längerem  Stehen  roth  wird 
(Fäulnifs). 

Am  23.  Mai  war  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  hermetisch 
schließendes  Glas  gethan  und  hingestellt  worden.  Am  25.  fand  sich 
darin  ein  sehr  starkes  Gerinnsel,  das  sich  an  der  Oberfläche  zusam- 
menzog. Bei  dem  Oeffnen  des  Glases  blieben  einzelne  Luftbläschen 
in  demselben.  Am  1.  Juni  hatte  die  Flüssigkeit  ein  helleres,  gelb- 
grünes Aussehen,  der  Boden  des  Gefäfses  war  von  einem  feinen  Nie- 
derschlag bedeckt  und  der  in  ein  feines,  weifses  Wölkchen  zusam- 
mengezogene Faserstoff  schwamm  an  der  Oberfläche.  Bei  dem  Oeff- 
nen des  Glases  erhob  sich  ein  penetranter  Gestank  wie  von  faulem 
Eiter;  Salzsäure,  Kalk  und  essigsaures  Blei  zeigten  starke  Entwick- 
lung von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  an.  Die 
Flüssigkeit  röthete  das  Lakmuspapier,  vorher  angesäuertes  wurde 
leicht  blau;  Essigsäure  gab  eine  leichte,  gelbliche  Trübung;  beim 
Kochen  gerann  die  Flüssigkeit  und  das  Gerinnsel  klebte  stark  an 
den  Wandungen  des  Gefäfses  ( Natron -Albuminat  nach  Scher  er), 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  bildeten  sich  Flocken. 

Am  Tage  der  Punktion  wurde  1  Unze  der  Flüssigkeit  mit  3  Un- 
zen destillirten  Wassers  gemisclit.  Am  22.  zeigt  sich  dies  Gemisch 
etwas  trüb,  wie  von  leichten  Flocken;  es  vrird  darauf  noch  1  Unze 
Wasser  zugesetzt,  worauf  sich  nach  einer  YieHelstunde  von  oben 
nach  unten  ein  Gerinnsel  bildet,  das  jedoch  sehr  zart  und  locker  ist 
und  sich  schwer  waschen  läfst.  Nach  seiner  Hinwegnahme  wird  noch 
1  Unze  Wasser  hinzugethan.  Am  23.  findet  sich  ein  nicht  unbedeü- 
ender  flockiger  Niederschlag,  der  in  den  folgenden  Tagen  zunahm; 
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später  bildete  sich  auch  an  der  Oberfläche  eine  Haut,  ohne  dafs  von 
Gerinnung  weiter  etwas  zu  bemerken  war«  Am  2.  Juni  wurden  die 
Niederschläge  von  der  stark  nach  faulem  Käse  riechenden  Flüssige 
keit  getrennt.  Die  ersteren  bestanden  aus  feinen  Molecülen  mit  einzel* 
nen  Vibrionen  etc.  gemischt;  die  Masse  löste  sich  in  Essigsäure  nur 
unvollkommen,  filtrirte  schlecht,  in  dem  essigsauren  Filtrat  gab  Ka- 
liumeisencyanür  einen  starken  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  ihrer- 
seits trübte  sich  beim  Kochen  gleichmäfsig;  Essigsäure  erzeugte  eine 
sehr  geringe  Trübung,  die  bei  Zusatz  von  mehr  Essigsäure  grofsen- 
theils  verschwand,  ganz  aber  selbst  beim  Kochen  sich  nicht  löste;  in 
der  Losung  maclite  Kaliumeisencyanür  einen  starken  Niederschlag« 
Salpetersäure  gab  die  von  mir  angegebene,  charakteristische,  rosen- 
rothe  Färbung  der  faulenden  Proteinsubstanzen.  Beim  Abdampfen 
überzog  sich  die  Flüssigkeit  mit  einer  sehr  zähen  und  zusammenhän- 
genden, blassen  und  durchscheinenden  Haut,  die  unter  dem  Mikroskop 
absolut  homogen  erschien  und  nur  durch  die  Trübung  des  Ge- 
sichtsfeldes und  durch  einzelne  Falten  zu  erkennen  war;  bei  Behand- 
lung mit  Essigsäure  quoll  sie  etwas  auf  und  wurde  noch  durchsichti- 
ger, so  dafs  sie  einer  Descemet*schen  Haut  ganz  gleich  sah. 

Am  24.  war  eine  zweite  Quantität  der  Flüssigkeit  mit  Wasser 
vermischt  worden  (Verhältnlfs  1:3);  am  25.  hatte  sich  eine  ziemiicli 
reichliclie,  aber  sehr  weiche  Gerinnung  darin  gebildet,  die  schon  am 
26.  zu  zerfallen  anfing.  Am  28.  war  sie  gelöst  und  es  hatte  sich  eine 
allgemeine  Trübung  und  ein  flockiger,  feinkörniger  Niederschlag  ge- 
bildet. Bei  der  späteren  Untersuchung  verhielt  sie  sich,  wie  die  eben 
beschriebene  Flüssigkeit. 

Alle  gewonnenen  Faserstoffinassen  wurden,  nachdem  sie  sorgfäl- 
tig gewaschen  waren,  mit  Salpeterwasser  behandelt.  Sie  lösten  sich 
zum  Theil  etwas  schwer,  die  Lösung  war  meist  etwas  trüb,  reagirte 
neutral  oder  alkalisch,  gab  beim  Zusatz  von  Wasser,  Essigsäure  und 
Salpetersäure  Trübungen  oder  Niederschläge  und  veränderte  sich 
beim  Kochen  nicht.  — 

Wir  haben  also  hier  eine  durch  einen  unzweifelhaft  ent- 
zündlichen Prozefs  gesetzte,  alkalische,  eiweifshalüge  Flüssig- 
keit, die  im  Lauf  von  etwa  14  Tagen,  während  sie  frei  an  der 
Luft  steht  und  durch  Verdampfung  immer  mehr  von  ihrem 
Wassergehalt  verliert,  7  Gerinnungen  durchmacht  und  dabei 
der  Fäuhufs  auffallend  lange  widersteht.    Die  durch  die  Ge- 
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tinnung  gewonnene  Substanz  zeigt  alle  Eigenthümltchkeiten 
des  gewöhnlichen  Faserstoffs.  War  dieser  nun  in  der  Flüssig- 
keit präexistirend  gegeben  oder  ist  er  erst  unter  der  Einwir- 
kung äufserer  Verhältnisse,  der  Luft  etc.  entstanden?  wurden 
durch  die  Entleerung  der  Flüssigkeit  hindernde  Bedingungen  weg- 
genommen, oder  durch  das  Stehen  an  der  Luft  günstige  hinzu- 
gethan?  Die  erste  Frage  läfst  sich  bestimmt  verneinen.  Wenn 
nur  hindernde  Momente  weggenommen  worden  wären,  so  hätte 
aller  Faserstoff  bald  und  gleichzeitig  gerinnen  müssen  und  es 
hätte  nicht  eine  14  Tage  lang  dauernde  Reihe  von  7  successiven 
Gerinnungen  eintreten  können.  Es  müssen  also  nothwendig 
begünstigende  Momente  hinzugekommen  sein.  In  blofsen  Ver- 
änderungen der  Concentralion  können  diese  nicht  gesucht 
Werden,  denn  v\ir  sehen  einerseits  trotz  der  fortschreitenden 
Verdichtung  der  Flüssigkeit  neue  Gerinnungen  entstehen ^  an- 
drerseits können  wir  dieselben  durch  Wasäerzusatz,  durch  Ver- 
dünnung nicht  ganz  abschneiden.  Die  chemischen  Veränderun- 
gen, welche  wir  zu  erkennen  vermögen,  beziehen  sich  nur 
auf  den  Eintritt  der  Fäulnifs,  aber  wir  sehen  nicht,  dafs  diese 
in  irgend  einem  direkten  Zusammenhang .  mit  der  Gerinnung 
stehe.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  dafs  die  niedrigere  Tempera- 
tur oder  die  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  angezogen  wird. 
Gegen  die  erstere  läfst  sich  aber  dasselbe  sagen,  ,was  gegen 
die  blofse  Aufhebung  hindernder  Momente  schon  angeführt  ist; 
die  zweite  wird  dadurch  nicht  abgewiesen,  dafs  Flüssigkeit, 
die  2  Tage  nach  der  Entleerung  in  ein  hermetisch  verschlos- 
senes Gefäfs  gethan  wurde,  doch  gerann,  denn  sie  war  ja 
schon  2 'Tage  lang  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  ge- 
wesen. —  Diese  Annahme  wird  insbesondere  durch  Beobach- 
tungen unterstützt,  die  ich  wiederholt  an  Vesicator- Blasen  ge- 
macht habe.  Die  Flüssigkeit,  welche  hier  exsudirt  und  das 
Abheben  der  obersten,  impermeabeln  Epidermis  -  Zellschicht 
bedingt,  ist  häufig  von  ganz  ähnlicher  Natur.  Ich  habe  nun 
an  Leichen  von  Kranken,  denen  kürzere  Zeit  vor  dem  Tode 
noch  ein  Cantharidenpflasler  gelegt  war  und  wo  die  Blasen  bis 
Kur  Autopsie  unberührt  stehen  geblieben  waren,  mehrmals  ge- 
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sehen,  wie  die  oberste,  der  abgehobenen  Epidermis  sunächsl 
gelegene  Schicht  der  Flüssigkeit  wirklich  geronnen  war,  wäh« 
rend  die  tiefere  noch  flüssig  entleert  wurde  und  dann  an  der 
Luft  gerann. 

Wir  kommen  also  hier  tu  dem  wahrscheinlichen  Resultat, 
dafs  in  dem  Exsudat  nicht  ein  besonderer,  qualitativ  verschie- 
dener Faserstoff  existirt,  der  sich  von  anderem  durch  seine  späte 
Gerinnungszeit  unterscheidet,  sondern  dafs  darin  eine  Sub- 
stanz sich  befindet,  die  unter  der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  sich  in  den  gerinnungsfähigen  Faserstoff  umwandelt 
Man  hat  gar  keinen  Grund  dazu,  diese  Substanz  Faserstoff  zu 
nennen;  vielmehr,  wollte  man  sie  benennen,  so  könnte  man 
sie  höchstens  Fibrinogen  taufen.  Daraus  folgen  ohne  Wei- 
teres zwei  andere,  nicht  zu  übersehende  Sätze:  einmal,  dafs 
derartige  Zustände  nicht  den  Namen  Hydrops  fibrinosus  ver- 
dienen; das  anderemal,  dafs  Vogel  sehr  Unrecht  gethan  hat, 
das  gewöhnliche  faserstoffhaltige  Exsudat,  wie  es  bei  Entzün- 
dungen vorkommt,  mit  dieser  Flüssigkeit  zu  identificiren,  wenn 
man  auch  ganz  von  der  Unzweckmäfsigkeit  absehen  wollte,  die 
darin  liegt,  dafs  man  darnach  die  Hepatisation  der  Lungen  = 
Hydrops  fibrinosus  pulmonum  setzen  müfsle.  Will  man  den 
Namen  vorläufig  beibehalten,  so  mufs  man  unter  Hydrops  fibri- 
nosus den  Zustand  versieben,  wo  eine  wässerige  Flüssigkeit 
mit  fibrinogener  Substanz  gesetzt  ist,  unter  faserstoffigem  Ex- 
sudat dagegen  eine  Flüssigkeit  mit  wirklichem,  gerinnfahigem 
Faserstoff,  der  dann  auch  in  der  That  nicht  zögert  zu  ge- 
rinnen. Es  macht  dabei  nichts  aus,  dafs  der  Hydrops  fibri- 
nosus unter  entzündlichen  Erscheinungen  gesetzt  wird;  setzen 
doch  unzweifelhafte  Entzündungen  sogar  rein  seröse  Exsu- 
date. Aus  diesen  Gründen  erheilt  sogleich,  dafs  Vogel  auch 
darin  geirrt  hat,  wenn  er  Capillarhyperümie  und  Hydrops 
fibrinosus  als  die  pathologisch  -  anatomischen  Momente  der  Ent- 
zündung aufgestellt  hat.  Der  letztere  kommt  ohne  alle  Ent- 
zündung vor.  Ich  habe  ihn  sehr  häufig  das  bei  einfachen  ve- 
nösen Hyperämien  auftretende  Oedem  der  Pia  mater  bilden  ge- 
sehen; die  harten  Oedeme  unterhalb  circulärer  Geschwüre  des 
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Unlerschenkels,  bei  Herzkranken,  bei  Störungen  der  Lymph* 
gefafscirkulation  haben  einen  um  so  gröfseren  Gehalt  an  fibri- 
nogener Substanz,  je  älter  sie  sind;  es  steht  ihr  Gehalt 
an  jener  Substanz  in  geradem  Verhältnifs  mit  der  Dauer  der 
Cirkulationsstörung.  Wenn  damit  der  entzündliche  Ursprung 
des  Hydrops  fibrinosus  abgewiesen  werden  kann,  so  darf  doch 
keineswegs  behauptet  werden,  dafs  jedes  alte  Oedem  fibrino- 
gene  Substanz  enthielte.  Möglich,  dafs  unter  der  Einwirkung 
der  thierischen  Gewebe  an  manchen  serösen  Exsudaten  all- 
mählich eine  entsprechende,  chemische  Umänderung  zu  Stande 
kommt,  wie  ich  denn  z.  ß«  gesehen  habe,  dafs  bei  der  Punk- 
tion einer  sehr  alten  Hydrocele  sich  eine  gerinnende  Flüssig- 
keit entleerte,  während  bei  einer  zweiten,  bald  nachher  insti- 
tuirten  Punktion  eine  einfach  seröse  zu  Tage  kam ;  allein  die 
Vesicator- Blasen  zeigen  evident  die  akute  Entstehung. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Exsudate  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Faser- 
stoffs überhaupt  von  der  allergröfsten  Bedeutung  sein  wird. 
Es  ist  der  hier  entstehende  Faserstoff  ein  Neofibrin  der  aus- 
gesuchtesten Art,  allein  wir  haben  gezeigt,  dafs  er  gleichfalls 
keine  gröberen  chemischen  Differenzen  darbietet  und  der  Theorie 
von  chemisch  differenten  Faserstoffarten  keinen  Anhaltspunkt 
gewahrt.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf  das 
schon  von  mir  urgirte  Zusammenvorkommen  von  Hydrops  fibri- 
nosus und  coUoiden  Exsudaten  an  den  Eierstöcken  aufmerksam 
zu  machen;  sowie  hervorzuheben,  dafs  gerade  bei  den  chro- 
nischen Hydrocelen,  wo  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  Hydrops 
fibrinosus  besteht,  eben  so  ungeheure  Massen  von  Cholesterin- 
krystallen  frei  werden,  wie  ich  das  von  den  colloiden  Exsu- 
daten erwähnt  habe  (pag.  184). 

Es  kann  endlich  noch  die  Frage  entstehen,  ob  wir  eine 
solche  fibrinogene  Substanz  auch  im  Blute  suchen  dürfen. 
Auch  hier  liegen  Anknüpfungspunkte  vor.  Dahin  gehört  der 
berühmte  Fall  von  Polli  (Gaz.  med.  di  Milano  1844.  No.S.\ 
wo  bei  einem  sonst  gesunden,  pneumonischen  Landmann  von 
37  Jahren  im  Ospedale  maggiore  zu  Mailand  in  einem  Zeit- 
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räum  von  8  Tagen  11  Aderlässe  zu  je  12  Unzen  gemacht 
wurden,' und  wo  das  Blut  des  ersten  Aderlasses  erst  gegen 
den  9ten  Tag  zu  gerinnen  anfing  und  erst  am  15ten  die  Aus- 
scheidung des  Serums  begann;  das  Blut  zeigte  während  eines 
ganzen  Monats  bei  einer  Lufttemperalur  von  8  —  IPC.  keine 
Fäulnifserscheinungen.  Mit  jedem  Aderlafs  verlor  es  an  der 
Langsamkeit  der  Gerinnung  und  bei  dem  letzten  begann  die 
Gerinnung  schon  nach  12  Stunden.  —  Ebenso  wichtig  ist  die 
Beobachtung  vonChevreul  {Considerations  yener*  sur  Vana^ 
hjse  organique  et  sur  ses  applicaüons.  Paris  1824.  p.2i8), 
dafs  das  Blutserum  von  Neugeborenen^  welche  an  Sklerem 
(hartem  Oedem,  Indur.  telae  cellulosae)  gelitten  hatten,  wie  es 
nach  Abscheidung  des  Faserstoffs  aus  der  Leiche  gewonnen 
wird,  spontan  gerinnt.  Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel,  wo 
wir  den  gewöhnlichen,  gerinnfähigen  Faserstoff  neben  der  fibri- 
nogenen  Substanz  im  Blut  sehen  und  wo  gleichzeitig  auch 
diese  Substanz  im  Blut  und  im  Exsudat  wiederkehrt,  denn  das 
Sklerem  ist  wesentlich  ein  Hydrops  fibrinosus.  (Vergl.  Billard 
Arch.  gener.  1827.  T.  XIII.  p.  2i0.) 

Ob  Beobachtungen  von  Blut  aus  Leichen,  welches  erst, 
nachdem  es  an  der  Luft  gestanden  halte,  gerann,  hierher  ge- 
hören (vergl.  Nasse,  das  Blut.  1836.  pag.  201),  läfst  sich  nicht 
bestimmen,  da  es  sich  hier  auch  blofs  um  hindernde  Momente 
handeln  kann.  Dagegen  sind  die  Fälle  von  spontan  gerinnen* 
dem  Harn  möglicherweise  dazu  zu  rechnen.  Ich  kann  mich 
auf  eine  genauere  Besprechung  derselben  nicht  mehr  einlas- 
sen, mag  aber  meine  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  dafs 
die  deutschen  Schriftsteller  sich  immer  nur  mit  den  Paar 
Fällen  von  Nasse,  EUiotson  etc.  herumschlagen,  da  sich 
doch  bei  Rayer  {Traue  des  malad,  des  reins.  T.  II L  p.5T3) 
ein  langes  Kapitel  über  den  endemischen,  spontan  coagulablen 
Harn  von  Ile  de  France  und  Brasilien  vorfindet.  — 
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